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Für Jed DeLanda ist das Leben ein Spiel. So wie das mysteriöse Brettspiel, das er von seiner Mutter geerbt hat. Mit ihm kann er Ereignisse vorausberechnen, genauer als ein Computer. Dann spielt eine Laune des Schicksals ihm Bilder von einem neu entdeckten Maya-Codex in die Hände. In Jeds bisher ruhigem Leben bricht das Chaos aus. Denn die alten Maya betrieben dasselbe Spiel wie er, bis zur Besessenheit und mit tödlichem Ausgang. Und ihre Berechnungen besagen, dass die Welt einst enden wird. Am 21.12.2012. Jed DeLanda sieht nur eine Chance: Er muss zurück in die Zeit der Maya reisen.
Klappentext
Eine Mischung von Go und Mensch-ärgere-dich-nicht, so ähnlich ist das Brettspiel, das Jed DeLanda von seiner Mutter geerbt hat. Jed benutzt es dazu, um an der Börse zu spekulieren, und dies mit beträchtlichem Erfolg. Bis eines Tages die reiche, exzentrische Marena Park, TV-Moderatorin und Computerspiel-Designerin, in sein Leben tritt. Sie zeigt ihm Bilder von einem alten Maya-Codex, der mit modernsten technischen Mitteln lesbar gemacht werden konnte. Die Maya waren besessen von Zahlen. Sie spielten das gleiche Spiel wie Jed, aber in einer unvorstellbar größeren Komplexität. Sie hatten ihren eigenen Untergang vorausgesehen. Sie berechneten die großen Katastrophen der Menschheit voraus, bis zu dem Tag, an dem alles endet. Dem 21. Dezember 2012. Die Endzeit wirft ihre Schatten voraus. Eine Seuche sucht Amerika heim. Während die USA in Chaos und Anarchie versinken, macht sich Joe auf eine fantastische Reise. Er muss den Schritt zurück in die Zeit wagen, als die Hochkultur der Maya noch blühte. Er muss selbst das große Spiel spielen, um zu sehen, ob die Menschheit noch eine Chance hat. 
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      Als Erstes erblickte ich einen roten Punkt auf türkisfarbenem Grund. Dann tauchte links darüber noch ein Punkt auf, und ein dritter dicht unter dem ersten, und dann immer mehr, fünf und neun und dreizehn. Die Punkte schwollen an und breiteten sich aus, und wo sie sich berührten, flossen sie ineinander und verschmolzen. Ich erkannte, dass es Tropfen meines Blutes waren, die von meiner Zunge auf türkisblaues Opferpapier fielen.

      Es hat funktioniert, wurde mir klar. Heilige mierditas.

      Wir schreiben nicht das Jahr 2012. Wir schreiben das Jahr 664. Den 20. März 664 n. Chr. im Gregorianischen Kalender. Oder nach Maya-Zeitrechnung den 3 Erdrassler, 5 Regenfrosch im elften uinal des elften tun im elften k’atun des neunten b’ak’tun. Und es ist 4.48 Uhr morgens. Ein Sonntag.

      Hmm.

      So ist es wohl bei jeder großen Veränderung der Lebensumstände. Das Begreifen kommt mit einiger Verzögerung, dafür mit umso größerer Wucht: Ach du Schande, ich bin verhaftet worden, oh, Scheiße, der hat mich tatsächlich niedergestochen, hey, ich heirate jetzt, o Gott, ich bringe ein Kind zur Welt, Mannomann, ich bekomme gerade einen dreifachen Bypass, he, diese Häuser stürzen ja wirklich ein! Und jedes Mal kommt es einem vor, als wäre einem noch nie etwas auch nur annähernd so Wichtiges geschehen. Oder sonstwem. 

      Hijo de puta, dachte ich. Ich blickte auf und konzentrierte mich auf den niedrigen, trapezförmigen Durchgang. Der Himmel war violett; trotzdem konnte ich mehr Sterne sehen als je zuvor, Schleier und Sprengsel aus Sternen bis hinunter zur vierten Größenklasse. Sie waren natürlich verschoben, aber Taro hatte den Transfer so getimt, dass die Spitze von 1-Ozelots Zigarre – Algenib im Pegasus – sich annähernd an der gleichen Position innerhalb der Tür befand wie zuvor, ein wenig rechts vom Zentrum. Links davon, auf halbem Weg zu Homan, stand ein neuer Stern, hell genug, um als Gamma Andromedae aufgeführt worden zu sein. Er musste etwa hundert Jahre vor dem Erlöschen stehen, andernfalls hätte Al-Chwarizmi ihm einen Namen gegeben.

      Unfassbar, dachte ich. Absolut un-fass-bar. Sie haben es tatsächlich geschafft. Neue Bat-Zeit, gleicher Bat-Punkt. Nicht dass ich tatsächlich noch an der gleichen Stelle des Universums gewesen wäre, falls das etwas zu sagen hat: In 1347 Jahren bewegt das Sonnensystem sich innerhalb der Milchstraße ein ganzes Stück weiter. Aber ich war auf dem gleichen Fleck Erde geblieben. Ich befand mich noch immer in einer kleinen Kammer dicht unterhalb der Spitze der größten Pyramide in der Stadt Ix, in einer Region, die man später Alta Verapaz in Zentralguatemala nennen würde. Im Augenblick wurde das Heiligtum von Fackeln orangerot beschienen. Die Säulen an den Wänden, mit Hieroglyphen bedeckt, die an Skarabäen erinnerten, sahen glatt und kein bisschen verwittert aus und waren bunt bemalt: schwarz, blau und koschinellenrot. Und die Stadt war voller Leben. Ich hörte die Menschenmenge draußen, genauer gesagt: Ich spürte ihre Gesänge durch den Stein. Die Sache ist nämlich die, dass ich mich – von meinem Blickpunkt aus – im Raum nicht bewegt hatte. Aber ich war …

      Ja, was? Beinahe hätte ich jetzt gesagt, ich wäre in der Zeit rückwärtsgereist. Aber ich will nicht schon gleich zu Anfang zu sehr vereinfachen.

      Traurige Tatsache bleibt, dass Zeitreisen nicht möglich sind. In die Vergangenheit, meine ich. Was die Zukunft angeht, sieht die Sache anders aus. Da können Sie sich schließlich einfrieren lassen, wenn Sie das Warten verkürzen wollen. Aber in der Zeit rückwärtszureisen ist und bleibt definitiv, absolut und für immer undurchführbar, und zwar aus einer Reihe wohlbekannter Gründe. Einer davon ist das Großvater-Paradoxon: Könnten Sie in der Zeit zurückreisen, könnten Sie dort Ihren eigenen Großvater töten, solange er noch ein Kind ist, und dann hätte es Sie nie gegeben, also hätten Sie die Reise in die Vergangenheit gar nicht antreten und Ihren Großvater nicht umbringen können. Ein anderer Grund ist: Selbst wenn Sie auf Ihrer Zeitreise niemanden umbringen und auch sonst nichts tun, wäre doch mit ziemlicher Sicherheit ein Teil der Moleküle, aus denen Sie bestehen, die gleichen wie die, aus denen Ihr jüngeres Ich bestanden hat. Also wäre das gleiche Molekül gleichzeitig an zwei unterschiedlichen Orten, und das kann niemals geschehen. Der dritte Grund ist ein mechanisches Problem. Der einzige Weg in die Vergangenheit, der zumindest mathematisch möglich wäre, führt über die berühmte Wurmlochstrecke. Aber wenn man Materie durch ein Wurmloch schickt, ist das ungefähr so, als würde man eine Vase Meißener Porzellan durch einen Schredder schicken. Alles, was durch das Wurmloch geht, kommt am anderen Ende zermalmt und verquirlt und zu nichts mehr zu gebrauchen heraus. Aber, aber, aber … wir kennen einen Ausweg.

      Die Forschungsabteilungen der Warren Group haben ihn entdeckt. Die Tatsache, dass wir keine Materie in die Vergangenheit schicken können, schließt nicht automatisch jede Möglichkeit aus. Wissenschaftler der Warren Group sind darauf gekommen, Energieimpulse durch eine winzige, künstlich geschaffene Krasnikov-Röhre zu schicken. Die Überlegung dahinter war, dass ein Muster energetischer Impulse in der Lage sein könnte, Informationen zu transportieren. Wie sich zeigte, können die Impulse sogar sehr komplexe Informationen in kodierter Form übermitteln – nichts weniger als die konzentrierten Erinnerungen eines ganzen Lebens. Im Grunde alles, was gebraucht wird, um die Illusion zu erschaffen, die man Ichgefühl nennt. Meines Ichs, in diesem Fall.

      Das nächste Problem ist, dass es am anderen Ende einen Empfänger und einen Datenspeicher geben muss. Und in der Epoche, für die wir uns interessierten, gab es keine Radarschüsseln, Festplatten, Siliziumchips oder ZF-Antennen, nicht mal ein Dampfradio. Um 664 gab es nur ein Objekt, das solche Informationen empfangen und speichern konnte: ein Gehirn.

      Allmählich vermochte ich die Augäpfel zu bewegen. Ich bemerkte, dass meine rechte Hand – die, mit der ich den Dornenstrick hielt – breit und fleischig war und an den Handballen dicke Schwielen aufwies. Die Fingernägel waren lang und zugespitzt und mit Karneol besetzt, und auf die Finger selbst waren rote und schwarze Bänder tätowiert, sodass sie aussahen wie winzige Korallenschlangen. Ein Armreif aus Jadeschuppen reichte mir vom Handgelenk bis fast an den Ellenbogen. Der Arm war außerdem von einer Kruste aus hellblauem Lehm bedeckt, wie auch mein blumenkohlartig geschwollenes linkes Knie und der Teil meiner nackten Brust, den ich sehen konnte.

      Ein Punkt für Team Freaky Friday, dachte ich. Ich befand mich wirklich und wahrhaftig im Körper eines anderen Menschen. Genauer gesagt war ich im Gehirn von jemandem namens 9-Reißzahn-Kolibri.

      Wir – das heißt, wir vom Warren-Projekt – wussten ein bisschen über ihn. Er war der Patriarch der Ozelot-Sippe und der ahau – der König, Oberherr oder Kriegsherr – der Stadt Ix und der ungefähr zweitausend kleinen Ortschaften im Umkreis. Er war der Sohn des zwölften Ahaus, 22-Brennender-Wald, und Frau Zyklon. Heute war er achtundvierzig Jahre und einundsechzig Tage alt. Fastend hatte er hier ungefähr zweiundvierzig Stunden am Stück verbracht. Bei Sonnenaufgang sollte er herauskommen, um sich für eine zweite Zwanzigjahresperiode als Ahau auf den Thron zu setzen.

      Zwei Handbreit neben meinem linken Knie stand eine Schale mit glühenden Kohlen, und ohne nachzudenken, löste ich das rechteckige, blutgetränkte Papier von der Schilfmatte und hielt es über die Glut. Einen Augenblick lang leuchteten die Kohlen durch das Blatt, und ich konnte die Hieroglyphen auf der anderen Seite sehen, die Wendung »Wache über uns, beschütze uns«, und das Profil eines Adlers:
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      Genauer gesagt war es ein Harpyienadler, Thrasyaetus harpyia. Auf Spanisch hieß er arpía, in der Sprache der Maya hunk’uk, »goldener Schlitzer«. Die Azteken haben ihn den Wolf mit Flügeln genannt. Er war das Zeichen meiner Sippe – das heißt, der Sippe des Mannes, dessen Gehirn ich beschlagnahmt hatte. Das Papier war ein Brief, das Ersuchen meiner Sippe an 1-Ozelot im Schoß des Himmels. Automatisch faltete ich das klebrige Blatt zu einem Dreieck – es war eine komplizierte Abfolge von Bewegungen, als faltete man einen Origami-Kranich, aber ich, beziehungsweise der frühere Besitzer meines Körpers, musste es hundertmal geübt haben – und legte das Papier in die Schale. Es musste mit irgendwelchen Kupfersalzen getränkt sein, denn es zischelte und ging dann in grüne Flammen auf.

      Meine Zunge pochte, meine Kehle brannte. Ich versuchte zu schlucken, doch es war, als wäre mein Gesicht erstarrt. Nichts regte sich.

      M’AX ECHE?, dachte ich auf Ch’olan. Wer bist du? 

      Nein, Augenblick.

      Nicht ich hatte das gedacht. Der Gedanke war von woanders gekommen.

      Es war, als hätte ich eine Stimme gehört, aber das konnte nicht sein. Ich wusste, dass ich nichts anderes hörte als die Geräusche der Menge auf dem Platz unter mir und das gedämpfte Dröhnen der Trommeln aus geschlitzten Mahagonistämmen, die in einem merkwürdigen 5/4-Takt geschlagen wurden. Es war eher so, als hätte ich es gelesen, auf einer Art Nachrichtenticker, der vor meinen Augen vorbeilief. Und obwohl es geräuschlos gewesen war, kam es mir vor, als wäre es laut gewesen, nachdrücklich, als hätte man es in Großbuchstaben geschrieben. Es war, als hätte ich es gedacht, ohne zu denk…

      M’AX ECHE?

      Oh, verdammt!

      Ich war nicht allein in diesem Körper.

      In der Kammer, da war ich allein – aber nicht in meinem Kopf.

      Cono dias.

      Die Sache ist nun die, dass der erste Schritt des Freaky-Friday-Prozesses eigentlich das Gedächtnis des Wirtes hätte auslöschen sollen, damit mein Bewusstsein sozusagen ein leeres Gefäß vorfand, in das es hineinfließen konnte. Offenbar hatte das nicht funktioniert, zumindest nicht sehr gut. Das Gefäß war nicht leer: 9-Reißzahn-Kolibri glaubte noch immer, er wäre er selbst.

      M’AX ECHE?

      Ich heiße Jed DeLanda, antwortete ich in Gedanken. 

      B’A’AX UKA’AJ CHOK B’OLECH TEN? Grob übersetzt: WARUM BIST DU IN MICH GEFAHREN?

      Ich bin nicht in dich gefahren, antwortete ich. Das heißt, irgendwie bin ich schon in dir, mein Bewusstsein ist in dir, weil wir es in dich hineingeschickt haben …

      T’ECHE HUN BALAMAC? BIST DU 1-OZELOT?

      Nein, antwortete ich übereilt. 

      Verdammt. Blödmann!

      Komm schon, Jed, dachte ich. Ganz wie Winston sagt: Wenn dich irgendjemand fragt, ob du ein Gott bist, dann sagst du: Ja. Kapiert? Okay.

      Auf geht’s.

      Ja!, dachte ich mit allem Nachdruck, den ich zustande brachte. Ich bin 1-Ozelot. Ozelot der Ozetarier. Ich bin Ozelot, der große und mächti…

      MA-I’IJ TEC. NEIN, BIST DU NICHT.

      Doch, ich bin es. Ich … oh, demonio. Diesen Burschen anzulügen ist nicht leicht. Kein Wunder. Er hört alles, was ich denke. Und obwohl er nur altes Ch’olan sprach und ich in meinem üblichen Mischmasch aus Spanisch, Englisch und spätem, degeneriertem Ch’olan dachte, verstanden wir uns mühelos. Es kam mir weniger so vor, als würde ich mit jemandem reden, sondern eher, als würde ich mit mir selbst streiten, nur dass der eine Partner bei diesem inneren Dialog selbstbewusst auftrat, während der andere – ich – Mühe hatte, sich überhaupt zu überlegen, was er sagen wollte.

      WARUM BIST DU IN MICH EINGEDRUNGEN, MACHST DU MICH ZUM BESESSENEN?

      Was, fragte ich, genauer: dachte ich. Ich bin gekommen, um das Opferspiel zu lernen.

      Das war die Wahrheit.

      WOZU?

      Na, weil … weil ich aus den letzten Tagen der Welt komme, aus dem dreizehnten b’ak’tun. Weil meine Welt in großen Schwierigkeiten steckt und wir das Spiel lernen müssen, um zu sehen, ob wir sie retten können.

      GEH WEG, dachte er.

      Das kann ich nicht.

      GEH WEG!

      Tut mir leid. Ich kann es wirklich nicht. Du bist derjenige, der …

      IM OT’ XEN! VERSCHWINDE AUS MEINER HAUT!

      Das geht nicht! Aber hör zu, wie wäre es damit: Ich kann …

      DANN VERSTECK DICH, dachte er. BLEIB UNTEN, RÜHR DICH NICHT, SEI STILL!

      Ich hielt den Mund. Allmählich bekam ich ein ungutes Gefühl.

      Meine Hand hob sich, bewegte sich zum offenen Mund und schloss sich um eine stachlige Schnur, eine Art Seil aus Dornen, das durch ein Loch in der Mitte meiner Zunge lief. Ich riss daran. Fünf Dornenknoten gruben sich durch das Loch, und Blut spritzte, ehe die Schnur ganz durch war. Scheiße, das hat wehgetan, dachte ich benommen. In meinem früheren Körper hätte ich eine Stunde lang gebrüllt, aber jetzt zuckte ich kaum. Noch eigentümlicher war, dass ich die Angst nicht spürte, die alte Angst des Bluters vor dem Bluten, die ich nie hatte loswerden können, als ich noch Jed war. Ich legte die Schnur ringförmig in die Schale, ganz automatisch, so wie ein Fallschirmspringer nach der Landung den Schirm einzieht. Die Schnur wurde schwarz und kräuselte sich, und der Rauch von verdampftem Blut erfüllte den Raum mit kupfrigem Geruch.

      Ich schluckte einen dicken Blutklumpen. Mjam. Draußen war der Gesang lauter geworden, und ich stellte fest, dass ich die Wörter auseinanderhalten konnte und sie sogar verstand, obwohl das Ch’olan sich von unserer rekonstruierten Version aus dem 21. Jahrhundert stärker unterschied, als ich es für möglich gehalten hätte:

      »Uuk ahau k’alomte’ yaxoc,

      u hetz’ k’atun ti tuc ahau …«

      »Oberherr, Großer Vater, 

      Großvater-Großmutter,

      Jadesonne, Jadeozelot,

      
    Der du 25-Duellant-des-Sees-der-Drei-Hügel gefangen genommen hast, 

      

      Der du 1000-Würger-des-Gebrochenen-Himmels gefangen genommen hast …«

      Unsere Beine bewegten sich. Unsere Hände schoben den Kopfputz zurück – er fühlte sich an wie ein hohes steifes Kissen mit Quasten aus Katzenfell –, wischten aber nicht das Blut aus unserem Gesicht.

      »Der du 17-Sandsturm-des-Verbrannten-Berges gefangen genommen hast,

      
    Ernährer, Wachthüter,

      

      Jadener 9-Reißzahn-Kolibri:

      
    Wann trittst du wieder

      

      Aus deiner Himmelshöhle,

      um uns zu erhören, um auf uns zu blicken?«

      Mit gesenktem Kopf krochen wir zu der niedrigen Tür und wanden uns hindurch an die frische Luft. Die Menschenmengen auf den Plätzen verstummten abrupt; dann schienen alle gleichzeitig nach Luft zu schnappen; Atem strömte in so viele Lungen, dass ich glaubte, ich könnte den Druckabfall spüren. Wir erhoben uns. Auf unserer Haut rasselten Jadeschuppen und Stachelausterperlen. Es schien, als strömte das wenige Blut, das wir noch besaßen, aus unserem Kopf. Ich nehme an, dass selbst dieser Körper an jedem anderen Tag schlappgemacht hätte, doch nun hielt der höhere Adrenalinspiegel ihn aufrecht. Wir schwankten nicht einmal auf unseren hohen Plateausandalen, die mit ihren beinahe zwanzig Zentimeter dicken Sohlen fast schon Stelzen waren. Ich spürte, dass ich nun kleiner war als Jed, leichter und kräftiger. Ich fühlte mich ganz und gar nicht wie achtundvierzig. Eher wie sechzehn. Eigenartig. Ich hob den Blick. Unter uns breitete sich Ix aus und bedeckte die Welt.

      Unsere Augen nahmen den Anblick zweieinhalb Sekunden lang in sich auf, dann schauten sie wieder zu Algenib hoch. Der kurze Blick hatte mir genügt, um zu erkennen, dass im Jahr 2012 – oder in irgendeinem vorhergehenden Jahrhundert – niemand auch nur die leiseste Ahnung gehabt hatte, wie es hier tatsächlich aussah.

      Zu sagen, wir hätten uns geirrt, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Wir hatten uns nicht geirrt – wir hatten keinen blassen Schimmer gehabt. Wir waren dumm gewesen. Es war, als wären wir durch die Wüste marschiert und hätten eine Handvoll bleiche Knochen aus den zweihundertundnochwas gefunden, die unser Skelett bilden, und statt aus den wenigen Rippen und Wirbeln das Geschlecht, das Alter und das genetische Erbe herauszulesen und dann aufzuhören, hatten wir aus den paar Knochen geschlossen, wie dieser Mensch gelebt hatte, was er getragen hatte, was seine Hobbys gewesen waren, wie seine Kinder geheißen hatten und so weiter, und hätten dann ein umfangreiches biografisches Lehrbuch über ihn verfasst, einschließlich beigefarbener Tortengrafiken und blutleerer Illustrationen in mieser Gouache. Jetzt aber begegnete ich dem leibhaftigen lebenden Menschen, und er hatte nicht nur äußerlich kaum Ähnlichkeit mit der Rekonstruktion – seine ganze Persönlichkeit, seine Lebensgeschichte und sein Platz im Universum unterschieden sich völlig von unseren prosaischen Mutmaßungen.

      Die Reste der Ruinen, die bis ins 21. Jahrhundert überdauert hatten, machten weniger als fünf Prozent der Geschichte aus. Sie waren bloß die steinernen Fundamente einer Stadt, die weniger aus Stein erbaut war als vielmehr aus Riedgras, Leisten und Schilfrohr gewebt und geflochten, geknotet und geschnürt war – eine Korbwerk-Metropole, die allem, was ich mir vorgestellt hatte, so unähnlich war, dass ich nicht einmal die Wahrzeichen entdecken konnte, von denen ich wusste. Wir blickten nach Osten zum Fluss und auf den Cerro San Enero, den höchsten Gipfel der Gebirgskette, die das Tal von Ix umgibt. Er war wieder aktiv, spie einen Fächer aus schwarzer Asche in die malvenfarbene Vordämmerung … Nein, warte, sagte ich mir. Auf keinen Fall ist das ein echter Vulkan. In dem erloschenen Krater musste ein Scheiterhaufen aus Kautschukbaumholz aufgeschichtet worden sein. Aber mit den anderen Bergen stimmte auch etwas nicht. Zuvor waren sie bewaldet gewesen, jetzt waren sie allesamt kalt, und an den Hängen hatte man Terrassen und Plätze angelegt; die Gipfel waren mit einem Kopfputz aus Rohrgeflecht geschmückt, der strahlte wie die Krone der Freiheitsstatue. Ansammlungen von Punkten oder Flecken oder sonst etwas tanzten vor und über den Bergen und Türmen. Zuerst hielt ich diese Punkte für eine optische Täuschung oder für irisierende Nematoden, die in meiner Augenflüssigkeit schwammen, doch mit dem nächsten Herzschlag begriff ich, dass es Hunderte menschengroßer Drachen aus Federn waren, alle rund oder fünfeckig, und alle mit Zielscheibenmustern aus Schwarz, Weiß und Magenta bemalt, die auf dem warmen Atem der Menge schwebten und die Stadt widerspiegelten wie ein See in der Luft.

      Die Menge begann in einer anderen Tonart ein neues Lied:

      »Hun k’in, ka k’inob,

      ox k’inob …«

      
    »Null Sonnen, eine Sonne,

      

      Dann zwei Sonnen, dann drei Sonnen …«

      De todos modos, dachte ich. Konzentrier dich. Orientiere dich.

      Such dir Geländepunkte. Wo war der Fluss? Ich hatte den Eindruck, dass er zu einem See gestaut worden war, doch ich sah nirgendwo die Wasseroberfläche, nur Gruppen von Flößen aus Binsengeflecht und riesigen Kanus, zwischen denen sich gewaltige, leuchtend gelbe Adern schlängelten, die offenbar aus Millionen auf dem Wasser treibender Ringelblumenköpfe bestanden. Am anderen Ufer erhoben sich terrassenförmige Gebäude – Stufen aus ineinander übergehenden Bauwerken, Langhäuser, die wie die gepanzerten Rücken von Stegosauriern aussahen, und grazile Türme mit Überhängen, die der Schwerkraft trotzten und so instabil wirkten, dass sie federleicht sein mussten; vielleicht bestanden sie aus Gitterwerk, das mit Maispaste ausgefüllt war. Dies alles aber waren nur Eindrücke, denn jede senkrechte oder waagerechte Fläche von den Gipfeln der Berge bis zum Platz gleich unter uns wimmelte vor Leben. 

      Reihen um Reihen der ajche’ejob, des Lachenden Volkes, wie die Ixianer sich nannten, tummelten sich auf den Plätzen und klammerten sich als wogende Masse an Stangen, Gerüste und Fassaden, ähnlich wie die Schichten aus Polypen am Skelett eines jener tausend Jahre alten Riffe haften, die sich gorgonenhaft aus der See recken. Die einzigen freien Flächen waren die steilen Schulterebenen der vier großen mulob’, der Nebenpyramiden, die sich aus dem Tumult erhoben wie stufig geschliffene Klötze aus Karborund. Und selbst sie zeigten keinen noch so winzigen Flecken ihres steinernen Innern; alles war mit Stuck bedeckt, bemalt und eingeölt und mit Blütenblättern geschmückt, mit Schichten in Türkis und Gelb und Schwarz, sodass ein Streifenmuster entstand. Mit ihren scharfen Kanten wirkten die mulob’ abschreckend, düster und boshaft. Jede mul trug einen gigantischen befiederten Dachkamm und blies Rauch aus verborgenen Öffnungen.

      Wie viele Menschen waren das? Fünfzigtausend? Siebzigtausend? Ich konnte nur einen Bruchteil von ihnen sehen. Angenommen, zweitausend standen auf dem Platz der Ozelots, der etwa einen Hektar groß war, und vorausgesetzt, es gab insgesamt dreißig Plätze dieser Größe, dann … schon gut. Verlier nicht deinen Auftrag aus dem Auge. De todos modos. Wo war 9-Reißzahn-Kolibri? Ich muss ihn unbedingt finden …

      »Wak k’inob, wuk k’inob …«

      
    »Sechs Sonnen, dann sieben Sonnen …«

      

      Upa. Oh-oh!

      Irgendetwas stimmte nicht.

      Davon abgesehen, dass dieser Bursche noch immer in seinem Kopf wohnte, war hier noch etwas anderes nicht in Ordnung. Ganz entschieden nicht. Ganz fürchterlich nicht. Aber was?

      Ich versuchte seinen Gedanken zu lauschen, so, wie er meinen zuhörte. Und ich hörte etwas, bekam schlaglichtartig Bilder zu sehen, runzlige zahnlose Bauerngesichter, nackte, kropfige Kinder, die aus Reisighütten watschelten, blutige verschmierte Fußabdrücke auf gelbem, sonnenbeschienenem Pflaster, große, schwere brennende Gummibälle, die durch die violette Luft flogen, auf mich zu, von mir weg … tja, das waren nicht die Erinnerungen eines Königs … und irgendwie sickerte sein Identitätsgefühl hindurch. Mir wurde klar, dass ich seinen Namen kannte:

      Schakal.

      Nicht 9-Reißzahn-Kolibri. Schakal.

      Und er ist nicht der Ahau. Nein. Ich bin … er ist Hüftballspieler.

      Schiefgegangen. Irgendetwas war vollkommen schiefgegangen. Dieser Bursche ist bloß als Ahau gekleidet, und er sitzt hier oben in der Kammer des Ahau, aber er ist nicht der …

      »Bolon k’inob, lahun k’inob«, sang die Menge.

      
    »Neun Sonnen, dann zehn Sonnen …

      

      Elf Sonnen, dann zwölf Sonnen …«

      Es war ein Countdown, nur dass sie andersherum zählten, bis neunzehn. Also, was zum Teufel ist mit dem Kerl? Der Ahau ist er nicht, aber er geht trotzdem, er spielt Ball, er …

      Die Gewissheit senkte sich auf mich wie ein Regen aus Blei.

      Er nimmt den Platz von 9-Reißzahn-Kolibri ein! 

      Und das ist auch keine Neubesteigung des Thrones. Das hier ist eine Opferung. Und Schakal ist das Opfer. Ein williges, glückliches Opfer. Und die Leute zählen hoch zu seinem Aufstieg, oder genauer, zu seinem Absprung. Von neunzehn an würde wieder zu Null heruntergezählt. Und ich würde springen.

      Au Backe.

      Ich hätte daran denken müssen. Eine offensichtliche Möglichkeit.

      Wenn ich es mir recht überlegte, erinnerte ich mich sogar, etwas in dieser Richtung gelesen zu haben – einen Artikel mit dem Titel »Stellvertretertum bei der königlichen Selbstopferung im präkolumbischen Amerika«. Darin wurde die Theorie vertreten, dass in alter Zeit – in sehr alter Zeit, noch vor der, in der ich mich jetzt befand – der Ahau nur ein K’atun lang an der Macht war. Ein K’atun ist etwa ein Vicennium, ein Zeitraum von ungefähr zwanzig Jahren. Danach übergab der Ahau, ehe er alt und gebrechlich wurde und seine Schwäche auf die Politik durchschlagen konnte, die Stadt an einen jüngeren Erben und beging Selbstmord. Doch irgendwann, hatte es in dem Artikel geheißen, sei ein heller Kopf von Ahau auf die Idee gekommen, er könnte sich die ganze Sache durchaus ein bisschen angenehmer machen und trotzdem die Formalitäten einhalten. Daher habe er eine große Zeremonie erfunden, in deren Verlauf er seinen Namen und seine Amtszeichen an jemand anderen abgab, der ihm weder ähnlich sehen musste noch ein Imitator zu sein brauchte, nur ein Kriegsgefangener oder Freiwilliger oder so etwas. Diese Person übernahm seine Identität und agierte fünf Tage lang als Ahau. Sobald die fünf Tage um waren, opferte der Stellvertreter sich selbst. So, als würde ein Symbol verbrannt. Nur dass hier das Symbol lebte. Sobald die Zeremonie vorüber war, hielt der alte Ahau ein weiteres Ritual ab, bei dem er sich einen neuen Namen gab, und blieb ein weiteres K’atun im Amt.

      Na, toll. Wenigstens weiß ich jetzt, was hier los ist. Nämlich Folgendes: Ich sitze hier in einem unvertrauten Körper fest, bin ganz allein, und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass ich mich umbringen soll. Was kommt wohl als Nächstes?

      Okay. Keine Panik. Du kannst das immer noch schaffen. Du bist also nicht im richtigen Körper. Ve al grano. Das ist nur ein geringfügiger Rückschlag. Richtig? Zum Glück haben wir für solch kleine Rückschläge vorgeplant.

      Außer den Teams Chocula und Freaky Friday – mir ist klar, dass ich Ihnen hier ziemlich viel Jargon an den Kopf werfe – hatte die Warren Group eine linguistische Forschungsgruppe zusammengestellt, die sich Team Connecticut Yankee nannte. Ihre Aufgabe hatte darin bestanden, mich mit Informationen zu versorgen, was ich sagen und / oder tun sollte, wenn / falls ich vor diesem Problem stände (oder einem anderen). Sie hatten mich so intensiv ausgebildet, dass ich jede dieser Wendungen so gut auswendig kannte wie den Text von Happy Birthday. Die passende Reaktion auf meine derzeitige Lage nannte sich die Vulkan-Ansprache. Okay. Ich ging sie ein paar Mal durch und passte dabei den englischen Wortlaut an die überraschend unvertraute Version des Ch’olan an. Bueno. Geschafft. Kein Problem.

      Fertig? Dann raus damit. »Ich bin der Verhüller«, und so weiter. Wenn sie die Vorhersage hören, werden sie abwarten, ob es wahr ist, und wenn der Scheißvulkan dann ausbricht, bin ich zu wertvoll für sie, als dass sie mich massakrierten. Im Gegenteil, wahrscheinlich richten sie es mir sogar gemütlich ein. Ein bescheidener Palast mit fünfzig Zimmern, drei- oder vierhundert hübschen Konkubinen, vielleicht eine Pyramide oder auch zwei als Grabmonument. Vielleicht machen sie mich sogar zum Ahau. So, als wenn Jungle Jim mit seinem Flugzeug in den Urwald abstürzt, die Kannibalen werfen ihn in den Kochtopf, und er steckt sich eine letzte Kippe an. Als das Feuerzeug aufflammt, kriegen die Kannibalen große Augen, ziehen ihn aus dem Kochtopf raus und nennen ihn Weißer Buana. Kein Stress also. Okay? Okay. Estas. Tief durchatmen. Los.

      Los.

      Nichts. Okay, noch einmal – los. Wieder nichts.

      Noch mal. Brülle. Jetzt! Geht nicht.

      Scheiße.

      Komm schon, Jed, du weißt doch, was du sagen musst. Spuck es aus. Ich bin der Verhüller der kommenden Sonne. Na los, ist doch nicht schwer. Mach den Mund auf. Den Mund. Aufmachen. Ich bin der Verhüller …

      ES IST MEIN MUND!

      O verdammt, verdammt. ¡Ni mierditas!

      Komm schon, Junge, komm schon … nnnnnNNNNNNh!

      Ich strengte mich nach Kräften an, die Kiefer auseinanderzubekommen, aber die einzige körperliche Auswirkung war ein ferner Schmerz, als würde ich auf einen Stein beißen.

      Mann Gottes, das darf doch nicht wahr sein! Schakal kann seinen Körper doch gar nicht mehr beherrschen. Er gehört mir. Komm schon. Beweg dich. Tu was! Irgendwas. Krümme dich wenigstens. Heb eine Hand.

      Nichts.

      Heb eine Hand. Nichts.

      Heb eine Hand … Heb einen Finger …

      Scheißspiel.

      Wir haben es vermasselt. Blöd, blöd, blöd. Saublöd.

      Schakal und ich machten fünf zeremonielle Schritte zur Kante der Treppe. Ich stemmte mich gegen seinen Körper. Es hatte keinerlei Auswirkung. Es fühlte sich an, als wäre ich an einen Industrieroboter geschnallt, dem aus Aliens vielleicht, und das tonnenschwere Ding stampft einfach auf seinem programmierten Weg weiter, während ich nicht mal die Steuerung finden kann. Wir blieben stehen. Unsere Zehen ragten ein kleines Stück in die Leere.

      Ich wusste, wir befanden uns genau 35,5 Meter senkrecht über der Fläche des Platzes der Ozelots, oder 118,5 Meter in der Schräge, wenn man die zweihundertsechzig Stufen zurücklegte. Mir kam es aber doppelt so hoch vor, und das nicht nur, weil ich jetzt kleiner war als vorher. Wir blickten hinunter in den Mahlstrom, Schakal und ich. Schwindel überkam mich. Auf den türkisgrünen Stufen glänzten pinkfarbene Flecken, ein Gemisch aus Agavenbier und dem Blut früherer Opfer. Die Kanten der Stufen waren mit dreieckigen Steinen besetzt, sodass sie gezahnt wirkten wie das Blatt einer Bügelsäge. Baukunst als Waffe.

      Nun wurde von mir erwartet, dass ich die Treppe so anmutig wie möglich hinuntersprang – nur würde ich aus mehreren Teilen bestehen, wenn ich unten ankam. Und dann würden sie diese Teile aufsammeln, vermutlich unters Tamalefleisch mengen und mich im ganzen Tripyramidengebiet verteilen.

      Teufel auch. Das nennt man Pech. Vielleicht habe ich zu viel erwartet. Ich dachte, ich schippere einfach hierher, und alles wird gut; ich sitze gemütlich in der größten Schaluppe der ganzen Stadt, in dem schönen leeren Verstand des Ahau, halte das Ruder in der Hand und kann mehr oder weniger befehlen, was mir in den Sinn kommt. Ja, dann hätte ich eine gute Chance gehabt, dahinterzukommen, was es mit dem Spiel auf sich hat. Und König zu sein ist kein schlechter Job. Ich hätte meinen Spaß haben können und …

      Hör auf! Bleib bei der Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit war, dass ich Schakals motorische Neuronen in keiner Weise beherrschte. Wir zwei konnten nur in die Tiefe segeln, solange ich irgendwo in seinem Präfrontalkortex herumhing. Und er war unerschütterlich, ehrerbietig und blödsinnigerweise wild entschlossen, sich in ein paar Sekunden auf spektakuläre, heldenmütige Art und Weise umzubringen.

      »Vierzehn Sonnen, fünfzehn Sonnen …«

      Der Gesang wurde schriller, fordernder. Sie bejubelten mich, stachelten mich an, dass ich weiterging, und auf der Woge ihrer Erwartung spürte ich, wie das Verlangen wuchs, mich die Stufen hinunterzuwerfen. Die Leute waren so voller Hoffnung und Erwartung, und sie wollten ja nur diese Kleinigkeit von mir. Mir kam es vor, als würde in meiner Lage jeder springen, weil ihn die Begeisterung der Menge mitriss.

      Also dann …

      Nein! Würg den Gedanken bloß ab. Komm schon, Jed. Stoß den Hirni vom Fahrersitz, pack das Lenkrad, und reiß die verdammte Karre herum. Die Einheimischen folgen dir schon. Keinen Stress.

      MA!, zischte Schakal rings um mich. NEIN!

      Ich spürte, wie irgendetwas meine Gedanken immer stärker einschnürte, eine Art geistiger Kinnbackenkrampf, und eine unbestimmte Zeit lang litt ich unter der Panik von Klaustrophobie und Erstickungsangst. Einmal glaubte ich, ich würde schreien, merkte dann aber, dass meine Lippen sich nicht öffneten, meine Lungen nicht atmeten – dass nichts geschah. Ich stand nur da, sah nett aus, drosch innerlich in grenzenlosem Entsetzen um mich und schrie immer nur: O Gott, o Gott, o Gott, und dann glaubte ich hören zu können, wie Schakals Bewusstsein lachte, wie er jubilierte und wie ihm fast einer abging.

      Das ist er also: Jeds letzter Augenblick, ehe das Vergessen einsetzt – das mir übrigens immer attraktiver erschien.

      Estoy jodido. Ich bin am Ende.

      Lass dich umarmen, Tod …

      Momentmomentmoment! Hör auf mit dem Scheiß. Denk nach!

      Schlechter Anfang. Noch mal von vorn. Neue Taktik.

      Als Nächstes müssen wir … äh … wir müssen … äh, jetzt müssen wir erst mal den guten alten Schakal auf unsere Seite bringen.

      Also los.

      Schakal, dachte ich ihn an. Jetzt mal ganz ohne Hektik. Prenez un Beruhigungspille. Du musst das nicht tun.

      Stille. Das heißt, geistige Stille. Schacky? Compadre?

      Lass mich dir was sagen. Okay? Was du hier siehst, ist nicht die ganze Welt. Wirf mal einen Blick in meine Erinnerungen. Du kannst in mich reinsehen, stimmt’s? Sieh dir das an: Europa, Asien, Computer, Marshmallows … siehst du, wie relativ alles ist? Schau in meine Erinnerungen. Ich wette, du wusstest nicht, dass die Welt geformt ist wie ein Ball. Cool, was? Und es gibt noch mehr. Weckt das bei dir nicht vielleicht doch ein paar kleine Bedenken?

      DU BIST DAS MADEN-UAY EINES RÄUDEWIRKERS, UND DAS SIND DEINE ÜBLICHEN LÜGEN, dachte Schakal.

      Wie bitte?, dachte ich zurück. Das hatte ich nicht ganz verstanden. Aber wenigstens war ein Gespräch in Gang gekommen. Das war doch schon mal was.

      Schakal, hör zu. Du weißt doch, dass ich nicht lüge. Wir gehören jetzt zusammen. Wir stecken gemeinsam da drin. Und soweit es mich betrifft, finde ich das gut. Na, was meinst du? Ich glaube, wir könnten es zusammen sehr weit bringen. Schakal?

      DU BIST UNREIN, UND DU HAST ANGST. ICH WERDE NICHT ZULASSEN, DASS DU DIESEN HEILIGSTEN ALLER PLÄTZE ENTWEIHST.

      Du Blödmann. Wach auf! Du wirst benutzt!

      DU KOMMST ZU SPÄT. ICH HABE DIE ENTSCHEIDUNG GETROFFEN, WIE DIE PFLICHT SIE MIR BEFIEHLT.

      Na schön, das respektiere ich. Aber dir ist klar, dass es gar keinen 1-Ozelot gibt, oder? Weder in irgendeinem Schoß des Himmels noch sonst wo. Das ist nur Propaganda. Weißt du, was Propaganda ist? Jedenfalls, die Sache ist die: Selbst wenn es damals die richtige Entscheidung war, ist es jetzt das Richtige, dir wenigstens mal anzusehen, was ich bieten kann, allein schon, damit es deiner Familie besser geht, und dann …

      SCHWEIG, MADEN-UAY!

      »Siebzehn Sonnen, achtzehn Sonnen.«

      Okay, hör zu, Schacky, versuch’s doch wenigstens. Lass mich wenigstens sagen, was ich zu sagen habe, und sieh dir an, was dann passiert. Ich verspreche dir, dass sich für uns beide alles erheblich verbessern wird.

      ICH WILL NICHTS MEHR VON DIR HÖREN.

      Warte noch, warte! Ich hab da wirklich ein paar gute Ideen. Ein paar Tage, und du hast hier das Sagen. Zermalme deine Feinde, belohne deine Freunde. Ein gutes Leben. Ich kenne Zauber, ein paar wirklich mächtige …

      NEIN!

      Das war sein letztes Wort.

      Ich spürte eine weitere Beengung, schlimmer noch als zuvor. Ich konnte nicht atmen, nicht einmal denken.

      Nnn.

      Komm schon. Wehr dich. Du musst ihn dazu bringen, dass er es sagt, so oder so. Lass dir was einfallen.

      Nnnnn …

      Okay. Komm schon, Jed. Du lenkst die Bewegungen dieses Burschen, nicht umgekehrt. Vielleicht ist er ja gar nicht das dominante Bewusstsein, vielleicht hält er sich nur dafür. Wahrscheinlich ist es bloß eine Frage der Perspektive. Hier geht es um Charakterstärke. Darum, wer das Kommando an sich zieht. Reiß dich endlich mal am Riemen!

      Na los. Du brauchst ihm nur zu zeigen, dass du ein zäherer Knochen bist als er. Sag es! Ich bin der Verhüller der kommenden Sonne. Sag es. Komm schon, Jed, jetzt lass dich wenigstens dieses eine Mal nicht unterbuttern. Ich bin der Verhüller der kommenden Sonne. Mach schon, REISS DAS RUDER RUM! Spuck es aus. Ich bin der Verhüller der kommenden …

      Nnnnt.

      »Neunzehn Sonnen …«

      Los, Jed, alter Junge. Wehr dich gegen dieses Arschloch. Widerstand ist nicht zwecklos.

      Ich strengte mich an.

      Nnnnnnnn.

      Mach voran, Jed! Jetzt!

      Du musst etwas tun. Reden, schreien, grunzen, egal was …

      NnnnnmmmmNNNzzznnkk. Scheiße! Es war, als litte ich hoffnungslos unter Verstopfung, drückte und quetschte mit aller Kraft, aber nichts kam heraus, nichts, gar nichts …

    »Null Sonnen.«

    Bitte, bitte, Jed. Rette das Projekt, rette den Planeten, rette deinen Hintern, nun mach schon, nur dieses eine Mal, du musst was tun, irgendwas, na los, tu etwas Clev…
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      Augenblick. Vielleicht war das jetzt doch ein bisschen heftig.

      Am Ende werfe ich Ihnen zu viel auf einmal an den Kopf. Vielleicht sollten wir zuerst ein paar grundlegende Fragen beantworten. Schließlich soll das hier ja so eine Art Erklärung sein. Ich habe etwas auszusagen. Also sollte ich das Ganze vielleicht ein bisschen ernsthafter behandeln und einmal kurz erläutern, was ich eigentlich in Schakals Kopf verloren habe.

      Mit vollem Namen heiße ich Joaquin Carlos Xul Mixoc DeLanda. Im Gegensatz zu den meisten Maya-Indianern kam ich in einem richtigen Krankenhaus zur Welt, in einer Kleinstadt namens San Cristóbal Verapaz, die zum Departamento Alta Verapaz in Südostguatemala gehört, ungefähr hundertvierzig Kilometer nordöstlich von Ciudad de Guatemala, der Hauptstadt, und achtundvierzig Kilometer westlich des Golfs von Honduras. Und etwa fünfzehn Kilometer westlich von T’ozal, dem Dorf, wo ich aufwuchs. Der Tag meiner Taufe, der wichtiger ist als mein Geburtstag, war drei Tage später, am 2. November 1974 oder, nach unserer Zeitrechnung, 11 Heuler, 4 Weiße im fünften Uinal des ersten Tun im achtzehnten K’atun des dreizehnten und letzten B’ak’tun. Das waren genau eine Million achthundertachtundfünfzigtausendundeinundsiebzig K’inob – Sonnen oder Lichter oder Tage – seit dem ersten Tag des Kalenders der Langen Zählung an 4 Oberherr, 8 Dunkles Ei, 0.0.0.0.0, oder dem 11. August 3113 v. Chr. Und schlappe dreizehntausendneunhundertundachtundzwanzig Tage vor der letzten Sonne an 4 Oberherr, 3 Gelbe, am letzten Tag des letzten K’atun des dreizehnten und letzten B’ak’tun. Das heißt, bis zum 21. Dezember 2012 n. Chr. Was, wie Sie wahrscheinlich schon gehört haben, der Tag sein soll, an dem die Zeit endet.

      Mein Vater war ein halbhispanischer K’ekchi-Sprecher und nach lokalen Maßstäben so etwas wie ein Intellektueller. Er hatte das Santiago-Institut für Ureinwohner in Guatemala-Stadt besucht und leitete das rudimentäre Schulsystem der Region. Meine Mutter sprach Ch’olan, was von allen lebenden Maya-Dialekten dem alten Süd-Maya am nächsten kommt. Ihre Familie war in den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts aus Chiapas vertrieben worden und gehörte nun zu einer kleinen Ch’olan-Enklave südlich ihres Hauptsiedlungsgebietes. Ich lernte mehr als die meisten einheimischen Kinder darüber, wer wir waren, von der Geschichte des Landes und so weiter, aber trotzdem wusste ich nicht viel. Ich wusste, dass wir in alter Zeit Baumeister und Könige gewesen waren, aber jetzt waren wir arm. Dennoch ahnte ich nicht, dass unsere Kultur ausstarb. Damals dachte ich, unser akal, ein Haus mit Wänden aus Betonziegeln und einem strohgedeckten Dach – ja, ich bin unter einem strohgedeckten Dach aufgewachsen, du meine Güte, wie Grut aus dem Höhlenklan des Faultiers –, also, damals hielt ich unser jon-ka’il, den Dorfplatz, für den Mittelpunkt eines winzigen Universums. Wenn ich zurückblicke, erscheint mir das ziemlich unbedarft. Dennoch nehme ich an, dass ich fast so viel über die Geschichte wusste wie ein durchschnittliches US-amerikanisches Schulkind in heutiger Zeit. Die meisten Menschen wissen wahrscheinlich, dass es irgendwo weiter südlich diese vielen merkwürdig aussehenden Pyramiden gibt, wo alte Völker gelebt haben, die man Azteken, Tolteken, Inka und Maya nannte. Viele haben die Maya in dem Film mit Mel Gibson gesehen oder waren vielleicht mal in Mexiko und haben sich die Ruinen von Teotihuacán angeschaut. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, in den Vereinigten Staaten jemandem zu begegnen, der einem den Unterschied zwischen den Azteken und den Tolteken erklären könnte oder der wüsste, dass es sehr viele gleich weit entwickelte, aber weniger berühmte Völker gegeben hat, wie etwa die Mixteken, Zapoteken und Tarasken, die das Gebiet von Zentralmexiko bis Honduras bewohnt haben, das wir heute Mesoamerika nennen, oder dass die Inka Tausende von Kilometern weiter südwestlich lebten, auf einem völlig anderen Kontinent, sodass sie, vom Standpunkt der Maya jedenfalls, genauso gut auf dem Neptun hätten siedeln können.

      Außerdem liegen gewaltige Zeiträume zwischen den Blütezeiten dieser unterschiedlichen Zivilisationen. Die Tolteken erreichten ihren Zenit um 1100 n. Chr. Teotihuacán wurde irgendwann zwischen 650 und 700 weitgehend verlassen. Was man die Hochklassik der Maya nennt, dauerte von etwa 600 bis 850 n. Chr., und als die Azteken ungefähr sechshundert Jahre später auf der Bildfläche erschienen, befanden die Maya sich bereits im fortgeschrittenen Stadium politischen Verfalls. In den Einführungsvorlesungen zu Mesoamerika hört man immer wieder, dass, übertragen auf Europa, die Maya wie die alten Griechen waren, während die Tolteken und Azteken mehr den Römern entsprächen. Doch das Einzige, was die Maya wirklich mit den Griechen gemeinsam hatten, war Genie.

      Heutzutage muss man natürlich ständig betonen, dass jede Kultur oder sonst was auf ganz eigene Weise herausragend sei. Als ich noch zur Uni ging, wurden eines Tages sämtliche Etiketten im Kunstmuseum der Hochschule ausgetauscht, sodass es nicht mehr, um ein Beispiel zu nennen, »Dung-Fetisch, Ookaboolakonga-Stamm, 19. Jh.« hieß, sondern: »Dung-Fetisch, Ookaboolakonga-Zivilisation, 19. Jh.« Als bräuchte es bloß fünf Hütten und einen Holzschnitzer, und schon hätte man eine Zivilisation. Die traurige Tatsache ist jedoch, dass Kulturen wie Künstler sind: Nur wenige sind echte Genies. Und von allen genialen Kulturen der Welt scheinen die Maya aus heiterem Himmel aufgetaucht zu sein. Die phonetische Schrift ist nur dreimal erfunden worden: einmal in China, einmal in Mesopotamien und einmal von den Vorfahren der Maya. Die Null wurde nur zweimal entdeckt: einmal in der Nähe des heutigen Pakistan und einmal, und zwar eher, von den Maya. Die Maya waren und sind etwas Besonderes, mehr braucht man nicht zu wissen.

      Aber selbst das ist nicht allzu bekannt. Dafür gibt es wahrscheinlich zwei Gründe. Der erste ist pures Vorurteil. Der zweite ist, dass wohl keine andere Zivilisation – schon gar keine, die das Lesen und Schreiben kannte – jemals so gründlich ausgelöscht wurde.

      Trotzdem gibt es über sechs Millionen Menschen, die Maya-Sprachen sprechen; mehr als die Hälfte davon leben in Guatemala. Und viele von uns wissen noch immer etwas über die alte Zeit.

      Besonders meine Mutter wusste einiges darüber. Trotzdem hatte ich nie das Gefühl, an ihr sei irgendetwas bemerkenswert, außer natürlich, dass sie für mich der wichtigste Mensch auf der Welt war. Allerdings gab es da eine Kleinigkeit, die sie mir 1981 während der Regenzeit beibrachte, als ich krank wurde und »im Sterben lag«, wie unser Padre es so charmant ausdrückte.
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      Mittlerweile glaubt man, dass ich Denguefieber bekommen hatte, das damals gefährlicher war als heute. Darüber hinaus litt ich an Lungenblutung und nieste Blut, und man stellte bei mir einen Faktor-VIII-Mangel fest, mit anderen Worten: Hämophilie A. Drei Monate lag ich eingehüllt hinter der Feuerstelle, zählte die hellen roten Fleckchen auf meiner Baumwolldecke und hörte den Hunden zu. Meine Mutter fütterte mich mit Maisbrei und Incaparina, einem Milchersatz. Und in dem leisen Singsang, den wir sprechen, erzählte sie mir Geschichten, manchmal auf Spanisch, manchmal auf Ch’olan. Alle anderen, sogar meine jüngste Schwester, arbeiteten unten im Tiefland auf den fincas. Eines Abends lag ich auf der Seite, versuchte, mich nicht zu erbrechen, und bemerkte eine Baumschnecke, die zu einem feuchten Fleck auf der Betonziegelmauer hinaufkroch. Sie hatte ein blaugrünes Haus, das wie ein Senkblei aussah, und war orange und schwarz gestreift, eine Liguus fasciaticus bourboni, wie ich viel später lernen sollte. Meine Mutter sagte mir, die Schnecke sei mein zweiter chanul, ein »chanul de brujo«, der Vertraute eines Hexenmeisters.

      Alle traditionellen Maya haben ein chanul – oder ein uay, um das klassische Maya-Wort zu benutzen. Das Uay befindet sich im Allgemeinen außerhalb unseres Körpers, aber es ist auch eine unserer Seelen. Wenn man hungrig ist, wird auch das Uay hungrig, und wenn jemand es tötet, stirbt man. Einige Menschen sind ihren Uays näher als andere, und ganz wenige können ihren Körper verwandeln, sodass er die Gestalt ihres Uays annimmt, und als Tier umherstreifen. Ich hatte schon ein Uay – ein sa’bin-’och, eine Art Igel –, doch meine Mutter meinte, die Schnecke würde genauso wichtig werden, denn sie sei ein ungewöhnliches Uay, selbst wenn sie klein und unscheinbar war.

      Etwa um diese Zeit begann meine Mutter ein Zählspiel mit mir. Zuerst diente es wohl nur dem Zweck, mir die Zahlen beizubringen, aber bald spielten wir es jeden Nachmittag. Sie rollte die Binsenmatte neben meinem Liegeplatz zur Seite und stach mit dem Löffel fünfundzwanzig kleine Löcher so in den Lehmfußboden, dass sie ein Kreuz bildeten. Dann musste ich mir vorstellen, das Kreuz wäre am Himmel und ich selbst würde rücklings auf dem Boden liegen, den Kopf zum derzeitigen Azimut der Sonne im Südosten gewandt:
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      Als Nächstes breitete Mutter ein dünnes weißes Tuch über das Kreuz und drückte es ein wenig in jede Vertiefung. Sie zerkaute Tabak und schmierte sich etwas Saft auf die Innenseite ihres linken Oberschenkels. Als ich es lernte, musste ich den Saft auf meinen rechten Oberschenkel schmieren. Dann öffnete sie eine ihrer kostbaren Tupperware-Dosen und nahm ihre grandeza heraus – einen Beutel mit Amuletten, Steinen und anderen Dingen –, schüttete ein Häufchen aus roten tz’ite-Bohnen, den harten Samenkörnern eines Korallenbaums, auf und legte ihre Quarzsteine aus, die ich mir so gern vors Auge hielt, um die tanzenden Lichter darin zu betrachten. Weshalb sie tat, was dann als Nächstes kam, habe ich nie begriffen: Sie zog sich einen feuchten schwarzen Strich übers Gesicht, der von der linken Ohrmuschel unter dem linken Auge hinweg über die Oberlippe und die rechte Wange hinunter zum rechten Kieferwinkel führte. Danach nahmen wir beide eine Handvoll Samenkörner vom Haufen und verstreuten sie an den Rändern des Tuches, östlich und westlich der Vertiefungen, während wir beide um die Hilfe des Beschützers des Tages baten. Dann klopfte meine Mutter fünfmal auf den Boden und sagte:

      
    »Ixpaayen b’aje laj …«

      

      Das bedeutet:

      
    »Nun borge ich den Atem

      

      Der Sonne von heute,

      Nun borge ich den Atem

      Der von morgen.

      
    Nun treibe ich Wurzeln

      

      Nun finde ich den Mittelpunkt,

      Verstreue schwarze Samen 

      Und verstreue gelbe Samen,

      
    Tue weiße Schädel hinzu

      

      Und tue rote Schädel hinzu,

      Zähle die blaugrünen Sonnen,

      Zähle die braungrauen Sonnen.«

      Im Ch’olan ist das Wort für »Schädel« auch ein Wort für »Maiskorn«. Als Nächstes zählten wir die Körner in Vierergruppen in die Löcher und legten die Bohnen so darüber, dass sie das Datum des jeweiligen Tages bezeichneten. Dann holte Mutter einen daumennagelgroßen Karneolkristall hervor. Das war der Läufer.

      Wie die Figuren beim Mensch-ärgere-dich-nicht oder seiner Urform, dem Pachisi, bewegen die Läufer sich nach zufällig ermittelten Vorgaben über das Spielbrett. Statt Würfel benutzen wir Maiskörner, die auf einer Seite einen schwarzen Punkt tragen. Man wirft sie hoch und zählt, wie viele mit dem Punkt nach oben zu liegen kommen. Doch anders als beim Würfelspiel hängt die Anzahl der Maiskörner, die man wirft, davon ab, wo im Spiel man gerade ist. Es können unterschiedliche Zählregeln angewendet werden; wenn die letzte Gruppe drei Spielmarken umfasst, teilt man sie manchmal in zwei und eins auf, zählt es aber als eine gerade und eine ungerade Zahl.

      Auch in anderer Hinsicht ist das Spiel kompliziert. Es umfasst eine Reihe vorgegebener, kurzer Fragen und Antworten, von denen jede mit einem der zweihundertsechzig Namen-Zahl-Kombinationen für die Tage im rituellen Kalender beginnt. Jeder dieser Namen überschneidet sich mit den dreihundertsechzig anderen Namen für die Sonnentage. Bestimmte Kombinationen haben eigene dazugehörige Sprichwörter und eigene Bedeutungsschattierungen, die von anderen Aspekten ihrer Position abhängen. Auf diese Weise bilden sich bei dem Spiel – wie beim I Ging oder dem afrikanischen Ifa – kurze Redewendungen, die man als Sätze lesen kann. Und weil es so viele verschiedene Kombinationen gibt, kommt es einem so vor, als würde man mit einem unsichtbaren Gesprächspartner reden. Normalerweise sagte Mutter, dass Santa Teresa – so etwas wie eine Göttin des Spiels – für uns dolmetsche. Kam jedoch etwas Schlechtes heraus, behauptete sie, dass San Simón zu uns redete. Er war ein bärtiger Mann, der am Wegkreuz saß, dem Zentrum des Spieles, und den einige Leute noch immer Maximón nannten und der sozusagen die Maya-Version Gottes ist, entstanden als Trotzreaktion gegen die katholische Kirche.

      Wie auch immer, das Spiel gleicht einer Kombination aus einer Karte, einem Abakus und einem ewigen Kalender. Die Bewegungen des Karneols, des Läufers also, bringen Varianten hervor, die davon abhängen, wie weit voraus man lesen kann und wie sehr man sich auf seine Intuition verlassen möchte. Manchmal sieht von zwei vernünftigen Zügen der eine einfach besser aus. Es gibt eine besondere Methode, die Intuition gleichsam herbeizuzwingen. Meine Mutter lehrte mich, still zu sitzen und auf tzam lic zu warten, was wörtlich übersetzt »Blutblitz« heißt – ein Zucken oder Zittern unter der Haut, eine Art winziger Muskelkrampf. Jedenfalls verrieten seine Intensität, die Stelle am Körper, an der er auftrat, und die Richtung, in die er ging, etwas über den fraglichen Zug. Zuckte es zum Beispiel innen am linken Oberschenkel, wo der Tabakfleck war, so bedeutete es, dass ein männlicher Verwandter von Nordosten kam, um einen zu besuchen; hatte man das gleiche Gefühl an der Außenseite des Schenkels, war der Besucher eine Frau. Gewöhnlich versuchte meine Mutter nur einfache Dinge herauszufinden – ich möchte nicht von »prophezeien« reden –, die meist die Ernte betrafen, etwa ob die Käfer (Epilachna borealis, falls es Sie interessiert) sich für einen neuen Großangriff auf die Felder bereit machten. Genauso oft ging es um das Wetter, wobei der rote Läufer die Sonne repräsentierte und die anderen Quarzsteine für Wolken oder Berge standen. Manchmal ließ Mutter den Läufer Verwandte oder Nachbarn vertreten, um ihnen bei wichtigen Ereignissen im Leben – Hochzeiten, Beerdigungen – beizustehen oder um zu erfahren, wie sie gesunden konnten, wenn sie krank waren. Ich erinnere mich, wie ich sie einmal bat, für die Großmutter väterlicherseits meines Cousins mütterlicherseits zu spielen, die an einer üblen Wurmerkrankung litt. Meine Mutter brach das Spiel mittendrin ab. Erst viel später wurde mir klar, dass sie es beendet hatte, weil sie sah, dass die alte Frau sich nicht mehr erholen würde.

      Manchmal wollte ich erraten, wann mein Vater an einem bestimmten Abend nach Hause käme. Zuerst wehrte Mutter sich dagegen, weil es zu banal sei, aber schließlich ließ sie mich den Karneol als Platzhalter für Tata bewegen, und sie spielte in gewisser Weise gegen ihn. Mein Stein musste daher vor den Samenkörnern meiner Mutter bleiben, die mich verfolgten. Wenn sie am Ende meinen Stein in der, sagen wir, Nordwestecke einfing, bedeutete es, dass Vater sehr spät nach Hause kam, weil die Stadt nordwestlich von uns lag. Würde mein Stein in der Mitte eingefangen, hieß das, dass er gleich nach Hause käme. Und so war es dann auch: Es dauerte immer nur wenige Minuten, und er kam durch die Tür.

      Nichts davon erschien wie Wahrsagerei oder Astrologie oder sonst ein disparate. Es war einfach das Spiel – oder nennen wir es, um des roten Fadens willen, schon vorzeitig das Opferspiel, obwohl mir klar ist, dass ich es noch nicht angemessen eingeführt habe. Doch ganz wie das Opferspiel half es einem, Dinge bewusst wahrzunehmen, die man geistig bereits erfasst hatte. Einmal sagte einer meiner Onkel, dass die Ureinwohner in alter Zeit Eulenaugen gehabt hätten und durch die Himmelsschale und durch Berge in die Höhlen der Toten und der Ungeborenen blicken konnten. Wenn jemand krank war, konnte man durch seine Haut in seine Organe schauen und die Krankheit finden. Man konnte seine Geburt hinter sich sehen und seinen Tod vor sich. Doch mit der Zeit, sagte mein Onkel, hätten die Augen unseres Volkes sich bewölkt und wir könnten nur noch einen kleinen Teil der Welt erkennen, nur das, was an der Oberfläche vorging.

      Ich übte viel. Am ersten Tag meines zwölften tz’olk’in – das heißt, als ich ungefähr achteinhalb Jahre alt war – initiierte meine Mutter mich in mein Leben als h’men. Das Wort ist als »Tagehüter«, »Zeithüter«, »Sonnenhüter« und sogar »Zeitbuchhalter« übersetzt worden. Am wörtlichsten wäre aber »Sonnenzusammenrechner« oder »Sonnenaddierer«, und ich möchte es bei der letzten Bezeichnung belassen. Ein Sonnenaddierer ist im Grunde der Dorfschamane, das heidnische Gegenstück zum katholischen Priester. Wir finden heraus, ob jemand krank ist, weil irgendein verstorbener Verwandter ihn malträtiert, und wenn ja, welche kleinen Opfergaben angebracht wären, um den Geist dieses Verwandten zu besänftigen, und welche Kräuter am Haus aufgehängt werden sollten, um die Heilung zu beschleunigen. Wann sollte man seine milpa, das Maisfeld der Familie, abbrennen? Ist es ein guter Tag für eine Busreise in die Hauptstadt? Was wäre ein günstiger Tag für die Taufe? Alles ist mit dem Katholizismus vermengt, deshalb benutzen wir auch Teile der Liturgie. Wenn Sie boshaft sein wollen, könnten Sie wohl sagen, wir seien die örtlichen Medizinmänner. Dass wir Sonnenaddierer genannt werden, liegt daran, dass es unsere Hauptaufgabe ist, den traditionellen Ritualkalender fortzuführen. Die kleinen rituellen Opfer, die wir darbieten, und sogar alles, was mit dem Opferspiel zu tun hat – das Sie Wahrsagerei nennen könnten, wenn Sie gemein sein wollen –, sind mehr oder weniger zweitrangig.

      Für die Ch’olan kommt alles paarweise, das gilt besonders für alles Schlechte. Und so war es auch bei mir – zwei Jahre nachdem ich mein Bündel bekommen hatte, das alles enthielt, was ich als Addierer brauchte.

      Wenn man über Länder wie Guatemala eines sagen kann, dann, dass die Eroberung dort noch immer weitergeht. In Guatemala hatten sich im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert – einen winzigen Abschnitt der Geschichte lang – die Dinge für uns Ureinwohner ein wenig beruhigt, und Anfang der Fünfzigerjahre sah es gar nicht so schlecht aus. Doch im Sommer 1954 verübte die CIA auf Ersuchen der United Fruit Company – die Jungs mit den Chiquita-Bananen – einen Staatsstreich gegen den gewählten Präsidenten und machte Carlos Castillo Armas zum Marionettendiktator. Armas tat alles, was der pulpo verlangte – »der Krake«, so nannten wir die United Fruit –, und begann unverzüglich mit der Ausrottung der Maya. Nach Schätzungen der Vereinten Nationen sind zwischen 1958 und 1985 etwa 200000 Maya massakriert worden oder verschwunden, was Guatemala den Spitzenplatz bei Verstößen gegen die Menschenrechte in der gesamten westlichen Hemisphäre beschert hat. Für uns war es die schlimmste Zeit seit der spanischen Eroberung im sechzehnten Jahrhundert.

      Der US-Kongress stellte 1982 offiziell sämtliche Hilfe für Guatemala ein, doch im Geheimen schickte die Regierung Reagan weiterhin Waffen und ließ an der School of the Americas in Fort Benning nach wie vor Offiziere der guatemaltekischen Armee in der Aufstandsbekämpfung ausbilden. Vielleicht waren einige von ihnen aufrechte Antikommunisten, die die Guerillas wirklich für eine Bedrohung hielten, doch zu 97 Prozent ging es um Grundbesitz. 1983, als der Völkermord mit etwa vierzehn Ureinwohnern täglich seinen Höhepunkt erreichte, war der Krieg nichts anderes als gewaltsame Landnahme. Die Soldaten fuhren in ein Dorf ein, erklärten: »Ihr seid alle Guerillas«, und das war es dann. Ein Jahr später wurden dort sämtliche Felder von Ladinos bestellt, Mischlingen aus Weißen und Indianern.

      In den Vereinigten Staaten halten viele Leute die CIA offenbar für eine Art schicke, effiziente Geheimdienstorganisation mit gut aussehenden Angestellten und futuristischer Ausrüstung. Lateinamerikaner jedoch wissen, dass die CIA bloß ein Kartell unter vielen ist, riesig und inkompetent, aber mit Finanzmitteln besser ausgestattet als die meisten Konkurrenten, und für die großen Drogenbosse den Laufburschen spielt, während sie die kleinen vernichtet. In den Siebziger- und Achtzigerjahren hat das Militär überall in Guatemala Tausende von kleinen Flugplätzen gebaut, angeblich, um uns benachteiligten armen Schweinen zu helfen, unsere Feldfrüchte zu Märkten zu schaffen, die nicht in der Nähe lagen. Tatsächlich dienten diese Flugplätze dem Zweck, Soldaten mühelos überall dort landen zu können, wo es galt, irgendwelchen Taugenichtsen ein sattes Auskommen zu verschaffen. Rings um T’ozal gab es jede Menge davon. Einer der vielen angeheirateten Onkel meines Vaters, ein parcelista namens Generoso Xul, vereinnahmte und brannte einige milpas auf Gemeindeland ab, von dem sich herausstellte, dass es ein bisschen zu nahe an einer dieser Landepisten lag. Ende Juli war Generoso verschwunden, und mein Vater und einige andere machten sich auf die Suche nach ihm. Am zweiten Tag fanden sie seine Schuhe, die zusammengebunden von einem Eukalyptusbaum hingen, was so viel heißt wie: Er schläft bei den Fischen.

      Mein Vater redete mit jemandem von der örtlichen Widerstandsbewegung, einem Subcommandante-Marcos-ähnlichem Typ namens Teniente Xac, oder Onkel Xac, wie wir ihn nannten. Xac vermutete, dass die Sorreanos ›habian dado agua al Tio G‹, das heißt, dass sie ihn umgebracht hätten. Daraufhin ließ mein Vater die Leute vom Widerstand und die Percelistas und ihre Kinder nach Flugzeugen Ausschau halten, ihre Kennungen auf Zigarettenpapier niederschreiben und zu ihm bringen, und schon bald hatte er eine hübsch lange Liste zusammengestellt. Ein Freund in der Hauptstadt überprüfte sie in der Datenbank der AeroTransport. Wie sich herausstellte, wurden etliche Maschinen in Texas und Florida von der Skyways Aircraft Leasing betrieben – eine Scheinfirma, wie sich erst viel später erwies – und starteten von John Hulls Besitz auf Costa Rica. Hull – das könnte ein wenig nach Verschwörungstheorie klingen, wäre es nicht dokumentiert, etwa in einem dem Kerry Congressional Subcommittee von 1988 vorliegenden Artikel mit dem schönen Titel »›Privathilfe‹ und die Contras: ein Eigenbericht« vom 14.10.1986, leicht erhältlich bei der Ronald Reagan Presidential Library, 40 Presidential Drive in kalifornischen Simi Valley, unter »White House Legal Task Force: Aktenkiste 92768« – war ein US-Bürger, der Geld wusch und für Oliver North’ Haufen unverschnittenes Kokain verschob. Das meiste Geld ging an die Contras in El Salvador, aber das North-Kartell, der Bush-Klüngel und die Rios-Montt-Gruppe – Montt war zu der Zeit der Marionettenpräsident von Guatemala – steckten Millionen in die eigene Tasche. Ich vermute, dass Onkel Xac hoffte, irgendwann mit der Liste an die Öffentlichkeit zu gehen, entweder um ein wenig Aufmerksamkeit auf die von allen verhassten Sorreanos zu lenken oder um die Generäle vor der nächsten Präsidentschaftswahl zu diskreditieren. Wie naiv der Bursche doch war!

      Am 1. Weihnachtstag 1982 bekam ich eine Lungenentzündung, auf die Blutverlust folgte, und meine Eltern brachten mich in das Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern in San Cristóbal. Angeblich habe ich wirres Zeug geredet und um mich geschlagen. Eine der jüngeren Nonnen, Sor Elena, kümmerte sich um mich und fragte jedes Mal, wie es mir gehe. Ich fand sie ganz toll. Ich bin mir sicher, dass ich seither jeden Tag an sie gedacht habe, manchmal sogar jede Stunde, zumindest, wenn ich mich nicht in einem meiner Fugue-Zustände befinde. Todo por mi culpa, alles meine Schuld.

      Vier Tage nachdem ich dorthin gekommen war, an la fiesta de la Sagrada Familia, dem 29. Dezember 1982, sagte Sor Elena zu mir, dass Regierungstruppen T’ozal umzingelt hatten und die Cofradias,das heißt »Cargo-Träger« oder »Beauftragte«, die eine Art Ältestenrat des Dorfes bilden, verhören würden. Später erfuhr ich mehr. Es war Markttag gewesen, und fast jeder war ins Dorf gekommen. Ein weiß-blauer Iroquois-Hubschrauber mit Lautsprechern tauchte auf und kreiste wie ein großer Eisvogel immer wieder über dem Dorf. Allen wurde befohlen, sich zu einer Bürgerversammlung auf den Dorfplatz zu begeben, wo die Dienstpläne für die Zivilpatrouillen des nächsten Jahres ausgegeben werden sollten. In der Zwischenzeit waren die Soldaten auf zwei kaum benutzten unbefestigten Straßen angerückt. Meinem Freund José Xiloch zufolge – »No Way«, wie wir ihn nannten –, der das Geschehen aus der Entfernung beobachtete, versuchte kaum jemand zu fliehen oder sich zu verstecken. Die meisten Soldaten waren Halbmaya-Rekruten aus Suchitepéquez, aber mit ihnen kamen zwei große Männer mit rotblondem Haar und in Stiefeln des US-Marinecorps, und den ganzen Trupp befehligte, was ungewöhnlich war, ein Major, ein gewisser Antonio García-Torres.

      Auf dem Platz wurden an diesem Tag nur zwei Menschen erschossen. Meine Eltern und sechs ihrer Freunde lud man in einen Lkw und brachte sie zu einem Heeresstützpunkt bei Cobán. Am Abend brannten die Soldaten das Gemeindezentrum nieder, in dem sich noch elf widerständige Bürger befanden, was zur damaligen Zeit die Terrortaktik der Wahl darstellte. Außerdem war es das letzte Mal, dass jemand, von dem ich weiß, einen meiner Brüder gesehen hat. Viel später fand ich heraus, dass meine Schwester sich zu einer mexikanischen Flüchtlingssiedlung durchgeschlagen hatte. Die Truppen zwangen die Bürger zwei Tage lang, das Dorf einzuebnen, dann wurden auch sie zur Umsiedlung auf Lkws verladen.

      T’ozal ist eines von vierhundertvierzig Dörfern, die die guatemaltekische Regierung heute offiziell als vernichtet führt. Die letzte Zählung listet achtunddreißig Menschen als tot und sechsundzwanzig als vermisst auf. Für mich steht zu neunzig Prozent fest, dass meine Eltern einer Folter unterzogen wurden, die man submarino nennt, das fortwährende Untertauchen des Kopfes in Wasser bis kurz vor dem Ersticken, und dass sie wahrscheinlich in diesen hohen Röhren festgehalten wurden, in denen man absolut nichts tun kann (todo por mi culpa), außer zum Himmel aufzublicken. Ein Zeuge sagte aus, sie hätten versucht, meinen Vater zum Reden zu bringen, indem sie ihm einen mit Insektiziden getränkten Sack über den Kopf zogen. Meine Mutter wurde angeblich, wie die meisten Frauen, gezwungen, Benzin zu trinken. Ob sie daran gestorben sind und ob es überhaupt stimmt, weiß ich bis heute nicht. Ihre Leichen wurden wahrscheinlich in eines der acht bekannten Massengräber in Alta Verapaz geworfen, aber bislang hat das Zentrum für Dokumentation und Untersuchung von Maya-Fragen noch keine Übereinstimmung zwischen meiner DNS und einem der Leichenfunde feststellen können.

      Idiotischerweise brauchte ich Jahre, bis ich mich fragte, ob meine Eltern mich vielleicht weggegeben hatten, weil sie ahnten, dass Ärger bevorstand. Vielleicht war es auch nur die Idee meiner Mutter gewesen. Sie hatte schon früher das Spiel eingesetzt, um herauszufinden, ob von der G2, der Geheimpolizei, unmittelbar Gefahr drohe. Vielleicht hatte sie irgendetwas gesehen.

      Eine Woche später erhielten die Nonnen einen Befehl, mich und vier andere Kinder aus T’ozal – einschließlich »No Way« José, der mein ältester verbliebener Freund wurde – nach Guatemala-Stadt zu fahren, wo wir Umsiedlungslagern zugeteilt werden sollten. An das katholische Waisenhaus erinnere ich mich kaum, weil ich am ersten Tag floh; allerdings war es keine Flucht im wörtlichen Sinne, denn ich ging einfach zur Tür hinaus. Quer durch die Stadt schlug ich mich zu einem finanziell weitaus bessergestellten Kinderkrankenhaus durch, das AYUDA hieß und von den HLT verwaltet wurde, der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage oder, wie sie sich ungern nennen lassen, Mormonen. Ein Gerücht besagte, dass sie Kinder aus Guatemala in die USA schickten, die ich mir zu dieser Zeit als einen Garten Eden der irdischen Genüsse mit Pommes-frites-Sträuchern und Flüssen aus trockeneiskaltem Fruchtsaft vorstellte. An der Hintertür stand eine riesengroße Frau mit hellem Haar, die eine Zeit lang zögerte und mich dann, entgegen der Vorschrift, hereinließ. Ich habe sie danach nur noch ein paar Mal gesehen und nie ihren Namen erfahren, aber ich denke jedes Mal an sie, wenn ich diese chromgelbe Haarfarbe sehe. Später, nachdem man mich als wahrscheinlich verwaist eingetragen hatte, wurde ich in eine Einrichtung vor der Stadt verlegt, die man die Plantagenschule von Paradise Valley der HLT nannte.

      Ich brauchte lange, bis mir dämmerte, was meiner Familie zugestoßen war, doch mit Sicherheit weiß ich es bis heute nicht. Es gab keinen Augenblick, an dem ich sicher gewesen wäre, dass meine Eltern tot sind; es gab nur eine ständig wachsende Akzeptanz ihres Todes. An der PSPV waren die Samstage frei, und wenn es Verwandte gab, durften sie die Schüler in einem Klassenzimmer besuchen. Jeden Samstagmorgen borgte ich mir bei einem Schüler der höheren Klassen ein Mathematikbuch, ging ins Klassenzimmer, setzte mich in die hinterste Ecke in die kühle Umarmung zweier erbsengrün gestrichener Betonziegelmauern und des ebenso erbsengrünen Linoleumbodens und behielt einfach nur alles im Auge. Nie erschien jemand, um mich zu besuchen. Die La Mara, die ›Gang‹, machte sich über mich lustig, aber ich beachtete so etwas kaum noch. An Samstagen habe ich heute noch meine Schwierigkeiten. Ich werde unruhig und ertappe mich dabei, dass ich immer wieder aus dem Fenster blicke oder zehnmal die Stunde meine E-Mails abrufe.

      Fast zwei Jahre verbrachte ich in der PSPV, ehe ich in das Vermittlungsprogramm für amerikanische Ureinwohner kam – das zugleich eine Stiftung zur Eingliederung von Flüchtlingen ist. Kurz nach meinem sechzehnten Tz’olk’in-Namenstag – das heißt, ich war elf –, flog mich eine Familie namens Ødegård mit ein wenig finanzieller Hilfe seitens der Kirche nach Utah.

      Die Heiligen der Letzten Tage tun wirklich viel Gutes für Indianer, das muss man ihnen lassen. Beispielsweise haben sie den Zuni geholfen, den größten Rechtsstreit zu gewinnen, den eine indianische Nation jemals gegen die US-Regierung angestrengt hat. Überall in Lateinamerika unterhalten sie karitative Einrichtungen, obwohl die Kirche bis 1978 offiziell die »Überlegenheit der weißen Rasse« vertreten hat. Die HLT glauben, dass einige Indianer, die hellhäutigen, Nachfahren eines hebräischen Patriarchen namens Nephi sind, einer Hauptfigur im Buch Mormon. Aber wen interessiert es schon, weshalb sie uns helfen? Sie haben sich um mich und viele andere gekümmert.

      Ich konnte kaum fassen, wie reich die Ødegårds waren. Fließendes Wasser war schon sensationell, aber sie hatten sogar einen unbegrenzten Vorrat an angelitos, unser Name für Marshmallows, sowohl von der halbfesten als auch der halbflüssigen Variante. Irgendwie glaubte ich, die USA hätten uns erobert und ich würde als Häftling in einem Luxusgefängnis in der Hauptstadt ihres Reiches aufgezogen. Ich brauchte einige Zeit, bis ich begriff, dass die Ødegårds nach US-Maßstäben zur unteren Mittelschicht gehörten. Ich meine, diese Leute sagen »Supper« statt »Dinner« und »Dinner« statt »Lunch« und haben in der Küche eine Wandtafel hängen mit dem Rezept für »Jesuskinds Zuckerplätzchen mit Butter und Liebe«, mit Zutaten wie »ein Schuss Verständnis« und »ein Quäntchen Disziplin«. Und dabei gelten sie da unten als Intellektuelle. Deshalb hat es mich einige Mühe gekostet, zu dem übersättigten Sophisten zu werden, der zu sein ich heute vorgebe. Trotzdem waren Mr und Mrs Ø nett; besser gesagt, sie wären gern nett gewesen, aber sie mussten so viel Energie in die Aufrechterhaltung ihrer Illusionen stecken, dass für die einzelnen Kinder nicht viel Zeit blieb. Außerdem waren meine Stiefbrüder kleine Monster: Wenn ihnen Kabelfernsehen und Videospiele verboten wurden, vergnügten sie sich damit, kleine Tiere zu quälen. Ihre Eltern jedoch hielten sie für Gottes auserwählte Engel.

      Ich muss wohl nicht sagen, dass ich nie zu den HLT konvertiert bin oder »Hilfe zum Verständnis« erhielt, wie sie es nennen. »Hilfe zum Verständnis« bedeutet, dass man zu der Erkenntnis gebracht wird, von jeher ein Heiliger der Letzten Tage gewesen zu sein. Ihrem Programm gemäß durften sie so etwas erst mit einem versuchen, wenn man ein bisschen älter war, und bis dahin war mir klar geworden, dass es nicht normal war, seine längst verstorbenen Vorfahren zu taufen, die Hand aufzulegen und freimaurerische lange Unterhosen zu tragen, auch nicht in El Norte. Sie fuhren mich sogar ein oder zwei Mal in eine katholische Kirche, aber die hatte nicht den richtigen Geruch oder die richtigen Heiligen und nicht überall Opferflaschen auf dem Boden wie in Guatemala; deshalb sagte ich, es wäre nicht nötig. Auf ihre Weise nahmen sie es gleichmütig hin. Es ist tatsächlich so, dass ich Ma und Pa Ø. selbst heute noch ab und zu anrufe, obwohl ich sie nicht ertragen kann. Und jedes Mal, wenn ich nach meinen Stiefbrüdern frage, haben sie gerade wieder ein Zwillingspaar zur Welt gebracht. Unter der Wirkung dieser Kombination aus Ideologie und Fruchtbarkeitsdrogen vermehren sie sich wie die Salzkrebschen.

      Statt dass ich ein lebender Heiliger wurde, leitete man mich zu Aktivitäten außerhalb des Lehrplans an. Ich begann mit der Schachmannschaft und dem Monopolyteam. Man zwang mich ins Schulorchester und ließ mich Cello spielen, das demütigendste aller Instrumente. Ich war ein miserabler Cellospieler. Musik betrachtete ich als Mathematik für Idioten. Ich versteckte mich oft in der Bibliothek und prägte mir Seiten von Lexika ein, um später darauf zugreifen zu können. Englisch lernte ich, indem ich die Werke H. P. Lovecrafts auswendig lernte, und heute sagen mir die Leute, so redete ich auch. Höflich lehnte ich es ab, auf der Halloweenparty in der Schule Äpfel aus dem Wasser zu schnappen – genauer gesagt, rannte ich heulend aus dem Mehrzweckraum, weil ich dachte, ich sollte einer Folter durch submarino, durch Waterboarding unterzogen werden. Ich gehörte der Programmier-, Computerspiele- und Strategiespielmannschaft an. Man sollte meinen, dass jemand, der in so vielen Teams dabei ist, mit den anderen Schülern reden müsse, doch das tat ich nicht. Wegen meiner Hämophilie durfte ich mich am richtigen Schulsport meist nicht beteiligen. Stattdessen mussten ich und die anderen Krüppel auf Turnmatten sitzen und so tun, als würden wir uns strecken und Gewichte stemmen. Der einzige Sport, bei dem ich mich hervortat, war Scheibenschießen. Die ganze Familie war verrückt nach Waffen. Ich auch. Außerdem schloss ich mich dem Matheteam an, obwohl ich es albern fand, Mathematik als Mannschaftssportart zu betrachten. Da könnte man genauso gut ein Masturbationsteam aufstellen. Einmal legte mein Mathetrainer mir einen Stapel Topologiefragen vor und staunte nicht schlecht, als ich die Aufgaben meisterte. Zusammen mit einem anderen Lehrer nahm er meine Fähigkeiten genauer unter die Lupe und erklärte, ich sei hochbegabt, was Kalender angehe, weil ich jedes Datum auf der Stelle berechnete und es nicht wie andere auswendig gelernt hätte. Aber das hätte ich ihm auch so sagen können. Außerdem kann man damit kein Geld verdienen; es ist bloß eine Fähigkeit, die ungefähr einer von zehntausend Menschen besitzt – etwa die gleiche Quote wie die Leute, die sich selbst die Genitalien lecken können. Ungefähr zur gleichen Zeit schloss ich mich dem Tropenfischteam an. Meine ersten Aquariensysteme baute ich aus Gartenschläuchen und alten Tupperware-Dosen. Ich beschloss, Profischachspieler zu werden, wenn ich groß wurde. Im Bus trug ich meinen Skateboard-Helm. Ich beschloss, professioneller Sonic-the-Hedgehog-Spieler zu werden, wenn ich groß wurde. Ich tauchte als »J.« in einer Studie auf, die unter dem Titel »Hypernumerische Inselbegabung bei jugendlichen PTBS-Patienten« in Medical Hypotheses erschien. Statt Cello zu spielen, beschloss ich zu erlernen, wie man Cellos baut. Statt Motley Crue hörte ich die Cocteau Twins. Meine ersten tausend Dollar verdiente ich mit dem Kauf und Verkauf von Magic-Karten. Ich bekam einen Hinterwäldler-Spitznamen. Ich probierte Ecstasy allein aus.

      Neue Therapien brachten meine Hämophilie unter Kontrolle, doch in der Zwischenzeit waren bei mir »durch posttraumatische Belastungsstörung bedingte emotionale Entwicklungsstörungen« diagnostiziert worden; hinzu kamen »ein sporadisch eidetisches Gedächtnis«. Angeblich kann PTBS sich wie das Asperger-Syndrom bemerkbar machen. Doch ich war nicht auf die übliche Weise autistisch, weil ich gern neue Sprachen lernte, um nur ein Beispiel zu nennen; außerdem machte es mir nichts aus, »sondierend in neue pädagogische Situationen gebracht zu werden«. Ein Arzt in Salt Lake City sagte zu mir, dass PTBS ein Oberbegriff sei, der nicht richtig abdecke, was mir fehle – oder auch nicht. Ich vermutete, dass ich dafür kein Stipendium bekommen würde.

      Im September 1988 hielt eine Doktorandin der Anthropologie von der Brigham Young University an unserer Schule einen Vortrag und lenkte mein Leben in neue Bahnen. Sie zeigte Videos von alten Kivas und Maistänzen der Zuni. Gerade als ich einschlafen wollte, begann sie mit der Vorführung der Maya-Pyramiden, und ich war wieder hellwach. Hinterher nahm ich all meinen Mut zusammen und stellte ihr ein paar Fragen. Sie bat mich, ihr zu sagen, woher ich käme. Ich sagte es vor der ganzen Klasse. Ein paar Tage später ließ man mich und die anderen Rothäute der Schule an einem Indianereingliederungsprogramm in Salt Lake City teilnehmen, dem die Doktorandin vorsaß. Es wurde in einer Turnhalle in der Highschool veranstaltet und umfasste das Herstellen von Faustkeilen ebenso wie Freistil-Gesichtsbemalen mit Liquitex-Acrylfarben. Ein Tutor stellte mich einer Professorin namens June Sexton vor. Als ich ihr sagte, woher ich käme, sprach sie mich in recht gutem Yukateko an, was mich beinahe aus den Schlappen haute. Irgendwann fragte sie, ob ich jemals el juego del mundo gespielt hätte; als ich nicht wusste, was sie meinte, erklärte sie, man nenne es auch alka’kalab’eeraj, das »Opferspiel«, was einem Wort sehr nahe kam, das meine Mutter benutzt hatte. Als ich bejahte, holte sie eine Altoids-Schachtel hervor, die voll war mit eigenartig roten tz’ite-Baumsamen. Zuerst konnte ich nicht spielen, weil mich Nostalgie überfallen hatte, vielleicht auch nur der arme Vetter zweiten Grades der Nostalgie, doch als ich mich wieder im Griff hatte, spielten wir ein paar Runden. Sie sagte, ein Kollege von ihr, ein Mathematiker, arbeite an einer Studie über die Weissagung der Maya und wäre begeistert, wenn ich ihm meine Version des Spiels beibringen könnte. »Klar«, sagte ich und fügte geistesgegenwärtig hinzu: »Aber nach der Schule geht’s nicht.« Ich tat alles, um nicht zum Sportunterricht zu müssen.

      Unglaublicherweise holte mich eine Woche später tatsächlich ein grüner Kleinlaster von einer Organisation namens FARMS – der Foundation for Ancient Research and Mormon Studies – kurz vor der Mittagspause ab und fuhr mich nach Norden in die Berge, zur Brigham Young University in Provo. June-Babe führte mich in ein unvergessliches Gebäude und stellte mich Professor Taro Mora vor. Er erschien mir wie ein weiser alter Mann, wie Pat Morita in der Serie Karate-Kid, obwohl er erst vierzig war. Sein Büro war völlig kahl bis auf eine Wand mit Büchern und Zeitschriften über Go, das asiatische Brettspiel mit den schwarzen und weißen Steinen, und eine weitere Bücherwand mit Werken über Wahrscheinlichkeits- und Spieltheorie. Mora arbeitete auf einem Gebiet, das er »Katastrophenmodellierung« nannte. Er sagte, er sammle Versionen des Opferspiels aus ganz Mesoamerika, und dass von der Variante, die ich gelernt hätte, nur ganz wenige seiner Gewährsleute gehört hätten; sie unterscheide sich in mehreren wichtigen Punkten von dem üblichen Spiel. Zum Beispiel komme in den meisten Orten der Klient einfach herein und sage: »Bitte befrage die Schädel / Körner für mich«, und der Sonnenaddierer tue alles andere. Doch so, wie meine Mutter das Spiel gespielt habe, spiele der Klient gegen den Addierer. Zweitens habe sie ihrem Spielbrett die Form eines Kreuzes gegeben, während fast alle anderen Addierer die Samen in eine einzige Haufenreihe auf einem ausgebreiteten Tuch sortierten.

      Der dritte und interessanteste Unterschied jedoch sei, dass ich das Spiel von einer Frau erlernt hätte. Das sei fast ohne Beispiel. In achtundneunzig Prozent des Maya-Gebietes seien Addierer ausnahmslos Männer. Taro sagte, er sei kein Anthropologe, vermute jedoch, in meiner Mutter hätte möglicherweise irgendeine traditionelle weibliche Geheimgesellschaft der Ch’olan fortbestanden, die andernorts kurz nach der Eroberung verschwunden sei.

      Bis zum Ende des Semesters traf Taro sich zweimal wöchentlich mit mir. Dann reiste er zurück nach New Haven. Bis dahin hatte ich herausgefunden, dass er Forschungsleiter des sogenannten »Pachisi-Projekts« war; er und seine Mitarbeiter verfolgten eine Theorie, der zufolge alle oder fast alle modernen Spiele von einem einzigen Vorfahren abstammten, einem Urspiel sozusagen. Ihren Versuch einer Rekonstruktion hatten sie damit begonnen, in Zentralasien die Spiele der verschiedenen Stämme zu sammeln, doch ihre Arbeit hatte sie ziemlich schnell nach Amerika geführt.

      Damals verriss eine Reihe von Anthropologen die Theorie. Tatsächlich klang sie ein bisschen wie eine Theorie à la Thor von Danekowsky, bei der alle passenden Zutaten wie Archäologie, Sektierertum und Präastronautik zusammengerührt wurden. Doch Taro war von Haus aus Mathematiker und scherte sich nicht darum. Er betrieb reine Grundlagenforschung und gehörte zu den wenigen, die an der Überschneidung zwischen der Katastrophentheorie, der Physik komplexer Systeme und Rekombinanter Spieltheorie, kurz RST, arbeiteten. RST ist die Theorie von Spielen wie Schach und Go, wo die Steine oder Figuren durch räumliche Anordnung unterschiedliche starke Einheiten bilden. Ökonomen und Generale und so weiter haben seit dem Zweiten Weltkrieg die klassische Spieltheorie eingesetzt – in der es hauptsächlich um das Glücksspiel geht –, doch angewandte RST wurde erst in den Neunzigerjahren aktuell. Taro verfolgte das Ziel, eine rekonstruierte Version des Opferspiels als menschliche Schnittstelle einzusetzen und damit die Effektivität des Strategischen Modellierens entscheidend zu verbessern, etwa bei Simulationen von wirtschaftlichen Zusammenhängen, von Schlachten, vielleicht sogar des Wetters. Er hatte bereits einige experimentelle Erfolge erzielt, noch ehe er mir begegnet war, erklärte jedoch, er wollte lieber spektakulärere Ergebnisse abwarten, ehe er etwas veröffentlichte. Seine Arbeitsgruppe hatte Dutzende unterschiedlicher Rekonstruktionen des möglichen Originalspielbretts angefertigt. Wir steckten Hunderte von Stunden hinein, sowohl vor als auch nach meiner Collegezeit, und versuchten, der Sache auf die Spur zu kommen. Doch eines hielt uns immer wieder auf: Selbst wenn wir uns über den Aufbau des Spielbretts sicher gewesen wären, hätten wir nicht herausfinden können, wie in alter Zeit das exakte Zählprotokoll ausgesehen hatte, nicht einmal, wie viele Bohnen oder Kiesel oder was auch immer benutzt worden waren. Deshalb entschied Taro sich für eine andere Vorgehensweise. Er brachte Gehirnscanner ins Spiel.

      Ich besaß noch immer meine fünf Quarzsteine aus Guatemala. Tatsächlich waren sie das Einzige, was ich noch hatte, denn die tz’ite-Samen waren zu rosa Pulver zerfallen, und ich hatte sie durch Skittles ersetzt, bunte Kaudragees mit Fruchtgeschmack. Seit ich in den Staaten war, hatte ich nur wenige Male das Opferspiel gespielt, doch als ich in Provo nun wieder damit begann, verkabelt in einer Ganzfeld-Kammer im Keller sitzend, spielte ich seltsamerweise besser als je zuvor. Zuerst setzte Taro mehrere Personen in einen Raum auf der anderen Seite des Gebäudes, die unterschiedlichen vorgegebenen Szenarien folgten, die ich vorhersehen sollte. Ich schlug mich ganz gut. Dann fanden wir heraus, dass es besser funktionierte, wenn die Experimentatoren einen realen Nachteil hinnehmen mussten, indem sie beispielsweise Geld verloren oder Schmerzen zugefügt bekamen. Nach ein paar Monaten machten wir uns daran, an Ereignissen in der Wirklichkeit zu arbeiten, der Ausbreitung des Aids-Virus etwa, dem ersten Ölkrieg und dergleichen, wo die Kontrolle der Versuchsergebnisse erheblich schwieriger war. Trotzdem lagen wir in unseren Prognosen besser, als die statistische Wahrscheinlichkeit vorgab, und machten weitere Fortschritte auf einer quälend langsam ansteigenden Kurve. Taro sagte mir, meine Kalender-Inselbegabung helfe mir zwar, schneller zu spielen, aber bislang würde ich nicht tief genug ins Spiel eindringen. Ich konzentriere mich nicht genug, sagte er. Aber ich war ein Teenager, wie sollte ich mich überhaupt konzentrieren?

      Jedenfalls, fünf Jahre später, als ich in Yale wieder mit Taro zusammenzuarbeiten begann, hatte er die Isolationsexperimente aufgegeben und sich wieder dem Versuch zugewandt, die ursprüngliche Anordnung des Spielbretts zu entschlüsseln. Als ich ihn erneut verließ, benutzten wir zwei Läufer und spielten auf einem Brett, das besser funktionierte, aber er bezweifelte noch immer, dass es das ursprüngliche Spielbrett war. Es machte das Spiel flexibler, aber auch leichter zu spielen, obwohl es komplizierter war als das Brett meiner Mutter:
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      Dann kam es wegen einer dummen Sache zum Bruch mit Taro. Ich hatte gedacht, meine Studiengebühren würden von der Berlencamp-Stiftung bezahlt und dass Taro seine Forschungen aus seinem Etat in Yale finanzierte, doch wie sich herausstellte, kam das Geld von FARMS, den gleichen Verrückten, für die er in Provo gearbeitet hatte. Ich wusste schon eine Weile, dass die Foundation ein mormonischer Möchtegern-Thinktank war, der sich unter anderem der Aufgabe verschrieben hatte, zu beweisen, dass die Indianer Amerikas die Nachkommen von Josephs Stamm waren. Als ich meine zornige Phase hatte und der Pan-Maya-Koalition anhing, störte mich das, und ich machte Taro deswegen die Hölle heiß. Manchen Leuten kann man es einfach nicht recht machen, nicht wahr? Wie undankbar ich war. Bin. Wie auch immer – Taro sagte, FARMS sei nicht einmal der ursprüngliche Geldgeber; tatsächlich stamme das Konto dort von den gleichen Leuten, die seine Arbeit finanzierten. Er dürfe mir nicht sagen, wer das war. Das brachte mich noch mehr auf die Palme, und ich ließ ihn stehen. Bestenfalls ist das Ganze rein kommerziell, sagte ich mir, ein Haufen käuflicher Wirtschaftswissenschaftler, die nach Möglichkeiten suchten, den Markt zu schröpfen.

      Noch andere Veränderungen traten ein. Ehe Taro Utah verließ, hatte er mich mit einer Gruppe an der Universität von Texas zusammengebracht, die an Therapien für bestimmte Störungen des emotionalen Affekts arbeitete, an denen ich angeblich litt. Er sorgte dafür, dass ich ins Programm aufgenommen wurde, nicht in die Kontrollgruppe kam und die volle Behandlung erhielt. Als ich meinen Abschluss (fast) gemacht und mich aus New Haven verabschiedet hatte, konnte ich tatsächlich so etwas wie echte Gefühle empfinden. Ich lernte völlig neue Dinge über Menschen. Zum ersten Mal erhielt ich Einblick in das Geheimnis der Gesichtsausdrücke und ihrer Bedeutung und bekam eine Ahnung davon, wie Menschen versuchen, ihre Gefühle zu verbergen oder welche vorzutäuschen, die sie nicht haben. Eine ganze Schattenwelt zwischenmenschlicher Interaktion, voller Verstellung und Masken, Hintersinn und Lügen. Ich wurde mir meines persönlichen Auftretens bewusst, oder besser: Ich lernte, dass ich ein persönliches Auftreten besaß. Ich nahm dreißig Pfund ab und hielt mein neues Gewicht. Ich las ein Buch namens Mädchenaufreißen für Dummies. Ich machte 182520 Bauchcrunchs. Ich zog auf die Grand Avenue in Los Angeles. Ich riss ein paar Mädchen für Dummies auf. Ich beschloss, Ornithologe zu werden. Ich benutzte das Spiel, um Anlagemöglichkeiten zu finden. Von Anfang an verdiente ich Geld, aber vielleicht hatte ich nur Glück. Jedenfalls hatte ich eine gewisse Motivation, denn damals kosteten die vorbeugenden Behandlungen gegen Hämophilie A etwa dreihunderttausend Dollar im Jahr, doch ohne diese Behandlungen verbringt man seine ganze Zeit damit, sich Sorgen zu machen, man könnte sich einen blauen Fleck holen oder schneiden und dürfte dann die Löcher zuhalten wie Super Mario. Ich gab die Ornithologie wieder auf, als ich herausfand, dass man eigentlich schon alles wusste, was es über Vögel zu wissen gibt. Ich beschloss, Profischachspieler zu werden, und arbeitete mich zu einer Elo-Zahl von 2380 hoch. Am 11. Mai 1997, als Kasparow von Deep Blue besiegt wurde, gab ich die Idee wieder auf. Welchen Sinn hatte es noch? Es war, als wäre man eine Dial-A-Matic-Addiermaschine. Ich beschloss, nach Seoul zu gehen und dort Profi-Go-Spieler zu werden. Ich lernte ein wenig Koreanisch. Dann stellte sich heraus, dass man ein bisschen Chinesisch können musste, um Koreanisch zu lernen, also lernte ich ein bisschen Chinesisch. Die Idee, Profi-Go-Spieler zu werden, gab ich wieder auf, weil ich feststellen musste, dass man in Asien keine empanadas de achiote bekam. Ich entschied mich für die Meeresbiologie. Ich verließ L. A. und zog nach Miami. Die Meeresbiologie gab ich rasch wieder auf, weil es mich zu sehr deprimierte, all die verschiedenen Sorten Giftmüll in den Wasserproben zu protokollieren. Ich beschloss, Biologie zu studieren und mich auf Chemosensation zu spezialisieren. Das Cellobauen gab ich wegen der Lacke, Firnisse und Klebstoffe auf. Dann beschloss ich, auf Olfaktologie umzusatteln. Auch das hängte ich rasch wieder an den Nagel, weil das Gebiet dermaßen industrialisiert war, dass man bei der Geschwindigkeit, mit der sich alles entwickelte, schon großes Glück haben musste, auch nur ein einziges brauchbares Duftstoffmolekül zu finden. Ich beschloss, den Naturwissenschaften den Rücken zu kehren und einen Roman zu schreiben. Ich zog nach Williamsburg in Brooklyn. Ich schrieb ein paar Artikel über Computerspiele und dergleichen für Zeitschriften wie Wired, Artforum und sogar Harper’s Bazaar. Der Redakteur erklärte mir, ein flotter, respektloser Ton sei Pflicht. Ich zog herum, trank Single-Malt-Whisky und riss Mädchen für Dummies auf. Diese Phase hielt nicht lange an. Ich begann, im Internet mit Optionen zu handeln. Die Idee, Romanautor zu werden, gab ich auf, denn als ich mehr über dieses Gebiet lernte, stellte sich heraus, dass selbst hier und heute von Romanautoren erwartet wurde, sich mit einer recht schmalen Bandbreite von Themen zu befassen. Man sollte sich für bestimmte Dinge interessieren, sagen wir, Gefühle, Motive, Selbstdarstellung, Beziehungen, Familien, Liebe, Verlust, Liebe und Verlust, Geschlechterfragen, Rassenfragen, Erlösung, Frauen, Männer, Frauen und Männer, Identität, Politik, die Politik der Identität, Schriftsteller, Brooklyn, in Brooklyn lebende Schriftsteller, Leser, die sich wünschten, sie wären in Brooklyn lebende Schriftsteller, das Ich, den Anderen, das Ich gegen den Anderen, die akademische Welt, den Postkolonialismus, das Aufwachsen, die Vorstädte, die Siebzigerjahre, die Achtzigerjahre, die Neunzigerjahre, das Aufwachsen in den Vorstädten der Siebzigerjahre, Achtzigerjahre oder Neunzigerjahre, Persönlichkeit, Orte, Menschen, Menschen, die Menschen brauchen, Charakter, Charaktere, das Innenleben der Charaktere, Leben, Tod, Gesellschaft, das Menschsein und wahrscheinlich auch für Irland. Und natürlich interessieren mich all diese Dinge genau null. Wer möchte denn etwas über das Innenleben von Romanfiguren lesen? Ich interessiere mich nicht einmal für mein eigenes Innenleben. Ich beschloss, professioneller Pokerspieler – genauer, Texas-Hold’em-Spieler – zu werden. Ich zog nach Reno, Nevada. Damals saßen so viele Fische an den Tischen, dass fast jeder, der zu zählen verstand, Geld verdienen konnte. Ich verdiente ein bisschen Geld. Ich stellte ein paar Berechnungen für Casinos in den Indianerreservaten von Utah, Arizona und Florida an und fand ein paar neue Methoden, dem weißen Mann das Geld aus der Tasche zu ziehen. Ich verdiente mehr Geld. Ich gab die Idee mit dem Profi-Poker wieder auf, weil der Optionenhandel mir bereits mehr Geld einbrachte, als ich es an Spieltischen online oder in der wirklichen Welt je gewinnen könnte, und ich hatte es dabei viel weniger mit Menschen zu tun. Meine Kolumne im Magazin Strategy schrieb ich aus purer Gefühlsduselei weiter. Ich verdiente noch etwas mehr Geld.

      Geld. Richtig. Das sollte ich wohl erwähnen.

      Bis 2001 hatte ich genügend Geld, um zu tun, was ich wollte, solange es mir nichts ausmachte, meine Jacken von der Stange zu kaufen. Ich spürte No Way auf, meinen cuate víejo aus T’ozal – der noch immer zu der Widerstandgruppe Enero 31 gehörte, die nach dem Waffenstillstand von ’96 in den Untergrund gegangen war –, und verbrachte vier Jahre in Guatemala. Ich arbeitete für seine Freunde bei den »Dörfern in Widerstand« und versuchte im Stillen herauszufinden (todo por mi culpa), was aus meinen Eltern geworden war. Außerdem zog ich herum und befragte viele Sonnenaddierer zum Spiel. Ich kam zu dem Schluss, dass Taros Leute recht hatten: Es musste eine komplette, komplexere Version des Opferspiels gegeben haben, doch heute war es nur noch eine undeutliche kollektive Erinnerung. Die meisten alten h’menob benutzten die gleiche, stark gekürzte Version und arbeiteten selbst dann hauptsächlich vom Instinkt geleitet, ähnlich wie Alzheimer-Patienten, die kein Duplicate Bridge mehr spielen können, aber noch immer Spaß haben am Go Fish, wo sie Pärchen ablegen müssen.

      Eine andere, komplettere Version des Opferspiels fand ich nie. Meine geheimen Nachforschungen brachten mich jedoch in solche Schwierigkeiten, dass noch 2011 die Nationalpolizei mit Haftbefehl nach mir suchte. García-Torres war – typisch guatemaltekisch – noch immer in der Armee und mittlerweile zum General aufgestiegen. No Way und ich erstellten ein Profil von ihm – worin seine Gewohnheiten bestanden, wie die Grundrisse seiner diversen Häuser aussahen, zu welchen Hahnenkampfarenen er wann ging, wo seine Leibwächter wohnten, eben alles. Aber ich hatte wohl keine besonders gute Arbeit geleistet, denn eines Nachts schlich sich No Way – der einen Kojoten als Uay hatte und sich daher lautlos durch die Dunkelheit bewegte – zur Hintertür herein und sagte, er habe gehört, die G2 sei mir auf den Fersen. Ich hätte die Wahl, fuhr er fort, entweder vor Morgengrauen zu verschwinden, oder man würde dafür sorgen, dass ich verschwand. Ich verschwand von allein.

      Ich zog nach Indiantown, einer Siedlung von Maya-Emigranten am Okeechobee-See, ungefähr fünfunddreißig Kilometer landeinwärts von Floridas Atlantikküste.

      In Florida hatte sich herumgesprochen, dass ich gute Ergebnisse mit dem Opferspiel erzielte, und ich kam nicht darum herum, ein paar Klienten anzunehmen. Allerdings könnte ich niemals ein wirklich großer Gemeinde-Sonnenaddierer werden. Ein Problem ist, dass ein Addierer – zumindest in einem herkömmlichen Dorf – viel trinken muss, und Alkohol hat meinen Schmerz noch nie zu lindern vermocht. Soweit es mich betrifft, ist C2H5OH eine Droge für Arme, egal, wie sehr man sie aufpeppt. Ein anderes Problem ist der Umstand, dass ein wichtiger Teil der Kunst darin besteht, einfach ein guter Zuhörer zu sein, eine unerbittlich traditionalistische Stütze der Gemeinde, ein Hort der lokalen Überlieferung. Wo bleibt da der Spaß? Außerdem sollte man ein intuitiver Psychiater sein, jemand, der mit Menschen umgehen kann. Und die meisten Addierer bedienen sich offen gesagt auch einer Menge Gaunerei – Cold Reading, heimliche Nachforschungen, Strohmann-Geschäfte, sogar Taschenspielertricks.

      Darüber hinaus könnte ich das Religiöse nicht überzeugend darbieten, und ich würde mich sogar hassen, wenn ich die Leute hinters Licht führen müsste wie irgend so ein Möchtegern-Medium im Fernsehen. Es deprimiert mich zu sehr, wenn ich sehe, wie verzweifelt und leichtgläubig die Menschen sind. Mir ist mehr als einmal gesagt worden, ich sei zu empfindlich, was diese Addierer-Geschichte angeht, weil es sich anhöre, als könne es eine Betrugsmasche sein. Wenn man Umfragen zu den am meisten und am wenigsten bewunderten Berufen macht, taucht Wahrsager gewöhnlich an zweitletzter Stelle auf, knapp über den Televerkäufern.

      Was die persönliche Frage aufwirft: Wenn er tun kann, was er sagt, warum ist Jed dann nicht reich?

      Nun, die Antwort darauf ist simpel: Ich bin tatsächlich reich.
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(3)

      Ich hasse meine Autobiografie. Wer mag schon Autobiografien? Autobiografien sind das zweitwiderlichste Genre der Literatur, übertroffen nur noch von Haikus auf Englisch. Als ich das letzte Mal in eine richtige Buchhandlung ging – eigentlich wollte ich nur einen Cannabispresso trinken –, habe ich die Autobiografie Ava Gardners in die Hand genommen, während ich wartete. Der erste Satz lautete: In Johnston County, North Carolina, war es unvorstellbar, ein Farmer gleich welcher Art zu sein, wenn man kein Maultier besaß. So was … also wirklich, Ava. Ein süßer Satz, aber ganz ehrlich: Wenn du nicht spätestens am Ende dieser Seite mit Howard Hughes, Frank Sinatra, Johnny Stompanato, Artie Shaw, Mickey Rooney oder einer beliebigen Kombination der Vorgenannten im Bett liegst – oder nicht auf einen Vergleich zwischen dem Geschlechtsteil des Maultiers und dem Franks hinarbeitest –, nimmt dein Buch geradewegs Kurs auf den Ramschtisch. Autobiografien sind alle gleich; das Credo lautet immer: Okay, da ich ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit erregt habe, werde ich Sie nun mit allem behelligen, was ich je erlebt habe, auch wenn 99 und 44/100 Prozent davon genau die gleiche basura sind, wie sie jedem anderen auch passiert. Wenn Sie hier also irgendwas mitnehmen, sollte es nichts mit mir zu tun haben, auch wenn ich dabei eine kleine Rolle spiele. Aber um mich geht es hier nicht. Es geht nur um das Spiel.

      Ach ja, richtig. Wir wollten ja – wenigstens kurz – die Verwendung des Opferspiels als Goldgrube betrachten. Na gut, machen wir einen kleinen Zeitsprung nach vorn.

      Im vierten Wachtfeuer von 1 Getreidehalm, 1 Gelbe, 12.19.18.17.13 – oder, nach neuer Zeitrechnung, um 4.30 Uhr am Dienstag, dem 20. Dezember 2011 –, schloss der Nikkei-Index mit einem Plus von 1,2 Prozent und katapultierte mein geschätztes Gesamt-Portefeuille auf einen Punkt knapp nördlich der Fünf-Millionen-US-Dollar-Marke. Ich hatte mich auf dem Boden ausgebreitet – ich liege gern auf Stein- oder Betonfußböden – und blinzelte zu dem großen Bildschirm unter der niedrigen Decke meines so genannten Hauses hoch, das ein Stück westlich von Indiantown und nur einen Häuserblock vom Okeechobee-See entfernt lag, der Heimat des dank Östrogens hermaphroditischen Ochsenfrosches. Das Haus war eigentlich gar kein Haus, sondern ein bankrott gegangenes Ladengeschäft für tropische Zierfische, das Lenny’s Reefin’ Stall geheißen hatte und das ich gegen Begleichung der Schuld plus Anschaffung der Wohnungsausstattung erworben hatte und nun in ein Zwölfeinhalbtausend-Kubikmeter-Experiment auf dem Gebiet des Zusammenlebens verschiedenster Wassertierstämme in einem Raum umwandelte. Ich litt noch immer an den Nachwirkungen der Bali-Grippe. Das einzige Licht im Raum war ein aktinisches blaues Leuchten aus einem 1600-Liter-Zylindertank mit niederkalifornischen Nacktkiemern, im Prinzip einer bunten Seeschnecke mit dem Haus innen.

      Verdammt, dachte ich, während ich zum Bildschirm hochblinzelte. Nach jahrelangem vagar, Faulenzen, hatte ich endlich eine Möglichkeit gefunden, das Opferspiel zu benutzen, um richtig Kohle zu machen. Das Spiel lässt sich in Casinos natürlich nicht anwenden, weil es zu lange dauert. Bei Lotterien ist es praktisch nutzlos, da sie dem reinen Zufall viel zu nahe kommen. Das Spiel muss mit etwas arbeiten, das man bereits kennt. Im Grunde hilft es einem, Dinge wahrzunehmen. Das ist nicht das Gleiche wie die Zukunft vorherzusagen, aber auf jeden Fall besser, als im Dunkeln um sich zu schlagen wie die meisten Leute. Jedenfalls, das Opferspiel funktionierte, wenn auch kaum merklich, bei Pferde- und Sportwetten – besonders gut bei Basketball –, aber ich musste alles über die Pferde, die am Start waren, und die Strecke herausfinden, und bis ich das wusste, blieb mir kaum noch Zeit, die Wette abzugeben, ehe die Glocke ertönte. Ich brauchte etwas, bei dem es gemächlicher zuging. Also begann ich mich ernsthaft mit dem Aktienmarkt zu beschäftigen. Da aber spielte der Zufall eine größere Rolle, als ich gedacht hatte, und ich wollte fast schon aufgeben – bis ich mein Glück mit Maistermingeschäften versuchte.

      Der Vorteil bei Warentermingeschäften bestand in dem sehr langsamen Erntezyklus. Außerdem waren nicht viele Spieler auf dem Feld. Ich recherchierte daher das bisherige Verhalten der einzelnen großen Investoren und behandelte sie zu Anfang als abwesende Spieler in einem gewaltigen Opferspiel. Zumeist führte ich etwa zwanzig langfristige Klimasimulationen aus und tätigte dann Stellagekäufe von Ware, bei der es unklar aussah. Schon bald besaß ich einen kleinen, aber deutlichen Vorteil. Vor sechs Monaten brachte ich meine erste halbe Million zur Bank, und schon bald hielt ich Einzug in die Welt der Privatflugzeugbesitzer. Bei der Gelegenheit, dachte ich, ich könnte etwas Bargeld locker machen. Gute Idee. VERKAUFE 3350 DEZEMBER KONTRAKTE ZU 223.00 bei BÖRSEN-BEGINN, klickte ich. Ha! Ich drückte auf TRANSAKTION ABSCHLIESSEN, zählte die Nullen zweimal und ließ mich zurück auf den Boden sinken.

      Heilige Scheiße, dachte ich. Ich bin der KÖNIG des FUCKIVERSUMS! ¡¡DOMINO EL MUNDO!! ICH BEHERRSCHE DIE ÖDNIS!!! Jetzt war ich ein Fresser, kein Gefressener mehr. Es war, als wären meine Augen von den Seiten des Kopfes nach vorn gewandert und hätten mir die räumliche Sicht des Jägers geschenkt. Nicht lange, und der gute alte Jed wird Milliardär. 

      Hmm. Was als Nächstes? Nun, ich dachte, mit großer Macht kommt große Verantwortung. Ich muss mein Können für das Gute nutzen.

      Ich rief Todd Rosenthal bei Naples Motorsports an. Er war früh auf und nahm sein Geschäftstelefon ab.

      »Ich nehme die Kiste«, sagte ich. Es ging um einen metallicaztekenroten 1970er Plymouth Barracuda mit lückenloser Vorgeschichte, Klappverdeck, 383er Motor, komplettem Originalblech und neuer Elektronik. Ich hatte schon länger ein Auge auf die Karre geworfen und den Preis auf nur 290 Riesen heruntergehandelt. Todd sagte, er lasse den Wagen mitsamt Papieren morgen um neun Uhr anliefern, damit ich es mir bloß nicht mehr anders überlege. Klick.

      Aaah. So ist es richtig. Das war mein Beitrag, die Welt zu verbessern. Man kann doch nicht zulassen, dass irgendein Affe ein Kunstwerk wie dieses Auto in die Finger bekommt, nur weil er in einer Fernsehserie mitspielt. Vor meiner Tür parkte bereits ein 73er Road Runner, und ein anderer Barracuda stand in der Werkstatt der Villaneuvas, aber ich hatte meine Plymouth-Sättigung noch nicht ganz erreicht. Ich weiß, irgendwie habe ich einen schlechten Geschmack. Aber der macht am meisten Spaß. Okay, was dann? Vielleicht ein Stück Land an der Küste. Eine mittelgroße Insel, ein Laib Brot, ein Eimer Limo, ein 100000-Liter-Korallenaquarium, ein 20000-Liter-Jacuzzi, zwei japanische Pornostarlets und ein Vatnajökull-Gletscher aus reinem kolumbianischem Crack. Einfache Vergnügen. Orientalinnen verlangen Liquidität. No problemo.

      Natürlich hielt der Anfall nicht an. Zwölf Stunden später lag ich auf meinem Lieblingsplatz am Boden und blinzelte zu den Monitoren hoch, während ich eine Lesung für eine Klientin vornahm. Sie gehörte zu denen, bei denen ich es nie übers Herz gebracht hatte, sie abzuschießen. Sie hieß Mutter Flor de Mayo von der Grace Rural School. Sie fragte sich, ob sie dieses Jahr endlich ihren Abschied von der Landschule nehmen und in den Ruhestand gehen sollte.

      »¿Podré caminar después de la operación?«, drang ihre Altfrauenstimme aus der Freisprechanlage.

      »Déme un momento«, sagte ich. Ich hatte einige Schwierigkeiten, weil ihr Operationstermin am Morgen lag, und aus irgendeinem Grund schien das Spiel besser bei Dingen zu funktionieren, die später am Tag geschahen. »Estoy dispersando estas semillas amarillas y las semilas negras …«

      Codex. Das Wort tauchte im GoogleSearch-Fenster mit der hohen Priorität auf meinem Geschäftebildschirm auf. Ich klickte es an. Wenn überhaupt etwas kommt, stammt es gewöhnlich aus einem ziemlich obskuren Post auf Websites wie der der Stiftung für Mesomerikanische Altertumsforschung oder des Cyberslugs-Webrings, doch diesmal war es ein Artikel in Time:

      Ein altes Buch

      Holla! Tzam lic – das Blitzen unter der Haut.

      
    Ein altes Buch mit moderner Relevanz kommt in Deutschland ans Licht

    Der »Codex Norenbergae«, eine achtzigseitige Schrift der Maya, die im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg seit den Fünfzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts Staub und Spekulation angesammelt hat, konnte endlich entziffert werden.

      

      Das Aufmacherfoto zeigte die obere Hälfte einer Seite aus einem Maya-Codex, eine zierliche Zeichnung von etwas, das man den Wasserlilien-Jaguar nennt, der in einem Feld aus Hieroglyphen aus der klassischen Epoche saß. Das bedeutete, die Figuren datierten vor 900 n. Chr.

      Ni modos. Unmöglich, dachte ich.

      »¿Joaquinito? ¿Está allí?«, fragte Mutter Flor.

      »¿Madre? Perdóneme«, sagte ich. »Äh, no estoy teniendo mucha suerte con las calaveras esta noche. ¿Usted piensa que podría venir mañana y la intentaremos otra vez?«

      Sie sagte, das sei doch selbstverständlich. Ich sagte danke und legte auf. En todos modos.

      Ich vergrößerte das Bild des Codex – was ich seit der Markteinführung jenes Höhepunkts menschlicher Erfindungsgabe tun konnte, den man Logitech Laser Mouse nennt, indem ich nur einen Finger bewegte – und zoomte die Zahlenhieroglyphen heran. Hmm. Die Kalligrafie erschien mir nachklassisch. Dennoch sah es nicht nach einer Fälschung aus. Fälschungen sind entweder schlecht oder viel zu gut. Und nach allem, was ich gehört hatte, war die Herkunft des Nürnberger Buches ziemlich sauber. Seit wenigstens fünfzig Jahren waren immer wieder neue Versuche angestellt worden, das Werk zu entziffern. Vielleicht war es eine nachklassische Abschrift eines klassischen Textes. 

      Nanu?

      Eine der Datumsgruppen wirkte ein wenig beunruhigend. Ich vergrößerte sie und versuchte, das Bild zu schärfen. Es blieb undeutlich, aber es schien 7 Quetzal, 7 Camazotz, 12.19.17.7.7 zu sein. Das entspricht dem 2. Juni 2010, dem Tag, an dem an der Universidad Tecnológica de la Mixteca bei Huajapan de Léon in Oaxaca ein Partikelbeschleuniger explodiert war. Zwei Angehörige einer Zapatista-Gruppe der Tzotzil waren wegen Sabotage ins Gefängnis gewandert, weil sie den Unfall verursacht haben sollten, obwohl weder ich noch irgendein anderer klar denkender Mensch sie für schuldig hielten. Luftaufnahmen der Explosionsstätte zeigten einen flachen Krater, der wie ausgeschachtet aussah und über einen halben Kilometer maß und auf dessen Oberfläche der Sand zu dunkelgrünem Obsidian geschmolzen war.

      Hmm …

      Nachdem das Buch aus der Neuen Welt in Europa eingetroffen war, verklebten die Seiten, die aus Feigenbaumrinde bestehen und vermutlich vor über tausend Jahren beschrieben wurden, im Laufe der Jahrhunderte zu einem festen Block. Forscher waren bis vor Kurzem nicht in der Lage, die wie ein Plissee gefalteten Seiten voneinander zu trennen. Der Grund dafür ist in der Technik der Maya zu suchen, die Seiten mit klebstoffartigen Verbindungen zu grundieren, die aus Tierfellen gewonnen wurden. Die Lösung: das Scanning Tunneling Acoustic Microscope, kurz STAM, das durch verklebte Seiten Tinten »sehen« kann.

      »Für unser Forschungsgebiet ist das die größte Sensation seit der Entdeckung der Paläste bei Cancuén im Jahr 2000«, erklärte Professor Michael Weiner, Dozent für Mesoamerikanistik an der Universität von Zentralflorida (UCF) und Leiter des Entschlüsslungsprojekts. »Nur wenige Bruchstücke der Maya-Literatur haben die Eroberung überlebt«, fügte er hinzu, indem er sich auf die spanische Invasion Amerikas bezog, die um 1500 begonnen hat.

      Ach so, diese Eroberung Amerikas meint er.

      Der Codex (dessen Inhalt zu einem großen Teil nächstes Jahr in dem angesehenen Journal of Ethnographic Science veröffentlicht wird) ist eines von nur vier bekannten »Büchern« der Maya, die die katholische Inquisition überstanden haben.

      Weiner und seine Forschungsgruppe schweigen bislang über den genauen Inhalt des in Hieroglyphen gehaltenen Textes. Allerdings haben sich in der eng integrierten Gemeinschaft der Maya-Forscher Gerüchte verbreitet, das Buch enthalte die Zeichnung eines kreuzförmigen »Wahrsagebretts«, das zu einer Art Spiel gehörte, mit dem man die Zukunft vorherzusagen pflegte, und eine Reihe von eigenartig genauen Vorhersagen tatsächlich eingetretener Katastrophen, von denen viele sich erst Jahrhunderte nach der Niederschrift des Buches ereigneten. 

      Die Maya, die ihre Blütezeit in Mesoamerika zwischen 200 n. Chr. und ihrem geheimnisvollen Untergang gegen 900 n. Chr. erlebten, waren eine sehr fortschrittliche Zivilisation mit einem komplexen Schriftsystem. Sie beherrschten die Mathematik, die Astronomie, die Architektur und die Ingenieurskunst, wie die massigen Pyramiden zeigen, die sie von Honduras bis zur mexikanischen Halbinsel Yucatan erbauten; Letztere ist heute ein begehrtes Urlaubsziel. Geheimnisvoller und beunruhigender ist ihr einzigartiges spirituelles Leben, das Blutrituale und Menschenopfer ebenso kannte wie ein kompliziertes System ineinandergreifender Kalender, mit deren Hilfe astronomische Ereignisse verfolgt und irdische Geschehnisse bis in die ferne Zukunft vorhergesagt werden konnten. Wenigstens eines dieser Daten ist den Maya-Experten schon lange bekannt und kam in den letzten Jahren auch vielen Laien zu Gehör: der 21. Dezember 2012 oder, wie man ihn oft nennt, 4 Ahau.

      Sie meinten damit Kan Ahau, Ox K’ank’in oder 4 Oberherr, 3 Gelbe, 13.0.0.0.0. Mal wieder der gute alte bolazo vom Ende der Welt.

      Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich ungefähr seit der siebten Klasse mit diesem Datum ein gewaltiges Problem hatte. Ständig fragte mich jemand darüber aus, und ich musste erklären, dass es eine riesige Überinterpretation sei, wenn man es als Datum des Weltuntergangs bezeichnet. Der 21. Dezember sei ohne Frage ein wichtiger Tag, aber nicht notwendigerweise das Ende von irgendetwas, geschweige denn von allem. Zur großen Sache wird es nur deswegen, weil sich zu viele hochspirituelle Idioten herumtreiben, die tief enttäuscht sind, weil die christliche Jahrtausendwende ohne jede Katastrophe verstrichen ist und der 11. September ihre Gurus völlig überrascht hat. Also suchen sie sich einen neuen, bequemen Stichtag. Sobald die Welt endet, nehmen die Spenden an die Kirchen zu. Sie wissen schon – wozu sparen? Es ist ein uralter, ewig jung gebliebener Schwindel.

      Wenn Sie zufällig auch nur ein Achtel Indianerblut in sich haben sollten, kennen Sie das ja selbst: Diese Hohlköpfe kommen zu Ihnen und führen sich auf, als hätten Sie irgendeine spirituelle Aura. Taucht in einem Film eine indianische Figur auf, steht es zwanzig zu eins, dass sie zumindest über außersinnliche Wahrnehmung verfügt – und obendrein wahrscheinlich die Telekinese beherrscht, durch Handauflegen heilt und irgendwo am Körper ein drittes Auge hat. Und die Geschichte mit 2012 ist das Schlimmste von allem. Jeder deutet sie anders; die einzige Gemeinsamkeit ist, dass alle sich irren. Die Maya hätten einen Asteroiden gesichtet, der an diesem Datum auf der Erde einschlägt. Die Maya hätten ihre Städte verlassen und seien zur Venus geflogen, und der 21. Dezember sei das Datum ihrer Rückkehr. Die Maya hätten gewusst, dass sich an diesem Tag ein größeres Erdbeben ereignen wird, ein Vulkanausbruch, eine Seuche, eine plötzliche Eiszeit, ein Abfall des Meeresspiegels oder alles auf einmal. Sie hätten gewusst, dass sich an diesem Tag das Erdmagnetfeld umkehrt. An diesem Tag erlösche unsere gelbe Sonne, und eine blaue nehme ihren Platz ein. Quetzalcóatl werde in einer jadegrünen fliegenden Untertasse den transdimensionalen Mahlstrom wieder verlassen. Das allblühende Einssein der wahren universellen Meer-Himmel-Erde-Göttin werde sich durch das kosmische Oom mit sich selbst fortpflanzen. Die Zeit kehre in ihre Flasche zurück. Auerochsen und Mastodonten donnerten über die Interstate 95. Der Versunkene Kontinent Mu erhebe sich aus der Galápagos-Bruchzone. Der wahre Mahdi, Joseph Smith jr., erscheine mit einem U2-T-Shirt auf den Golanhöhen. Shirley MacLaine werfe ihre menschliche Gestalt ab und offenbare sich als Minona / Minerva / Mama Cocha / Yoko / Mori / Mariammar / Mbabamuwana / Minihaha. Scarlet Johanson bringe einen schneeweißen Bison zur Welt. Der NASDAQ erreiche die 3000. Schweine werden fliegen, Bettler reiten, Jungs bleiben Jungs …

      Andererseits müssen Sie zugeben, dass dieses konkrete Datum, 21.12.12, eine düstere Genauigkeit an sich hat, die einem ein mieses Gefühl verursacht. Ich meine, das ist etwas anderes als bei Nostradamus, bei dem alles so vage bleibt, dass man sich alles Mögliche ausmalen kann, und trotzdem scheint es immer zu passen. Natürlich sind wir – die Maya, meine ich – von jeher ziemlich selbstsicher gewesen.

      Dieses Datum ist der lang ersehnte letzte Tag der Langen Zählung, des erstaunlich genauen rituellen Kalenders der Maya, der präzise mit Daten des christlichen Kalenders korreliert werden kann. In einem Jahr, von heute an gerechnet, endet der derzeitige Zyklus der Maya-Zeitrechnung.

      Weltuntergangsszenarien weist Weiner zurück. »Wir hatten gar nicht vor, diese Sache vor Ablauf des nächsten Jahres zu veröffentlichen, auf jeden Fall erst nach dem 21.12.«, sagt er. »Die Menschen benehmen sich manchmal albern, und außerdem wollten wir unsere Forschungen abschließen, ehe wir publizieren.« Dennoch sagt er auch: »Wegen der vielen Spekulationen über den Kometen dachten wir uns, wir geben einige interessante Befunde frei, die mit Ixchel in Zusammenhang stehen.«

      Könnten die Maya ihren Kalender an das Erscheinen des Kometen Ixchel angepasst haben? Seine Entdecker an der Swinburne-Universität in New South Wales, die ihren Fund nach einer Maya-Göttin benannt haben, sind eindeutig dieser Meinung. Schon bald für das bloße Auge sichtbar, weist Ixchel eine Periodizität – oder Umlaufzeit – von 5125 Jahren auf, was bedeutet, dass er zuletzt im Jahre 3113 v. Chr. beobachtet wurde – dem Jahr 1 des Maya-Kalenders der Langen Zählung. Wenn ein Volk des Altertums die Wiederkehr dieses Kometen errechnet haben könnte, so wären es die Maya gewesen. Unentwegte Weltuntergangsprediger müssen sich allerdings eine andere Bedrohung suchen: Die Kugel aus Steinen und gefrorenen Gasen wird die Erde um wenigstens 80000 Kilometer verfehlen.

      Für die 2,3 Millionen Maya, die heute noch in Mesoamerika leben, verkündet das Datum jedoch etwas, das sie unmittelbarer betrifft:

      Am 21.12.2012 läuft die Frist für die neuerlichen Bestrebungen ab, zu einem Friedensvertrag zwischen dem kleinen mittelamerikanischen Staat Belize, einem britischen Protektorat, und der Republik Guatemala zu finden, die 2010 zum vierten Mal innerhalb eines Jahrhunderts der Meinungsverschiedenheiten Belize als ihren dreiundzwanzigsten Bundesstaat oder departamento beansprucht hat.

      Wenn die Gelegenheit verstreicht, bringt der Tag den Maya vielleicht eine Zeit der ganz anders gearteten Katastrophe, doch eine Resolution könnte den Beginn einer neuen Ära des Friedens in der unruhigen Region bedeuten.

      US-amerikanische Bemühungen, den Friedensprozess zu unterstützen, wurden dadurch kompliziert, dass die mexikanische Regierung die Explosion des Teilchenbeschleunigers in der Stadt Huajapan de Léon, bei der über 30000 Menschen den Tod fanden, auf zapatistische Gruppen geschoben hat, die für Eingeborenenrechte eintreten – indianische Revolutionäre, die von Guatemala und Belize aus operieren. Viele Beobachter fürchten, dass sich das Internationale Olympische Komitee gegen Belize als Austragungsort der Olympischen Sommerspiele 2020 entscheiden könnte, sollte in der Region nicht endlich Frieden einkehren.

      Welche Hinweise finden sich im Codex Norenbergae? Es heißt, das Buch nenne außer den astronomischen Daten, die für Maya-Texte typisch sind, sowohl das Datum der Explosion des Teilchenbeschleunigers als auch ein Himmelsereignis, bei dem es sich durchaus um den Kometen Ixchel handeln könnte. Eine Vorhersage der Zukunft, die auf den Bildern von »Jahresträgern« in den Gestalten von Kaninchen, Hundertfüßern …

      Mannomann!

      Das gute alte Zucken von tzam lic in meinem linken Oberschenkel. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem letzten Wort. Hundertfüßer. Ich konnte nur nicht den Finger darauf legen, was es war, und je stärker ich es versuchte, desto mehr entglitt es mir. Darauf musste ich später zurückkommen.

       … Hundertfüßern, blauen Hirschen und grünen Jaguaren beruht, erscheint vielleicht ein wenig weit hergeholt. Die Deutung wird sich, gelinde gesagt, lang und schwierig gestalten.

      Von dem Codex abgesehen – lehrt uns das Wahrsagespiel sonst irgendetwas? Professor Taro Mora, Physiker und Spezialist für Vorhersagemodelle, der sich mit Weiners Hilfe mit Maya-Spielen befasst hat, ist eindeutig dieser Ansicht. Mora, ein rüstiger Achtundsechzigjähriger, der den Großteil seines Achtzehnstundentages damit verbringt, »Computern beizubringen, sich selbst etwas beizubringen«, schwärmt begeistert über das Potenzial des Codex.

      »Aus alten wissenschaftlichen Ansätzen kann man sehr viel lernen«, sagt Mora. »Genau so, wie wir Go [ein altes japanisches Strategiespiel] benutzen, um Computern bei der Entwicklung von Grundstrukturen des Bewusstseins zu helfen, könnten wir vielleicht andere Spiele einsetzen, um ihnen andere Dinge beizubringen.«

      Zeig’s ihnen, Tar-Baby. So und nicht anders schwärmt man, wenn man überhaupt ins Schwärmen geraten will.

      Auf die Frage, ob das Spiel einen Einblick in das mögliche Ende der Welt biete, scherzte Mora: »Nein, aber wenn das Universum verschwindet, wissen wir zumindest, dass die Maya da etwas auf der Spur waren.«

      Könnte das Enddatum ein für die Maya-Region unglückliches Ereignis vorhersagen, oder sogar für die ganze Welt? Und wenn dem so ist, was sollten wir unternehmen?

      Viele Menschen scheinen darauf zu antworten: »In der Maya-Zeit verhalte dich wie ein Maya.« Tausende von Besuchern aus aller Welt, die unterschiedlichsten Menschen, planen bereits Reisen nach Chichén Itzá und anderen populären Maya-Stätten, um den Kometen zu begrüßen, der Dämmerung zu huldigen und von den alten Göttern weitere mehr als fünftausend Jahre für die Menschheit zu erbitten. Zwar würden die meisten Leute nicht so weit gehen, doch wir sollten die Möglichkeit nicht ganz von der Hand weisen, dass die geheimnisvollen Maya weitreichende spirituelle Einsichten in ihre Zukunft hatten – und womöglich auch in unsere.

      Pendejos, dachte ich. Idioten. Nein, halt. Der Idiot bin ich.

      Da lasse ich Taro mal eine Minute – ja, okay, ein Jahrzehnt – aus den Augen, und schon plaudert er alles aus. Ich kam mir vor, als hätte ich eine Aktie dreißig Jahre lang besessen und sie verkauft, unmittelbar bevor ihr Kurs rasant stieg.

      Na gut, dachte ich, ich kann auf keinen Fall warten, bis ihr euch zum Veröffentlichen durchringt. Ich muss dieses Spielbrett jetzt sehen. Sofort. In dieser Picosekunde.

      Ich suchte Taros Website heraus. Dort stand, dass er noch immer an der University of Central Florida war und seine Arbeitsgruppe mittlerweile mit Mitteln aus dem »UCF Corporate Exchange Program« finanziert wurde, das sämtliche Drittmittel aus der Industrie verwaltete. Und diese Drittmittel erhielt das UCFCEP – wie ich mit minimaler Schnüffelei herausfand – von der Arbeitsgruppe Katastrophenmodellierung der Abteilung für Handelssimulation bei der Warren Investment Group. Ich erinnerte mich an die Firma, weil sie ein wichtiger Arbeitgeber in Salt Lake City war, und auf Barron’s hatte ich gelesen, dass sie vor mehreren Jahren gewisse Ethikprobleme bei einem Alternativenergieprojekt gehabt hatte. Na, meinetwegen.

      Ich versuchte es mit Taros altem Filterpasswort. Es funktionierte noch immer, und ich gelangte in seine persönliche Eingangsbox. Mir fiel keine andere Entschuldigung ein, also schrieb ich ihm, ich hätte den Artikel gelesen und würde ihn, Taro, gern mal besuchen kommen, zum Beispiel heute oder so.

      Estas bien.

      »Senden«, sagte ich. Der Computer schickte die Mail ab.

      Ich schaltete die Bildschirme auf Aquariumsüberwachung. Ich las, dass im Golfbecken das Kalzium knapp wurde, aber mir fehlte der Schwung, mich darum zu kümmern. 

      Vielleicht antwortet Taro gar ja nicht, dachte ich. Nein, er würde antworten. Eines der guten Dinge an der Gegenwart ist, dass man jemanden jahrelang aus den Augen verlieren und in null Komma nichts wieder Kontakt zu ihm aufnehmen kann. Oder noch schneller.

      Hmm. 4 Ahau. 21.12.12. Plötzlich ist es also wieder eine große Sache.

      Na, einfach den 22. abwarten. Nichts wird schneller uninteressant als ein Weltuntergang, der nicht stattfindet.

      Stimmt’s?
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(4)

      Der Barracuda hatte eine moderne Live-Windschutzscheibe, und am Montag erkundigte ich mich während der Fahrt nach Orlando über Taros neuen Sponsor, die Warren Group. Ich fand heraus, dass der Firmenleiter und Vorstandsvorsitzende ein gewisser Lindsay Warren war, der große Landentwickler und Philanthrop aus Salt Lake City, der die Wettkampfstätten für die Winterolympiade 2002 gebaut hatte. Ich bin früher ständig in Krankenhäuser gegangen, die nach ihm benannt waren. Vermutlich hatte er Taros Arbeit schon zu FARMS-Zeiten finanziert. Die »Warren-Firmenfamilie« gehörte zu den am schnellsten wachsenden Mischkonzernen der USA. Vor vier Jahren allerdings hatte sie kurz vor dem Bankrott gestanden, und aus dem, was ich herausfand, ging nicht klar hervor, was sie gerettet hatte. Vielleicht war sie so schnell gewachsen, indem sie das Spiel benutzte.

      Warren hatte seine Tentakel überall drin, vom Esoterischen bis zum gähnend langweiligen Alltäglichen. Die Firmen stellten Sportausrüstung und sportive Erinnerungsstücke her. Sie entwickelten Motivierungshilfen, Menschenführungssysteme, »Beliefspace«-Software und interaktive Unterhaltung, also alles und jedes für ein völlig neues Jahrhundert voller Verbraucher mit viel Freizeit. Im Augenblick vermarktete Warren »Sleekers«, anscheinend eine Art reibungsarmer radloser Gleitschuh, mit dem man über besonders behandelten Asphalt schlitterte. Das Unternehmen befasste sich auch mit Contracting in der Luftfahrt und der Forschung. 2008 hatte eines ihrer Forschungslabors Schlagzeilen mit der Verlautbarung gemacht, ein so genanntes Schreibtisch-Wurmloch erzeugt zu haben. Das Allerneuste nannte sich »Bewusstseinstransferprotokoll«, von dem behauptet wurde, es wäre ein noch größerer Schritt als das Humangenomprojekt, würde aber mindestens noch ein Jahrzehnt auf sich warten lassen. Im letzten Jahresbericht sah es ganz danach aus, als wäre Warrens eigentliche goldene Eier legende Gans der Bau riesiger Freizeitparks, das Franchise-Unternehmen eXtreme ParX und das von ihnen so genannte Sozioimageneering. Die Warren Group ist der führende Entwickler von Intentional Communities (ICs), verkündete ihre Website. Offensichtlich hatte dieser Geschäftszweig im Umkreis der Reenactment-Gruppen begonnen, jener Leute, die endlos den Amerikanischen Bürgerkrieg und Ähnliches nachspielen. Danach veranstaltete Warren offenbar viele dieser Renaissance- und Mittelaltermärkte und erhielt den Vertrag, die erste Star-Trek-Gemeinde unterzubringen, die das ganze Jahr über aktiv sein wollte. Heute, gerade ein Jahrzehnt später, hatte die Firma fünfundneunzig Prozent eines Areals von fünfundzwanzig Quadratkilometer besetzt (oder »eingemeindet«), das man Erewhynn nannte und das ungefähr achtzig Kilometer nördlich von Orlando lag. Erewhynn sollte aussehen wie ein Dorf in den Cotswolds des achtzehnten Jahrhunderts. Die Einwohner besuchten Kurse in Handarbeit und schottischen Dialekten, und sie veranstalteten Michaelisfeiern und Maifeste und den ganzen Klimbim. Auf einer eigenen Bahamasinsel gab es eine andere IG namens Blue Lagoon Reef, und in Nordkalifornien war ein neues feudales Japan entstanden. Derzeit wurden Pläne betreffend Lateinamerika und Fernost verfolgt.

      Eine Website namens »Weg mit Warren« behauptete, die Firma wolle »Boutiquenländer« mit eigenen Währungen und Verfassungen entwickeln, sei eine Trittbrettfahrerin der Retribalisierungsbewegung und versuche auf diese Weise, in Politik und Indoktritainment mitzumischen und unseren Verstand umzustricken. Deshalb müsse Warren weg.

      Taros Gruppe arbeitete auf dem Campus der UCF in einem neuen Streber-Getto im Hazienda-Stil. In dem neuen Rasen aus St.-Augustin-Gras konnte man noch das Raster sehen. Obwohl wir den 23. Dezember hatten, schien jeder zu arbeiten. Überall sah man private Sicherheitsprimaten. Sie trugen Bluetooth-Ohrstecker, mit denen sie aussahen wie registriertes Nutzvieh, verständigten sich miteinander und auch mit Taro.

      Also, hier bin ich und komme zurückgekrochen, dachte ich. Ob er noch sauer auf mich war? Vielleicht sollte ich es ihn einfach fragen. He, bist du noch sauer auf mich? Nein, lass das. Bringe ihn nicht in Verlegenheit. Oder dich selbst. Er sagt sich wahrscheinlich, du hast erkannt, dass du Mist gebaut hast. Vielleicht hat er da sogar recht. Ich hatte Taro damals für einen Söldner gehalten und war ziemlich angewidert von ihm gewesen, aber heute erinnerte ich mich nicht mehr genau, wieso ich eigentlich so empfunden hatte.

      Taro empfing mich an der dritten Sicherheitstür innerhalb des Gebäudes. Er schien nicht sehr gealtert zu sein, doch er war nicht mehr so jovial wie damals, sondern trockener und ernster. Wie alle Japaner sah er nur halb japanisch aus. Er trug noch immer seinen alten taubenblauen Laborkittel von der Universität Tokio.

      »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte er und hielt meine Hand eine Sekunde lang. Für seine Verhältnisse war das eine so stürmische Begrüßung, als hätte er mir das Gesicht geleckt. Seine Hand war glatt, trocken, spröde und filigran zerfurcht wie die Schale eines Papiernautilus.

      »Es ist schön, dich wiederzusehen«, antwortete ich. Er machte den Eindruck, als freue er sich wirklich. Nun, er ist ein Mensch ohne Falsch, dachte ich. Wenn er sagte, er freue sich, dann freute er sich auch. Eine Umarmung hätte sich angeboten, aber ich schüttelte ihm nur die Hand. Keiner von uns war sonderlich gefühlsselig. In dieser Hinsicht bin ich kein Ladino, sondern eine Rothaut. Häuptling Steingesicht nicht zeigen Haufen viel Gefühle.

      »Danke, dass ich kommen durfte«, sagte ich. »Weißt du, ich fühle mich irgendwie schlecht, nach alldem wieder bei dir aufzutauchen.«

      »Denk dir nichts dabei«, erwiderte er. Er hatte keinen Akzent – ich meine, er sprach mit einem Oxbridge-Einschlag, aber keinem japanischen –, doch er artikulierte auf diese präzise Art, die einem verrät, dass irgendwo im Hintergrund noch immer eine ostasiatische Sprache wirkt. »Ich weiß, dass es manchmal nicht einfach ist.« Gegen meinen Willen befiel mich dieses unbestimmte warme Gefühl, als wäre man eine Kugel Eiscreme, und jemand übergießt einen mit einer Soße aus geschmolzenem Karamellbonbon. Ich hasse es, wenn das passiert. Lehrer – Schüler muss eine der seltsamsten Beziehungen sein, die man sich denken kann. Nun ja, vielleicht hatte er vermutet, dass ich mich mit ihm in Verbindung setzte, sobald ich den Time-Artikel las. »Sehen wir nach dem Patienten«, sagte er.

      Nach zwei weiteren Sicherheitstüren kamen wir zu einem Aufzug, den Taro aufschließen musste. Brrr. Es war kalt in der Kabine. Wir fuhren drei Etagen hinunter ins Unteruntergeschoss. Taros Kälteraum befand sich am Ende eines langen Ganges. Ich hatte den Eindruck, dass im gesamten Komplex industrielle Forschung und Entwicklung betrieben wurde. Wir kamen an Türen vorbei, die Abteilungsnamen trugen wie »HAPTISCHE RÜCKKOPPLUNG« und »REIBUNGSARME MATERIALIEN«.

      Taro hielt die Hand über einen Abtaster, und zischend öffnete sich eine Tür. Der Raum war gut zehn Meter lang und breit, mit fünf Meter hoher Decke, alles im bekannten Leichenschauhausweiß mit knochenfarbenen Akzenten gehalten und mit 100000 Lumen Neonlicht schattenlos erhellt. Das einzig Bemerkenswerte war der Computer, der mitten im Raum stand, ein durchsichtiger Tank aus Lucit von der Größe eines auf dem Heck stehenden Ford-Explorer-Kastenwagens. LEON – das stand für Learning Engine 1.9 – war im Tank aufgehängt, ein schwarzes Ding wie eine große Standuhr. Stränge und Rattenkönige aus Kabeln und Schläuchen ringelten sich aus der Bodenplatte des Tanks und liefen über den weißen Epoxidharzboden zu einer Batterie aus Kühlaggregaten, Eheim-Pumpen und Acer-6000-Speicherlaufwerken, die sich an einer der fensterlosen Betonwände reihten. Vier geschlechtslose ewige Doktoranden kauerten in den Ecken des Raumes vor Arbeitsrechnern, drückten Tasten und unterhielten sich leise auf HSLAM.

      »Wir haben die meisten Siliziumchips durch dotiertes Germanium ersetzt«, sagte Taro. »Trotzdem beträgt die Wärmeverlustleistung noch immer fast dreihundert Watt. Im Augenblick kühlen wir ihn deshalb wie einen alten Cray. Die Kühlflüssigkeit ist Plasma vom gleichen Typ, das man bei Synthobluttransfusionen verwendet.«

      Er führte mich an den Tank, als wäre ich ein Tourist, der das Rock National Monument besucht. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte in den Behälter. Aus der Nähe konnte man sehen, dass das schwarze Gebilde nicht massiv war, sondern aus einem hohen Stapel papierdünner schwarzer Leiterplatten bestand, jede mit einer Kantenlänge von gut einem Meter und weniger als einen Zentimeter von der nächsten getrennt. Schlieren von der Wärmebewegung zogen sich von einzelnen Platten durch die farblose Flüssigkeit wie Luftflirren über einem sommerlichen Highway.

      »Toll. Raffiniert«, sagte ich. Demonio, es war kalt in diesem Raum. Höchstens fünfzehn Grad. Ich brauche gleich eine verdammte Babydecke, dachte ich. Oder lieber zwei Glas Tres Años. Brrrrrrrrrrrrrrrrrrr.

      »Aber natürlich ist das nur die CPU«, sagte er. »Die Laufwerke sind in einem anderen Gebäude. Und der Speicher … nun, ich weiß gar nicht genau, wo der ganze Arbeitsspeicher ist. Ziemlich viel steht in Korea.«

      »Wie schnell ist er?«, fragte ich.

      »Im Augenblick erreichen wir fast sechs Petaflops.«

      »Wow.« Klingt teuer, dachte ich.

      »Derzeit laufen auf LEON zweihundertsechsundfünfzig simulierte Welten, die der wirklichen um etwa zehn Minuten voraus sind. Und für jede dieser Welten spielt er mehr als fünf Millionen Verzweigungen des Opferspiel-Baums gleichzeitig. Jede einzelne ist ein Spiel mit drei Steinen.«

      »Wie viele simulierte Geschäfte fahrt ihr?«, fragte ich.

      »Etwa zwanzigtausend am Tag«, antwortete er. »Ich weiß nicht, wie viele tatsächlich abgeschlossen werden.«

      »Hm«, machte ich. Auch das ist so toll an Taro. Die meisten Leute wären jetzt völlig zugeknöpft gewesen und hätten etwas in der Richtung gefragt wie: »Wo hast du denn gehört, dass wir überhaupt Geschäfte simulieren?« Aber so tickte der gute alte Taro nicht.

      »Würdest du gern ein Spiel gegen ihn spielen?«, fragte er.

      »Nichts lieber als das.«

      »Hast du schon mit drei Steinen gespielt?«

      Ich bejahte. Ein Spiel mit drei Steinen bedeutet, dass man drei Läufer benutzt, also den Stein, der repräsentiert, was tatsächlich geschieht und der vor den Jägersteinen flieht, die andere Möglichkeiten darstellen. Die Sache ist nun die, dass es nicht bloß dreimal schwieriger ist, mit drei Steinen zu spielen als mit einem, sondern um einen Faktor 33 schwieriger, also siebenundzwanzig Mal, so wie ein Matt-in-drei-Zügen-Endspiel beim Schach erheblich schwieriger ist als ein Matt-in-zwei-Zügen-Endspiel. Wie auch immer, ich benutzte in der Regel nur zwei Steine, war aber zuversichtlich, es auch mit drei Steinen schaffen zu können, jedenfalls gegen eine Maschine. Was das Spiel angeht, ist für Computer noch immer Hopfen und Malz verloren.

      Taro holte mir einen wackligen Laborschemel, und ich setzte mich vor einen alten 3-D-Monitor von NEC. Taro setzte sich auf den beschichteten Arbeitstisch und begann, auf einem Touchpad herumzufuhrwerken.

      »Du weißt, dass das durchschnittliche menschliche Gehirn etwa zwei Milliarden Rechenschritte pro Sekunde durchführt?«, fragte er beim Klappern des Eingabegeräts.

      »Ja, man muss sich ganz schön ranhalten, um durchschnittlich zu sein«, erwiderte ich.

      »Darüber hinaus sollten wir weitere sechs bis acht Milliarden Operationen einkalkulieren, nur um den Parallelismus hinauszukompilieren.« Ich nickte, als hätte ich mir das ohne Weiteres selbst überlegen können. »Um aufzeichnen zu können und einen Sicherheitsspielraum zu bekommen, müssen wir das noch einmal verdoppeln. Damit sind wir bei etwa zwanzig Milliarden Operationen pro Sekunde. Solange es also mit normaler Geschwindigkeit durchläuft und wir in LEON selbst nichts zu speichern brauchen, kommen wir mit seiner Rechenleistung so gerade eben aus.«

      »Toll«, sagte ich. Und wozu, fragte ich mich. Wollt ihr eine neue Herrenrasse von allwissenden anorganischen Superwesen züchten? Na ja, dann hätte ich wenigstens jemanden, mit dem ich reden kann. Jawohl, ich weiß genau, auf wessen Seite ich beim letzten Kampf zwischen Mensch und Maschine stehen werde …

      »Aber ich glaube nicht, dass er jemals einen menschlichen Spieler übertrumpfen wird«, fuhr er fort. »Selbst wenn LEON, was die Rechenleistung angeht, jemals so groß wird wie ein menschliches Gehirn – selbst wenn er so schlau wird wie ein menschliches Gehirn –, heißt das noch lange nicht, dass er dann auch die gleiche Intuition besitzt.«

      Das Opferspiel ähnelte dem japanischen Go und unterschied sich von Schach insofern, dass Menschen es nach wie vor besser spielten als Computer. Schon ein fortgeschrittener Anfänger kann das beste Go-Programm der Welt schlagen. Und Go ist ein gut zu beschreibendes Spiel; es entspricht fast dem, was Programmierer eine »saubere Umwelt« nennen. Das Opferspiel hingegen ist weitaus stärker mit der Welt verbunden und damit ein paar Millionen Mal schwieriger zu programmieren.

      »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, sagte ich, »oder wenigstens nicht vor irgendwelchen Finanzausschüssen …«

      »Man vermutet es jedenfalls schon«, sagte er. »Deshalb sind wir so … haben wir uns einer Firma angeschlossen. Wie auch immer, in diesem Stadium nutzt LEON uns vor allem als Assistent.« Er führte mich zu einer Reihe von OLED-Monitoren. »Mit seiner Hilfe lässt sich die Leistung von neuen Addierern verbessern. Wie bei Zentaurenschach.« So nennen es Schachspieler, wenn sie beim Spiel jeweils einen Computer zurate ziehen. Ich nickte.

      Er setzte sich. Ich setzte mich.

      »Wir arbeiten mit fünf studentischen Spielern«, sagte er. »Zwei von ihnen haben das Spiel gelernt – in Maya-Gemeinden –, die anderen sind hier ausgebildet worden. Einer von ihnen ist sehr vielversprechend. Er war vorher allerdings kein Addierer.« Ich wartete, dass er hinzufügte: »Trotzdem kann er dir bei Weitem nicht das Wasser reichen, du Ass«, aber er sagte es nicht. Stattdessen zeigte er mir ein paar Graphen und deutete auf die Spitzen im »weltweiten Ereignisraum«, wie wir es mangels eines eleganten Begriffs genannt hatten. Einfach ausgedrückt: Die Kurven bestätigten, dass das Spiel sich am besten auf die Vorhersage des Gruppenverhaltens in Krisensituationen verstand. »Das ist natürlich noch immer sehr nützlich«, sagte Taro, »und im Laufe der Zeit könnte es sich als außergewöhnlich profitabel erweisen.« Es sei jedoch nicht die Art Vorhersage, auf die es die Leute abgesehen hatten, die ihn finanzierten. Beispielsweise eigne das Spiel sich nicht besonders dazu, die Märkte per se vorherzusagen, sondern nur, was die Menschen an den Märkten tun. Man sollte meinen, es wäre das Gleiche, weil Märkte immer auf der Psychologie beruhen. Tatsächlich aber fließen zahlreiche nicht-menschliche Faktoren in Marktschwankungen ein: Fertigungsverzögerungen, Kapitalfluss, Wetter und so weiter, und dies alles mit der Psychologie in Einklang zu bringen erfordert Interpretationen, die einem Computer nur sehr schwer, vielleicht auch gar nicht beizubringen sind.

      Also hatte Taro annähernd die gleichen Probleme wie ich. Aber trotzdem … mal angenommen, ihre simulierten Geschäfte stehen im Durchschnitt, sagen wir, 0,02 Prozent über dem Industriestandard, dann kann eine Firma dieser Größe damit immer noch ein paar Millionen pro Minute verdienen. Heutzutage würde selbst ein noch kleinerer Vorteil denjenigen, der ihn besitzt, zu einem marktverschlingenden Monstrum machen. Die Warren Group konnte auf dem besten Weg sein, zum reichsten Unternehmen der Welt zu werden. Obwohl man annehmen sollte, dass sie es mittlerweile schon war. Vielleicht gab sie mehr Geld aus, als sie angab. Das hätte auch erklärt, weshalb sie solche Geheimniskrämerei betrieb, was das Spiel angeht. Normalerweise würde man mit seinen Investitionsergebnissen prahlen wie eine Tüte Mücken, es sei denn, es gäbe einen oder mehrere handfeste Gründe, dies zu unterlassen. Heutzutage tut niemand spieltheoretische Studien von vornherein ab. Nein, jeder versucht, selber ein Stück vom Kuchen einzuheimsen. Den nächsten Johnny von Neumann möchte sich jeder für sich selbst sichern.

      Vielleicht will man bei Warren gar nicht an das Geld anderer Leute kommen, überlegte ich weiter, sondern nur das eigene Vermögen mehren. Vielleicht möchten Lindsay Warren und einige Vorstandsmitglieder die ausgegebenen Aktien still und heimlich zurückkaufen, ehe etwas durchsickert. Oder man befürchtet, dass der Staat die Firma an die Leine legt, wenn herauskommt, dass man über etwas militärisch Interessantes verfügt. Das ist doch wirklich ein Grund, sich Sorgen zu machen, oder? Angenommen, Warren oder jemand anderer führt das Spiel auf die nächste Ebene – was dann? Vielleicht gehört der Firma dann am Ende alles, und sie beherrscht die Welt? Das ist, als hätte Taro das Manhattan-Projekt geleitet, nur dass er nicht für das Kriegsministerium arbeitete, sondern von Marvel Comics gesponsert würde.

      Vielleicht sollte ich einfach alles, was ich über das Spiel weiß, ins Internet stellen. Vielleicht noch heute Nachmittag. Ich hatte schon eine ganze Weile darüber nachgedacht und das meiste bereits zusammengeschrieben. Dann hätte zumindest jeder Zugriff darauf. Ich hatte es immer wieder aufgeschoben, weil … nun, aus mehreren Gründen. Mir kam es vor, als wüsste ich noch nicht alles. Das Spiel war nach wie vor schwierig zu erlernen und noch schwieriger zu meistern. Außerdem wollte ich mich mithilfe des Spiels um gewisse Dinge kümmern, ehe ich irgendwelche Aufmerksamkeit auf mich zog. Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen, aber ich finde, ich sollte ehrlich zu Ihnen sein, wo wir uns nun schon ein bisschen besser kennen … also, in Wirklichkeit sparte ich, um für die Ermordung von García-Torres ein Kopfgeld auszusetzen. Heutzutage ist so etwas nicht mehr ganz einfach, weil die Leute, die solch einen Auftrag annehmen, sich später gegen einen selbst wenden, sofern sie den Job überhaupt ausführen. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob es wirklich gut wäre, das Spiel öffentlich zu machen. Vielleicht wäre es wie mit Kernwaffen – es ist schlimm genug, dass ein paar Dummköpfe von Politikern sie haben, aber das ist immer noch besser, als wenn sie jedem Verrückten auf diesem Planeten zur Verfügung ständen.

      Nur ist die Frage doch: Wenn Warren versucht hat, die Sache geheim zu halten, wieso hatte man Taro dann erlaubt, mit Time darüber zu sprechen? Wenn Warren nicht verhindern konnte, dass der Codex veröffentlicht wird, weil zu viele Maya-Forscher davon wussten, hätte man Taro doch sicher auffordern können, irgendetwas Lauwarmes von sich zu geben …

      »Möchtest du das aktuelle Spielbrett sehen?«, fragte er.

      »Sicher«, antwortete ich.

      »Ich sollte es dir nicht zeigen, weil es streng geheim ist, aber du hast mitgeholfen, es zu entwickeln, und ich weiß, dass wir dir vertrauen können.«

      »Danke«, sagte ich. Verdammt, ich war ein richtiger pisado gewesen. Es schnürte mir ein bisschen die Kehle zu.

      Taro klickte es auf den Bildschirm:
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      Hoppla, dachte ich. Simpel. Elegant. Manchmal sieht man etwas nur an, und es ist sofort offensichtlich, dass es stimmt.


      Verdammt. Warum war ich nicht darauf gekommen?

      »Hm«, machte ich. »Und das basiert jetzt auf dem Codex … äh, Nymphenbergis?«

      »Ja, größtenteils«, antwortete er.

      Ich verbrachte eine halbe Stunde damit, auf dem Brett herumzuklicken, versuchte unterschiedliche kalendarische Festsetzungen und gewöhnte mich an die Schnittstelle. Sich darauf einzustellen war nicht so schwierig, wie ich gedacht hätte. Man ist geneigt zu glauben, dass Spielbretter immer die gleiche Größe haben, etwa neun Kästchen für Tic-Tac-Toe oder vierundsechzig Felder beim Schach. Das stimmt aber nicht. Manche Lehrer bringen Neulingen das Schachspiel auf Brettern mit sechsunddreißig Feldern bei. Sh¯ogi, japanisches Schach, hat einundachtzig Felder. Ein Standard-Go-Brett hat 361 Schnittpunkte, aber selbst ernsthafte Spieler spielen manchmal schnelle Partien auf Brettern mit nur einundachtzig. Ernsthafte Tic-Tac-Toe-Spieler benutzen größere oder mehrdimensionale Bretter.

      Im feudalen Japan spielten Generale und Höflinge Sh¯ogi auf Brettern mit 625 Feldern, die mit allen möglichen schrägen Steinen wie blauen Drachen, bösen Wölfen und betrunkenen Elefanten vollgestellt waren. Und natürlich spielten Kirk und Spock in den Episoden 1.2, 1.3, 1.20 und 3.14 Schach auf dem Brett mit drei Ebenen, das man heute als Replik von Franklin Mint kaufen kann. Beim Opferspiel ist es das Gleiche – man kann es auf einem größeren oder kleineren Brett spielen, ohne die Regeln ändern oder sogar die Strategie allzu weit anpassen zu müssen. Allerdings kann es lange dauern, bis man in diesem neuen Maßstab wirklich gut zu spielen versteht. Zehn Jahre lang hatte ich wenig anderes zu tun, als herumzuprobieren. Verdammt, das hier ist das wahre Echte, dachte ich. Wenn ich diese Version benutzt hätte, dann hätte ich mittlerweile nicht nur Millionen verdient, sondern Milliarden. Taros Firma muss damit Geschäfte vorhersagen. Wenn sie es nicht tut, spinnen seine Vorgesetzten. Na, mach dir deswegen keine Gedanken. Konzentriere dich.

      »Ich glaube, ich bin so weit«, sagte ich.

      »Gut«, erwiderte Taro. »Die erste Frage.«

      Ich zog mir einen Priem aus der Uhrtasche. »Ajpaayeen b’aje’laj k’in ik’…«, sagte ich. »Ich borge den Atem von heute.« Fünfmal klopfte ich gegen den Bildschirm, warf so genannte virtuelle Körner übers Brett und blickte rasch über die Schulter auf LEON. Die Flüssigkeit wallte, als das Ding tatsächlich zu denken begann. Ich nickte zum Zeichen, dass ich bereit sei.

      Taro warf zunächst ein paar Softbälle; dann begann er, schwierigere Fragen zu stellen. Plötzlich erschien das neue Brett größer, als ich gedacht hätte. Es war, als könnten meine Läufer sich im Ödland verirren und erst nach dem Big Crunch wieder bekanntes Terrain erreichen. Und LEON war ein Ekel. Von Anfang an kam er mir wie einer der besten Spieler vor, denen ich je begegnet war. Und ganz gewiss war er der schnellste. Aber für einen ersten Versuch lief es gar nicht so schlecht, wie es hätte kommen können. Das Spiel war ein Aspekt des Lebens, in dem ich keineswegs zu wenig Selbstbewusstsein besaß.

      »Unser guter Student ist unterwegs hierher«, sagte Taro etwa zwei Stunden später. »Möchtest du gern einmal eine Vorhersage in Echtzeit spielen?«

      »Sicher«, sagte ich. Dennoch fühlte ich mich ein bisschen beklommen. Wettstreit hatte mir noch nie gelegen. »Die IKs sind unten«, sagte Taro. Er meinte Isolationskammern. »Prima«, sagte ich. Was soll das, fragte ich mich.

      Ich machte eine Pause, trank vier Espressi aus dem Automaten und aß eine Tüte Geleebananen; dann kam ich wieder. Taro brachte mich in ein noch tieferes Tiefgeschoss und führte mich durch einen kühlen Korridor in einen kleinen Konferenzraum.

      »Das kommt mir vor wie eine Prüfung«, sagte ich.

      »Du weißt ja, ich prüfe gern alles«, sagte Taro.

      »Wenn ich mich gut schlage, darf ich dann den Codex sehen?«

      »Wir müssten Marena Park anrufen und fragen«, sagte er. Zuerst dachte ich, er spreche von einem Gebäude. »Sie ist der große Boss.«

      »Okay«, sagte ich.

      »Tony übt mit dieser Anordnung schon über einen Monat«, sagte Taro. »Also erwarte nicht, ihn gleich besiegen zu können.« Ich nickte, als wollte ich sagen: Ich erwarte es auch nicht, denn ich bin nur ein demütiger Schüler. »Aber ich weiß, dass du dich unter dem Druck des Wettstreits besser schlägst.«

      »Klar«, sagte ich. Danke schön, dachte ich. Genau, ich muss nur ein bisschen motiviert werden. Weißt du, ich schlage mich sogar noch besser, wenn mir ein Xenonscheinwerfer ins Gesicht strahlt und an meinem Sack Elektroden festgeklemmt sind. Allmählich fiel mir wieder ein, weshalb ich dem Projekt den Rücken gekehrt hatte.

      Zaghaft wurde an die Tür geklopft. Zwei Personen kamen herein. Eine war ein untersetztes, bebrilltes Mädchen aus Südostasien, die Taro als Ashley Thieu vorstellte, und der andere, ein Junge, der nach Halbmaya aussah, war Tony Sic. Wir begrüßten uns auf Englisch; dann sagte Sic auf Yukateko, er habe gehört, dass ich aus Alta Verapaz komme. Ja, sagte ich. Sic hatte einen Bürstenschnitt, aber er schien mir nicht der Typ zu sein, der in der Army gedient hat. Er sagte, er komme gerade von einem Fußballspiel. Er trug Shorts und alte Diadora RTX 18, also richtige Profischuhe, und man konnte seinen frischen männlichen Schweiß riechen. Ich atmete durch den Mund.

      »Gehört das grüne Auto da draußen Ihnen?«, fragte er auf Englisch.

      »Ja.«

      »Schöner Wagen.«

      »Danke. Was den Kilometerstand angeht, ist er nicht mehr ganz so grün.«

      »Mein älterer Bruder hatte auch so einen, in Merida. Aber der war aus vielen Schrottteilen zusammengesetzt, wie Frankensteins Monster.«

      Ich erzählte ihm von der Zeit, als ich zwei Monate lang im Museum von Merida gearbeitet hatte. Er fragte, ob ich das Museum auf der Calle 48 meine, und ich entgegnete, nein, es sei auf der 58, und er grinste.

      Wir gingen durch eine andere Tür in einen kahlen Korridor. Die Wände, der Fußboden und die Decke bestanden aus nacktem Dura-Stone, der es schwierig machte, irgendwelche Kabel oder Sender zu verstecken, um mit deren Hilfe bei einem Experiment zu betrügen. Sic öffnete eine massive Stahltür und ging allein in seine Kammer. Mich führte man in eine IK vier Türen weiter. In der kleinen Betonzelle war nichts außer einer nackten Neonlampe in der Decke, einem alten LCD-Monitor, einem unbequemen Sessel, einer batteriebetriebenen, senderfreien Videokamera, einem EEG-Rekorder und einer Resopal-Arbeitsfläche mit Touchscreen, die bereits eingeschaltet war.

      Verdammt, dachte ich, sie machen Ernst. Sie müssen irgendein Problem haben. Und sie müssen unbedingt den Experten hinzuziehen. Richtig? Richtig.

      Ashley klebte mir die EEG-Elektroden an den Kopf – sie hatte einige Schwierigkeiten mit meinem vollen Haar – und sagte dann: »Okay, wir lassen Sie jetzt allein.« In Wahrheit meinte sie: »Wir lassen Sie hier ganz allein zurück.« Ich sei kein Klaustrophobiker, wollte ich erwidern; stattdessen murmelte ich irgendwas.

      Sic und ich sollten gleichzeitig gegen die gleichen Daten spielen, und Taro würde kontrollieren und uns beide per Video überwachen. Davon abgesehen gab es keinerlei Verbindung zwischen den beiden Kammern, also bestand keine Möglichkeit, dass einer von uns den anderen beeinflusste. Sic und ich spielten nicht im Sinne des Wortes gegeneinander, wir machten vielmehr einen Wettlauf, behandelten Taro als gewöhnlichen Klienten und spielten, wie üblich, in seinem Namen gegen einen Gott, der nicht zugegen war.

      Ich holte wieder den Kautabak hervor, steckte ihn mir in den Mund und nahm Platz. In seiner Isolationskammer setzte Sic sich ebenfalls.

      »Sind wir alle so weit?«, fragte die emotionslose, computererzeugte Stimme Taros über Lautsprecher, die benutzt wurde, damit er uns nicht unbeabsichtigt Hinweise durch vokale Nuancen seiner echten Stimme liefern konnte. Sic schien die Frage mit Ja beantwortet zu haben. Ich sagte ebenfalls Ja. Okay, dachte ich, den Kerl mache ich gleich in der ersten Runde fertig. Nur die Ruhe.

      Das Testfallvideo trat auf den Bildschirm.
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      Was ich sah, war eine Live-Einspeisung aus einer Überwachungskamera, montiert über einem Platz, der sich offenkundig in einem islamischen oder vorwiegend islamischen Land befand. Dort war bereits Nacht, doch der Platz wurde von grellem blauem Licht beleuchtet – aus militärischen Suchscheinwerfern, vermutete ich. Eine große Schar Männer in schmutzig weißen Kitteln füllten die untere Hälfte des Bildschirms. Aus Schnittwunden am Kopf, die sie sich selbst beigebracht hatten, strömte das Blut; es sah aus wie schwarzer Lack. In der Mitte war ein hoher Maschendrahtzaun, hinter dem zehn oder fünfzehn Soldaten standen. Sie trugen Schnurrbärte, Khakiuniformen und Waffen, die wie SA-120 aussahen, aber ich sah keinerlei Abzeichen. Sie versuchten erkennbar, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Hinter den Soldaten ragte ein Bauwerk auf, das wie ein Regierungsgebäude wirkte, vielleicht eine Botschaft, weiß mit weißen Pilastern und einer Flügeltür aus viktorianisch anmutendem dunklem Holz. Darauf waren Schilder angebracht, aber das Bild war zu unscharf, als dass man sie hätte lesen können. Der Ton fehlte, und über den rechten Ecken des Bildschirms flimmerten oben und unten blaue Rechtecke, die verdeckten, was die Nachrichtenagentur dort einblendete. Ein paar Männer in der Menge trugen selbst gemachte Schilder, aber sie waren entweder abgewandt, oder die Aufschrift war ausgepixelt worden. Verdammt, ich hätte meine Hausaufgaben machen sollen! Jemand, der ein bisschen mehr über die Herrenmode und die Barttrachten in der islamischen Welt wusste, hätte vermutlich folgern können, wo diese Szene sich abspielte … Okay, denk nach, wo das sein könnte. Also, wie es aussieht, ist es stockdunkel, und vorausgesetzt, wir sehen das alles in Echtzeit, ist es dort für den Nahen Osten vermutlich schon zu spät, denn bis zum 70. Längengrad haben wir noch Tageslicht, also spielt die Szene sich vermutlich in Bangladesch ab, wo es gerade heiß hergeht. Und die Wunden am Kopf haben sie … also, heute ist kein islamischer Feiertag, und auch kein hinduistischer, von dem ich wüsste … also protestieren sie gegen irgendetwas

      Wollen mal sehen. Ich vermute, dass das Bild keine der großen Städte zeigt. Das Gebäude ist keine Botschaft, sondern … sagen wir mal, das Rathaus. Und die grimmigen Moslemhorden wollen … ja, was wollen sie? Sie wollen das Rathaus nicht in Trümmer legen, sie wollen bloß ins Gebäude. Vielleicht, weil sie Angst haben, dass die Hindu-Mehrheit sie lyncht, wenn der Krieg ausbricht. Etwas in der Art. Nicht dass meine Überlegungen mir irgendeinen Hinweis lieferten, was sie tun würden.

      Wir schauten zu, prägten uns die Szene ein. Eine Minute später wurde der Bildschirm dunkel.

      »Also gut«, sagte Taros Computerstimme. »Wir hätten von euch beiden gern Antworten auf drei Fragen. Erstens: Wird die Menge über den Zaun klettern und das Gebäude angreifen? Zweitens: Falls es geschieht, wann? Und drittens: Falls es geschieht, sind die Angreifer erfolgreich und nehmen das Gebäude ein? Ihr habt dreißig Minuten. Hat jemand eine Frage?«

      Ja, dachte ich. Ist ein brauner Wachsmalstift das Gleiche wie ein Bleistift Nummer 2, oder …

      »Also gut, keine Fragen«, sagte Taro. »Bitte fangt an.«

      Ich verteilte meine virtuellen Maiskörner über das Spielbrett. Sie sprangen ein wenig zu hoch, aber das spielte keine Rolle. Es geht nur darum, dass der Gegenstand der Anfrage – das Geschehen in Asien – ein Zufallselement aufweist und dass der Zufall sich auch auf dem Brett wiederfindet. Natürlich würden Taros Leute gleichzeitig konventionelle Software über das Video und alle anderen Daten laufen lassen, die sie vom Ort des Geschehens erhielten.

      Sie würden die gleichen auf Gruppendynamik basierenden Katastrophenmodellierungsprogramme benutzen, die das US-Heimatschutzministerium einsetzt, um Zusammenrottungen entgegenzuwirken, und außerdem alles, was das LEON-Projekt bisher ergeben hatte.

      Trotzdem konnte ich es besser. Ich setzte meinen Läufer in die mittlere Mulde.

      Grundsätzlich ist es Ziel des Opferspiels, den Läuferstein zu fangen. Wenn man eine Partie mit einem Läufer spielt, heißt das, dass eine Person nur einen Stein bekommt, sein Gegner jedoch viele Steine. Das kommt manchen Leuten ungerecht vor, obwohl es eine ganze Klasse von Brettspielen gibt, die im 21. Jahrhundert noch gespielt werden und in denen es ganz ähnlich zugeht. Einige der beliebtesten heißen »Fuchs und Gänse«, »Hase und Hunde« und so weiter. In Asien sind sie beliebter als hier. Wie auch immer, sie alle klassifiziert man als hochgradig asymmetrische Spiele. Und in allen spielt eine Person mit wenigen schnellen oder mächtigen Steinen, die andere Person mit einer ganzen Reihe langsamerer oder schwächerer Gegner. Wenn Sie der Läufer sind – oder die Beute, das Opfer oder wie immer Sie es nennen möchten –, ist es Ihr Ziel, den Jägern oder »Häschern« zu entkommen. Bei Hase und Hunde, das auf einem Damebrett gespielt wird, kann das bedeuten, dass Sie nur den gegenüberliegenden Rand des Spielfelds erreichen müssen. Im Opferspiel beginnen Sie am Startdatum im Zentrum des Bretts. Um zu gewinnen, müssen Sie eines der vier Fluchtfelder erreichen, die an den Ecken liegen. Das ist aber nicht so einfach – nicht nur wegen der vielen Jäger, die versuchen, Sie einzukreisen, sondern weil Ihre Bewegungen teils von einem Zufallsgenerator bestimmt werden. Außerdem hinterlässt beim Opferspiel der Läufer ein Zeichen, wo er gewesen ist. Jedes Mal, wenn er auf einem Feld zur Ruhe kommt – genauer, auf einem Punkt –, hinterlassen Sie einen Stein, der diese Stelle markiert. Die Spur, die Sie hinterlassen, ist wie reale Geschichte und steht im Gegensatz zum übrigen Brett, das eher wie ein ozeanisches Netz der Wahrscheinlichkeiten ist. Jedes Mal, wenn Sie sich bewegen, bezeichnet dies ein Datum. In gewisser Weise ist das Brett also wie einer der ewigen Kalender, die es früher gab, mit den vier Ringen und all den Stiften; es gab sieben Stifte für die Wochentage und einunddreißig für die Tage des Monats und so weiter. Jedes Mal also, wenn Sie sich im Raum bewegen, hinterlassen Sie zugleich eine Spur in repräsentierter Zeit. Und wenn Sie diese Spur lesen und extrapolieren, also den nächsten Zug erraten können, denken Sie in die Zukunft.

      Jedes gute Spiel versetzt den ernsthaften Spieler in seine eigene Art von tranceartigem Zustand, und das Opferspiel hat eine ganz eigene Atmosphäre, die sich nur schwer beschreiben lässt. Vielleicht haben Sie mal Pachisi gespielt oder eine seiner modernisierten Versionen wie Ludo oder Mensch-ärgere-dich-nicht. Vielleicht können Sie sich noch erinnern, wie aufregend es war, den Becher mit den Würfeln zu schütteln und die kleinen Pöppel oder Murmeln aus Ihrer Ecke heraus auf das Spielfeld zu bewegen, und wie es ist, seinen letzten Stein ein kleines Stück vor dem Gegner nach Hause zu bringen, und wie es auf der ganzen Welt nichts Schlimmeres geben kann, als wieder zum Anfang zurückgeschleudert zu werden, wenn man gerade ans Ziel der langen Odyssee kommt (und dass es nichts Schöneres geben kann, als jemand anderem das Gleiche anzutun). Und es kommt gar nicht infrage, das Spiel anzuhalten oder auch nur kurz das Zimmer zu verlassen. Das Spiel ist die einzige Wirklichkeit, die zählt. Und obwohl Pachisi, wie es im Westen gespielt wird, für Kinder gedacht ist, stellt es dennoch den Kern einer ganzen Reihe von Erwachsenenspielen dar, zum Beispiel Backgammon. Natürlich ist auch Monopoly, das noch immer beliebteste patentgeschützte Brettspiel der Welt, eine Abart von Pachisi. Wie auch immer, diese Spiele besitzen eine elementare Faszination, die schwer zu beschreiben ist und der man sich kaum entziehen kann.

      Das Spiel stellt Sie gegen die Flut des Chaos. Sie surfen auf der Welle der Wahrscheinlichkeit, wo die beiden Seiten des Universums, die deterministische und die zufallsbestimmte, schäumend aufeinanderprallen, aber in dieser kleinen Welt ist dieser Zusammenprall fast beherrschbar. Selbst für jemanden, der überhaupt nichts von Mathematik versteht, hat es etwas Hypnotisches.

      Taros Stimme kam aus dem Lautsprecher: »Die Zeit ist um.«

      Ich schaute auf das Spielbrett. Mein Läufer war zwei Punkte von der Nordwestecke entfernt. Es sah nicht gut für ihn aus – auf kurze Sicht.

      »Die Protestierenden werden in ungefähr zweieinhalb Stunden durch den Zaun brechen«, sagte ich. »Sie werden versuchen, das Gebäude einzunehmen, aber sie haben keinen Erfolg. Viele von ihnen, ich würde sagen, mehr als fünfzig, werden getötet oder schwer verwundet.«

      Alles klar, sagte Taro. Ich zog mir die Elektroden ab, ehe Ashley hereinkam, und ging nach draußen in den Konferenzraum.

      Der Protestmarsch war auf dem Wandbildschirm zu sehen. Diesmal war der Ton eingeschaltet, und alle sahen zu. Wie sich herausstellte, spielte sich das alles in einer kleinen Stadt nördlich von Kalkutta ab; das Gebäude war ein Bürohaus der Assam Rifles, der Truppe zur Aufstandsbekämpfung im indischen Nordosten. Die Menge bestand aus Muhadschir, flüchtigen Muslimen, die versuchten, einen ihrer Anführer zu retten, der im Gebäude festgehalten wurde. Ich fand es nicht besonders toll, dass ich diese Möglichkeit übersehen hatte. Doch anscheinend gab es zusammengerottete Hindus außerhalb des Bildschirms, die wiederum die Muhadschir bedrohten.

      Sic kam mit Taro herein. Sie setzten sich an den Tisch. Es war ein Augenblick der Verlegenheit.

      »Na, worauf bist du gekommen?«, fragte Sic.

      Ich sagte es ihm. Er entgegnete, er hätte vermutet, dass sie das Gebäude in weniger als einer Stunde stürmen und erfolgreich einnehmen würden. »Mmmm«, machte ich mit so viel professioneller Freundlichkeit, wie ich aufbringen konnte.

      Taro sagte, die konventionelle professionelle Einschätzung sowohl des NSA-Beobachters als auch seiner eigenen Software deute darauf hin, dass die Menge sich zerstreuen würde, ehe es Verletzte gab. Wir alle nickten. Ashley Thieu erhob sich und brachte ein Tablett mit heißem Kakao, zuckerfreien Keksen und einer Auswahl billiger, tuntiger Kräutertees. Auf dem Bildschirm war bislang nur eine einzige größere Veränderung zu sehen: Jemand war auf irgendetwas geklettert und redete die Menge auf Urdu an. Wir alle saßen vor dem Schirm wie Leute, die auf ein Wahlergebnis warten. Es kam mir tatsächlich so vor wie die Präsidentenwahl im Jahre 2000, die kein Ende zu nehmen schien, und jedes Mal, wenn man schlafen gehen wollte, keimte neue Hoffnung auf, und so blieb man sitzen, kaute an den Fingernägeln und hoffte weiter, auch wenn man im Grunde schon wusste, dass die Wahl nur mit einer Katastrophe enden konnte.

      Zwanzig Minuten später kletterte ein Mann auf den Zaun. Ein Wächter feuerte den Karabiner mit einem machtlos klingenden Plopp in die Luft ab. Zwei Sekunden später war der Zaun schwarz von Menschen, und ein paar weitere Schüsse waren zu vernehmen. Jemand fiel vom Zaun, aber man konnte nicht sehen, ob er angeschossen oder abgerutscht war. Was dann geschah, ließ sich nicht leicht beobachten, weil der Zaun zwei Drittel des Bildschirms einnahm, aber keine fünf Minuten später hing eine selbst gemachte Flagge mit weißer arabischer Schrift auf schwarzem Untergrund aus einem Fenster im ersten Stock.

      Sie waren drin. Ich konnte es nicht fassen. Sic hatte recht behalten, und ich hatte es vermasselt. Ich konnte Taro nicht mal anschauen. Ich war im Begriff, aufzustehen, um zu sehen, wo ich mich übergeben konnte, aber niemand sonst machte Anstalten zu gehen. Ich knibbelte an einer Korallenverbrennung am linken Zeigefinger. Sie wollte sich nicht abschälen. Verdammte Millepora alcicornis. Ich sollte die Mistviecher aus dem Becken reißen und ersticken lassen. Ich sagte, ich würde hinausgehen, um mich ein bisschen aufzuwärmen.

      »Sehen wir weiter zu«, sagte Sic. »Es ist noch nicht vorbei.«

      Ich verband mein Netphone mit dem System des Konferenzraums. Bis ich den Aufzug fand, verging eine Minute, und als ich endlich nach draußen gelangte, hyperventilierte ich.

      Die Saunaluft belebte mich ein wenig. Wie ertragen die Leute nur so lange diese klimatisierte Luft, fragte ich mich. Ich könnte es ja verstehen, wenn sie alle aus Finnland kämen, aber das ist nicht so. Sic stammte aus den Tropen und schien sich wohlzufühlen.

      Verdammt. Sic. Der Mistkerl.

      Also, was fange ich jetzt an, fragte ich mich. Ich befand mich mitten auf zweieinhalb Quadratkilometern geschmackloser billiger Campus-Architektur in Ziegelbauweise mit jeder Menge Behinderteneingängen und einheimischen Sträuchern. Ich setzte mich auf eine Ziegelmauer. Der Himmel hatte sich mit einem schmierigen Graugrün bezogen, etwa websichere Farbe #6699CC, und dies verlieh den massigen Gebäuden eine unheimliche Atmosphäre wie aus einem Schauerroman. Düsternis, dachte ich. Düster, düster. Ich konnte mich nicht beherrschen, ich blickte auf mein Netphone. Es sah aus, als wäre er auf einen inaktiven Kanal geschaltet, aber als ich genauer hinschaute, wurde mir klar, dass das rosastichige graue Feld auf dem Display eine Staubwolke war. Menschen brüllten, und der Kommentator sagte, er wisse nicht, was vor sich gehe. Ich schaute weiter zu. Nach einiger Zeit wurde ein Teil des Staubes fortgeweht, und ich konnte gerade eben sehen, dass ein großer Teil des Gebäudes nicht mehr stand. Der Kommentator sagte, es »sehe so aus«, als wäre das Gebäude gesprengt worden. Er sagte nicht, wer es getan hatte, aber sogar ich konnte sehen – und ich verstehe nicht besonders viel von Sprengstoffen –, dass die Schäden viel zu groß waren, als dass einer der Muhadschir die Ladung ins Gebäude hätte schmuggeln können. Jemand innerhalb der Polizeistation musste die Ladung angebracht haben, ehe der Pöbel durchbrach, und er hatte sie gezündet, als er glaubte, den größtmöglichen Schaden anrichten zu können.

      Was hieß es also schon, wenn ich mich beim Zeitpunkt geirrt hatte. Sic hatte sich viel schlimmer geirrt.

      Ha! Erwischt, du Heini. Ich bin der KING of the RING! Ich …

      Reg dich ab, Jed. Pisado. Da sterben Menschen. Wenn du dir die Trümmer genauer angesehen hättest, wären dir vielleicht die beiden verkrümmten Körper am Boden aufgefallen. Sie sahen aus, als wären sie aus dem gleichen grauen Plastilin modelliert wie alles andere auch. Verdammt, was bin ich ein Trottel. Ich hasse es, wenn ich mit meinem Charakter konfrontiert werde und wie üblich feststellen muss, dass er zu wünschen übrig lässt. Man wünscht sich dann, man wäre wütender, weil einen das zu einem wirklich guten Menschen machen kann. 

      Aber vielleicht ist es fast genauso gut, wenn man sich nur wünscht, man wäre etwas wütender.

      Oder?
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      Ungefähr zwei Stunden später – nach der Uhr auf der Windschutzscheibe war es genau 16:32:29 – hielt ich vor dem Bürogebäude von Warren Entertainment am Westufer des Tohopekaliga-Sees, gleich südlich von Orlando. Mein großer Sieg über Sic hatte mir ein Gespräch mit Marena Park eingebracht, Taros Boss und Leiterin der Abteilung für Interaktivität. Auf der Hinfahrt hatte ich bei Google nach ihr gesucht; wie sich herausstellte, war sie neu bei Warren. Bis vor zwei Jahren hatte sie die Kreativabteilung von Disney’s Game World bei Epcot geleitet. Danach war sie von Warren abgeworben worden, um an Neo-Teo zu arbeiten, meinem liebsten Egoshooter, wenn ich ehrlich sein soll. Die meisten Hardcore-Go- oder Poker-Spieler bezeichnen Computerspiele wie diese nicht einmal als »Spiele«, und tatsächlich sind es eher Simulationen als Spiele im engeren Sinne, aber ich mag einige von ihnnen trotzdem, als Mittel, um Dampf abzulassen. Neo-Teo war im wesentlichen eine stark vereinfachte Konsumentenversion der Maya-Mythologie, wo man sich durch Paläste im Pseudo-Puuc-Stil schleicht, zauberkräftigen Billigschmuck einsammelt und mit seinem Speer Jaguardämonen ausweidet. Im Spiel gab es eine Menge Ungenauigkeiten und eine gewisse Kitschigkeit, was mich zuerst an den Rand des Wahnsinns trieb; dennoch hatte es etwas Süchtigmachendes. Und die Optik, die Marena Park gestaltet hatte, war ziemlich gut. Auf jeden Fall hatte sie die Windungen und Hakenlinien, wie sie auf Maya-Gefäßen der klassischen Periode zu sehen sind, prima hinbekommen. Später war sie für die Filmversion des Spiels mit dem Oscar für das Produktionsdesign ausgezeichnet worden. Das warf freilich die Frage auf, wie jemand wie sie in eine Lage kam, in der sie Taros Projekt übergeordnet war. Sie war keine Wissenschaftlerin. Wo lag die Verbindung? Aber natürlich kann man immer sagen, dass heutzutage alles Business nur Showbusiness sei.

      Ich kam an ein großes Tor wie vor einem Filmstudio und musste den Wachschutztypen sagen, wer ich war. Die Gründlichkeit, mit der sie mich überprüften, vermittelte mir den Eindruck, dass Ms Park ein ziemlich hohes Tier sei. Einer der Wächter reichte mir einen Live-Besucherausweis, und ich befestigte ihn am linken Handgelenk. Dann fuhr ich aufs Gelände und parkte an dem mir zugewiesenen Platz. Der Komplex war eine bedrohlich geschmackvolle Anordnung niedriger, mit Dryvit verkleideter Gebäude in einem baumreichen Büropark mit der gigantischen grünen Skulptur dreier Borromäischer Ringe, die sich in einem großen nierenförmigen Teich spiegelte. Mit sechs Stockwerken überragte das Hauptgebäude die anderen Bauten. Glasfaservliese teilten sich, und ich trat in hochgradig umgewälzte Luft. Das große Foyer hatte einen überhängenden Lichtgaden mit Konferenz- und Übungsräumen, und an einer riesigen eingetopften Douglasie hingen kugelförmige Videodisplays, die glückliche Kindergesichter aus aller Herren Länder zeigten. Eine Empfangsdame begrüßte mich, indem sie meinen Namen falsch aussprach, und führte mich in eine Art Lichthof, in dem es ein Healthy Gourmet Café und einen großen gemauerten Pizzaofen gab. Scharen von Technikern der Generation Yuzz strichen um uns herum, einige auf Segway Lites, andere in Schuhen, die aussahen wie Ballettschläppchen.

      »Da oben ist es«, sagte sie mit lockender Handbewegung. »Kommen Sie, es wird Ihnen Spaß machen.«

      »Klar«, sagte ich. »Danke.« Ich latschte ihr hinterher.

      »Professor Mora sagt, Sie wären einer der Mayas«, sagte die Frau. Sie sprach es aus, als ginge es um die Biene.

      »Ch’olan-Maya, ja«, sagte ich. Übrigens, dachte ich zum 10n-ten Mal, der Plural von Maya lautet Maya. Die Sprachfamilie heißt Maya. Man spricht auf Maya zu den Maya über Maya-Kram.

      »Faszinierend«, sagte sie. Sie war groß und hatte ihr Blondhaar zu einer irrwitzigen Frisur aufgetürmt.

      »Was?«, entgegnete ich.

      »Aus Südamerika zu kommen und so.«

      »Mesoamerika.«

      »Bitte?«

      »Wir sind nicht aus Südamerika«, sagte ich, »sondern aus Mesoamerika. Nördlich von Panama.«

      »Oh, wie inter-es-sant!« Sie lachte. Wir stiegen eine Rampe zum ersten Stock hinauf und kamen dabei an einem leeren Vorführraum im Dreißigerjahre-Retro-Look vorbei. »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Vor vierzehn Tagen war ich am Wochenende auf einem Initiationsworkshop mit Halach M’en.«

      »Ach?«

      »Er hat uns gezeigt, wie man Maya-Traumfänger baut.«

      »Toll.«

      »Er sagte, die Maya waren spirituell sehr fortgeschritten.«

      »Waren wir das?«

      »Wir sind da«, sagte sie. Sie führte mich durch einen Warteraum mit schwarzem Fußboden und grünen Djinn-Sofas, quasi das Negativ zu der Szene in 2001. Von dort ging es weiter in einen börsensaalähnlichen Raum mit augenscheinlich glücklichen Arbeitskräften in stark personalisierten gläsernen Boxen, Snack-und-Kaffee-Stationen mit kleinen Gewürzbars und Capressomaschinen und winzigen SubZeros, auf denen Zettel klebten wie »HIER AMARANTHMILCH«. Wir gelangten in eine Zone mit Teppichboden, und meine Empfangsdame streckte den Kopf in eine offene Tür. Wer in dem Büro saß, musste gewinkt haben, denn die Blonde führte mich hinein.

      Marena Park saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Schreibtisch, ein großes grünes Netphone im Schoß, eins von den neuen trendigen Modellen, die die Hände ihres Besitzers quer durch den Raum spüren, denn mit dem Finger zeichnete sie neben dem Gerät etwas in die Luft. Sie war kleiner, als sie auf Fotos aussah; ich überragte sie wenigstens um einen Kopf. Ihr Gesicht wirkte flacher und koreanischer, als es geschminkt ausgesehen hatte, aber ich fand es auf seine Art umso attraktiver – »ein Gesicht wie der Vollmond«, wie man in Tausendundeine Nacht sagt. Sie trug eine Art gefälteltes graues Inline-Skating-Kostüm aus Polyamid von Issey Miyake, als käme sie aus einer luxuriösen und sportlichen Zukunft. Sie hob den »Nur-einen-Moment«-Finger. Ich sah mich im Büro um. In die Wand eingelassen war ein 600-Liter-Becken mit den neuen leuchtenden und aufblitzenden Oranda-Goldfischen von Monsanto. Ich versuchte, nicht verächtlich das Gesicht zu verziehen. Das Immunsystem der armen Viecher ist total im Eimer; sie sind dermaßen inzuchtverseucht, dass sie die Lochkrankheit bekommen und an Blutvergiftung sterben, wenn man zweimal gegen die Scheibe klopft. Neben dem Schreibtisch stand ein dicker, diagonal geschnittener Go-Tisch aus Katsuraholz mit alten Maulbeerschalen, die vermutlich einen Satz rosafarbener Go-Steine aus ausgestorbenen Muscheln enthielten. Wenn dem so war, war das Set locker hunderttausend US-Dollar wert. Das Fenster hinter dem Schreibtisch zeigte nach Nordwesten; man konnte gerade die Buckyfullerkugel von Epcot sehen, die auf erbsengrünem Blattwerk trieb wie ein alter Fußball auf einem von Entengrütze überwucherten Teich. Ms Park sah auf.

      »Hi. Augenblick noch«, sagte sie. Sie hatte eine leise, aber keine hohe Stimme, wie ein männlicher Jockey. Kurz schwieg sie. »Dann machen Sie per Babelfisch Sanskrit daraus oder was für ’nen Scheiß man da drüben sonst so spricht. Wo liegt das Problem?« Ich brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass sie irgendwo ein Telefon im Ohr hatte. Ich hakte die Daumen in die Hosentaschen und ging zu dem großen Krimskrams-Regal, um es mir anzusehen. Der größte und beeindruckendste Ausstellungsgegenstand war eine Messinguhr mit sichtbarem Uhrwerk, die aussah, als wäre sie irgendwann in den Fünfzigerjahren hergestellt worden. Sie besaß fünf rotierende Räder, von denen vier den Maya-Kalender abarbeiteten, während das fünfte das gregorianische Datum vom 3113 v. Chr. bis zum 21. Dezember 2012 anzeigte. Außerdem gab es einen Ring mit Porträt-Hieroglyphen, doch sie schienen keinen Sinn zu ergeben. Vielleicht hatte sie jemand einfach nur erfunden. Eine zweite Uhr stand daneben, eine kleinere mit einem dreieckigen Freimaurerzifferblatt – beschriftet mit Waltham / 17 Steine / Liebe deinen Nächsten –, die anzeigte, dass es Kelle Minuten vor Hammer Uhr war; alle anderen Gegenstände auf dem Regal waren Trophäen: kleine silberne Pokale für Go und Felsklettern, zwei Webbys, ein World Shareware Award, eine Reihe von E3 Game Critics Awards, schlanke Glaspyramiden von der Academy of Interactive Entertainment Arts and Sciences, Auszeichnungen, von denen nie jemand gehört hatte – und ganz hinten, damit es so aussah, als bedeute sie ihr nichts, die Oscar-Statue, gekleidet in ein Kostüm aus Neo-Teo im Maßstab 1:6, die dastand wie Jesus in einer Meute bewundernder Nephiten. Du liebst mich wirklich?, dachte ich. Mich armes Würstchen, o König der Welt? Ich wünschte, ich könnte mich bei jemandem bedanken. Ich schätze, ich werde einfach Satan danken, der mir gestattet hat, meine Seele für diesen Augenblick einzutauschen. An der Wand über dem Regal hing eine Kinderzeichnung mit einem Weihnachtsmann, der eine riesige Universalfernbedienung in der Hand hielt und ein Gespann Roboterrentiere steuerte. Sie verdeckte zum Teil eine gerahmte Cibachrome-Aufnahme von Ms Park, die offenbar greiffähige Zehen hatte, denn sie hing mit dem Kopf nach unten von einem Überhang aus gelbem Fels. Die Überschrift lautete: Alleinaufstieg »Chocolate Swastika«, E7 6c, Hallam View Buttress, Sandstein, 14.9.2009. Daneben stand ein vergleichsweise kleiner gerahmter Schnappschuss mit dem übertriebenen Blau und Rotgelb eines Kodakfilms aus den Fünfzigerjahren; ein junger Koreaner mit eifrigem Gesicht in einer Fliegerjacke der US-Marine stand Arm in Arm mit einem bekannt aussehenden Fünfsternegeneral vor einer staubigen B-29, auf deren Nase eine Brünette mit prallen Brüsten und ein Schriftzug zu sehen waren: Double or Nothing. Eine handschriftliche Mitteilung in der linken oberen Ecke des Bilderrahmens lautete: An Pak Jung – ewigen Dank für Einsatz weit über die Pflicht hinaus – Gnl. Douglas C. MacArthur, Oberbefehlshaber der Alliierten Streitkräfte, Kadena 27.12.1951.

      »Ja«, sagte sie in die Stille. »Bye-byeonara.« Ihr Blick richtete sich auf mich.

      »Hi.«

      Sie stand nicht auf. Eigentlich betrachte ich es als Segen, dass die Menschen sich kaum noch die Hände schütteln, aber in diesem Fall hätte ich gegen ein klein wenig Hautkontakt nichts einzuwenden gehabt. Ich sagte Hi. Ich fragte mich, ob ich mich vorstellen sollte, obwohl sie schon wusste, wer ich war. Ich ließ es bleiben.

      »Taro hält Sie für den Größten«, sagte Ms Park. 

      »Das ist sehr erfreulich.«

      »Ich wette, Sie spielen Go?«

      Ich nickte. Vielleicht hatte sie beobachtet, wie ich auf das Spielbrett geblickt hatte. Es ist eigenartig, wie manche Leute mir etwas ansehen können. Mir kam es schon immer so vor, als lebte ich in einer Welt voller Telepathen.

      »Wie stark sind Sie?«, fragte sie.

      »Sechster dan. Amateur.«

      »Das ist ja gottlos«, sagte sie. »Ich bin ein Fünfer. Vielleicht sollten wir irgendwann mal zusammen spielen.«

      »Gern«, sagte ich. Fünfter dan ist tatsächlich ziemlich beeindruckend, besonders, weil die meisten Leute in der Unterhaltungsbranche Schwierigkeiten hätten, eine Partie Cootie durchzustehen. Go wird in Asien als Kampfsport betrachtet, und ein dan ist so etwas wie ein Gürtel. Ein sechster dan, der höchste Amateurrang, entspricht einem Schwarzen Gürtel sechsten Grades. Verglichen mit einem Profispieler war ich trotzdem ein Nichts. Wie auch immer, ein Sechster dan gibt einem Fünften dan einen Stein vor, und damit ist noch immer ein wirklich gutes Spiel möglich. Sie und ich würden im Tatamizimmer ihres bezaubernd minimalistisch eingerichteten, himmelhohen, von vier Wachleuten geschützten Lofts bis spät in die Nacht zu den romantischen Streichern einer alten Jello-Biafra-Platte spielen, und als ich mich entschuldige, weil ich sie schon wieder um siebzigeinhalb Punkte geschlagen habe, wischt sie das Spielbrett beiseite und packt mich bei den …

      »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte sie. Auf Deutsch.

      Ich setzte mich. Der Stuhl hatte massiv gewirkt, gab aber unter mir nach und passte sich meinem Körper an, sodass ich kurz mit den Füßen durch die Luft schlug. Idiot. »Ich bin ein großer Fan«, sagte ich. »Ich spiele ständig Ihr Spiel.«

      »Tatsächlich? Danke. Auf welcher Stufe sind Sie?«

      »Äh, zweiunddreißig.«

      »Das ist ausgezeichnet.«

      »Danke.« Obwohl es sich um ihr Produkt handelte, war es mir peinlich zuzugeben, dass ich so viel Freizeit damit verbrachte.

      »Die Sache ist«, fuhr sie fort, »dass ich eigentlich überhaupt nichts von den alten Maya verstehe, obwohl ich das Spiel entworfen habe.« Was du nicht sagst, dachte ich. »Aber vielleicht haben Sie das ja schon gemerkt«, fügte sie hinzu, ehe ich es sagen konnte.

      »Nun ja …«

      »Es ist ja nur Fantasy. Ich weiß, dass es historisch nicht akkurat ist.«

      »Klar«, sagte ich. Mir fiel auf, dass ich den Hut nicht abgenommen hatte. Verdammt. Mir ist es nun mal unangenehm, mit unbedecktem Kopf herumzuziehen, und dauernd vergesse ich, drinnen die Kopfbedeckung abzusetzen. Nimm ihn wenigstens jetzt ab, dachte ich. Nein. Zu spät. Aber sie muss mich doch für ziemlich verschroben halten, wenn ich den Hut aufbehalte, oder? Nein, tu es nicht. Das ist dein Look. Der Hut-Look. Entspann dich. Bueno. Señor Hut bleibt.

      »Als Sie aufwuchsen, haben Sie Maya gesprochen, richtig?«, fragte Marena.

      »Ja.« Ich nahm den Hut ab. »Genauer gesagt Ch’olan. So heißt die Sprache, mit der ich groß wurde.«

      »Taro sagt, Sie kommen aus Alta Verapaz.«

      »Das stimmt.«

      »Haben Sie je von irgendwelchen Ruinen dort gehört, in der Nähe von Kabon?«

      »Sie meinen den Río Cahabón?«

      »Ja, genau. Michael sagte etwas von einer Flussschleife.«

      »Stromabwärts von T’ozal?«

      »Das hört sich danach an.«

      »Da gibt’s überall Ruinen«, sagte ich. »Meine Onkel haben uns immer erzählt, die Buckligen hätten sie vor der Flut gebaut.«

      »Was für Bucklige?«

      »Magische Schlammzwerge oder Geröllkinder oder Trolle oder was auch immer. Ich habe sie mir immer als große, stämmige Kerle mit rauer Haut und riesigen Köpfen vorgestellt.«

      »Verstehe.«

      »Warum fragen Sie? Kennen Sie die Gegend?«

      »Nur von der Karte. Aber Michael hat um Erlaubnis ersucht, die Königsgräber zu untersuchen, ehe dieser Damm gebaut wird und alles untergeht.«

      »Das ist großartig …«

      »Wissen Sie, vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber Sie sehen kaum wie ein Indianer aus.«

      »Oh, ist schon okay, ich versteh schon. Maya sehen nicht im Geringsten wie die Navajo aus oder so. Manchmal verwechselt man uns sogar mit Südostasiaten.«

      »Asiatisch sehen Sie erst recht nicht aus. Oder lateinamerikanisch.« Sie lächelte kokett, als hätte sie Angst, rassistisch zu erscheinen. Dabei stimmte es: Die Maya sind meist klein und stämmig, ich aber war zur Hälfte Ladino, und wegen des vielen Kalziums, das ich in Utah bekommen hatte – untypischerweise litt ich nicht unter Laktose-Intoleranz, und ich war auf einem Planeten gelandet, wo Milch praktisch das einzige akzeptierte Getränk darstellte –, war ich zu turmhohen einhundertfünfundsiebzig Zentimetern herangewachsen, mehr als einen Kopf größer als irgendwer in meiner Familie. Im Augenblick wog ich um die einundsechzig Kilogramm, also kaufte ich nicht gerade in der Abteilung für große Größen ein, und mein Gesicht war dabei schmaler geworden. Ein reinblütiger Maya hat normalerweise ein breites Gesicht, mit dem er von der Seite aussieht wie ein Falke und von vorn wie eine Eule. Aber ich wirke nur irgendwie … tropisch. Wenn ich meinen Nachnamen nenne, werde ich manchmal gefragt, ob ich von den Philippinen komme. Sylvana, sie ist so was wie meine Exfreundin, hatte immer gesagt, mit meinem langen Haar sähe ich aus wie der weniger hübsche Bruder von Keanu Reeves in Little Buddha. Ich erwog, das alles Marena zu erzählen, beschloss dann aber, die Klappe zu halten. Bewahr doch wenigstens ein paar Geheimnisse, um Gottes willen.

      Als ich nichts sagte, wurde sie offenbar ein wenig unruhig. »Sie finden das Spiel doch nicht anstößig, oder?«, fragte sie. 

      »O nein …«

      »Ich hatte die Befürchtung, wir zeigen die Maya-Typen vielleicht ein bisschen zu … Sie wissen schon, zu … äh …«

      »Wild?«

      »Ja.«

      »Na ja, wenigstens haben Sie sie nicht als niedlich hingestellt.«

      »Nein.«

      »Ich bin sowieso der Meinung, dass es damals ziemlich rau zugegangen ist.«

      »Ja, die Leute bekamen die Herzen rausgerissen und so.«

      »In Wirklichkeit haben die Maya das nie getan«, entgegnete ich. »Jedenfalls nicht, soweit jemand es wüsste.«

      »Wirklich?«

      »Vielleicht später, im fünfzehnten Jahrhundert, aber nicht in der klassischen Periode. Das mit dem Herzrausreißen passt eher nach Mexiko.«

      »Oh. Entschuldigung. Aber sie waren Kannibalen?«

      »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Vielleicht war das nur spanische Propaganda. Auf jeden Fall haben sie manchmal Menschen geopfert. Aber ob sie die dann auch noch gegessen haben …?«

      »Tut mir leid.«

      »Kein Problem. Außerdem – was wäre schon dabei? Mittlerweile ist Kannibalismus fast so verbreitet wie Golfspielen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein gab es in England medizinischen Kannibalismus.«

      »Sie meinen, mit Mumienstaub und so?«

      »Ja, und noch mehr. Zum Beispiel glaubte man, das Blut eines Menschen, der eines gewaltsamen Todes gestorben war, könne Epilepsie heilen. Deshalb zapften beispielsweise auf den Lincoln’s Inn Fields, dem größten öffentlichen Platz in London, die Apotheker den frisch Gehängten das Blut ab, dann verdünnten sie es und mischten es mit Alkohol, und das konnte man dann in der Harris-Apotheke kaufen.«

      »Hat sicher geholfen.«

      »Ja. Und irgendwo gibt es eine christliche Sekte einvernehmlicher Kannibalen, die sich die Kirche der Allzu Wörtlichen Kommunion nennt oder so ähnlich.«

      »Moment, davon habe ich gehört. Aber vielleicht ist das nur wieder so eine Modediät.«

      »Vielleicht.«

      »Aber Sie haben schon recht, es ist keine große Sache. Ich zum Beispiel habe meine Nachgeburt gegessen.«

      Das verschlug mir die Sprache.

      »Entschuldigung, war das jetzt zu eklig?«, fragte sie.

      »Na ja …«

      »He«, sagte sie, »Taro hat erzählt, dass Sie auch astronomische Kunststücke machen.«

      »Wirklich?«

      »Ja.«

      »Hat er Ihnen auch gesagt, dass ich Frisbeescheiben mit dem Mund auffange?«

      »Ach, kommen Sie schon. Tun Sie mir den Gefallen.«

      »Okay. Suchen Sie sich ein Datum aus.«

      »Wann?«, fragte sie.

      »Egal.«

      »Okay … äh, 29. Februar 2594.«

      »Das ist kein Schaltjahr.«

      »Okay, dann eben der 28. Februar.«

      »Freitag«, sagte ich.

      »Sie nehmen mich auf den Arm.«

      »Nein, es stimmt.«

      »Wirklich?«

      »Ja. Ich kann Ihnen außerdem sagen, dass der Sonnenaufgang an diesem Tag – vorausgesetzt, es gibt einen – etwa um sechs Uhr fünfzig Ostküstenzeit sein wird, und der Sonnenuntergang ist gegen achtzehn Uhr vierundzwanzig.«

      »Na klar«, erwiderte sie. »Und ich bin Anastasia Romanow.«

      »Warten Sie, das ist noch nicht alles. An diesem Datum geht die Venus um acht Uhr siebenundfünfzig auf – obwohl Sie das natürlich nicht sehen könnten – und versinkt um einundzwanzig Uhr sechsundfünfzig. Ich meine, wenn Sie es sich ansehen wollen. Und der Saturn geht um vier Uhr vierunddreißig auf.«

      »Quatsch.«

      »Googeln Sie’s nach.«

      »Schon gut«, sagte sie. Sie hatte ein breites Lächeln. »Das ist gottlos.« Offenbar war »gottlos« das neue »großartig«. »Wie viele Menschen auf der Welt können das?«

      »Ich wüsste sonst niemanden. Es gibt andere, die solche Dinge auf anderen Gebieten können …«

      »Hmm.« Sie kicherte. Ja, dachte ich. A Beautiful Mind und so weiter. Gib mir deinen Rubikwürfel und zehn Sekunden Zeit. Oder ich löse alle deinen ungelösten Sudokus. Ich mache dir sogar deine Steuererklärung in Hexadezimalzahlen, aber zeig mir den Codex …

      »Ist es wahr, dass Sie zwölf Sprachen sprechen?«, fragte sie.

      »Oh nein«, erwiderte ich. »In Wahrheit spreche ich nur drei. Es sei denn, Sie rechnen die unterschiedlichen Maya-Sprachen dazu. Davon kann ich die meisten.«

      »Sie sprechen also Englisch, Spanisch und Maya.«

      »Richtig. Ich verstehe noch ein paar andere Sprachen. Das heißt, ich kann sie lesen. Vielleicht könnte ich sie gut genug sprechen, um Tomaten einzukaufen.«

      »Welche Sprachen sind das denn?«

      »Ach, das Übliche. Deutsch, Französisch, Griechisch, Nahuatl, Mixtekisch, Otomi …«

      »Interessant«, sagte sie. »Was denken Sie eigentlich darüber, dass die Welt enden soll? Glauben Sie, das passiert wirklich?«

      »Nun ja«, sagte ich, »nach allem, was ich weiß, passiert es nicht. Wieso fragen Sie? Macht man sich hier deswegen Gedanken?«

      »Der eine oder andere schon. Und dann hat, glaube ich, Taro gesagt, dass es nur für die Maya gilt … natürlich nicht, dass das unwichtig wäre.«

      »Sicher, nein, keine Sorge«, sagte ich.

      »Aber mal ernsthaft, was halten Sie davon?«

      »Es ist ein wichtiges Datum«, sagte ich. »In alter Zeit hätten sie zumindest ein großes Fest gefeiert. Und sie hätten die ganzen weisen alten Schreiber oder was auch immer zusammengerufen und sich überlegt, was sie als Nächstes tun sollen. Vielleicht hätten sie sich einen neuen Kalender ausgedacht.«

      »Also kein Riesenspektakel oder so was.«

      »Ich glaube nicht.«

      »Hm«, sagte sie. Es klang beinahe enttäuscht. »Also ist es wahr, dass die Maya die Zeit angebetet haben?«

      »Das ist vielleicht ein bisschen übertrieben … man könnte eher sagen, dass keine andere Kultur jemals von der Zeit so besessen war.«

      »Aber die Maya ließen sich doch diese unmöglich komplizierten Daten mit den Namen und komischen Zahlen einfallen.«

      »Also, wenn man Kindern Maya-Zahlen beibringt, sagen sie, sie sind leichter als arabische. Sie sind wie Dominosteine. Es gibt da nur Punkte und Striche.«

      »Vielleicht, aber als Taro versucht hat, mir den Kalender zu erklären, habe ich kein Land mehr gesehen. Und dabei bin ich ein Code-Monkey.«

      »Das ist eine tolle Uhr«, sagte ich.

      »Danke. Tja, sie hat einmal John Huston gehört, Sie wissen schon, dem Filmregisseur. Der Schatz der Sierra Madre.«

      »Cool.«

      »Das Neo-Teo-Team hat sie mir geschenkt. Aber, wie gesagt, ganz verstanden habe ich das System noch nicht. Aber es heißt, sie geht richtig.«

      »Also, so schwierig ist das gar nicht«, sagte ich.

      »Sie meinen, der Maya-Kalender ist nicht so schwierig?«

      »Ja. Es gibt ein paar Stolpersteine, aber die Grundidee ist einfach. Denken Sie an einen Kilometerzähler in einem alten Auto, ehe alles elektrisch wurde.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja. Jede Ziffer der Anzeige ist auf einer Walze, und wenn die letzte Walze komplett durchgelaufen ist, dreht sich die Walze links von ihr um sechsunddreißig Grad. Um ein Zehntel. Nur dass bei den Maya-Daten die meisten Walzen auf der Grundlage der Zahl zwanzig funktionieren, mit einer Ausnahme, bei der es achtzehn ist. Dazu kommt eine Walze mit dreizehn Positionen, das ist der Ritualkalender, und den, der die Namen hat. Deshalb taucht alle dreizehn mal zwanzig Tage die gleiche Name-Zahl-Kombination auf, sagen wir, Null Fledermaus, das ist heute. In zweihundertsechzig Tagen ist dann wieder Null Fledermaus. So ist es ein großer Tag, wenn viele dieser Zyklen gleichzeitig auf null zusammenkommen, wie – «

      »Wie wenn der Kilometerzähler die Hunderttausend-Kilometer-Grenze überschreitet und die Kinder auf dem Rücksitz ganz aufgeregt sind und sich nach vorn beugen, um zuzuschauen.«

      »Richtig«, sagte ich. »Nur dass es jedes Mal in einem anderen tun geschieht, einer Einheit aus dreihundertsechzig Tagen. Ein K’atun besteht aus zwanzig Tuns, und zwanzig K’atuns bilden ein B’ak’tun. Und achtzehn davon – «

      »Okay, ich hab‘s verstanden.«

      »Gut. Und das ist es auch schon, nur dass es für die Venus und andere astronomische Objekte andere Zählungen gibt, ebenso für Jahrestage und übernatürliche Wesen; zum Beispiel hat jeder Tag unterschiedliche Beschützer und Bedroher. Es ist ähnlich, wie jeder katholische Heilige seinen Tag hat, nur …«

      »Nur ist es viel komplizierter.«

      »Nun ja … nur dass man heutzutage so etwas gar nicht kennt, richtig? Olympiade und Präsidentschaftswahl gibt es alle vier Jahre, und die Wahlen zum Senat alle sechs, aber sie sind gestaffelt, und dazu kommen Wirtschaftszyklen und Fünfjahrespläne, dazu gibt es einen Siebzehnjahreszyklus bei Heuschreckenplagen und die hundertfünfzig Jahre, die ein Bambus nicht blüht, und, äh, alle fünfzehneinhalb Jahre hat John Travolta ein großes Comeback …«

      »Okay, ich verstehe, was Sie meinen.«

      »Jedenfalls brauchen Sie außer dem Sonnenzyklus, das sind dreihundertsechzig Tage, und dem Tzolkin nichts zu kennen. Der Tzolkin wird in lauter Zwanziger- und Dreizehnergruppen gemessen, die dann die B’ak’tun ergeben. Sie dauern etwa zweihundertsechsundfünfzig Jahre. Der Tzolkin legt den Zyklussitz fest und die wichtigste …«

      »Was ist ein Zyklussitz?«

      »Oh, das ist … so etwas wie eine vorübergehende Hauptstadt. Die Maya handelten das aus, sie einigten sich auf irgendeine Stadt oder auch einen Tempelbezirk, und das sollte dann der Ort sein, wo sich die Könige trafen, um die internationale Politik zu beschließen und wann die Feste abgehalten würden und so weiter. Nach zwanzig Jahren wurde dieser Tempelbezirk dann rituell getötet. Man löschte die Inschriften aus, und die königliche Familie zog fort, die Monumente wurden umgestürzt und so weiter. Und danach war das Gebiet sozusagen tabu, und in den nächsten zwanzig Jahren lag die Hauptstadt woanders.«

      »Das ist also der Grund, weshalb die Maya die vielen Städte hinterließen?«

      »Na ja, ja, es ist möglicherweise ein Grund, dass einige Zeremonienzentren aufgegeben wurden, aber – «

      »Schon gut«, sagte sie. »Ich habe gehört, Sie benutzen ein Opferspielsystem, um mit Aktien zu spekulieren.«

      »Warenterminen.«

      »Gut. Und Sie tun es von Hand?« Sie meinte, nicht auf einem Computer.

      »Ich habe Taros alte Software noch immer«, antwortete ich, »aber es stimmt schon, vor allem von Hand.«

      »Haben Sie auch so einen Beutel mit kleinen Steinen oder so was?«

      »Eine grandeza«, sagte ich. »Ja.«

      »Haben Sie ihn bei sich?«

      »Äh … ja.«

      Sie bat mich nicht, ihr die Steine zu zeigen. Vielleicht war ihr das zu eingeborenenhaft.

      »Aber Ihnen ist klar«, fuhr ich fort, »dass ich kein Astrologe bin oder so etwas. Mit übernatürlichen Dingen hat es nichts zu tun.« He, dachte ich, wie wär’s: Du zeigst mir deinen Codex, und ich zeige dir meine … Steine?

      »Trotzdem erlaubt Ihnen das Spiel, Dinge vorherzusagen?«

      »Vorhersage klingt mir zu sehr nach Wahrsager.«

      »Hm.« Sie schwieg. Sei nicht so ehrlich, Jed, dachte ich. Wenn sie dich nicht für jemanden Besonderes hält, wird sie dir gar nichts zeigen. Andererseits kann man natürlich auch auf die sanfte Tour verkaufen. Außerdem versuchst du ja nicht, sie zu einem Rendezvous zu überreden, auch wenn sie ziemlich heiß ist. Aber im Augenblick willst du von ihr nur den Codex sehen. Richtig?

      »Also«, sagte Ms Park, »behaupten Sie, dass die alten Maya gar keine richtigen Vorhersagen gemacht haben?«

      »Sie hätten es jedenfalls nicht als Wahrsagerei betrachtet. Es ist ähnlich wie mit einem Bauernkalender, in dem steht, dass es an dem oder dem Tag schneien wird, nur dass bei den Maya zu lesen ist, dass eine Krankheit ausbricht oder ein Krieg oder so etwas. Und wenn es an einem bestimmten Tag eine große Schlacht gab, hätte dieser Tag für immer einen Geschmack von Gewalt an sich. Genauso wie der Tag, an dem der König heiratet, ein Glückstag ist. Das gilt ja sogar heute noch.«

      »Stimmt.«

      »Aber eigentlich möchte ich darauf hinaus, dass das Spiel Ihnen keine Visionen der Zukunft liefert. Es unterstützt Sie nur beim Raten.«

      »Und wie?«

      »Nun, vereinfacht ausgedrückt würde ich sagen, dass es irgendwie das Denken beschleunigt. Oder es ermöglicht dem Gehirn, sich besser zu konzentrieren, und das kommt einem dann genau gleich vor. Es verschafft einem Spielzeit. So wie …«

      »Moment, was meinen Sie mit Spielzeit? So wie im Kindergarten?«

      »Nein, eigentlich ist das nur Jargon aus dem StrategyNet. Damit soll beschrieben werden, wie jedes Spiel seine eigene Art von alternativer Zeit erzeugt. Wie zum Beispiel ein rundenbasiertes Strategiespiel eine andere Zeitmessung benutzt, die mit der Zeit auf der Wanduhr nichts mehr zu tun hat, oder mit der Spieldauer, sondern nur mit den Ereignissen des Spieles. Richtig?«

      »Richtig.«

      »Im Prinzip wird ein Spiel in Tempi gemessen. In Zügen also. Wenn ein Spieler also einen Zug macht, der nichts erbringt, hat er ein Tempo verloren. Die Uhrzeit ist nur eine Annehmlichkeit, die aber nichts mit der Dynamik des Spieles zu tun hat.«

      Sie nickte.

      »Und wenn Ihr Zug nicht mit dem Rahmen des Spieles Schritt hält – wenn Ihr Sprung nicht weit genug geht oder Sie Ihre Steine nicht schnell genug entwickeln –, ist er noch immer zu langsam.«

      Sie nickte.

      »Spielzeit ist also im Grunde Zeit, die in Statusänderungen gemessen wird, ohne dass man ihre Dauer berücksichtigt.«

      Sie nickte.

      »Es erklärt außerdem, wieso alles um Sie herum langsamer zu vergehen scheint, während Sie ein Spiel spielen.«

      Sie nickte.

      Diesmal hielt ich den Mund.

      »Sie lesen einfach voraus, nicht wahr?« Beim Go bedeutet das, die nächste Abfolge von Zügen auszuarbeiten. Professionelle Go-Spieler können hundert Züge vorauslesen.

      »Richtig«, sagte ich. »Genau.« Jawohl!, dachte ich. Eine Gemeinsamkeit! Das Spiel! Die Bruderschaft der Spieler! Jetzt wirst du mir natürlich den verdammten Codex zeigen wollen. Richtig? Richtig.

      Die Sache ist die, dass diejenigen von uns, die ernsthafte Spiele spielen – und mit ernsthaft meine ich, was Mathematiker ein nicht-triviales Spiel nennen, also Go, Schach, Sh¯ogi, Bridge, Poker, das Opferspiel oder eines der wenigen ernsthaften Computerspiele wie die Sim-Serie –, wissen oder zu wissen glauben, dass es eine andere, sinnvollere Welt gibt, eine, die auf einen stärkeren Kanal eingestellt ist. Doch dieses Wissen macht uns zu Außenseitern. Und selbstverständlich fühlen wir uns dadurch allen anderen Menschen überlegen – und das, obwohl alle anderen irgendwie gesünder, glücklicher und sozioökonomisch erfolgreicher sind –, sodass es mit uns nicht auszuhalten ist.

      »Trotzdem«, sagte Ms Park, »genügt Vorauslesen, um einige wirklich gute Investitionen zu tätigen.«

      »Kann schon sein.«

      »Ich habe gehört, Sie haben ein paar gute Geschäfte gemacht.«

      »Darf ich fragen, von wem?«

      »Der Firma«, sagte sie, indem sie dem Wort einen unheilvoll Grisham’schen Beiklang verlieh.

      »Hmm.«

      »Keine Sorge.«

      »Okay.«

      »Aber was ich fragen wollte … Sie haben nicht in von jetzt an einem Jahr Unheil drohen sehen?«

      »Sie meinen das Datum von 4 Ahau? Das Ende des Kalenders?«

      »Richtig. 21.12.12.«

      »Nein, habe ich nicht«, sagte ich. »Jedenfalls noch nicht.«

      »Das ist wohl ganz gut.« 

      Ich bekam das Gefühl, dass unser Gespräch dem Ende entgegenging, als hörte ich, wie eine Flasche volllief. Na los, Jed. Wie machst du dich dieser Frau absolut unentbehrlich? Lass dir was Überzeugendes einfallen, etwas Spektakuläres, ihre Fassade Zerschmetterndes … nein, versuch‘s erst gar nicht. Frag sie einfach was.

      »Ich hätte da eine Frage«, sagte ich.

      »Nur zu.«

      »Warum finanziert eine Unterhaltungsfirma Taros Forschung? Ich meine, was er macht, ist nicht gerade Unterhaltung.«

      »Heutzutage ist alles Unterhaltung«, erwiderte sie.

      »Richtig.« Zeig mir nur den Codex, dachte ich. Zeig mir dieses Buch. Zeig – mir – Buch. Buch – ich.

      »Jedenfalls hat sich Lindsay immer gut darauf verstanden, Unterhaltung als Hebel für irgendetwas anderes einzusetzen. Sie wissen schon, das Studio hat die Neufassung von Lautlos im Weltraum deshalb gedreht, weil er Botania gekauft hatte – eine Hydroponikfirma, die auf geschlossene Systeme spezialisiert ist.«

      »Verstehe.«

      »Und er hat beides verknüpft.«

      »Mmm.« Toll, dachte ich. Überlebenskram. Noch mehr mormonischer Schnickschnack. Vorräte für die Drangsal. Man will Jesus ja auch nicht auf nüchternem Magen begegnen. 

      »Das hat dem Survivalismus richtig Beine gemacht«, sagte sie. Offenbar sah sie mir an, was ich dachte. Verdammt, dachte ich. Ich hasse Gedankenleser.

      »Richtig«, sagte ich. »Na ja, ich bin in Utah aufgewachsen …«

      »Ach ja …«

      »… deshalb kenne ich das ein wenig.«

      »Richtig.«

      »Genau.«

      »Ich meine, es stimmt schon, Lindsay ist ein hochrangiger Heiliger der Letzten Tage und alles. Er ist gerade unter die Siebzig gewählt worden.«

      »Himmel.« Der Rat der Siebzig war die Regierung der Heiligen der Letzten Tage, so etwas Ähnliches wie das Kardinalskollegium.

      »Aber ich spreche kaum von diesen Leuten. Oder?«

      »Stimmt.«

      »Sie machen mir Angst«, sagte sie.

      »Verstehe.« Na, dachte ich, nett von ihr, mich beruhigen zu wollen. Nicht dass …

      »Aber Lindsay ist sehr viel aufgeklärter als die anderen … Wie auch immer, diese Typen finanzieren Zeug, für das niemand sonst einen Cent lockermacht.«

      »Kalte Kernfusion zum Beispiel?«

      »Na ja, sicher, stimmt schon«, sagte sie, »aber es gibt noch tausend andere Sachen. Nicht nur um O-Ringe.«

      »Okay.« Für diejenigen Leser, die das Glück haben, nicht in der Salt-Lake-Region gelebt und/oder gearbeitet zu haben: Marena und ich bezogen uns auf die irrige Verlautbarung der University of Utah im Jahre 1989, kalte Verschmelzung von Wasserstoffatomkernen erzielt zu haben, und auf den Skandal um den Spaceshuttle Challenger, als sich herausstellte, dass mormonische Kongressabgeordnete die Konstruktion des Shuttleboosters Morton-Thiokol zugeschanzt hatte, eine Firma, die Millionen von Dollar an den Projekt verdiente, aber ein fehlerhaftes Produkt lieferte. Und das waren nur zwei Beispiele von vielen. Es war im Grunde ein Witz, welche abersinnigen Forschungsvorhaben von HLT finanziert wurden. Zumindest innerhalb der wissenschaftlichen Gemeinde im Südwesten der USA. Mormonische Organisationen gaben jedes Jahr Millionen Dollar für Geisterdetektoren, genetische Erinnerung, DNS-gestützte Ahnenkunde, sektiererische Archäologie, Forschungen über das Ende der Welt, Katastrophenrettungsausrüstungen und ein Dutzend weitere Pseudologien aus. Der Tiefpunkt fiel wahrscheinlich ins Jahr 1998, als zwei Forscher am Layton-Institut für Angewandte Physik behaupteten, sie hätten den Quantenschaum angeregt und ein Blasenuniversum geschaffen. Das heiße, dass sich wahrscheinlich zum ersten Mal seit dem Urknall ein Zweituniversum innerhalb des alten bilde. Sie hatten hinzugefügt, dass die beiden Universen im Augenblick der Spaltung identisch wären, aufgrund subatomarer Zufallsereignisse aber relativ schnell voneinander divergieren würden. Als ein CNN-Reporter den leitenden Wissenschaftler fragte, wo das neue Universum sei, antwortete dieser: »Wir sind da drin.« Es verwundert kaum, dass sich die Ergebnisse nicht reproduzieren ließen.

      »Vor allem aber lässt es sich leichter in meinem Budget unterbringen«, sagte Marena Park, »weil ich sowieso schon mit den Maya zu tun habe.« 

      »Richtig«, sagte ich.

      Wieder kehrte Schweigen ein. Na toll, dachte ich. Das heißt dann wohl, du hast keine Verwendung für mich. Ich werde einfach hier rausschleichen, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, und … 

      »Aber Sie können Maya-Schrift lesen, oder?«, fragte sie.

      »Doch, schon. Das kann ich ganz gut. Aber wissen Sie, man liest sie nicht ganz normal. Es werden in der Regel keine Sätze geschrieben, und man muss sehr viel auslegen.«

      »Gut. Dann möchten Sie sich den Koh-Codex wohl gern ansehen, oder?«

      »Aber sicher, das würde ich gern«, sagte ich. JAWOLL, dachte ich.

      »Die Sache ist nur, dass er noch nicht veröffentlicht wurde, deshalb darf ich ihn nicht aus der Hand geben. Er ist das größte Geheimnis seit Natalie Portmans Nasen-OP.«

      »Oh.« Schweigen.

      »Aber ich weiß es nicht, vielleicht möchten Sie ja wieder mit Taro zusammenarbeiten, vielleicht können Sie hinzustoßen, wenn er mit der nächsten Testphase beginnt – bis dahin vergeht aber noch einige Zeit.«

      »Verstehe.« Sicher, danke für die Abfuhr. Du bist ein Verlierer, Jedface. Meine Hand schloss sich um die Armlehne, und unwillkürlich brachte ich sie dazu, sich neu einzustellen. Eine Welle der Enttäuschung auf molekularer Ebene überkam mich wie die Andruckumkehr am Scheitelpunkt der Superman-Tower-of-Power-Fahrt bei Six Flags Over Texas. Na, zum Teufel damit, es ist wahrscheinlich sowieso alles nur aufgebauscht; sie versuchen, neue Schriftrollen aus dem Toten Meer daraus zu machen, und vielleicht haben sie in Wahrheit gar nichts in der Hand, vielleicht ist der Codex bloß ein Packen Venustabellen mit ein paar alten Namen und vielleicht noch einem Rezept für Guacamole.

      »Wollen Sie sich die Seite mit dem Enddatum einmal ansehen?«, fragte Marena. »Ich kann sie Ihnen mal zeigen.«

      »Ja, sicher.« O Gott, GOTT der all-MÄCH-tige HERRSCHER! HalleLUJa! HalleLUja! Hal-LE-E-lu-hu-JAH … 

      »Okay.« Sie griff hinter sich, nahm, ohne hinzusehen, ein anderes Netphone aus einer Schublade und tippte einige Sekunden lang auf dem Touchscreen herum. Ich rückte mit dem Stuhl näher.

      »Soll ich irgendeine Übereinkunft unterzeichnen?«, fragte ich.

      »Sie könnten eine Geisel stellen.«

      »Ich bin eine Geisel.«

      Sie legte das Gerät auf die Tischplatte, drehte es herum und schob es mir zu. Es hatte ein neuartiges OLED-3D-Display, ohne eine Spur von erkennbaren Pixeln, nur die hohe, schmale Seite des Kodex in dreidimensionaler Darstellung direkt unter dem Zeonex-Film. Da das mit Gips und Leim grundierte Feigenrindenpapier seit Jahrhunderten keine Sonne mehr gesehen hatte, waren die ursprünglichen, empfindlichen Farbstoffe erhalten geblieben. Die hyperspektrale Bilderfassung hatte sie ein wenig vertieft, sodass sie zwischen den dunklen Konturen kräftig strahlten wie eine alte Glasmalerei.
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(7)

      Das Spielbrett stand auf der Mitte der Seite, eingerahmt von zwei Figuren. Links saß ein Oberherr in den Insignien der Jaguarsippe mit verschränkten Armen. Michael Weiners Anmerkungen zufolge, die nervtötend über dem Bild schwebten, war er vermutlich ein Ahau namens 9-Reißzahn-Kolibri, der von 644 bis etwa 666 in einer Stadt in Alta Verapaz regiert hatte, welche von Weiners Arbeitsgruppe als Ixnich’i-Satz identifiziert worden war – oder Ix, wie die Eingeborenen heute die Ruinen nannten. Die Porträthieroglyphe über der anderen Figur, die der Zukunft zugewandt auf der Südwestseite des Bretts saß, schien einen Namen zu tragen wie Ahau-Na Hun Koh, das bedeutet »Frau 1-Zahn«.
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      Die untere rechte Hälfte ihres Gesichts war schwarz bemalt, ebenso ihre rechte Hand, die außerdem, vielleicht durch einen lapsus peniculus, sieben Finger zu haben schien. Ihre Kleidung schien teilweise im Stil Teotihuacáns gehalten zu sein, der damaligen Hauptstadt des mexikanischen Hochlandes. Über den Figuren waren ein Muwan-Vogel und eine doppelköpfige Schlange zu sehen, darunter öffnete das Geschöpf, das Maya-Forscher das Cauac-Monster nennen – ein stämmiges, krustiges Tier irgendwo zwischen einem Alligator und einer Kröte – sein übertrieben dargestelltes Maul, bereit, die ganze Szene auf einmal zu verschlingen. Eine Reihe von Hieroglyphen an der Oberseite erklärte, das Spiel sei an 9 Oberherr, 13 Sammlung, 9.11.6.16.0, gespielt worden, oder anders ausgedrückt Donnerstag, der 28. Juli 659 n. Chr. Eine zweite Reihe am unteren Ende gab das Anfangsdatum des mesoamerikanischen Kalenders an, und dann, am unteren Ende der Seite, befand sich ein Block aus zehn Hieroglyphen:
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      Eindeutig handelte es sich um einen Teil einer Warntabelle. Das bedeutet, es war ein Katalog wichtiger Daten, der einem Deuter gehört hatte und astronomische Schlüsselereignisse und Anmerkungen zu den historischen und hypothetischen zukünftigen Ereignissen an besagten Tagen einschloss. Einige Ziffern waren mit förmlichen Kopfvarianten geschrieben, einige in der Strich-Punkt-Notation. Zeitlich wiesen sie eine gewaltige Bandbreite auf.

      Hmm.

      Andererseits, wenn man sich einfach nur die Verben ansah, erschien es, als sei das Ganze als Aufzeichnung – wie beim Schach – eines Hüftballspiels gedacht. Damit will ich sagen, die Terminologie war ähnlich der, wie die Maya sie in ihrem rituellen Ballspiel benutzten, von dem man wohl sagen könnte, es war etwas zwischen Handball, Volleyball und Fußball, aber mit einem massiven Gummiball von der Größe eines Basketballs, und man stieß ihn hauptsächlich mit den Hüften. Auf jeden Fall – alle Merkwürdigkeiten dahingestellt –, wenn dies nur eine Seite von achtzig war, so stellte das Buch eine Goldgrube dar. Das größte Problem für die Epigraphiker ist, dass nur sehr wenige Texte in der alten Schrift überlebt haben. Für viele Wörter gibt es nur ein einziges hieroglyphisches Beispiel …

      Marena musste wieder etwas gesagt und ich nicht geantwortet haben.

      »Jed?«, fragte sie.

      »Was? Entschuldigung. Ich war mit den Gedanken woanders.«

      »Darf ich Sie Jed nennen?«

      »Oh, sicher. Wir sind in den Staaten. Jed nennen mich sogar Leute, denen ich nie begegnet bin.«

      »Also, was halten Sie davon?«

      »Tja, nun …«, begann ich, »also, die Sprache ist eindeutig Tiefländisch aus der klassischen Periode. Aber die Graphologie, der Zeichenstil, erscheint mir nachklassisch. 1100 bis 1300 n. Chr. Pi mal Daumen.« Ist das eine Prüfung, fragte ich mich. Wenn ich nichts Kluges bemerkte, durfte ich vielleicht keinen zweiten Blick darauf werfen.

      »Das ist richtig«, sagte Marena. »Michael sagte, es sei eine Kopie, die sieben- bis achthundert Jahre später angefertigt wurde. Aber immer noch … äh, vor dem Kontakt.«

      »Hat Michael Weiner gesagt, dass diese Frau Koh eindeutig aus der Maya-Zone stammte? Oder war sie aus Teotihuacán?«

      »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Er hat es nicht gesagt. Sprechen Sie das wirklich so aus?«

      »Was? O ja«, sagte ich. »Tei-oh-tie-hwha-cahn. Nahuatl ist eine paroxytonische – «

      »Verdammt, da habe ich ein ganzes Spiel darüber gemacht und es die ganze Zeit falsch ausgesprochen.«

      »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, entgegnete ich. »Niemand weiß viel über Teotihuacán. Auch nicht, wie es richtig hieß.«

      »Wirklich?«

      »Ja. Es ist eine ziemlich geheimnisvolle Stätte.« Das stimmte. »Niemand weiß, welche Sprache dort gesprochen wurde, wie die Erbauer sich nannten oder wer ihre Nachfahren waren. Aber das eigentliche Rätsel ist, wieso ihre Stadt sich länger halten konnte als jede andere auf dem amerikanischen Kontinent und als Zentrum Mesoamerikas eine achthundert Jahre lange Blütezeit erlebte. Und selbst nach ihrer Zerstörung scheint der Ort eine Macht behalten zu haben. Siebenhundert Jahre später, unter den Azteken, erhob sich dort die größte Stadt der westlichen Hemisphäre und heute, fünfhundert Jahre danach, ist es wieder der Fall.«

      »Was fällt Ihnen dann an der Seite auf?«, fragte Marena.

      »Nun, davon abgesehen sehen die Daten ziemlich normal aus«, sagte ich. »Aber einige Verben sind schwierig. Ich wette, viele von ihnen sind mehr oder weniger einmalige Abarten. Ich bräuchte Zeit, um es mit meinem Wörterbuch durchzugehen.«

      »Berühren Sie den Schirm, und Sie sehen Michael Weiners Übersetzung«, sagte sie.

      Ich tat wie geheißen. Die Linien der Maya-Schrift grauten aus, und englische Anmerkungen erschienen in Blau darüber. Wie es aussah, hatte Weiner beinahe neunzig Prozent des Textes entziffern können.

      »Hmm«, machte ich. Auf den ersten Blick fand ich keine Schnitzer. Ich hatte Michael Weiner immer für ein bisschen blöd gehalten, aber vielleicht war er es gar nicht. Außerdem kannte ich ihn nicht. Ich hatte ihn nur ein paar Mal in Geheimnisvolle Völker gesehen. Er war ein großer Neuseeländer mit Bassstimme und Bart, der irgendwie in die Archäologie der Neuen Welt geraten war, und der Discovery Channel versuchte ihn als Steve Irwins Gegenstück unter den Mesoamerikaspezialisten darzustellen. Einmal war er über den Marktplatz von Teotihuacán marschiert und hatte gesagt: »Das war der Rodeo Drive des Alten Mexiko.« Also wirklich, ein toller Satz, Kumpel. Weißt du, was du bist? Du bist der Benny Hill der Archäologie.

      Trotzdem, dachte ich, auf dieser Seite hat er viel herausbekommen. Alle bekannten Maya-Texte sind frustrierend knapp gehalten. Hier lag die erzählerischste hieroglyphische Maya-Schrift vor, die ich je gesehen hatte, und sie war noch immer recht karg. Die erste Wendung, b’olon tan, bedeutete »neuntes Ziel«, was darauf hindeutete, dass es auf Seiten, die ich nicht sah, bereits acht Ziele oder Gefangennahmen gegeben hatte. Folglich war das Spiel statt mit einem mit neun verschiedenen Läufern gespielt worden – und man konnte »Läufer« durchaus auch als »Opfer« oder sogar »Ball« übersetzen. Demnach war das Spiel 2609 Mal – also 1411670956537760000000000 Mal – schwerer zu spielen als die Version mit einem Stein, mit der Taro und ich gearbeitet hatten. Jedenfalls sah es aus, als wäre jede Gefangennahme eines Läufers an einer anderen Kreuzstelle auf dem Spielbrett geschehen, und jede dieser Kreuzstellen hing mit einem bestimmten Datum auf dem Maya-Kalender zusammen. Auf der gegenüberliegenden Seite standen unter jedem dieser Daten – die Weiner in dem Overlay mit der Späten Klassik in Zusammenhang setzte – eine Kolonne von Hieroglyphen, die besagten, was am betreffenden Datum geschehen war oder geschehen würde. Viele dieser Geschehnisse waren Himmelsereignisse, aber am unteren Ende der Kolonnen traten die ersten historischen Begebenheiten auf. Die erste Hieroglyphe neben dem zwölften Ziel begann mit 3 Zahn, 15 Juwelengeier, 10.14.3.9.12, ein Datum, das Weiner korrekt in den 30. August 1109 umgewandelt hatte. In seinen Anmerkungen hatte er geschrieben: Chichén aufgegeben? Wie Ihnen jeder Reiseführer sagen wird, war die Chichén Itzá zu dieser Zeit das größte Gemeinwesen der Maya. Das nächste Datum war der 14. Mai 1430. Die Anmerkung lautete: Mexikanische Krieger erobern Champoton. Zu dieser Zeit war Champoton in Campeche der »Sitz des K’atun« gewesen – mit anderen Worten, so etwas Ähnliches wie eine internationale Maya-Hauptstadt. Es klang mir viel zu spezifisch, doch als ich daraufklickte, sagte mir das Popup, dass Weiner die geografischen Daten der Stätten den astronomischen Angaben entnommen hatte. Insbesondere hatte er jedem Ereignis einen Breitengrad zugeordnet. Und als ich auf die astronomischen Hieroglyphen klickte, schien sich seine Korrelation zu bestätigen. Jede Gruppe enthielt eine allgemeine Phrase, die »Ort des« bedeutete, und dann ein einzelnes Datum für den ersten Tag, an dem der erste Sonnenzenit auftritt, das heißt, wann die Sonne zum ersten Mal im Jahr direkt über einem steht, was natürlich immer später der Fall ist, je weiter man nach Norden kommt.

      »Wissen Sie zufällig etwas über diese Geschichte mit dem Breitengrad?«, fragte ich Marena.

      »Bitte?«

      »Ich habe noch nie eine Maya-Inschrift gesehen, auf der ausdrücklich auf den Breitengrad eingegangen wird. Ich verstehe zwar, wie man es ableitet, aber es ist eindeutig etwas Neues.«

      »Hm.«

      »Kann ich mir vielleicht die anderen Seiten ansehen?«

      »Hmm … na gut«, sagte sie. »Aber erzählen Sie es niemandem.« Sie senkte den Blick und kritzelte auf einem großen Touchscreen. Die Darstellung blätterte zur nächsten Seite um. Sie zeigte keine Bilder, doch dort stand, dass das nächste Ereignis 1498 n. Chr. eintreffen würde, und zwar in Mayapán. Es war die Rede, wie das »Lachende Volk«, mit anderen Worten, die Ixianer, von den »Karneolen« verspeist wurden, womit Rubine gemeint sind oder, metaphorisch, Pusteln. Weiner hatte kommentiert: Pocken erreichen Hispaniola? Das fünfzehnte Ziel war am 20. Februar 1524. Der Codex markierte diesen Tag mit der Wendung: Tränen [unter dem] kupfernen Riesen. Darunter hatte Weiner geschrieben: Letzter nennenswerter Maya-Widerstand kapituliert nach der Schlacht von Xelaju vor Pedro de Alvarado. Das nächste Darum kannte ich so gut, als wäre es auf mein Handgelenk tätowiert: 10 Schneide, 16 Dunkles Ei, 11.17.2.17.18 – der 12. Juli 1562. Weiner hatte es mit Autodafé von Mani kommentiert. An diesem Tag ließ Fra Diego de Landa sämtliche verbliebenen Maya-Bibliotheken von Yucatan verbrennen. Ich hatte immer gehofft, mit diesem Mistkerl nicht verwandt zu sein.

      Mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Es muss eine Fälschung sein, dachte ich wieder. Nur sah das Buch nicht so aus, wie Fälschungen gewöhnlich aussehen. Gute Fälscher neigen dazu, recht konservativ zu sein. Der Codex war jedoch nicht nur merkwürdig in dem, was er besagte; zu viele Hieroglyphen hatten unvertraute Gestalt, wie man sie nur zu sehen erwartet, wenn man neue Texte aus einer Stadt findet, die ein bisschen abgeschieden lag. Natürlich könnte ein wirklich brillanter Fälscher so etwas eigenständig entwickeln – nur hatte ich auch dieses Gefühl der Stimmigkeit. Das Buch zeigte genügend Widersprüche, um echt zu wirken.

      »Hat Taro gesagt, was er meint, wie viele Steine sie benutzt haben?«, fragte ich.

      »Bitte?«, entgegnete Marena.

      »Die Anzahl der Läufer, die sie benutzt haben, wenn sie das Spiel spielten.«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie.

      »Macht nichts, ich frage es ihn später selbst.«

      Am siebzehnten Ziel, dem 13. März 1697, nahm Martin de Ursúa y Arizmendi den Ahau Kan Ek’, den König von Nojpeten, in Tayasal auf dem Peten-Itzá-See gefangen, der letzten Bastion der traditionellen Maya-Kultur. Nur dort wurde noch die Lange Zählung benutzt. Danach kam der 29. Juli 1773, der Tag des Erdbebens in Antigua Guatemala, als man beschloss, die Hauptstadt dorthin zu verlegen, wo sie nun ist, und dann der 4. Mai 1901, der Tag, an dem General Bravo Chan Santa Cruz einnahm, die letzte Festung der Maya-Rebellen auf Yucatan. Das drittletzte Datum war der 9. November 1954. Die freie Übersetzung in der Anmerkung lautet komplett folgendermaßen:

      Letztes b’ak’tun,

      Siebzehntes k’atun

      Erstes tun

      
    Nulltes uinal

      

      Dreizehnte Sonne,

      
    Sechs Zuckerrohr,

      

      Vier Weiße:

      Kaminaljuyu,

      Nicht Kaminaljuyu:

      Genügend sind getäuscht

      Von einem fernen Ahau

      Und wir schultern die Schuld.

      
    Wir hasten davon

      

      Vor den nach Kot stinkenden Männern.

      
    In den Büschen verbergen wir uns

      

      Wie die Affen, wie die Ratten.

      Wir bereiten uns auf die Gräue vor.

      Es war das Datum, an dem Catillo Armas während des Staatsstreichs der CIA nach Guatemala-Stadt einmarschierte, das Ereignis, nach dem – ich glaube, ich habe es schon erwähnt – alles wirklich schlecht wurde. Danach gab es nur noch drei Daten. Das erste hatte ich in dem Time-Artikel gesehen, das Datum der Explosion in Oaxaca:

      
    Letztes b’ak’tun

      

      Neunzehntes k’atun

      Sechzehntes tun,

      
    Siebtes uinal,

      

      Nullte Sonne,

      
    Vier Oberherr,

      

      Achtzehn Rothirsch:

      
    Jetzt werden

      

      Unter Choula 

      Unsere Namen vernichtet

      
    In einem frischen See aus Messern

      

      Und wir schultern die Schuld.

      Das letzte Datum war das ganz große. Es war weniger als ein Jahr von heute: Kan Ahau, Ox K’ank’in, 4 Oberherr, 3 Gelbe, 13.0.0.0.0, oder der 21. Dezember 2012, der letzte Tag des Maya-Kalenders und das Datum, von dem Menschen sagen, die sowohl leichtgläubig als auch schwermütig sind, es sei das Ende aller Zeiten.

      Letztes b’ak’tun

      Letztes k’atun,

      Letztes tun,

      
    Letztes uinal,

      

      Letzte Sonne,

      
    Vier Oberherr,

      

      Drei Gelbe:

      
    Mit rauchlosen Augen

      

      Sieht Fleischabstreifer

      Vierhundert Jungen

      Und was sie sagen.

      
    Sie sind mehr als sonst,

      

      Und doch gibt es keinen.

      
    Sie bitten ihn, ihnen etwas zu geben,

      

      Das Fleischabstreifer

      Ihnen nur verweigern kann.

      
    Zähle alle Sonnen

      

      Ihrer Feste zusammen

      
    Zähle alle Sonnen

      

      Ihrer Qualen zusammen:

      Eine Summe gewinnt leicht.

      Suche nach der Stätte

      Der Absage des Verrats:

      Du wirst sie nicht sehen.

      Suche überall

      Nach Fleischabstreifer: Noch

      Kannst du ihn fangen, und doch

      Wirst sein Gesicht du nicht schauen.

      
    Sonnen ohne Namen,

      

      Namen ohne Sonnen:

      Nimm zwei aus zwölf:

      Das entspricht dem Trickster,

      Dem Herrscher 1-Ozelot.

      Hmm, dachte ich. Alles andere als besonders klar. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken. En todod modos, was war noch einmal das kurz Bevorstehende? Ich kehrte zu dem zweitletzten Datum zurück: 9 Imix, 9 K’ank’in, 12.19.9.0.1. oder Mittwoch, der 28. Dezember 2011 – in fünf Tagen. Die Übertragung lautete:

      Letztes b’ak’tun

      Neunzehntes k’atun,

      Neunzehntes tun,

      Nulltes uinal,

      Erste Sonne,

      
    Neun Seerassler,

      

      Neun Gelbe:

      
    Nun flohen einige nordwärts

      

      Und in die Stadt

      Der Pilger im Tageslicht.

      Es endet an der nullten Sonne,

      Wenn ein Hexenmeister Feuer sprüht

      Aus Schneiden aus Feuerstein,

      Und wir schultern die Schuld.

      Das Toponym, das Weiner als »Stadt der Pilger« übersetzt hatte, bestand aus drei Hieroglyphen. Daher verbargen sich wahrscheinlich einige Sonderbedeutungen darin, die weder Weiner noch ich kannten.

      Weiner hatte außerdem eine wörtlichere Übersetzung der drei Hieroglyphen aus der Mitte der letzten Zeile angefertigt:
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    Nullte Sonne – sie endet – Ort der Tages-Pilgerfahrten – kostbarer Treppen-Ort

      

      Zwar war schon richtig, dass die Hieroglyphe links außen, ein Kopf mit der Hand am Kinn, Null bedeuten konnte, doch sie konnte genauso gut für Vollendung oder Anfang stehen.

      Die Hand bedeutete, dass dem Kerl gleich das Kinn abgerissen wurde – bei meinen Vorfahren angeblich eine beliebte Methode der üblicherweise grausamen Bestrafung. Aber ich vermute, es war ziemlich gut, wenn die Hand einem selbst gehörte. Doch in der zweiten Hieroglyphe bedeutete die Hand, die nach einem Stück Tand griff, eindeutig das »Ende«. Die Reise- oder Pilgerfahrt-Hieroglyphe war auch mehr oder weniger unverkennbar … aber die vierte, die mit den Tempeln in allen vier Himmelsrichtungen, hatte ich noch nie zuvor gesehen.

      Hmm … es bestand natürlich immer die Möglichkeit, dass diese Frau Koh, oder wer immer das Ganze ausgearbeitet hatte, hier auch nichts deutlich erkennen konnte. Vielleicht hatte sie ein paar flüchtige Gedanken und alles einfach zusammengefasst. Mir war in Taros Isolationskammer genau das Gleiche passiert. Es ereilen einen diese Ideen oder schwebenden Bilder, aber man kann sie nicht mit einer Zeit oder einem Ort oder auch nur einer Ursache verbinden. Und wenn sie sich später klären, dann oft auf eine Weise, an die man nicht gedacht hätte.

      Andererseits … die astronomischen Daten wirkten gut, aber die Frage der Breitengrade war nicht ganz klar, etwas von wegen »jenseits der Sonne über dem Kopf«, was Weiner als oberhalb des Wendekreises des Krebses gedeutet hatte. Monterrey, Mexiko?, hatte er als wahrscheinlichen Ort des Ereignisses angenommen. Was sonst ist …

      Warte mal, dachte ich. O Hölle. No mames. Das heißt: auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall. Du willst mich wohl auf den Arm nehmen …

      »Sehen Sie gerade auf den Achtundzwanzigsten?«, fragte Marena.

      »Ja.«

      »Was halten Sie davon?«

      »Es sieht eigenartig aus.« Dass ich selbst einige merkwürdige Ergebnisse erzielt hatte, was dieses Datum anging, erwähnte ich nicht. Ich rede nicht gern wie ein Kaffeehaus-Medium. 

      »Also ist es ein wirklich schlimmer Tag?«

      »Das hängt davon ab, wer Sie sind. Sie wissen schon, wie in dem Sprichwort: Des einen Freud …«

      »Okay, okay. Was halten Sie davon, was Michael darüber sagt?«

      »Tja … hmm. Am wichtigsten ist zunächst mal, dass ich die erste Hieroglyphe für einen Ortsnamen halte. Es ist nicht nur das Wort ›Stadt‹, wie Weiner meint. Es steht für eine bestimmte Stadt.«

      »Und welche?«

      »Schauen Sie.« Ich legte das Netphone um und schob es ihr rüber. Sie beugte sich vor, und beinahe strich mir ihr Haar über die Stirn. »Das Infix hat ein …«

      »Was ist ein Infix?«

      »Etwas, das Sie mitten in ein Wort einfügen. Oder hier, in eine Hieroglyphe. Englisch zum Beispiel kennt nur Präfixe und Suffixe, vorangestellte und angehängte Silben, aber keine Infixe.«

      »Was ist mit ›fucking‹?«

      »Wie bitte?«, fragte ich.

      »Sie wissen schon, wie in Ala-fucking-bama.«

      »Oh. Sie haben recht. Vielleicht ist das die einzige Ausnahme.«

      »Egal, mian hamnida, bitte fahren Sie fort.«

      »Richtig. Das Toponym … das ist das Piktogramm in der mittleren Hieroglyphe, das Kreuz mit den vier kleinen Pyramiden …«
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      »Ja?«

      »Weiner befasst sich gar nicht damit. Aber es unterscheidet sich von vielen Stadthieroglyphen. Es ist ein Kosmogramm, das dem Brett des Opferspiels sehr ähnelt. Sie wissen doch ein wenig über Taros Untersuchungen des Spieles, oder?«

      »Ja, ich weiß ein wenig darüber.«

      »Sie wissen, dass es auf dem Brett fünf Richtungen gibt?«

      »Nicht vier?«

      »Vier Himmelsrichtungen und dazu das Zentrum.«

      »Hm.«

      »Entscheidend ist, dass jede Richtung eine andere Farbe hat. Stimmt’s?«

      »Stimmt.« 

      »Tatsächlich visualisieren alle Indianer und viele Asiaten die Himmelsrichtungen auf diese Weise.«

      »Tatsächlich?«

      »Hat Taro Ihnen von dieser Jaipur-Sache erzählt?«

      »Was?«, fragte sie. »Nein.«

      »Sie wissen Bescheid über die Stadt Jaipur in Indien?«

      »Aniyo.« Sie schüttelte leicht den Kopf, sodass auch jemand, der kein Koreanisch sprach, verstehen konnte, dass es »Nein« hieß.

      »Okay … nun, Ihnen ist aber bekannt, dass Taro postuliert, eine Version des Opferspiels sei der Stammvater der meisten modernen Spiele gewesen, nicht wahr? Oder vielleicht sogar aller Spiele. Wissen Sie, sogar Schach und Go hatten früher eine vierseitige Symmetrie. Beides waren ursprünglich Spiele für vier Spieler. Und ganz bestimmt sind Spiele wie Mah-Jongg und Bridge und Backgammon …«

      »Ich glaube, er sagte, es sei wie Pachisi«, unterbrach sie mich.

      »Richtig«, erwiderte ich. »Ganz genau – der engste Abkömmling, der heute noch gespielt wird, ist Pachisi. Pachisi war das heilige Spiel der Brahmanen. Auf der ganzen Welt gibt es Hunderte lebendiger Versionen davon. Und das Pachisi-Brett ist ein thanka. Sie wissen schon, ein Mandala. Zum Meditieren und so.«

      »Ich komme mir ein bisschen dumm vor, weil ich Spiele entwickle, und jetzt ist es, als würde ich überhaupt nichts von Spielen verstehen.«

      »Nun, es ist ziemlich esoterisches Zeug. Aber was ich sagen will … Mandalas dienen nicht nur dazu, sie anzustarren. Sie werden gespielt. Oder man wandert in ihnen umher. Zum Beispiel wurden in Südostasien Pagoden nach dem Vorbild von Mandalas gebaut. Sie könnten auch sagen, nach dem Spielplan auf einem Pachisi-Brett. Genauso, wie man Kathedralen als Kreuz anlegt. Und in ganz Asien findet man diese Stupas und Tempel und Vats …«

      »Ach herrje.«

      »… und die ganze Stadt Jaipur ist nach dem Muster eines Pachisi-Bretts angelegt.«

      »Ah, narohodo«, sagte sie. Das hieß: »Ich verstehe.« Sie übertrieb es ein wenig mit der asiatischen Hauchigkeit. Eine der guten Seiten ethnischer Zugehörigkeit ist, dass man wenigstens einen Akzent verspotten kann, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.

      »Aber es gibt auch eine Vielzahl indianischer Versionen des gleichen Spiels. Damit meine ich nicht nur das Opferspiel. Die aztekische Version hieß patolli. Montezuma hat es gegen Cortez gespielt. Es ist wie in Asien, nicht nur Spielbretter zeigten diesen Aufbau. Ballspielplätze der Maya und wahrscheinlich ihre Pyramiden und manchmal vielleicht sogar ganze Städte waren nach dieser Vorlage angelegt. Und wie in Jaipur gab es Prozessionen und Rituale und alles Mögliche, und wenn man sich aus einer Richtung zur anderen bewegte, bedeutete es das eine, und etwas anderes, wenn … Sie verstehen, was ich meine.«

      »Ja, ich glaube schon.«

      »Jede Sektion des Bretts oder der Stadt – das heißt, jede Himmelsrichtung – hat einen anderen herrschenden Gott, unterschiedliche Tage und Tageszeiten, sogar anderes Essen und so weiter. Und der Südwesten und Nordwesten stehen für die Erde und die Unterwelt, der Nordosten und Südosten für den Himmel und die Sterne. Und das Zentrum ist wie eine fünfte Himmelsrichtung.«

      »Warum nicht sechs Himmelsrichtungen, wie bei hoch und runter?«

      »Hoch und runter sind wieder etwas anderes. Sie hängen mit den anderen zweiundzwanzig Ebenen des Universums zusammen. Die Mittenrichtung ist nur so etwas wie: Sie sind hier. Aber vielleicht führt das ein bisschen zu weit …«

      »Nein, nein«, sagte sie. »Nur weiter.«

      »Die Himmelsrichtungen standen außerdem mit der Zeit in Verbindung. Der Osten ist die Zukunft, der Westen die Vergangenheit. Der Nordwesten ist in gewisser Weise weiblich, was die Maya als das Hypothetische ansahen, der Südosten männlich. Und sie betrachteten den Südosten als etwas, das ins Hier-und-Jetzt des Zentrums führte.« Sehe ich selbstsicher genug aus, fragte ich mich. Setz dich etwas gerader. Gut. Halt, nicht so gerade …

      »Entschuldigen Sie, ich habe den Faden verloren«, sagte sie. »Was hatte das mit dem Namen der Stadt zu tun?«

      »Nun, worauf ich hinauswill … die dritte Hieroglyphe ist nur eine Art stilisierter Minikarte des Zentrums einer typischen Maya-Stadt. Dort steht ›Kostbarer Treppenort‹, aber das heißt  eigentlich nur Tempelbezirk.«

      »Okay.«

      »Und das Suffix bedeutet etwas wie ›der Sitz des K’atun‹. Was also in drei Tagen von nun an passiert, geschieht in einer Stadt, die grob in vier Farben unterteilt ist. Oder fünf, wenn man das Zentrum mitzählt. Und ihre Einwohner würden sie als den Mittelpunkt der Welt ansehen. Oder zumindest als das Zentrum von etwas Wichtigem.«

      »Also ist es eine alte Maya-Stätte.«

      »Nein, das glaube ich nicht. Ich vermute, dass sie irgendein zeremonielles Zentrum gemeint haben, das heute aktiv ist. Keine alte Ruine oder dergleichen. Weil in der Wortverbindung eine Matten-Hieroglyphe enthalten ist, die bedeutet: der Sitz des K’atun.«

      »Was war das noch mal?«

      »Eine Zwanzigjahresperiode im Sonnenkalender.«

      »Ach ja.«

      »Okay. Deshalb heißt ›der Sitz des K’atun‹, dass sie von der wichtigsten Stadt der nächsten beiden Jahrzehnte sprechen. Wie die Hauptstadt. Auf jeden Fall wäre es eine sehr wichtige Stadt, die im Augenblick auf dem Höhepunkt steht.«

      »Okay, also meinen sie D. C. Das ist ein bisschen Furcht einflößend.«

      »Na ja, vielleicht«, erwiderte ich. »Meiner Ansicht nach passt es aber gar nicht so gut zu Washington.«

      »Wieso nicht?«

      »Ich glaube, D. C. ist zu sehr eine normale Stadt. Dieses Wort bedeutet wirklich mehr als einen Tempeldistrikt. Eine Ritualstadt, keine Regierungsstadt. Eventuell wohnen dort nicht einmal Menschen. Man unternimmt Pilgerfahrten dorthin, um die Gunst einer wichtigen verstorbenen Person zu erhalten. Und auf dem Weg würde natürlich auch dafür geworben. Aber die Gebäude und Räume und alles im Zentrum dieser Stadt wären nur zu besonderen Anlässen bewohnt, während eines großen Festes oder dergleichen. Außerdem sind in Washington mit den einzelnen Vierteln keine besonderen Farben oder Zeiten assoziiert. Und überhaupt ist D. C. viel weiter nördlich, als es die Koordinaten nach Weiners Meinung vermuten lassen.«

      »Okay«, sagte sie. »Also, was glauben Sie, was sie heißen?«

      »Nun, es wäre ein Ort, an den viele Leute von überallher über weite Strecken anreisen, vielleicht zu einem bestimmten Punkt in ihrem Leben oder einem bestimmten Alter. Und wie ich schon sagte, es muss ein Ort mit einer Art heiliger Zone sein, in dieser Konfiguration. Mit Quadranten, die mit unterschiedlichen Richtungen in Zusammenhang stehen. Jede Richtung wäre mit einer anderen Farbe und einer anderen Zeit assoziiert.«

      »Was vermuten Sie?«, fragte sie.

      »Disney World.«
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      »Wie bitte?«, fragte Marena. 

      »Es ist mein Ernst«, sagte ich.

      »Mensch, wir stehen hier praktisch in Disney World. Sie können Epcot von hier aus sehen.«

      »Ja, ich hab ihn gesehen …«

      »Ich habe da jahrelang gearbeitet. Ich wohne praktisch immer noch da. Walt hat mein Haus gebaut!«

      »Tut mir leid, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Nur dass ich mich irren könnte … dass das Buch sich irren könnte …«

      »Trotzdem, die Sache ist doch … sehen Sie.« Marena drehte sich um, blickte durchs Fenster auf Disney World und rutschte von ihrem Schreibtisch. Sie war klein und grazil. »Sehen Sie, in Disney World sind die Farben anders, als Sie sagten. Fantasyland zum Beispiel ist purpurn codiert. Außerdem ist die Farbcodierung nicht so augenfällig. Sie sehen sie nur auf der Beschilderung, in den Personalbereichen, den Tunneln und so weiter. Und ich sehe die Geschichte mit der Zeit auch nicht so. Ich meine, Adventureland und Frontierland sind im Westen, also sind sie nach dem, was Sie sagen, in der Vergangenheit, oder?«

      »Ja«, sagte ich. Ich stand von meinem Stuhl auf.

      »Und Tomorrowland ist im Osten. Das ist offensichtlich. Aber im Süden ist nur die hundsnormale USA.«

      »Schon richtig«, sagte ich, »aber ist das nicht die Zukunft? Oder die sehr nahe Vergangenheit?«

      »Okay, aber was ist dann Fantasyland? Das ist im Norden. Es entspricht keiner besonderen Zeit.«

      »Vielleicht ist es damit wie mit dem Hypothetischen«, erwiderte ich. »Im Maya-System nennt man es das Unenthüllte.«

      »Hmm.« Sie schwieg lange. »Scheiße.«

      »Ja.«

      Sie wirkte besorgt, aber ich konnte nicht sagen, wie ernst sie es alles nahm. »Okay«, sagte sie, »was wird Ihrer Meinung nach geschehen?«

      »Na ja … ich weiß es nicht, ich bin mir da nicht ganz sicher, es ist nicht …«

      »Was?«

      »Also, die Sache ist die … Weiner hat die Ereignishieroglyphen für den Tag übersetzt als, äh: ›Die Hexenmeister sprühen Feuer aus Schneiden aus Feuerstein.‹ Richtig?«

      »Ja.«

      »Das ist soweit auch okay, aber es gibt nicht den ganzen Inhalt wieder. Ich meine, er hat es übersetzt, aber er hat es nicht gedeutet.«

      »Und was bedeutet es Ihrer Meinung nach?«

      »Tja, das weiß ich auch nicht«, sagte ich, »aber zum Beispiel stammt ›Hexenmeister‹ aus einem Ausdruck im Maya, der ›Räudewirker‹ bedeutet.«

      »Und was wäre das?«

      »Jemand, der Ihnen aus der Entfernung die Krätze an den Leib wünscht. Jemand, der Sie krank machen kann, indem er nur daran denkt. Ein Hexer.«

      »Okay.«

      »Aber die Sache ist nun die, das Wort, das wir hier haben, ist eine Verbform und heißt eher: ›jemand, der Räude wirkt‹. Und das wäre jemand, der zum Beispiel ein Unglück oder eine Krankheit schickt.«

      »Okay.«

      »Aber der Teil, wo es um das Sprühen von Feuer geht, das scheint eher das Subjekt zu sein. Meiner Meinung nach. Und ›Feuer‹ könnte Licht bedeuten, Feuer oder den hellen Tag und dergleichen mehr. Und dann hat er einfach ›Feuerstein‹ geschrieben, aber ich würde sagen, ›Stein‹ heißt hier eher ›die Mitte eines Steines‹ oder ›in einem Kiesel‹ oder etwas in dieser Richtung.«

      »Was also bedeutet es wirklich?«

      »Ich würde sagen, da steht eher etwas wie: ›Das Licht wirkt Räude aus seinem Innersten, aus dem Stein. Und wir schultern die Schuld.‹«

      »Okay«, sagte sie.

      Schweigen. »Das ist alles?«, fragte sie.

      »Alles, was mir einfällt.«

      »Sagt uns das irgendetwas, das wir noch nicht wüssten?«

      »Äh, vielleicht nicht …« Ich verstummte. Neuerliches Schweigen setzte ein, lastender als zuvor.

      »Ich meine, das ist doch eigentlich nicht spezifisch genug, oder?«, fragte sie. »Sie können den Leuten nicht sagen, sie sollen einfach auf alles aufpassen.« Ich schüttelte den Kopf. »Okay, hören Sie zu. Die Sache ist doch die … Ich weiß überhaupt nicht, ob ich mir deshalb Sorgen machen soll, in Panik geraten oder alles vollkommen abstreiten.«

      »Verstehe ich gut«, sagte ich.

      »Außerdem muss es doch immer jede Menge Vorhersagen geben, für alles Mögliche.«

      »Ja. Immer.« Ich wollte nicht hinzufügen: Und natürlich besteht auch immer die Möglichkeit, dass Ihr Buch bloß ein cleverer Betrug ist, aber wahrscheinlich konnte sie riechen, dass ich das dachte.

      »Was glauben Sie wirklich?«

      »Nun, ich weiß, dass das Ding funktioniert, also würde ich es wohl ernst nehmen. Aber ich könnte mich irren. Ich könnte es natürlich ein paar Mal durchspielen.«

      »Sie meinen, mit dem Opferspiel?«

      »Richtig.«

      »Gute Idee«, sagte sie und ging hinter ihrem Schreibtisch hin und her. Ich blieb hinter meinem Stuhl stehen. »Außerdem könnten wir noch eine andere Meinung einholen. Oder mehrere.«

      »Ja.«

      Ein paar Sekunden lang standen wir uns gegenüber. Schließlich schlug ich vor, Taro anzurufen und ihn zu fragen, was er davon halte.

      »Also gut«, sagte Marena. »Sie rufen ihn an. Ich möchte mich noch etwas umsehen.«

      Ich tat, was sie sagte. Es war bald sechs Uhr abends, also ging es auf das Ende von Taros neunzehnstündigem Arbeitstag zu, aber er war noch im Institut. Er sagte, wir sollten zu ihm kommen. Ich entgegnete, ich würde kommen, wisse aber nicht, ob Ms Park mich begleiten werde. Sie hatte sich ihr Ohrendingens aufgesetzt und erteilte Anweisungen.

      »Halten Sie ihn nur unter Kontrolle, und bleiben Sie dran«, sagte sie zu jemandem und wandte sich dann an mich. »Sehen Sie sich das an.« Sie schwang einen Monitor herum. Darauf stand, dass zu dieser Jahreszeit »Täglich mehr als eine Viertelmillion Besucher nach Orange County« kämen. Das Display zeigte eine Liste von Ereignissen am 28. Dezember im größeren Umkreis von Orlando. Es gab ein jamaikanisches Straßenfest, eine Concept-Car-Ausstellung, eine Oldtimer-Ausstellung, eine Flugschau, eine Parade für einen Trainer der Magic, der in den Ruhestand ging, eine Disney-Parade für Schneewittchen II mit dem üblichen Feuerwerk, ein Winterfest-Wiederbeleuchten des Millenium-Baums bei Ferien in aller Welt, ein Late Grinchmas bei Universal und eine Sondervorführung des Lichtspektakels der Osborne Familiy bei den MGM Studios. An der Capital One Bowl gab es eine Voreröffnungsfeier, die Magic gaben ein Demospiel in der Arena, die Marines exerzierten auf dem CityWalk, bei ChampionsGate gab es ein Vater-Sohn-Golfturnier. MegaCon, das große Comics-Science-Fiction-Fantasy-Rollenspiel-Spielzeug-und-was-weiß-ich-noch-alles-Ereignis fand in diesem Jahr zwei Monate früher in der neuen William Hendrix Harmony Hall statt und wäre an seinem dritten Tag. Der Internationale Rat der Inselstaaten tagte in der Stadt. Dazu kamen achtundzwanzig weniger wichtige Fachkongresse von Kieferorthopäden, Virologen, Immobilienmaklern, Dachdeckern, Dachdeckerzulieferern, Webdesignern, Sexspielzeugherstellern und Hypothekenexperten. An anderen Orten im Bundesstaat waren Marineübungen in Fort Lauderdale, eine große Regatta in Tampa und eine Fiesta Pan-Latino in Miami. Normalerweise wäre ich eingeschlafen, ehe ich die Liste zu Ende gelesen hätte, doch jetzt wirkte sie beinahe zu beängstigend, um langweilig zu sein.

      »Fällt Ihnen irgendetwas auf?«, fragte Marena.

      Nein, antwortete ich, und dass ich es auch nicht erwartet hätte, weil cuaranderos so nicht funktionierten. »Ich wünschte, ich wäre mehr Medium«, sagte ich, »aber das bin ich nicht, ich muss mich hinsetzen und – «

      »Okay, schon gut«, erwiderte sie, »was sollen wir Ihrer Meinung nach tun? Angenommen, Sie haben recht.«

      »Äh …«

      »Denn Sie wissen ja, wenn wir beide jetzt einfach Leute anrufen und unsere Erkenntnisse im Internet posten, wird uns kaum jemand allzu ernst nehmen.«

      »Nein.« Trotz allem fand ich den Augenblick Zeit, den ich brauchte, um zu genießen, wie sie »wir beide« ausgesprochen hatte.

      »Und selbst wenn Taro und seine Leute uns glauben, sind sie trotzdem nicht … Ich meine, sie haben für die eine oder andere Behörde gearbeitet, aber die meisten Vorhersagen, die sie machen, sind rein wirtschaftlicher Natur, und sie behalten sie im Haus. Es gibt keinen Fonds, keine Rundschreiben oder Berichte an Aktionäre oder so etwas.«

      »Verstehe«, sagte ich.

      »Deshalb bedeutet es nur wenig, wenn die etwas sagen, aber … Sie müssen, nein, wir müssen irgendwoher weitere Daten bekommen.«

      »Ganz klar.«

      Aus einer Schreibtischschublade nahm sie etwas, das wie ein altes grün lackiertes Zigarettenetui von Ronson aussah, zog eine filterlose Camel heraus, betrachtete sie, schob sie ins Etui zurück und legte es wieder in die Schublade.

      »Okay«, sagte sie. »Ein Gutes ist, dass Lindsay hervorragende Verbindungen zum HSM hat«, sagte sie. Ich nahm an, sie meinte damit das Heimatschutzministerium. »Wenn ich ihn dazu bringen kann, denen zu sagen, dass es ein Problem gibt, ist das vermutlich besser, als wenn es von uns kommt.«

      »Eindeutig«, sagte ich. Es war okay, wenn es so ging. Die andere Methode wäre, alles, was ich wusste, in so vielen Blogs wie nur möglich zu posten – alles über das Spiel, Taros Software, den Codex und so weiter. Irgendjemand auf der Welt kam damit vielleicht weiter.

      Marena sah mich an. Mich beschlich kurz der unheimliche Eindruck, dass sie wusste, was ich dachte. Ich verspürte das Verlangen, mich umzudrehen und zur Tür hinauszulaufen, mich in ein leeres Büro einzuschließen und den Post einzutippen. Cálmate, Joaquin, dachte ich. Das ist nur el paranoia de las repúblicas bananeras. Dich wird schon kein Schlägertrupp packen und zurückschleifen in …

      »Warum fahren Sie nicht zu Taro, und ich rufe bald an?«, fragte sie. Ich setzte zu einer Antwort an, doch ihre Assistentin rief durch die offene Tür, sie habe jemand namens Laurence Boyle auf fünf.

      »Okay, ich werde zu Lindsay durchgestellt«, sagte sie. Sie winkte mir zu, als wäre ich schon zur Tür hinaus. Es war, als sagte sie: Entschuldigung, aber ich habe auf Leitung zwo eine Konferenzschaltung mit Kim Jong-Il, David Geffen und dem Papst. Ich sickerte geradezu aus ihrem Büro.

      Die meisten Angestellten waren schon gegangen, als die Assistentin mich zum Wagen brachte. Die Büros waren kühl und hell gewesen, aber draußen war es grau und schwül, und ich bekam das Gefühl, in ein Gebäude hineingegangen zu sein statt hinaus ins Freie. Ich nahm meine Medikamente und injizierte mir Faktor VIII, dann fuhr ich zu Taro. Hm, sie hat nicht gesagt, dass ich den Mund halten soll, dachte ich. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass ich es sowieso nicht getan hätte. Oder sie hielt mich von dem Augenblick an, als ich in ihr Büro spaziert war, für einen Paranoiker.

      Taro und ich sprachen eine Stunde lang miteinander. Er sagte, er sei sich nicht sicher, was die Geschichte mit Disney World betraf, wolle es aber vorrangig behandeln. Er fügte hinzu, seiner Meinung nach müsse der Autor des Codex mit neun Steinen gespielt haben, neun Läufern also. »Auch wenn das ziemlich unmöglich erscheint«, sagte er. Ich erwiderte, mir käme es auch unmöglich vor. Ein Spiel mit neun Steinen hätte 99 mehr mögliche Züge als ein Spiel mit einem Stein. Und ein Spiel mit einem Stein umfasst schon durchschnittlich 1024 mögliche Züge. Mit neun Steinen gab es mehr mögliche Züge als Elektronen im Universum.

      Gegen sechs Uhr abends setzte er mich vor einen Monitor. Ich holte meinen Kautabak heraus, pflanzte mich hin und begann mit drei Läufern zu spielen, suchte nach irgendetwas, das mich an den Codex erinnerte. Es war schwierig. Einer von Taros Mitarbeitern brachte mir veganische Teigtaschen. Tony Sic kam herein. Taro erzählte ihm, was ich mir für den 28. überlegt hatte. Er ging in eine Isolationskammer und begann daran zu arbeiten. Zwei weitere Addierer-Azubis stießen später hinzu. Sie waren keine Maya, bloß typische koreanische oder was weiß ich für Spielefreaks; ich kannte beide nicht. Sie setzten sich und machten sich an die Arbeit, als wären sie bereits Experten.

      Marena rief erst um zehn Uhr an. Sie sprach eine Weile mit Taro und zwei Minuten lang mit mir. Offensichtlich hatte sie sich mit einigen Kollegen besprochen. Sie sagte, Michael Weiner, der Fernsehmayaexperte, habe für meine Befürchtung nur Spott und Hohn übrig gehabt. Was auch sonst. Sie und Laurence Boyle – wer immer das war – hätten mit maßgeblichen Leuten im Bürgermeisteramt von Orlando gesprochen, doch ohne etwas Konkretes sei keiner von ihnen sicher gewesen, was er tun sollte. »Ich wollte die Verbindung zu den Maya nicht einmal erwähnen«, sagte sie. »Das hätte sich angehört, als wären wir auf der Suche nach den Astronautengöttern oder so.« Stattdessen hatte sie es als Überraschungsergebnis von Taros Simulationsforschung ausgegeben, was dem Ganzen wenigstens ein kleines bisschen akademische Glaubwürdigkeit verlieh. Zumindest hatte Taro hinter mir gestanden. Er hatte Marena gesagt, er wolle nicht schwarzseherisch klingen, aber ich hätte »früher oft richtig gelegen«, darum solle sie meine »Deutung ernst nehmen«.

      »Morgen treffe ich diesen Kerl vom HSM«, sagte sie. »Ich halte Sie auf dem Laufenden, wie es weitergeht.«

      »Großartig«, sagte ich und kehrte an die Tastatur zurück. Immer mehr hatte ich das Gefühl, dass Taro mir etwas verschwieg. Na, meinetwegen.

      Ich rieb mir noch eine Portion Kautabak ein, obwohl mein Bein schon unter dem Knie prickelte. Es fühlte sich an wie eingeschlafen, wie man es hier oben nennt. Bueno. »Ajpaayeen b’aje’laj kinik«, murmelte ich.

      Okay.

      Wie lautet die Frage?

      Um die richtige Frage zu stellen, muss man bereits etwas wissen. Man kann nicht über Dinge spekulieren, ohne zu wissen, welche Dinge es gibt. Manchmal muss man gar nicht so viel wissen, wie man zuerst befürchtet, aber ein bisschen muss es schon sein. Meist läuft es darauf hinaus, dass man jede Menge Nachrichten liest. Ich klickte auf SCHLAGZEILEN.

      Die Spitzenstorys der Stunde, las ich. Jorge Penas’ Homerun Nr. 89 markiert neuen Höhepunkt der Baseballsaison … Fünf Studenten der Michigan State University sterben bei Unruhen nach Niederlage der Hoops … Zwei Tote im Tower of Terror der Universal Studios … Bangladesch verlangt Erklärung für Abschuss des Truppentransporthubschraubers … Bob Zemeckis’ »Vanessa«, die Lebensgeschichte der Künstlerin Vanessa Bell, kommt heute in die Kinos … Mann stirbt bei Spuckwettbewerb … Orkan in den Heartlands …

      Hmm.

      Ich ordnete dem hypothetischen Verursacher der hypothetischen Katastrophe – nennen wir ihn Dr. X – die Farbe Schwarz zu. Die Masse der Bevölkerung bekam Gelb. Ich nahm, wie üblich, Rot. Und Weiß hielt ich wie immer in Reserve. Da wir nur fünf Tage weit in die Zukunft blickten, wollte ich lediglich die drei äußeren Reihen benutzen. Gut. Ich teilte die Sonnen zu.

      Bueno.

      Ich konzentrierte mich für eine Minute auf mein Uay, die Schnecke. Doch ich stellte sie mir als Seeschnecke vor, die sich ein bisschen schneller bewegen kann. Ich verteilte und zählte die Körner, begann zum 28. zu schwimmen – 9 Seerassler, 9 Gelbe – und tastete mich an der Linie der Unbestimmtheit entlang. Schon bald musste ich springen. Es ist schwierig, sich eine springende Schnecke vorzustellen, doch wenn Sie Seeschnecken im Wasser beobachten, werden Sie feststellen, dass sie tatsächlich langsam von einem Stein auf den nächsten hinunterspringen. Wie auch immer, dachte ich, sie wird es mögen. Jetzt dorthin, in diese Richtung … nein, halt, es muss in dieser anderen Richtung sein. Claro. Er geht, ich gehe. Dann reagiert er. Primero, segundo, das geschieht, dann reagieren sie darauf damit, okay. Claro que sí. Bueno. Warte. Nein.

      Verdammt. Ich fing ständig etwas auf, eine Ahnung von etwas wie, ich weiß es nicht, von Umrissen, die sich in einem rötlichen Nebel tummelten, Klumpen und Trauben von irgendetwas, das kreiselnd und zu einem trägen, stillen Takt abbremste. Aber ich wusste nicht, was es war.

      Ich spielte vier Stunden, machte eine Pause und spielte noch einmal fünf Stunden. Bei Sonnenaufgang scharten wir Addierer uns an der Espressomaschine zusammen und verglichen unsere Notizen. Wir alle hatten ähnliche Ergebnisse. Alle sagten, dass sie sich Sorgen machten wegen irgendetwas, das sich morgen in dieser Gegend ereignen würde, aber das Ereignis blieb vage, und niemand hätte es ohne den Hinweis aus dem Codex mit Disney World in Zusammenhang gebracht. 

      Ich konnte nicht mehr klar genug denken, um zu spielen, deshalb machte ich am Boden der Isolationskammer ein Nickerchen und fuhr an Heiligabend gegen Mittag nach Hause.

      Ich wartete die Oberflächenabsauger. Ich packte für den Fall, das demnächst etwas geschah, meine Ewiger-Flüchtling-Ausrüstung. Ich installierte Taros streng geheime Software (Er traut mir!, dachte ich dabei) auf meinem System und rief sie auf den Überkopfbildschirm. Ich brauchte eine Stunde, um sie ans Laufen zu bringen, und als ich gespielt hatte, war noch immer völlig ungewiss, was nach dem 28. kam. Nicht dass die Welt vorzeitig enden würde; trotzdem waren die vielen Ursachen und Wirkungen schwer zu verstehen. LEON war ebenfalls zu keinem Ergebnis gelangt, das darüber hinausgegangen wäre, aber das hatte auch keiner von uns erwartet. Er wusste einfach nicht genug. Ganz egal, wie viele Datenströme er einlas, im Grunde wusste er nicht, was sie bedeuteten. Mir war es egal, wie viele Partien gleichzeitig er spielen konnte. Geschwindigkeit ist eben nicht alles.

      Weihnachten feiere ich nicht. Auch nicht Ostern, obwohl ich da eigentlich cuandero-Kram tun müsste. Ich feiere auch keinen Geburtstag, ich halte keine Wochenenden ein, nichts von alldem. Aber diesmal feierte ich Weihnachten ganz bedacht nicht. Ich verbrachte den Tag, indem ich am Spiel arbeitete. Immer wieder kamen Zahlen wie 84, 209, 210 und 124030 auf, aber ich konnte mit ihnen einfach nichts anfangen. Marena rief um sechs an. Im Hintergrund hörte ich Kindergeschrei. Sie sagte mir, das Heimatschutzministerium sei bereit, für die Bezirke Orange, Polk, Osceola, Hardee, DeSoto und Highlands die Gefahrenstufe am 28. auf »erhöht« zu setzen. Das bedeutete, dass Polizei und Feuerwehr an diesem Tag Evakuierungsalarm hätten; sie würden es den Menschen erleichtern, das Gebiet zu räumen, falls dort etwas schiefging. Oder sie schütten überall Sand ins Getriebe, dachte ich. Na, egal, die gute Marena ist durchgekommen. Soll ich noch etwas tun? Oder würde alles andere die Sache nur verschlimmern?

      Am Abend des 27. war niemand weitergekommen. Das heißt, niemand aus Taros Abteilung, und ich auch nicht. Ich konnte an nichts anderem arbeiten als an Michael Weiners Übersetzung. Einiges daran störte mich noch immer, besonders die Sache mit den »Räudewirkern«. Wie ich bestimmt schon gesagt habe, bezeichnet diese Wendung in der Regel eine Hexe oder einen Hexenmeister, doch hier wurde es eher als ein Verb wie »Verhexen« gebraucht, was meiner Ansicht nach eine in jeder Maya-Sprache unbekannte Verwendung darstellte. Die alte Sprache war natürlich anders als alles, was ich kannte, aber trotzdem … Wie auch immer, diese Überlegungen führten zu nichts. Vollkommener Blödsinn, dachte ich. Du liest mehr hinein als drinsteckt. Vielleicht besteht die einzige Gefahr darin, dass ich die Pferde scheu mache. Zwei Minuten nach Beginn der Stunde X gab ich auf. Was immer passieren würde, es nahm seinen Lauf.

      Abgesehen vom Smog, der schlimmer ausfiel als üblich, war der 28. ein hübscher Tag in Zentralflorida. Die erhöhte Gefahrenstufe kam in die Lokalnachrichten, doch man schien sie nur halbherzig zu erwähnen. Die Leute waren abgestumpft. Damit überhaupt jemand reagierte, mussten schon ziemlich viele Menschen ums Leben kommen. Aber um fair zu bleiben, man kann nicht einen halben Bundesstaat evakuieren, nur weil eine Katastrophenmodellierungsgruppe – und Taro hatte gesagt, er vermute, dass wenigstens fünf andere ernstzunehmende Teams daran arbeiteten, einschließlich der Gruppe im Heimatschutzministerium, die Hardware besaß, die beinahe so fortschrittlich war wie LEON und auf die sie sehr stolz war – vollkommen spekulativ ein ungutes Gefühl äußerte, was einen bestimmten dicht bevölkerten Ort und eine vage Zeitangabe anging. Den ganzen Tag lang sah ich Nachrichtensendungen, las Nachrichtenticker und besuchte Chatrooms. Obwohl ich ziemlich weit von Orlando entfernt wohnte, hatte ich das Gefühl, auf dem Sprung zu stehen. Wann immer ich eine merkwürdige Wendung las, fingen mir fast die Zähne zu klappern an. Trotzdem, das Schlimmste, was im Park District zu geschehen schien, bestand in ein paar falschen Feueralarmen und einer Lebensmittelvergiftung, die einige Besucher des Pinocchio Village Haus abbekommen hatten. Nicht gerade apokalyptisch, das Ganze. Kurz nach Mitternacht legte ich mich hin.

      I Dios. Müde.

      Ich war seit etwa achtundzwanzig Stunden wach – was für mich nicht so ungewöhnlich ist. Ich habe DSPS, Delayed Sleep Phase Syndrome, eine chronische Störung der Schlafenszeitpunkte, zusätzlich zu allem anderen – aber ich vermute, da war ein wenig Stress im Kreislauf. 

      Okay. Ich mache einfach zwanzig Sekunden lang pestaña.

      Irgendwo bellte ein Hund – nicht der kleine Xoloitzcuintle der Villanuevas, sondern ein größeres Tier, das ich noch nie gehört hatte; es erinnerte mich an den Wüstenhund. Ach so, ich glaube, diese Geschichte habe ich noch gar nicht erzählt. Das ist vielleicht auch gut so, sie ist nämlich ein bisschen deprimierend. Aber jetzt habe ich davon angefangen … Also, kurz gesagt war der Wüstenhund eine hässliche gelb-graue Promenadenmischung aus Terrier, Windhund und Kojote, von dem Ezra, der mittlere meiner drei Stiefbrüder, behauptete, er habe ihn angegriffen, als er den Golfrasen mähte, aber ich glaubte ihm nicht. Jedenfalls standen auf der anderen Seite der 15, zur Gipsmühle hin, alte Schafskäfige und Hühnerställe und dergleichen, und Ezra hielt den Hund in einem der Ställe gefangen. Als die Brüder ihn mir zeigten, hatte er keine Vorderpfoten mehr. Dort waren nur zwei zerfetzte Stümpfe. Vielleicht war es ein Unfall gewesen; wahrscheinlicher aber war, dass der Hund sich in einem Maschenzaun oder einer Falle gefangen und sich die Pfoten abgenagt hatte. Man sollte meinen, dass er verblutet wäre, aber die Wunden heilten, und er kroch auf dem Zinkboden des Käfigs umher, richtete sich auf und sank wieder zusammen, und in seinen großen Augen stand die Angst vor uns. Sie hatten ihn dort eingesperrt und ihm nicht einmal Wasser gegeben, geschweige denn etwas zu fressen. Ich fragte Ezra, was …

      »… ist keine Übung. Jed? Ich bin’s. Nehmen Sie ab. Es ist mein Ernst.«

      Hä?

      Ich schaltete den Lautsprecher der Haustür ein. »Wir verkaufen keine Fische mehr«, wollte ich krächzen, doch als ich zum Wort »verkaufen« kam, bemerkte ich, dass ich noch im Bett lag und draußen helllichter Tag war. Offensichtlich war ich völlig erschlagen eingeschlafen.

      »Jed?«, fragte die Stimme. »Ich bin’s, Marena.«

      Hoppla, dachte ich. Was macht die denn hier drin? In meinem Schlafzimmer, meine ich. Gut, es war eigentlich kein Zimmer, sondern eine capseru von Mitsubishi, eine Kapsel also, eine von diesen schalldichten klimatisierten Schlafgehäusen aus Fiberglas, die man für billige japanische Hotels herstellt.

      »Ich meine es ernst, es ist dringend, heben Sie ab.« Ihre Stimme kam von meinem Netphone, was mich ziemlich verstörte, weil ich mich nicht erinnern konnte, ihr meine Notfallnummer gegeben zu haben.

      »Hi«, sagte ich, um zu prüfen, ob ich noch sprechen konnte. Ich klang wie Jack Klugman. Ich versuchte es wieder. »Hi.« Besser. Estas bien. Ich zog das Gerät zu mir heran und drückte auf SPRECHEN. »Hi!«, sagte ich munter.

      »Hi. Gut«, erwiderte sie, »Sie existieren.«

      »Was? Oh. Na, so weit würde ich nicht gehen …«

      »In Disney World gibt es also ein klitzekleines Problem. Wahrscheinlich ist nichts dahinter, aber Sie wissen ja, man weiß nie.«

      »Wie Bileams Eselin?«

      »Was?«

      »Äh … oh, tut mir leid, nichts.« Es musste etwas mit einem unterbrochenen Traum zu tun haben, den ich aber schon vergessen hatte; trotzdem hatte ich dieses eigentümliche Gefühl, gerade erst aufgehört zu haben, einen unermesslich weiten Raum zu durchwandern …

      »Jed?«

      »Hi.« Was ist bloß los, fragte ich mich. Habe ich einen ganzen Tag verschlafen? Auf keinen Fall. Dann würde ich mich fühlen wie merdietas refritas. Ich taste nach der Fernbedienung und drückte UHRZEIT. Große grüne Laserziffern liefen über die Decke: 14:55:02 … 29.12.2011 … 14:55:05 …

      »Äh … was für ein Problem denn?«, fragte ich.

      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Marena, »Wir wissen kaum etwas darüber, aber mein Bekannter in Disney World sagt, dass es keine Lebensmittelvergiftungen sind und schon ungefähr achtzig Personen krank wurden.«

      »Oh. Hm.« Achtzig Personen, fragte ich mich. Tot? Krank? Furzend?

      »Wie auch immer, wir sind auf der 441 auf Höhe der Orange Avenue«, sagte sie. »Und jetzt haben wir das gehört, und ich dachte, wir kommen vorbei. Nur für alle Fälle.«

      »Hier vorbei?« Sie war nur ungefähr siebzig Kilometer entfernt.

      »Ja«, sagte sie.

      »Äh … sicher.« Auf keinen Fall, dachte ich, sie kann hier nicht aufkreuzen. Hier liegen tote Schnecken rum und abgeworfene Tarantelhäute und alles Mögliche. Wenn ich über Mädchen eines gelernt habe, dann dass sie mit Wirbellosen nichts am Hut haben. »Äh … wieso kommen Sie in diese Richtung? Ich meine, das ist toll, aber – «

      »Weil der Wind von Südosten kommt«, antwortete sie.

      »Oh«, erwiderte ich. Au weia, dachte ich. Gas. Verflucht. »Okay, das ist schön. Sie wissen, wo ich wohne?« Natürlich weiß sie das, dachte ich. Ich hatte versucht, meine Adresse geheim zu halten, aber die Zeiten, wo man so was noch konnte, waren passé.

      »Ja. Hören Sie, würden Sie … äh, würden Sie zum Highway 98 kommen und mich dort treffen? Ich sitze im Auto, wir sind in etwa fünfunddreißig Minuten dort.«

      »Nun, ich …«

      »Einen Augenblick. – Ja, was ist?«, sagte sie zu jemandem im Auto. »Nein, ich bin dabei. ’Bye. Entschuldigung, Jed. Also, vierzig Minuten, okay?«

      »Äh … okay.«

      »Gut, ich ruf wieder an.«

      »Okay«, sagte ich.

      Sie wollte wieder »Bye« sagen, schaltete jedoch ab, ehe sie das Wort beendet hatte, wie die Leute es immer wieder tun.

      Vielleicht ist ja gar nichts, überlegte ich. Und wenn schon – jeden Tag passiert etwas Schlimmes. Jede Minute. Also ist es wahrscheinlich nur ein nicht sonderlich unglaublicher Zufall.

      Wahrscheinlich ist sie bloß nervös. Oder sie kommt zu mir, weil sie mit mir in die Kiste will. He-he. Vielleicht hat sie ein bisschen Scharlachfieber. Mit meiner gelben Abart entsteht dann die orangene Flamme der Leidenschaft. Esta belleza, sie hat das Uay eines Panthers. Ich sollte lieber duschen gehen.

      Ich schaltete das Überkopfdisplay ein und klickte zu Home ▸ Nachrichten ▸ Region. VERGNÜGUNGSPARK BIS AUF WEITERES FÜR DIE ÖFFENTLICHKEIT GESCHLOSSEN, las ich.

      Scheiße.
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      Aus dem Artikel unter der Schlagzeile ging hervor, dass gestern ab etwa 15.00 Uhr Personen begonnen hatten, sich zu erbrechen, und »über andere Symptome klagten, darunter Erytheme und Schwindelanfälle«; der Bericht werde fortgesetzt. Nach viel klang es nicht, und von Gas war keine Rede. Ich suchte nach den Schlüsselwörtern im Artikel, fand aber nur einen Thread in einem Forum für Parkangestellte, wo man darüber diskutierte, weshalb sich »jeder so furchtbar« aufrege und warum man »in der Notaufnahme zwei Stunden warten« müsse. Niemand erwähnte irgendein Gas. Das klingt wirklich nach nichts, dachte ich. Ms Park ist nur ein bisschen nervös. Na, egal. Aber du magst sie doch, oder? So kommst du billig zu einem Stelldichein. Genau. Schwing die Hufe.

      Ich schob mich aus der Kapsel, taumelte ins Bad, das noch immer wie ein Angestelltenklo aussah, wischte mich, statt zu duschen, mit einem keimabtötenden biologisch abbaubaren SuperSani-Einmaltuch® von PDI ab, rieb mir ein Tooth Towel über die Zähne, statt sie zu putzen, stattete der Espressomaschine einen Besuch ab, aß eine Eiskelle Fluffernutter, Sandwichaufstrich aus Marshmallowcreme und Erdnussbutter, las die Instrumente ab, begutachtete die Korallen. Bueno. Wassertemperatur – okay. Proteinabschöpfung – okay. Zuführer – okay. Chemosensoren – okay. Funkverbindung zum Netphone – okay. Nahrungspegel – okay. Bueno. Haar, Atem, Deodorant. Okay. Ich zog eine saubere Ausgabe meiner Winteruniform über, setzte die automatischen Zuführ-, Dosier- und Alarmsysteme zurück, aß noch einen Löffel Fluffernutter und schritt zur Hintertür. Für Dezember war es warm. De todos modos. Brieftasche, Schlüssel, Geldgürtel, Reisepass, Netphone. Okay. Brandfluchthaube – okay. Bluter-Kit, Taschentücher, Medikamente – okay. Hut. Schuhe, Hemd, Service … hoppla.

      Ich ging wieder hinein, stieß in die Chaoszone Beta vor, kämpfte mich zu Lennys altem Safe durch und holte zwei Fußknöchelbörsen hervor – sie waren schön schwer und voluminös, weil beide dreißig Krügerrands, 10000 Dollar in Hundertern und 2000 Dollar in alten, noch nicht magnetischen Zwanzigern enthielten. Ich legte sie an, nur für den Fall, dass sich die Dinge wirklich in Richtung Omega-Mann entwickelten.

      Gut. Alarmanlangen – okay. Hauptschloss – okay. Riegel – okay. Wir können los. Für die Jacke war es zu warm, aber ich behielt sie an. Der Himmel war klar. Der Okeechobee-See war ruhig, aber er glänzte nicht, sah aus wie der Bauch eines Schwertfischs, und ein Schwarm Krähen war über irgendetwas am Ende der Landungsbrücke ganz außer Rand und Band. Davon abgesehen wirkte die Gegend normal, sogar banal. Ganz so, wie wir es mögen. Der Barracuda sah cool aus zwischen dem alten Mini-Cooper und dem Dodge-Van in meinem kleinen privaten Autopool. Ich musste ihn unbedingt zum Parkplatz des Geister-Einkaufszentrums Colonial Gardens fahren und ein paar Schleudermanöver und Beschleunigungsorgien machen, um die Geoffrey Holders von den Felgen zu brennen, damit ich 210er Pirelli aufziehen lassen konnte. Ich ging die drei Häuserblocks nach Westen. Señor, Señora und sämtliche kleinen Villaneuvas arbeiteten auf ihrem Grundstück und sagten Hi zu mir, als wäre ich Squire Stoutfellow. Ob ich sie warnen soll, fragte ich mich. Aber eigentlich besteht kein Grund dazu, oder? Zwei Truppentransportflugzeuge, vielleicht C-17, dröhnten in etwa 3000 Metern Höhe Richtung MacDill über uns hinweg. Ich bin immer wieder erstaunt, wie unglaublich laut diese Dinger sind; ich erschrecke mich, obwohl ich weiß, dass sie da sind. 

      Mein Netphone vibrierte. Ich steckte mir das Dingens ins Ohr und sagte Hi. Marena antwortete, sie komme gerade auf die 710.

      »Okay«, sagte ich. »Wenn Sie an der 76 abfahren, sehen Sie einen Baja Fresh, da treffen wir uns.«

      »Wir verlassen den Highway nicht.«

      Hmm. »Äh, okay, dann bin ich … na ja, gute hundert Meter hinter der Ausfahrt …«

      »Können Sie einen Positionsgeber einschalten?«

      »Okay«, sagte ich. »Sofort.« Ich fand die Funktion unter Kommunikation  GPS und klickte darauf.

      »Okay, ich sehe Sie jetzt«, sagte sie.

      Nein, dachte ich, du siehst einen Punkt, der mich repräsentiert. Ich eilte zur Fahrbahn und wartete in den Lkw-Abgasen auf der Standspur. La gran puta, dachte ich. Das ist doch wirklich das Letzte. Ich bekam Local6.com auf den Bildschirm und blinzelte im Sonnenlicht danach. Anscheinend waren es nicht nur ein paar Einzelfälle gewesen, sondern eher einhundert, und die Polizei hatte sie mit einem Active Denial System beschossen, einer Art Schmerzstrahl. Trotzdem, so ernst klingt das jetzt nicht, dachte ich. Sie ist einfach nervös. Ist ja auch verständlich. Für dich nicht? Jawoll.

      Hmm. Erythem bedeutet Hautröte, oder? Kann man so was durch Lebensmittelvergif…

      Ein schwarzer Cherokee sauste heran und kam widerwillig zum Stehen. 1♥0TOWN, verkündete das Nummernschild: »Ich liebe keine Stadt.« ♥ musste es mittlerweile zum Buchstaben gebracht haben. Die Beifahrertür öffnete sich, und mich überkam eine Aufwallung alter Angst, dass man mich reingelegt hatte und verhaftete. Cálmate, mano, dachte ich. Wenn man aus einem Land stammt, wo »verschwinden« ein transitives Verb ist, ist es ganz normal, jedes Mal in Schweiß auszubrechen, wenn ein großer, neuer dunkler Wagen neben einem hält. Aber die Staaten sind noch immer mehr oder weniger die Staaten. Oder?

      Ich ließ mich auf das Kunstleder sinken. Wir sagten Hi. Der Wagen roch, in absteigender Intensität, nach PVC, Fruchtsaft und irgendetwas in Richtung Shiseido Zen. Der Wagen fuhr loss, ehe sich die Tür schloss. In einer Ecke des Doppelbildschirms am Armaturenbrett kamen News6, auf leise gestellt:

      »… bin Anne-Marie Garcia-McCarthy. Hallo, Ron, schön, Sie zu sehen.«

      »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Anne-Marie. Wie geht es den Kindern?«

      »Großartig, danke.« Anne-Marie strahlte.

      »Na, das ist ja wunderbar. Hallo, allerseits«, sagte Ron. Er hielt kurz inne. »Nun, die Magic und die Jaguars haben ihr …«

      »Jed, das ist Max«, sagte Marena. »Max, Jed. Von dem ich dir erzählt habe.«

      »Hi«, sagte eine leise Kinderstimme.

      Ich drehte mich um und sagte Hi. Er sah aus wie eine kleine männliche Marena mit lockigem Haar, die man in schwachen Tee getunkt hatte. Er war fest angeschnallt und trug eine zurückgeschobene Sony-VRG-Brille und ein großes Sweatshirt, auf dem Simba, der König der Löwen, Bambi fraß. Ich schätzte ihn auf knapp neun. Der Rücksitz war übersät mit den Verpackungen von Snackriegeln der gesunden Sorte. Er sah meinen Hut an, dann mich und wieder meinen Hut. »Schön, Sie kennenzulernen«, erinnerte er sich dann zu sagen.

      »Sehen Sie sich das an«, forderte Marena mich auf. Sie deutete auf GEGENWÄRTIGE UMGEBUNGSBEDINGUNGEN auf ihrem Armaturendisplay. QUER GESTELLTES TRAILERGESPANN, RECHTE SPUR, stand dort neben einem blitzenden orangefarbenen Punkt einen Zentimeter vor uns bei Port Mayaca. GESCHÄTZTE WARTEZEIT 45 MIN.

      »Wohin fahren wir?«, fragte ich.

      »Nach Süden.«

      »Sie könnten ein Stück zurückfahren bis zu der unbefestigten Straße, von der Sie auf die Beeline wechseln können.«

      »Gute Idee«, sagte Marena. Sie fand eine Lücke im Mittelstreifen und schwang den Wagen in einer eleganten, fließenden Kehrtwende nach links herum wie einen beidrehenden Katamaran. Ein leiser Alarm summte, und große rote Warnbuchstaben erschienen auf dem Heads-up-Display der Windschutzscheibe:

      WARNUNG – DIESE STRECKE IST ALS RECHTSWIDRIG UND UNSICHER GEKENNZEICHNET.

      Marena gab ein Passwort aus zwölf Zeichen in das Tastenfeld auf dem Lenkrad. Heads-up-Display und Armaturenschirme wurden dunkel, aber der Alarm piepte weiter.

      »Shi pyong shin, a shi!«, brummte sie. Offenbar fluchte sie auf Zergisch.

      »Lass mich«, sagte Max. Er beugte sich zwischen die Rückenlehnen vor, drückte auf das Tastenfeld und brachte das Ding zum Schweigen, indem er den Wagen in den Gelände-Modus schaltete.

      »Danke«, sagte Marena, als er sich in sein Lager zurücklehnte. »Aber schnall dich wieder an.« Er gehorchte. »Und wie geht es Ihnen?«, fragte sie mich.

      »Ganz gut … aber ich konnte nicht viel herausfinden über das, was dort vorgeht«, antwortete ich.

      »Nun, wir schauen später wieder nach«, sagte sie. Vielleicht wollte sie vor dem Jungen nicht darüber sprechen.

      »Ich bin gut im Autoprogrammieren«, sagte Max zu mir. »Ich bin ein Autoflüsterer.«

      »Scheint so …«

      »Passen Sie auf«, sagte er. »Nigechatta dame da!«

      Der Wind umbrüllte uns, dann wurde es hell. Er hatte das Schiebedach geöffnet.

      »¡Ay, muy listo!«, rief ich nach hinten.

      »¡De nada!«, erwiderte er. Alle reichen Kinder sprechen ein bisschen Spanisch.

      »Das ist schön, aber wir möchten uns unterhalten«, rief Marena. »Weißt du auch, wie es wieder zugeht?«

      »Ja, klar, pass auf«, sagte er. »Saite!«

      »Das hat wirklich was«, sagte ich, als es wieder still geworden war.

      »Ja«, sagte Max. »Tragen Sie den Hut immer?«

      »Bitte?«, fragte ich. »Oh, nein, ich habe noch ein paar andere.«

      »Aber Sie tragen immer einen Hut?«

      »Nun ja«, sagte ich. »Ja.«

      »Aber Sie haben doch nichts am Kopf, oder?«

      »Nichts, was du sehen könntest, aber einige Indianerstämme fühlen sich ohne Hut nicht wohl.«

      »Haben Sie auch einen Hut mit Adlerfedern?«

      »Nein, das sind andere Indianer. Vielleicht hatten wir auch mal solche Hüte. Aber viele unserer alten Hüte hatten ausgestopfte Tierköpfe.«

      »Bekommen Sie Visionen?«

      »Nee, bisher nicht«, antwortete ich. »Tut mir leid.«

      »Wirklich schade«, sagte er.

      »Ja.«

      »Spielen Sie Neo-Teo?«

      »Oh, sicher. Ich liebe Neo-Teo.« Mein Daumen juckte. Ich wollte mein Netphone aufklappen, unterdrückte aber das Verlangen.

      »Auf welchem Level sind Sie?«, fragte er.

      »Auf … äh, zweiunddreißig.«

      Er schien die Nase zu kräuseln. »Ich bin auf siebzig.«

      »Toll«, sagte ich. »He, hat deine Mum nicht Neo-Teo geschrieben?«

      »Ja«, antwortete er. »Welche Avatare haben Sie?«

      »Äh, nur Geblüt des Ara-Hauses.«

      Er wurde wieder herablassend. »Hnnn. Kommen Sie mit auf eine Jade-Quest in den Cañons?«

      »Nun, ich bin nicht so gut wie …«

      »Ich geb Ihnen ein paar Level.«

      »Na ja …«

      »Ich glaube, Jed möchte im Augenblick nicht spielen«, sagte Marena.

      »Wie wär’s, wenn wir später spielen?«, fragte ich Max.

      »Wann?«, fragte Max.

      »Das sehen wir dann«, sagte Marena.

      »Ich hasse ›Das sehen wir dann‹«, erwiderte er.

      »Wenn du eine Stufe aufsteigst, kannst du Jed umso besser helfen, wenn er ins Spiel einsteigt«, sagte Marena.

      Max gab einen zornigen Laut von sich, schloss Augen und Ohren und begann mit seinen Joygloves knappe, zielgerichtete Bewegungen. Hin und wieder blies er in die eine oder andere Richtung in die Luft, was anzeigte, dass er die Blasrohrfunktion benutzte. Wenigstens spuckte er nicht.

      »Also, Sie denken bestimmt, dass ich überreagiere«, sagte Marena.

      »Aber nein, niemals – «

      »Die Sache ist die, ich bin eine Mutter, also bin ich ein bisschen nervös. Montag haben wir die Stadt verlassen, und jetzt denke ich plötzlich, dass wir nicht weit genug weggegangen sind, und es ist … wissen Sie, es ist, als bekämen Sie ein Hormon eingespritzt, dass Sie zwingt, Ihre Jungen um jeden Preis zu schützen. Jeder, der sich meiner Höhle nähert und komisch guckt, bekommt meine Hauer in die Halsschlagader.«

      »Ich würde sagen, Sie haben das Richtige getan«, sagte ich. Müder Versuch, kritisierte ich mich.

      Sie schaltete das Armaturendisplay auf CNN Local. Der Sender zeigte eine Archivaufnahme vom Mickymaus-Blumenbeet in Disney World.

      »Ton an«, sagte sie.

      »… war Anne-Marie Garcia-McCarthy live aus Winter Haven«, hörten wir. »Um sechs bin ich wieder da. Nun zu Ihnen, Ron.«

      »Sehr gut, Anne-Marie«, ertönte Rons Stimme. »Danke für Ihre Arbeit da draußen. Wir freuen uns alle darauf, Sie wiederzusehen. Hallo, am Mikrofon Ron Zugema aus Orlando.« Er schwieg kurz. »Der Bezirk Orlando lässt offiziell verlauten, dass über fünfhundert Vergnügungsparkbesucher medizinisch versorgt werden – wegen Lebensmittelvergiftung. Ein Krankenhaussprecher gab bekannt, dass acht Patienten an einem unbekannten Giftstoff verstorben sind.« Irgendwo im Unterleib spürte ich winziges, geradezu nostalgisches Zucken der Furcht, diesen alten Freund, der zwar nicht an die Tür klopft, aber einem eine SMS schickt und einen wissen lässt, dass er vielleicht in Kürze schon vorbeikommt.

      »Weiterhin gibt unbestätigte Gerüchte mehrerer Todesfälle als direkter Folge des Vorfalls, doch sie konnten bislang nicht bestätigt werden. In diesem Moment werden Einwohner und Besucher aufgefordert, die zentrale Parkregion zu meiden und jederzeit auf Rettungsfahrzeuge gefasst zu sein. Hier spricht …«

      Marena sah mich an. Das ist keine günstige Entwicklung, sagte ihr Blick.

      Nein, ganz bestimmt nicht, blickte ich zurück. Es ist sogar …

      Sie richtete die Augen wieder auf die Straße und schnitt mir so das Wort ab. Ihr Fahrstil erschien mir ein wenig unaufmerksam, als vertraute sie darauf, dass ihre vielen Sicherheitsgurte und Airbags und neumodischen Was-weiß-ichs sie schützten. Aber ich sagte nichts.

      »Es berichtete Ron Zugema«, verabschiedete sich Ron. »Ich übergebe an Sie, Kristin.«

      »Danke, Ron«, sagte ein blonder Kopf. »Wirklich eine tragische Situation, die sich dort abzeichnet. Hallo allerseits, wir haben fünfzehn Uhr zweiundzwanzig, und Sie sehen WSVN TV. Ich bin Kristin Calvaldos. Und wieder ist es Zeit für den Fußballwahn auf …«

      Marena klickte die Sendung weg.

      »Was halten Sie davon?«, fragte sie.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Es klingt nicht wie ein großes … ich meine, wenn Menschen getötet werden, ist es immer ein, na ja – «

      »Ich weiß«, sagte sie. »So etwas kommt vor.«

      »Ja.«

      »Nun, ja, wenn es nichts ist, dann tut es mir leid, dass ich Sie mitschleife.«

      »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich fahre gern. Ich fahre gern mit.«

      »Ich muss ein paar Anrufe machen«, sagte sie.

      »Okay.« Ich setzte mein eigenes Ohrdingens ein. Ich wollte mich nicht übertrumpfen lassen und begann, meine diversen Freunde anzurufen und ihnen E-Mails zu schicken. Wie sich herausstellte, hatte ich gar nicht so viele Freunde. Ich begann, Geschäfte und Einrichtungen wie das Gemeindezentrum und die Landschule von Grace anzurufen. Kaum jemand ging an den Apparat. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also gab ich nur ein paar ermunternde Worte von mir und sagte, ich würde mich wieder melden. Derweil suchte ich mit dem Netphone nach etwas Neuem. Das Internet war träge, und viele Sites waren 404. Schließlich gelangte ich in eine Gruppe namens TomTomClub, ein hiesiger, inoffizieller, beinahe im Untergrund agierender, topaktueller, skandalhungriger Nachrichtenservice, den Libertarianer bevorzugten, verbitterte Veteranen, ambitionierte Verschwörungstheoretiker und die Typen, die alles legalisiert sehen wollen. Eigentlich sind es nur ein paar alternde Cracker-Hacker, die den Polizei- und Militärfunk abhören, sich das Beste raussuchen und es fast in Echtzeit ins Netz stellen, komplett mit ihrem spontanen Kommentar. Die Leute sagten, dass es, ganz egal, was dort im Park wirklich geschehen sei, auf jeden Fall erheblich mehr Todesfälle gegeben habe, als eingestanden werde. Die Notaufnahmen im Orlando Regional und im Winter Park Memorial seien überlastet. In Kissimee tobe ein Feuer, das vielleicht von Aufständischen gelegt worden war. Und angeblich versuchten Leute den EPCOT-Vergnügungspark zu verlassen, aber die Wächter ließen sie nicht gehen.

      »Okay, rufen Sie mich zurück«, sagte Marena. Sie zog den Ohrhörer heraus und rieb sich die Ohrmuschel. »Jeder sagt, dass es in ganz Orange County Probleme gibt«, sagte sie zu mir. »Das Beste ist, wenn wir weiter nach Süden fahren.

      Ich sagte etwas Unverbindliches, dass es mir richtig vorkomme oder so etwas.

      »Jeep, zeige Fahrtzeiten bis Miami«, sagte sie. Auf dem Armaturendisplay öffnete sich ein Fenster, in dem stand, dass man auf jeder möglichen Route etwa doppelt so lange unterwegs sei wie üblich. Ich schaute Marena an, doch sie blickte nach vorn. Von der Seite sah ihr Gesicht nicht so niedlich aus, sondern eher unnahbar. Sie nahm die Ausfahrt auf die 91 und fädelte sich vor einem riesigen Winnebago-Wohnmobil ein. 

      Ein merkwürdig aussehendes Flugzeug zischte auf unter 600 Metern über uns hinweg. Max verdrehte sich im Sicherheitsgurt. »Was für eine Maschine war das?«, fragte er.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Marena.

      »Ein Frühwarnflugzeug Grumman E-2 Hawkeye«, sagte ich. »Das kellenförmige Ding ist ein Luftprobensammler.«

      »Gottlos«, sagte Max. Er hatte sich vollkommen herumgewunden, sodass er durch die Heckscheibe blicken konnte.

      »Ja«, stimmte ich ihm zu.

      »He, sehen Sie sich das an«, sagte Marena mit leiserer Stimme. »Das Ding hat das Magic Kingdom wenigstens eine Stunde lang beobachtet.« Sie berührte zwei Icons, und ein Satellitenbild erschien auf ihrem Armaturendisplay. »Beifahrerseite«, sagte sie zum Bordcomputer. Nun kam es auch auf meinen Bildschirm. Ich rechnete mit irgendeinem überholten GoogleEarth-Bild, doch es handelte sich um eine Site namens 983724jh0017272.gov, und sie übertrug in Echtzeit. Was ich sah, hatte nichts mit den unscharfen Einspeisungen der Wetter- und Ozeanographiebehörde NOAA gemeinsam – es waren militärische Informationen. 3-324CC6 / 92000 FT / W4450FT / ORLANDO AKTUELL stand dort. Ich erkannte links den Umriss des Apopka-Sees, aber der Maßstab war zu klein, als dass ich irgendwelche Orientierungspunkte entdeckte.

      »Großartig«, sagte ich. Sie wich einem halb zerquetschten Marschkaninchen aus. Ab zum Chinarestaurant damit, dachte ich.

      »Warum also passiert es heute?«, fragte sie. »Sollte das Problem nicht gestern schon auftreten?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Sind nicht ein paar Leute schon gestern erkrankt?«

      »Ich glaube wohl.«

      »Tja.«

      »Sie glauben aber auch nicht, dass die Epidemie nichts damit zu tun hat, oder?«

      »Ehrlich gesagt, nein«, gab ich zu. »Vielleicht steckt mehr dahinter – ich weiß es nicht. Vielleicht hat der Verursacher den Codex auch gelesen und kam auf die gleiche Idee wie ich.«

      »Niemand hat den verdammten Codex gelesen. Ich meine, Sie können die Leute, die ihn auch nur gesehen haben, an den Fingern einer Hand abzählen. Das war nur irgend so ein Wirrkopf, darauf wette ich.«

      »Sie haben sicher recht.«

      Marena machte innerhalb von fünf Minuten ungefähr fünfzehn Anrufe, bei CNN Local, Bloomberg Local, dem Zivilen Frühwarnprojekt, der Polizei von Orlando, der Staatspolizei und der Parkdistriktspolizei. Nach allem, was ich mithörte, klangen sie allesamt unschlüssig. Sie rief Max’ Schule an, die Warren-Büros in Orlando und wenigstens fünf Freunde; alle drängte sie, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Sie sorgte dafür, dass alle außer dem Anruf auch eine Textnachricht erhielten. Sie versuchte, Taro zu erreichen, Taros Mitarbeiter und deren Netphones. Nichts. Das klang nicht gut. Verdammt. Mich inspirierte sie, und ich schickte eine Textnachricht an No Ways Mailbox in Mexiko-Stadt und bat ihn, mich anzurufen. Ich bekam Señora Villanueva ans Telefon und riet ihr, mit ihrer Familie und allen Leuten, die sie kannte, ins Auto zu steigen und nach Süden zu verschwinden. Sie fragte immer wieder: »¿Que? ¿Por qué?«, und am Ende sagte ich einfach »Por favor« und beließ es dabei.

      »Ich muss an einen Geldautomaten«, sagte Marena.

      Ich fragte sie, ob sie mit mir rede. So war es. »Ich habe Bargeld dabei«, sagte ich.

      »Nein, ich muss wirklich, ich habe nur ungefähr fünf Cent in der Tasche.«

      »Es ist mein Ernst, ich habe mein Panikgeld dabei. Davon habe ich wirklich … äh, viel. Sie brauchen nicht anzuhalten. Vielleicht funktionieren die Automaten ja gar nicht. Außerdem weiß ich, dass Sie mir das Geld zurückzahlen werden.«

      »Wie viel ist denn viel für Sie?«, fragte sie. Ich sagte es ihr. Sie sagte, okay, sie werde nicht anhalten. Sie wirkte ziemlich erleichtert. Im Wagen herrschte das allgemeine Gefühl, dass wir viel zu erschrocken waren, um vor übermorgen in die Vergnügungsparkhauptstadt der Welt zurückzukehren, selbst wenn es sich nur um eine folie aux deux handelte.

      »Es tut uns leid«, sagte die Frauenstimme meines Netphones. »Der Netphone-Abonnent, den Sie zu erreichen versuchen, ist im Moment nicht …«

      »Haben Sie auch Schwierigkeiten mit Ihrem Telefon?«, fragte Marena.

      »Ich?«, fragte ich zurück. »Ja.«

      »… nur fünfzig Cent«, sagte die synthetische Stimme, »können wir versuchen, Ihren Anruf in zweiminütigem Abstand wieder zu vermitteln …«

      »Ich kann niemanden erreichen«, sagte Marena. »Ich versuche es mit Ihrem Apparat, wenn das okay ist.«

      Ich sagte, mir sei es recht, und legte am Netphone auf.

      »Wähl Jed DeLandas Nummer«, sagte Marena. Wie ein Trottel hielt ich mein Netphone hoch, als könnte die Verbindung dadurch besser werden, obwohl das Signal meilenweit in den Weltraum musste und dann zurückgestrahlt wurde. Wie auch immer, nichts tat sich.

      »Tot«, sagte ich. »Tut mir leid. Vielleicht haben sie – wer immer sie heutzutage sind – den großen Stecker aller Handynetze gezogen.«

      Ich schaltete auf Panaudio, einen neuen Dienst, der alle VoIP-Anbieter abfragt und angeblich alles erreichen kann. Zumindest das FBI benutzt ihn. Marena tat das Gleiche, und wir bekamen eine Verbindung. Das war ein angenehmes Gefühl. Außerhalb des Wagens erschien die Kommunikationslandschaft jedoch noch immer recht unklar. Ich kam zu einigen Leuten durch, aber nicht zu meinem eigenen Festnetztelefon, nicht zu irgendjemandem in Indiantown, und nicht zu No Way. Skype, UMA und drei andere große VoIP-Anbieter funktionierten nicht. Sieh es ein, Jed, deine Gelegenheit, irgendjemanden zu warnen oder von irgendjemandem Hilfe zu bekommen, ist verstrichen.

      Ich drehte mein Display, sodass Marena es nicht sehen konnte, und klickte mich zu Schwab durch. Disney hatte bereits alle Transaktionen eingestellt. Schlechtes Zeichen. An der Chicagoer Börse fragte ich nachbörsliche Optionen an. Mais war im Steigen. Verdammt, die Mistkerle reagierten schnell. Eines der schönen Dinge an Getreide ist, dass es immer steigt nach einer Krise, selbst nach einer kleinen. Wenn der Präsident sich den Zeh anstößt, schießen die Getreidepreise in den Himmel. Andererseits, wenn wir uns auf den Dritten Welt-was-auch-immer zubewegten, würden die Optionen nicht erfüllt werden. Bargeld konnte seinen Wert verlieren. Und selbst Gold und Palladium und alles Mögliche kann bei einem echten Börsencrash fallen, weil ein großer ökonomischer Schock allen …

      »Mom?«, rief Max gleich neben meinem Ohr. »Guck mal, ich bin in die Neunte Hölle gekommen! Mom!«

      »Ich kann es mir gerade nicht ansehen«, erwiderte Marena. »Aber es ist toll.«

      »Ja, wirklich beeindruckend«, pflichtete ich ihr bei.

      »Ich sehe es mir an, wenn wir angekommen sind«, sagte Marena. »He, hast du die gesehen?« Zwei Aeroscraft-Zeppeline glitten über uns hinweg; ihre Ankertaue hingen herunter wie die Barteln von Katzenwelsen. 

      Max schaute hin, dann senkte er wieder den Kopf, tauchte erneut in das Universum des Spiels ein und stieg nach Bolgia Nono ab. Ich rief auf meinem Netphone die Zivilschutz-Site des Heimatschutzministeriums auf … RATEN ALLEN PERSONEN, DIE GERADE UNTERWEGS SIND, SICH NACH SÜDEN ODER SÜDWESTEN ZU WENDEN, ermahnte die Laufschrift. Na, genau das taten wir. »ANDERE PERSONEN SOLLTEN IN IHREN HÄUSERN, BÜROS ODER SONSTIGEN UNTERKÜNFTEN BLEIBEN.«

      Hölle.

      Ich loggte mich in mein eigenes Sicherheitssystem in Indiantown ein. Die Türen waren noch immer verschlossen, der Generator brummte vor sich hin, und was die Kameras zeigten, sah okay aus. Ich las die Messwerte aus den Becken. Verdammt. Mein Zuchtbecken mit Phyllodesmium serratum war krank, krank, krank. Die Ammoniakkonzentration lag viel zu hoch. Jahrelang hatte ich an den Anlagen gepfriemelt, damit ich sie mal für eine Woche sich selbst überlassen konnte, aber praktisch hatte es nie funktioniert. Wo zum Teufel steckt Lenny, dachte ich. Noch drei Tage, und da drin geht es zu wie auf Love Canal II. Ich loggte mich bei meinem Haufen auf StrategyNet ein. Nur zwei waren online, beide in Japan. Bitte helft mir bei der Analyse der Daten bzgl. der gegenwärtigen Vorgänge in Orlando, Fl., gab ich ein. Wir sind mittendrin, und ich leite alle neuen Erkenntnisse sofort weiter. Dringend. Danke. Jsonic.

      Wir fädelten uns auf die 95 Richtung Süden ein. Der Verkehr auf der vierspurigen Strecke war dichter als sonst, aber gar nicht so schlimm, wenn man bedenkt, dass das Ende der Welt bevorstand. Und auch die Stimmung schien ziemlich normal zu sein, urteilte man nach der Fahrweise der Leute. Hmm. Was man kaufen sollte, dachte ich, ehe es da draußen richtig haarig wird, sind Waffen. Ich ging wieder auf die Site von Schwab und ordnete den Verkauf von jeweils dreitausend Aktien von Halliburton, Bechtel und Raytheon. Nachträglich setzte ich noch ein paar Hundert auf GE. Die Sache schien durchzulaufen, doch dann bekam ich die Mitteilung, dass der Handel ausgesetzt worden sei. Verdammt. Ich faltete die kleinen Tastaturen zurück. Sie rasteten mit diesem süchtig machenden Klicklaut ein. Ich sah mich um. Im wirklichen Leben, meine ich. Mir kam es vor, als kreischte ein Flugzeug über uns hinweg, aber ich wollte nicht die Fenster herunterlassen, nur um besser hören zu können. Tja, langsam wird es ein wenig unbehaglich, dachte ich. Könnte der richtige Augenblick sein, um Ms Park männlich-beruhigend an der Schulter zu berühren. Andererseits biss sie mir vielleicht einen Finger ab, wenn ich sie anfasste …

      »… spielt keine Rolle, das ist prima«, sagte sie ins Netphone. »Einfach auf einer Liege zusammenrollen. Okay.«

      »Hey, dahin«, sagte Max zu jemandem im Neo-Teoversum. »Da drüben. Blister ist zusammengebrochen.«

      »So, kennen Sie die Firma, die dieses Hotel auf der Collins Avenue hat, das Roanoke?«, fragte mich Marena. »Sie kümmern sich um uns. Allerdings bekommen Sie vielleicht ein wirklich kleines Zimmer.«

      Ich sagte, das klinge großartig. Allerdings sah es bei diesem Tempo nach ungefähr fünf weiteren Stunden im Auto aus. Wir kamen an einer Werbetafel vorbei, die das Arthropoden-Erlebnis auf Parrot Jungle Island anpries. Sie zeigte einen Clip, in dem ein Scolopender-Hundertfüßer auf die Kamera zustürmte. Hinter uns legte sich eine Schale aus schmutzigem Regen über die niederschmetternd sonnige Sumpflandschaft.

      Mir fiel etwas ein.

      »He, mir ist ein Gedanke gekommen«, wollte ich sagen. »Diese Sache mit …«

      »Aigo jugeta«, sagte Marena, als sie auf den Armaturenbildschirm schaute. Die Satellitenbeobachtung hatte herangezoomt, ganz wie Marena vorhergesagt hatte, aber ich brauchte trotzdem eine Weile, bis ich begriff, worauf wir blickten. Von oben betrachtet, wo man alle klebrigen geteerten Dächer erkennen kann und die viele Vegetation und so weiter, sieht Gelände immer unvertraut aus. Schließlich aber entdeckte ich den Space Mountain, dann die perspektivisch verkürzten Türme von Cinderellas Schloss. Der Satellit hatte sich auf das Magic Kingdom fokussiert.

      Ich stellte auf Standbild, setzte den Mauszeiger ins Zentrum des Parks, also auf den Vorhof des Schlosses am Nordende der Main Street USA, das man auch den Hub nennt, einen Verkehrskreisel. Ich zoomte heran, und das Bild wurde hochgerechnet.

      Heilige Hölle, dachte ich. Sie wussten Bescheid. Man musste sich das einmal vorstellen, sie wussten wirklich Bescheid.

    
    

      
    [image: 10_Maya_Zahl.eps]
      

      

(10)

      Sechs Straßen trafen sich am Hub. Beete mit Gladiolen und Weihnachtssternen umgaben die »Partners«-Statue, die Bronzefiguren von Walt und Micky Maus. Um das ganze Blumenbeet, den Kreisel und unter Bäumen und Kiosken lagen Wehen aus etwas, das wie große Konfettischnipsel aussah. Das heißt, wenn die Bäume HO-Größe gehabt hätten wie auf einer Modelleisenbahn, dann wären die Konfettischnipsel von Normalgröße gewesen. Ein Klumpen in der Mitte, in Einuhrposition zur Statue, begann merkwürdig und zugleich vertraut auszusehen, und als die Verfeinerung fortschritt, bildete sie das große fusselige Kostüm von Mickys Hund Pluto, in Rückenlage auf den gepunkteten Pflastersteinen ausgebreitet; sein schwarzer dünner Schwanz zeigte nach Westen. Ich konnte es nicht recht sagen, aber es sah so aus, als wäre noch jemand in dem Kostüm. Dann entdeckte ich ein weiteres – ich glaube, den Wesir aus Aladdin –, am unteren Bildschirmrand zusammengekrümmt. Ich musterte das Konfetti. Dazwischen lagen weiße, gewinkelte, verdrehte Irgendwas, und ohne jedes Gefühl der plötzlichen Erkenntnis begriff ich, dass es Körper waren, in allen Größen, aber besonders viele kleine. O Hölle! Ich versuchte, das Sonnenlicht mit den Händen von mir abzuschirmen, und beugte mich näher an den Bildschirm. Sie waren völlig verkrümmt, hielten sich gegenseitig, schützten sich … o Jesucristo, sie bewegten sich. Sie rollten sich herum, sie zitterten … Hölle. Heilige Hölle. Kinder. Etliche dieser Gestalten waren eindeutig Kinder. Herr im Himmel. Ihnen ging es furchtbar schlecht. Manchmal kann man jemanden aus meilenweiter Entfernung ansehen und weiß einfach, dass er nicht überleben wird. Und dort lagen zu viele von ihnen, als dass sie alle überleben konnten. Wo waren die Rettungssanitäter? Wo war die Polizei? Hochheilige Hölle. Wer hatte das verbrochen?

      Aus dem Muster, in dem sie dalagen, zog ich den Schluss, dass sie alle in anderen Teilen des Parks krank geworden waren, sich in das Zentrum geschleppt hatten und nun nicht mehr weiter konnten. Wie lange geht das schon so, dachte ich. Es kann doch nicht … ich weiß nicht, es muss …

      »Das ist wirklich schlimm«, sagte Marena.

      »So läuft das nicht ab«, sagte ich. »Bei einer Lebensmittelvergiftung, meine ich.«

      »Was Sie nicht sagen.« Sie riss den Kopf herum und sah nach Max. Er konnte von seinem Platz aus den Bildschirm nicht sehen, aber er beobachtete uns mit einem Auge, auch wenn er eindeutig weiter das Spiel spielte, hin und wieder aufhüpfte und irgendwelche Bestien mit unsichtbaren Strahlen grillte.

      »Es muss so etwas wie VX gewesen sein«, sagte ich, »oder eine Art …«

      »Was soll das sein?«

      »Es ist ein Gas.« Automatisch und zu meinem geheimen Verdruss musste ich an die Figur des Buddy Love in Der verrückte Professor denken, als er den gleichen Satz sagt. »Irgendein tödliches Kampfgas – «

      »Okay, okay, sagen Sie nichts extrem Formidables, ja? Er tut nur so, als könnte er uns nicht hören.«

      »Was?«, fragte ich. »Oh. Verstanden.« Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass sie meinte, Max höre zu, und zwei weitere Sekunden, bis mir klar wurde, dass sie das alte Wort benutzt hatte, damit er nicht wusste, wovon wir redeten. Manchmal bin ich etwas schwer von Kapee.

      »Sehen Sie, weil diese Leute nicht einmal Anstalten gemacht haben, Schutzräume aufzusuchen, sind sie einfach – «

      »Lassen Sie es bleiben, okay?«, forderte sie mich auf. Ich sah zu ihr hin. Sie blickte nach vorn. Ihr Kiefer bewegte sich leicht, als mahlte sie mit den Zähnen. »Sagen Sie gar nichts mehr.«

      »Tut mir leid.« Jed, du Idiot. Vollidiot. Vierfachidiot. Okay, ich reiße mich zusammen, dachte ich. Bloß nicht den Nachwuchs ängstigen. Irgendjemand im Neo-Teoversum würde ihm früher oder später sowieso alles erzählen. Mich befiel ein neuer Schauder des Gefühls von Abscheu, die, je älter man wird, immer mehr Schreck, Trauer und Wut ersetzt. Verdammt. Kinder. Wie viele mochten dort gewesen sein? Vielleicht war es nur im Magic Kingdom passiert und nicht überall. Vielleicht waren viele von ihnen rausgekommen und wurden nicht beeinträchtigt. Scheiße. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie das Weinen sich anhörte. Das ist das Schlimmste auf der Welt. Ich bin ja allgemein kein großer Fan der Spezies Mensch, aber für die Kleinen hat wohl jeder einen etwas weniger harten Flecken im Herzen. Für die Kleinen, die noch nicht gemein und erkennbar dämlich geworden sind. Nicht dass ich welche im Haus haben wollte, aber trotzdem … Verdammt, dachte ich. Ich besaß eine ABC-Maske, also eine Gasmaske gegen atomare, biologische und chemische Kampfstoffe, und ich hatte sie zu Hause gelassen. Idiot. Sylvanas alte Heckler & Koch P7 war auch dort, aber ich hatte keine Lizenz, sie mitzuführen, deshalb wäre es keine gute Idee gewesen, die Knarre herumzuschleppen. Ich hätte sie trotzdem einzustecken sollen. In dieser …

      Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch, und ich stieß mir an der heißen gepolsterten Einfassung des Armaturenbretts den Kopf. »Au!«, rief ich. »Schon gut. Nichts passiert«, fügte ich hinzu.

      »Da ist etwas Merkwürdiges an diesen Kostümen der Zeichentrickfiguren«, sagte Marena. 

      »Was denn?«, fragte ich.

      »Die Leute in den Kostümen, wissen Sie? Heutzutage sind das alles Polizisten. Sie haben Atemmasken und Klimaanlagen, Metalldetektorbrillen, Funkgeräte und Taser und alles Mögliche in ihrem Anzug. Bei einem Gasangriff sollten sie zuallerletzt umfallen.«

      »Hm. Vielleicht ging es zu schnell. Oder das Zeug durchdringt die Filter.«

      »Hmm«, machte Marena.

      Wir überquerten den Hungryland Slough Canal. Auf einem Schild stand: Moroso Memorial Highway. Und gleich, dachte ich, erreichen wir den Todesfluss und das finstere Tal. Lassen Sie sich die Stadt der Vernichtung nicht entgehen und tanken Sie Ihre Dosis Mutlosigkeit.

      »Okay, hör zu«, sagte Max über sein Headset zu jemandem im Neo-Teo-Universum. »Wenn sie das nächste Mal unten ist, legen wir alles, was wir haben, auf die Jadehexe, und wir erledigen sie als Letzte, weil sie die dicksten Schuppen hat, also stirbt sie sehr langsam.«

      »Und Sie hatten wirklich so recht«, sagte Marena.

      »Ich weiß nicht recht«, entgegnete ich, »nein, ich hab’s vermasselt, ich hätte – «

      »Jed, hören Sie zu. Ich weiß, dass ich Sie eigentlich nicht gut genug kenne, um das zu sagen, aber fangen Sie gar nicht damit an, okay?«

      »Äh, okay.« Ich hatte sie etwas fragen oder ihr etwas sagen wollen, aber jetzt konnte ich mich nicht mehr erinnern, was es war.

      »Und wenn wir es verhindert hätten, dann hätte der Codex sich geirrt.«

      »Was … o nein, nein, so funktioniert das nicht«, sagte ich. »Was da steht, ist kein übernatürliches Gesetz. Es hängt mit der Wahrscheinlichkeit zusammen.«

      »Aha?«

      »Das Spiel sieht nicht in die Zukunft, es betrachtet nur genau, was geschieht, und erstellt auf besserer Datengrundlage eine Prognose.«

      Sie antwortete nicht. Ich verstummte. Verdammt, dachte ich. Ich hätte einfach anrufen und eine Bombendrohung abgeben und die Zeit dafür absitzen sollen. Die ganzen Kinder hatten einen … einen schönen Tag, und plötzlich wird alles für immer verdorben. Bei Kindern ist es nicht so sehr das Leiden, was einen anrührt; es ist vielmehr die Enttäuschung. Natürlich ist schon das Heranwachsen eine einzige Enttäuschung, aber wenn es alles auf einmal passiert, weiß man mit Sicherheit, dass es für nichts eine Entschuldigung gibt und es viel besser gewesen wäre, wenn die Welt nie existiert hätte. Ich klickte mir die örtlichen Nachrichten auf mein Netphone.

      »… gibt die Staatspolizei in Orange County bekannt«, sagte die Stimme dieser Kristin in meinem Ohrhörer, »dass frühere Berichte über einen Anschlag mit Giftgas unbegründet seien. Ron?«

      »Danke, Kristin. Sie stauen sich auf den Freeways«, fuhr die Stimme dieser Ron-Figur fort. »Auf den Auffahrten, auf Zufahrtstraßen, sogar in den Vorstädten das gleiche Bild: Als Reaktion auf unbestätigte Ängste vor einer Verseuchung mit Chemikalien oder einem militärischen Gasangriff in Orlando fliehen Urlauber und Einwohner Floridas aus dem Zentralgebiet des Bundesstaates, und das trotz der Anweisungen der Nationalgarde, in den Häusern zu bleiben, weil es … [dramatische Pause] für Evakuierungen bereits zu spät sei. In der Urlaubshauptstadt des Landes bedeutet das …«

      Ich stellte den Ton ab. Scheiße, dachte ich. Sie wissen überhaupt nichts. Oder ist es die pure Desinformation …?

      »Also, hören Sie, Jed?«, fragte Marena.

      »Ja«, sagte ich.

      »Selbst wenn es heißt, es hätte keinen Sinn, sich zu entfernen, möchte ich, glaube ich, weiterfahren, okay?«

      Gut, sagte ich.

      »Und man ist sich ja allgemein einig, dass Süden gleich sicher ist, richtig? Also bleiben wir vorerst auf der 95.«

      »Klar«, sagte ich.

      »Tut mir leid, dass ich Sie wahrscheinlich ohne Grund so weit mitschleppe.«

      »Nein, nein«, erwiderte ich, »danke, dass Sie mich retten. Ich hätte einfach herumgesessen, wissen Sie, und …«

      »Keine Ursache«, sagte sie.

      »Auf keinen Fall«, sagte Max. »Gegen den Neunten Herrn der Nacht kannst du nicht Hüftball spielen, außer du bist über Level fünfundsechzig.«

      Ich klickte die Lautstärke in meinem Ohr hoch. »Anschlag unbekannten Ausmaßes«, sagte Ron, »durch wahrscheinlich irgendeine chemische Waffe in Aerosolform, das heißt, die Gefahr könnte in der Luft sein und eine weite Fläche betreffen. Wegen der verspäteten Ausprägung der Symptome lässt sich das Gebiet, in dem die Fälle auftreten, noch nicht umgrenzen. Wir sind gleichen wieder da nach einem kurzen …«

      Ich schaltete auf C-SPAN. Dort sah man einen anderen, ebenfalls nach Arzt aussehenden Menschen, der vor irgendeinem Komitee aussagte. Er listete Symptome auf. Als Erstes traten Hautrötungen auf, Juckreiz, heftiger Kopfschmerz, ödematische Schwellungen oder Desorientierung. Hautläsionen heilten nicht. Bei Opfern im Moffitt Cancer Center in Tampa hatten sich alte Herpesnarben geöffnet, und sogar Rosazea und Akne wurden plötzlich akut. Ich wurde mir eines heftigen Juckens in meinem Nacken bewusst und kratze mich dort, schwor mir, mich dort nicht wieder zu kratzen, und klickte auf YouTube. Das erste Video zeigte Kopf und Schultern einer großen, aufgedunsenen Frau mit rotem Gesicht, die das ganze Fenster füllte. Selbst auf dem kleinen Display des Telefons waren auf ihrem Kinn und der linken Wange Grüppchen rosafarbener Punkte mit rotem Zentrum zu erkennen. Ich drückte auf den Pfeil.

      »Wir waren in Disney World«, sagte sie. »Wir waren über Weihnachten da.« Sie leierte die Wörter in lang gezogenen, schmerzerfüllten Ächzern hervor. »Und jetzt ist mein Mann ganz … er ist einfach … ich kann es nicht einmal aussprechen … es ist ein einziger Hooorror.« Sie unterbrach sich und schniefte. »Ich bin total angeschwollen. Ich kann meine Arme nicht mehr heben. Sie sind ganz dick. Wir waren hier im Uuurlaub! Und das hier ist Diiisney World! Hooorror, Hooorror!« Mannomann. Ich klickte weg. Das klingt einfach nicht richtig, dachte ich. Ich suchte nach VX. Jede Site, auf der ich es fand, behauptete, als Erstes trete Übelkeit auf, danach Zucken oder Krämpfe, dann Atemnot. Von Rötungen und Schwellungen war nirgendwo die Rede. Vielleicht eher etwas wie Tränengas? Nur dass die Opfer keinerlei Schwierigkeiten mit dem Sehen zu haben schienen. Und nach Botulismus, Anthrax oder Rycin und dergleichen hörte es sich auch nicht an. Hmm.

      Wir passierten den North Palm Beach County General Aviation Airport. Menschen und Flugzeuge schienen umherzuwimmeln, aber keine Maschine hob ab. Vor uns hing eine diffus angeschwollene Sonne über braunen Weihrauchkiefern.

      Ich sah wieder in die Nachrichtenfeeds. Es gab nichts Neues, und noch immer brachten sie nichts von dem, was wir auf den Satellitenbildern gesehen hatten. Mistkerle, dachte ich. Die sind alle bloß noch Staatsapparatschiks. Ich ging Posts auf inoffiziellen Nachrichtensites durch. Auf einigen davon hatten wenigstens ein paar Teilnehmer die Satellitenbilder gesehen – und sie flippten darüber natürlich aus –, aber niemand schien irgendetwas zu wissen. Verdammt, dachte ich. Da bildet man sich ein, wir steckten tief, tief im Informationszeitalter, und wenn dann etwas wirklich Wichtiges passiert, ist Information auf einmal seltsam rar. Und man bekommt das komische Gefühl, dass man im Stich gelassen wird. Aber wenn man mit Aktien oder Warenterminen spekuliert oder sich einfach nur ein wenig auskennt – mit Popstars oder, sagen wir, Katzen zählt hier nicht –, lernt man recht schnell, dass Informationen über das, was wirklich vorgeht, immer reichlich knapp sind.

      »Haben Sie es irgendjemandem gesagt, von dem ich nichts weiß?«, fragte Marena. »Das mit dem Codex, meine ich.«

      »Nein, habe ich nicht«, antwortete ich.

      »Oder über die Daten in dem Codex?«

      »Ich habe niemandem etwas gesagt«, erwiderte ich. »Hören Sie, ich bin vollkommen paranoid. Ich habe dreiundzwanzig unterschiedliche Passwörter und ändere alle zwei Tage eines davon. Ich sage niemandem irgendetwas. Sie und Taro wissen als Einzige Bescheid. Ich habe nicht einmal meinen Schnecken etwas erzählt.«

      »Okay, ich glaube Ihnen«, sagte sie. »Entschuldigen Sie.«

      »Schon gut«, sagte ich. »Ich habe mir die gleiche Frage gestellt.« Ob also jemand das morgige Datum im Codex gesehen oder davon gehört hatte und beschloss, es liege an ihm, dafür zu sorgen, dass die Vorhersage sich bewahrheitete. Etwa wie bei dem Irren in China, der über zweitausend Menschen tötete, indem er Ricin in eine Talsperre kippte. Hinterher sagte der Kerl, er habe versucht, jeden umzubringen, weil das Jüngste Gericht schon zwei Monate überfällig sei. Diese Typen glauben allesamt, Gott müsse ständig kräftig unter die Arme gegriffen werden.

      Wir fuhren am Lake Worth vorbei, an Lantana und Hypoluxo. Auf beiden Seiten der Straße waren Einkaufszeilen, die Benzin, Kost und Logis anboten, Hamburger, Tacos, Sheilas schicke Ufermuscheln, Cheeburger Cheeburger, den SM-Country-Club »Golf und Gerte«, Eis, Astrologie, Tattoos, taoistische Massage, alternative Haustiere, Piercings, astrologische Piercings, Elektronik, Bekleidung, thelemische Artikel, elektronische Bekleidung, Schoßtiere, Pornos, Schoßtierpornos, veganische Tattoos und thelemische holistische makrobiotische veganische Genital-Piercings und Hamburger …

      Was ich überhaupt nicht verstehe, dachte ich, ist, was das alles mit den Maya zu tun haben soll. Vielleicht nur, dass viele von uns in dieser Gegend wohnen? Oder vielleicht bezieht sich darauf dieser Passus, dass wir die Schuld schultern. Vielleicht bekommt irgendein Maya die Schuld zugeschoben. Ich zum Beispiel. Verdammt. Todo por mi culpa. Selbst wenn es nicht so ist.

      Durch Boca schossen wir hindurch, aber bei Deerfield kamen wir nur auf eine durchschnittliche Geschwindigkeit von 55 Stundenkilometern. Die gelborangefarbenen Natriumdampf-Highwaylampen gingen an. Mein Verstand, den ich nicht gut im Griff habe, befasste sich weiter mit dem Codex. Vielleicht haben die Warren-Leute deshalb bis zum 18. gewartet, ehe sie in Time an die Öffentlichkeit gingen. Damit man nichts mehr ändern konnte, falls wirklich etwas geschah. Oder irgendjemand in der Firma hatte schon früher davon gewusst. Oder die Firma selbst steckte hinter dem Anschlag. Nein, jetzt spricht nur wieder deine Paranoia.

      »Wir hätten Ihre Meinung zum Codex vermutlich früher einholen sollen«, sagte Marena.

      »Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll«, erwiderte ich. 

      »Sagen Sie, was Sie denken.«

      »Nichts«, antwortete ich, »ich bin nur … Sie wissen schon …«

      »Was soll ich jetzt darauf antworten?«, fragte sie. Ihre Stimme hatte einen Unterton wie eine Rasierklinge in einem kandierten Apfel. »Okay, schön, die Warren Group ist also ein übler, verbrecherischer Konzern, so wie … wie SPECTRE, und wir verbreiten dieses Zeug, was es auch ist, und das Maya-Buch haben wir auch gefälscht, und jetzt bringen wir Sie um. Erst erklären wir Ihnen den ganzen Plan, und dann lassen wir Sie in einer teuflischen Falle zurück, aus der Sie gerade eben noch entkommen können. Wie klingt das?«

      »Sehr unglaubwürdig«, entgegnete ich. »Ich wollte nur …«

      »Vielleicht waren wir es beide«, sagte sie. »Haben Sie sich das schon einmal überlegt? Vielleicht haben wir es dadurch ausgelöst, dass wir Alarm gaben. Jemand sah, dass die Gefahrenstufe morgen angehoben wird, also beschloss er, heute zuzuschlagen.«

      »Hören sie«, sagte ich, »es tut mir leid, aber lassen wir doch einfach … äh …«

      »… das Spekulieren«, sagte sie.

      »Okay, ja, ich …«

      »Okay, dann seien Sie still. Es ist mein Ernst.«

      Ich schloss den Mund. Verdammt, dachte ich. Jetzt habe ich bei ihr verspielt. Ich schaute zu Marena hinüber. Ich würde nicht sagen, dass sie den Mund grimmig verkniffen hatte, aber die Lippen presste sie zusammen. Sie ist nicht sauer auf dich, Jed. Vielmehr ist es so, dass sie versucht, so cool zu sein, wie sie kann, aber tatsächlich ist sie völlig verängstigt, und die Angst gilt nicht dir, sondern Max. Sie ist eine Mutter. Und Mütter sind nicht menschlich. Vergiss das nie. Du kannst es vielleicht nicht verstehen, aber wenigstens solltest du es berücksichtigen.

      Wir kamen an den Miami River, wo man zum ersten Mal das Meer sehen kann. Im Dämmerlicht wirkte er trügerisch einladend. Ein Krankenwagen kroch mitten auf den ansonsten leeren nordwärts führenden Spuren heran. [image: remote controlled] stand darauf. Zumindest setzte man keine Staatsbediensteten dem Risiko aus. Bei Cutler Ridge verlangsamte sich der Verkehr auf etwa fünfundsechzig Stundenkilometer. Die Leute mussten von dem Gerücht erfahren haben. In der Bewegung der Fahrzeuge lag eine Unsicherheit, die meiner Vermutung nach daher rührte, vor einer Gefahr zu fliehen, von der alle noch immer hofften, sie wäre nur eingebildet. F/A-18-Jagdbomber in V-Formation kreischten über uns hinweg nach Norden in die Rote Zone. Bei Naranja waren wir nur ein weiterer Baumstamm in einem Fluss, der kaum noch 20 km/h erreichte. Ringsum blökten die Hupen. Einige Male wurden wir angestoßen, wenn jemand versuchte, sich vor uns in die Schlange zu schieben. Marena stieß dann kräftiger zurück. Krach. Max fand es großartig, wie Autoskooterfahren. Eine Gang aus jungen Puertoricanern auf Yamahas überholte uns und schlängelte sich zwischen den Autos hindurch. Das ist die richtige Art der Fortbewegung, dachte ich. Sollen wir ein Motorrad stehlen? Freie Jagd auf alles mit einer Konföderiertenflagge. Wir müssten jemanden ausrauben. Könnten wir zu dritt auf einem Motorrad fahren? Nein, vergiss es.

      »Ich hab wieder Durst«, sagte Max.

      »Ist da hinten nicht noch ein Saftkarton?«, fragte Marena.

      »Hab ich schon ausgetrunken.«

      »Kannst du noch ein bisschen aushalten?«, fragte sie. »Wenn wir halten müssen, ehe wir zum Boot kommen, finden wir schon etwas.«

      Er war einverstanden. Ich schaute in den Thread, den ich auf StrategyNet begonnen hatte. Erstaunlicherweise war die Gang durchgekommen. Ich sah achtundfünfzig Posts, einige mit Diagrammen. Ein E-Freund, ein Go-Spieler aus L. A. namens Statisticsmaven, hatte alle gemeldeten Fälle in einer Karte eingetragen und schrieb, dem Verteilungsmuster und dem zeitlichen Ablauf zufolge müsse es sich bei dem »unbekannten Wirkstoff« offensichtlich um ein rasch wirkendes, über die Luft verteiltes Gift handeln, das um einiges schwerer zu sein scheine als Luft, weil es sich nicht schneller ausbreite. Ein Typ namens Hell Rot stimmte ihm zu und sagte, er habe sich vorher geirrt, aber jetzt sehe es ihm mehr nach einer Strahlenvergiftung aus. Bourgeoiseophobus antwortete auf beide und behauptete wütend, es sei unwahrscheinlich:

      wenn das was immer es ist gestern in die lunge und das blut gekommen ist und sie daran schon sterben, müsste es sich um RIESENDOSIS von wenigstens 10 SIEVERT handeln. Dazu müsste man praktisch einen halbkritischen block von 239Pu in jeder Hand halte und sie gegeneinander knallen. Dieser eine russische spion ist 3 wochen lang gestroben und er hatte 10*+ mikrogramm 210Po geschluckt. AUF KEINEN FALL strahlung! Infromier dich erstmal hell rot du troll bevor du rumlaberst.

      210, dachte ich. Ordnungszahl 84. Idiota. Mich befiel dieses sonderbare Gefühl von Horror, das sich anfühlt, als wären die unteren Gedärme ein Staubsaugerschlauch auf 100 % Leistung.

      Okay. Ruhig. Ganz ruhig. Ruhig. Beruhig dich.

      Ich saß ruhig da, ganz so, wie ich getan habe, als ich ungefähr fünf war. Wie immer verschwand das Entsetzen irgendwann.

      »Es ist Polonium«, sagte ich.

      »Wie bitte?«, fragte Marena.

      Nicht sonderlich artikuliert erklärte ich es ihr. Ich brauchte dazu eine Weile, und sie klang nicht vollständig überzeugt, aber wenigstens nahm sie es ernst.

      »Ich schreibe es ihm«, sagte sie. Damit meinte sie, dass sie die Information an Lindsay Warren übermitteln wollte, damit er sie an den unnennbaren Verbindungsmann beim HSM weitergeben konnte.

      Sie begann auf ihrem Netphone herumzudrücken. Das Rädchen führte sie mit einem Finger ihrer linken Hand. Hin und wieder warf sie einen flüchtigen Blick auf die Straße vor uns. Am schlimmsten wäre es, dachte ich, wenn wir nach alldem bei einem einfach, vermeidbaren Verkehrsunfall getötet werden. Wäre das nicht ironisch? Nun, tatsächlich, Alanis, wäre es das nicht. Es wäre einfach eine Pleite auf ganzer Linie.

      »Wie buchstabiert man ›Polonium‹?«, fragte Marena. Ich sagte es ihr. Sie tippte weiter. Ich warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu und versuchte zu erraten, welche Verschlüsselungssoftware sie benutzte, aber es gelang mir nicht. Natürlich wird das HSM jetzt glauben, wir hätten es getan, dachte ich. Wenn man es dort nicht schon längst glaubt.  Nicht dass uns das wichtig sein sollte. Aber mir ist es trotzdem unangenehm.

      Sie war fertig und legte das Netphone auf ihren Oberschenkel. Okay, dachte ich. Versuch zu denken.

      Wenn es eine Poloniumvergiftung ist – nun, das heißt, dass es eine große Bandbreite geben wird, was die Exposition angeht. Wir könnten davongekommen sein oder auch so heiß wie die Türangeln der Hölle, ohne es zu wissen. Es könnte Monate dauern, bis die ersten Symptome sich zeigen, und es bringt einen um, das ist so sicher wie Scheiße … Nun, wir sollten nicht jammern, ehe wir … Gottverdammt noch mal, ich kapier’s nicht, ich kapier’s einfach nicht …

      Marenas Netphone piepte. Sie berührte eine Taste und hörte ließ sich die Textmeldung ins Ohr vorlesen.

      »Okay, sie versichern mir, dass sie dran sind«, sagte sie dann.

      Großartig, sagte ich und fragte, ob ihre Kumpel im Pentagon ihr irgendeinen Insidertipp gegeben hätten, was wir tun sollten, um am Leben zu bleiben.

      »Er sagte nur, wir sollten weiter nach Süden fahren und alles andere ES überlassen«, antwortete sie.

      »Gut«, sagte ich. ES, fragte ich mich. Meinte sie … Moment, vielleicht sollten wir doch anhalten und uns Jodtabletten besorgen, nur für alle … Ach nein, sag nichts davon. Der Verkehr wird immer langsamer. Wenn wir einmal stoppen, sitzen wir ewig fest.

      Wir näherten uns dem Südrand von Florida City. Mittlerweile war es 19.14 Uhr. Marena holte unsere Umgebung auf der GoogleTraffic-Karte heran. Wie es aussah, waren wir nur ungefähr zehn Wagenlängen von der Stelle entfernt, wo der Highway nicht mehr rot, sondern grün markiert war. Inzwischen machten die Hupen beinahe ständig anhaltenden Lärm, weil die Leute einfach den Knopf gedrückt hielten, und das nicht einmal aus Trotz, sondern nur, um dem Chor der Verzweiflung anzugehören. Links von uns war nur ein billig aussehender Horizont in Pink und Türkis wie Streifen an einem Hotel am Ocean Drive, wo man auf Art Deco macht. Wenigstens sah es hier aus wie ein angemessener Ort zum Sterben.

      Eine Minute lang standen wir. Marena zuckte unruhig. Auf der Website von CNN hieß es, dass in Winter Park und Altamonte Springs Hunderte von Autos angezündet worden seien und dass es allein in Orange County wenigstens ein Dutzend außer Kontrolle geratene Brände gebe. Eine Karte von Belle Glade, einer Kleinstadt am südlichen Ende von Okeechobee, wurde eingeblendet; es hieß, eine Art Skinhead-Miliz habe eine Wohnwagensiedlung von Einwanderern in dem Glauben überfallen, es handelte sich um das Hauptquartier von La Raza, die sie offenbar für die Feuer verantwortlich machten. Achtzehn Menschen seien dabei ums Leben gekommen. Irre mit Fackeln, dachte ich. Die Imperial Wizards reiten wieder. Das Bild zeigte einen aus niedriger Höhe aufgenommenen Schnappschuss von sechs Leichen auf dem Asphalt.

      »Igitt, Leichen«, sagte Max.

      »Na, vielleicht solltest du dir das nicht ansehen«, sagte Marena. Sie klickte ein Icon an, und der Bildschirm schaltete auf Sponge Bob um.

      »Was ist eigentlich aus den Ankündigungen geworden wie ›Diese Sendung ist für Zuschauer unter sechzehn Jahren nicht geeignet‹?«

      »Das weiß ich auch nicht«, antwortete ich. »Vielleicht war der Satz länger, als sie ihren Zuschauern zumuten wollten.«

      »Werden wir ausgelöscht?«, fragte Max.

      »Von wegen«, sagte Marena. »Das Problem ist jetzt zu weit entfernt. Sieh dir die Sendung an.«

      Wir warteten. Ich versuchte, das Gemeindezentrum von Indiantown anzurufen. Nichts. Ich probierte TomTomClub. Jemand, der sich BitterOldExGreenBeretCracker nannte, behauptete, hinter dem Anschlag stecke keine islamistische Gruppierung, sondern eine indianische Vereinigung namens Weißer Büffel. Die Gründe für seine Behauptung waren nicht so klar verständlich. Bourgeoiseophobus sagte, die Hawkinger könnten dahinterstecken – wer immer sie waren. Ein anderer Poster namens Gladheateher entgegnete, er sei sich sicher, die Nation of Islam sei für den Anschlag verantwortlich. Sponge Bob schlug Squidward bei einem Wettstreit im Squaredance. Schließlich hielt Marena es nicht mehr aus.

      »Ich gehe nach vorn«, sagte sie.

      »Das mache ich«, erwiderte ich und wollte aussteigen. 

      »Nein, ich möchte mich darum kümmern.« Sie kramte in ihrer Handtasche, zog eine große Videobrosche mit dem Zeichen der Borromäischen Ringe hervor, das für die Warren Group stand, schaltete sie ein und befestigte sie an ihrem Revers.

      »Ich möchte auch raus«, sagte Max.

      »Nein, tut mir leid, ihr beide wartet hier einen Augenblick«, widersprach sie. »Ich gehe nur nach vorn, um zu sehen, was los ist.«

      »Im Ernst«, wandte ich ein, »ich kann …«

      »Ich weiß, was ich tue. Alles bestens. Wie hieß diese Militärbasis in der Nähe noch einmal?«

      »Die nächste von hier?«, fragte ich. »Homestead Base.«

      »Gut«, sagte sie. »Okay, passt auf, lasst keinen ins Auto, egal was er sagt oder welche Uniform er trägt. Ich lasse mein Handy hier. Die Leitung steht, und ihr könnt euch alles im Fernseher ansehen. In zwei Minuten bin ich wieder da.«

      Max und ich sahen uns an und sagten okay.

      Sie ließ den Motor laufen, öffnete die Fahrertür und schlüpfte in den Spalt zwischen Tür und linker Leitplanke. Ein Schwall warmer Luft strömte in den Wagen. Ich rutschte hinüber auf den Fahrersitz. Er war eng und zu hoch, aber ich wagte nicht, ihn auf mich einzustellen. Max kam auf den Beifahrersitz nach vorne und blickte auf den Bildschirm. Ich betrachtete ihn ebenfalls. Ich fühlte mich entmannt. Na ja, nicht zum ersten Mal. Von der Front des Rudels ausgehend, schien den Wagen der Atem auszugehen, und das Hupkonzert verstummte. Marenas verwackelte Videosicht näherte sich einer kleinen Menge aus aufgedunsenen Menschenrücken.

      »Entschuldigen Sie, VIP«, sagte ihre Stimme mit autoritärem Unterton. Erstaunlicherweise teilten sich die Wolken aus verfettetem Gewebe und ließen sie durch. Einige Leute brummten etwas, stellten Marenas VIP-Status aber nicht infrage. Blödmänner. Ich erhaschte einen Blick auf ein kleines Mädchen mit perlenverzierter Wellenfrisur; eine große Perle hing genau zwischen ihren Augen. »Musst du Pipi machen?«, fragte eine näselnde Frauenstimme. »Nathaniel!«, rief sie. »Wenn du Pipi machen musst, dann tu es jetzt.«

      »Entschuldigung, VIP«, sagte Marena. »Entschuldigen Sie, bitte machen Sie Platz, danke.«

      Sie schob sich auf einen schmalen Streifen Fahrbahn zwischen der Menge und einer Reihe aus orange-silbern gestreiften Straßensperren. Ein Militärpolizist in durchsichtigem Blasenhelm marschierte vor der Sperre auf und ab und schwenkte ein rotes Lichtschwert, das buchstäblich GEFAHR in die Luft schrieb. Von Marenas Brust aus betrachtet versperrte eine dichte Mauer aus Fahrzeugen die lange Ausfahrtrampe, die nach Florida City hinunterführte, doch hinter der Sperre erstreckte sich eine breite, freie, fugenlose Asphaltfahrbahn nach Süden Richtung Kuba.

      Marena ging zu dem Polizisten und verstellte ihm halb den Weg.

      »Hallo, Officer«, sagte sie von unten hinauf in seinen Helm. »Können Sie mir sagen, was wir tun können, um zu helfen?«

      »Jawohl, Ma’am. Setzen Sie sich wieder in Ihren Wagen, und warten Sie ab, bis Sie die Umleitung benutzen können«, sagte er mit leicht metallisch klingender Stimme. Wahrscheinlich werden die Sprechmembranen absichtlich so abgestimmt, damit sie ein wenig bedrohlich klingen.

      »Die Nationalgarde hat uns angewiesen, an dieser Stelle vorbei nach Süden zu fahren«, log Marena.

      »Es tut mir leid, Ma’am, aber …«

      »Wir könnten auf die nach Norden führenden Spuren wechseln. Natürlich wollen wir nicht gegen Anordnungen der Bundesregierung verstoßen …«

      »Beide Routen werden für Rettungsfahrzeuge benötigt. Außerdem besteht kein Grund, die Gegend zu verlassen. Sie alle müssen zu Ihren Häusern, Wohnungen oder Arbeitsstätten zurückkehren.« Er wandte sich ab.

      »Hören Sie, Officer Fuentes«, sagte sie, indem sie sich vor ihn stellte und ihn mit dem Namen ansprach, den sie von seinem Schildchen abgelesen hatte, »Sie haben doch bestimmt Kinder, oder? Wissen Sie, was hier vorgeht? Die hohen Tiere von Homestead haben Sie hierher gestellt, damit sie ihre eigenen Familien in Sicherheit bringen können. Und Sie bleiben hier zurück und dürfen den Kopf hinhalten. Sie werden hier sterben, und Ihr Boss sitzt am Strand und schlürft Tequila. Verstehen Sie, was ich sage? Wir räumen ein paar von den Sperren beiseite und lassen die Autos wenigstens auf der Gegenspur weiterfahren. Wie klingt das?«

      »A-Vier, hören Sie mich?«, sprach er in sein Helmmikrofon. »Pedro? Hier Bob in Zone fünf. Ich habe hier ein Problem.«

      »Nathaniel, musst du Pipi machen?«, fragte die Frau wieder.

      »Ihnen ist klar, dass ich die ganze Chose filme, oder?«, fragte Marena. »Und falls es dazu kommt, dass diese Leute heute hier sterben, geht das Video um die ganze Welt. Das wird eine dieser Geschichten, auf die die Öffentlichkeit anspringt, und Sie werden zu einem … einem Symbol dafür, was in diesem Land verkehrt läuft. Sie werden nie wieder irgendwohin gehen können, ohne dass die Leute mit dem Finger auf Sie zeigen. Sie müssen sich einen Bart wachsen lassen und nach San Juan zurück.«

      »Jawohl, bitte Verstärkung«, sagte der Polizist. »Ma’am, in wenigen Minuten trifft ein Streifenwagen ein und bringt Sie zu Ihrem Fahrzeug.«

      Marena blieb stehen und sah ihn ein paar Sekunden an. Er hielt ihrem Blick stand.

      »Bist du sicher, dass du nicht Pipi machen musst?«, fragte Näselfrau.

      »Was ist das gelbe Ding an seinem Hemd?«, fragte mich Max.

      »Das ist ein Tank mit Nitrox-Atemgas«, antwortete ich. »Wenn die Luftfilter seines Helms verstopfen, kann er das Ventil öffnen und hat noch ungefähr zweiundfünfzig Atemzüge.«

      »Geil«, sagte Max. »Voll cool.«

      Fuentes unterlag Marena im Anstarrwettkampf und wandte sich ab. Marena wirbelte herum und stellte sich vor die kleine Menge aus ungefähr dreißig Sonntagsfahrern, die sich nach draußen gewagt hatten, um zu sehen, was los war. Was als Nächstes auf dem Bildschirm zu sehen war, wirkte verwirrend. Doch drei Sekunden später blickten wir, aus einem anderen Winkel, auf die Leute hinunter, und als Marena auf ihre Füße schaute, sahen wir, dass sie auf das Dach eines alten grünen SUV an der Spitze der Schlange gestiegen war. Sie stand nun mit den Füßen auf den verchromten Stangen zwischen zwei umgedrehten Windsurfbrettern und betrachtete die Menschen. Nach allem, was wir durch das schwankende Weitwinkelobjektiv sehen konnten, wirkten sie wie ganz normale Normalverbraucher, das Salz, der Zucker und das gesättigte Fett der Erde, und aus irgendeinem Grund waren es allesamt Weiße. Git along, move ’em out, Cowgirl, dachte ich.

      »Okay, ihr alle!«, rief Marena der Menge unter Zuhilfenahme des Zwerchfells zu. »Ich tue es nur ungern, aber ich glaube, wir haben hier eine Meinungsverschiedenheit und brauchen jedermanns Hilfe. Deshalb sollten wir alle an einem Strang ziehen, wenn wir die Sache aus der Welt schaffen wollen.«

      Die Leute blickten zu ihr hoch. »Nathaniel«, fragte die Frau, »bist du ganz sicher, dass du nicht Pipi machen musst?«

      »Ich heiße Marena Park. Ich bin Journalistin, Radiosprecherin und Mutter, und ich stehe hier an der Kreuzung der US 1 mit der 821, wo eilends eine Barrikade errichtet wurde, die den Weg nach Süden versperrt. Hier befindet sich eine ziemlich große Gruppe von uns, die mit Sorge beobachtet, wie die Behörden die Situation handhaben, und im Augenblick sprechen wir mit dem einzigen Beamten hier, der behauptet, das Kommando zu haben. Nun, ich möchte hören, was Sie zu sagen haben. Officer Fuentes hat gesagt, dass man uns nicht erlauben wird, die US 1 oder 997 zu benutzen, um vom Zentrum des Anschlags wegzukommen, weil die Offiziere der Homestead Base die Strecke als Erste benutzen wollen.«

      »Das habe ich nicht gesagt!«, warf der Militärpolizist aus der Entfernung ein. Marena ignorierte ihn. »Und es ist nicht wahr …«

      »Officer Fuentes trägt Vollschutz gegen chemische Kampfstoffe, und wir haben gar nichts. Außerdem zeigt mein GPS, dass beide Routen bis hin zu den Keys von allem Verkehr frei sind. Aber wissen Sie was, lassen Sie nicht mich die ganze Zeit reden. Ich würde gern hören, was Sie davon halten.«

      Ich stellte mir vor, wie Marenas Augen von Gesicht zu Gesicht zuckten. Keiner der Leute sagte etwas, nur eine jüngere Frau murmelte in wehleidigem Ton vor sich hin, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch.

      »Was denken Sie?«, fragte Marenas Stimme. Eindeutig hatte sie Blickkontakt mit jemandem hergestellt, aber wir konnten nicht sehen, wer es war. »Glauben Sie, wir hören hier die Wahrheit – dass wir einfach ruhig sitzen bleiben sollen –, oder dass es nur weitere Desinformation ist?«

      »Ich höre schon, was Sie sagen, Liebes«, antwortete jemand. Max entdeckte, wer es war, und zoomte sie heran, ehe ich es tun konnte. Marena hatte sich eine kleine alte Dame herausgepickt, ungefähr einen Meter vierzig groß, vierzig Kilo, fünfundneunzig Jahre, blaues Haar, blaugraue Augen, blauweiße Haut – alles, was das Herz begehrt.

      »Danke für Ihre Gedanken«, sagte Marena.

      »Wissen Sie«, sagte die alte Dame, »fünfundneunzig Prozent von dem, was man heutzutage hört, ist völliger Blödsinn.«

      Ein Augenblick der Stille folgte. Selbst Lady Pipi hielt den Mund.

      »Meine Mom macht so was ständig«, flüsterte Max mir vertraulich zu.

      »Deine Mom ist sehr tapfer«, entgegnete ich.

      »Okay, hat sonst noch jemand eine Meinung?«, fragte Marena und sah sich um.

      »Sie brauchen die Fahrbahnen für Rettungskräfte«, sagte jemand. »Die wissen schon, was sie tun.«

      »Gut, dann haben wir auch die Gegenseite gehört. Okay, wie viele …«

      »Ich muss etwas sagen«, erklärte Officer Fuentes, doch sein Helm hatte offenbar keinen Lautsprecher, denn man konnte ihn nicht gut hören, und jemand anderer mit lauter Stimme übertönte ihn. Er war ein dunkelhaariger Steuerzahler Mitte vierzig mit zwei Kindern, die er wohl nach Ausübung seines Besuchsrechts durch einen Ausflug ins Magic Kingdom wieder zu ihrer Mutter zurückbrachte. »Wir sind denen doch scheißegal«, sagte er. »Wenn wir nach Süden kommen, überleben wir vielleicht, und wenn wir an Land bleiben, sterben wir, so einfach ist das. Dieser Typ trägt einen verdammten Raumanzug und sagt uns …«

      Danach wurde das Ganze wieder recht verwirrend, zumindest, was den Ton anging. Die Murmelfrau kreischte nun immer wieder: »Wir werden alle sterben, wir werden alle sterben«, in einem fort. Mehr Leute waren ausgestiegen. Sie kamen näher und fragten sich gegenseitig, was los sei. Officer Scheißfreundlich redete etwas über »in diesem Gebiet zu diesem Zeitpunkt notwendige Komponenten von Terrorabwehrmaßnahmen«.

      »Alle zusammen?«, übertönte Marena das Stimmengewirr. »Ich glaube, wir neigen eher dazu, den Behörden hier nicht zu glauben.« Wir hörten einige Yeah! wie auf einem Revivalkonzert und sogar ein altmodisches »Weiter so, Schwester!«. Trotzdem stritten einige Leute noch immer. Nathaniel sagte, glaube ich, dass er nicht Pipi machen müsse. Officer Fuentes konnte ich nicht sehen, aber ich nahm an, dass er sich der üblichen Taktik bei Zusammenrottungen bediente und Zuflucht in seinem Streifenwagen nahm.

      »Also gut, Leute, stimmen wir ab«, sagte Marena. »Konzentrieren Sie sich. Wenn wir nicht zusammenhalten, passiert weder in der einen noch in der anderen Richtung etwas. Kommt schon, Leute, ich muss hören, was ihr zu sagen habt.«

      Die konkurrierenden Stimmen wurden leiser, verstummten aber nicht.

      »Okay«, sagte sie. »Erstens – jeder, der glaubt, dass die Behörden nur unser Bestes im Auge haben und wir einfach alle in unsere Wagen zurückkehren und abwarten sollen, hupt entweder einmal oder ruft laut ›Dagegen‹, okay? Das Wort für Abwarten ist ›Dagegen‹. Alles klar? Eins, zwei, drei – ruft!«

      Man hörte einen ziemlich lauten Ruf, bei dem das Wort »Dagegen« oft herauszuhören war.

      »Toll«, sagte Marena. Mittlerweile gehörte ihr die Aufmerksamkeit der Menge zu fünfundneunzig Prozent. »Jeder, der glaubt, dass die Truppen hier nicht das Beste für uns im Sinn haben, dass sie sogar gar nichts um uns geben; jeder, der einfach durch diese Sperre durchfahren will und daran denkt, dass sie uns nicht alle festnehmen können – ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie niemanden von uns verhaften werden, nicht einmal mich –, also alle, die für weiterfahren sind, hupen entweder immer eine halbe Sekunde lang oder rufen ›Dafür‹. Okay? Eins, zwei, drei – DAFÜR!«

      Sie erhielt eine Menge Dafürs. »Okay«, sagte sie.

      Die Menge stürzte zwar nicht gerade vorwärts, aber sie wogte voran; es gab auch keinen Jubel, nur hier und da ein »Richtig so!« oder »Na los!«. Trotzdem, die Entscheidung war gefällt. Wow, dachte ich. Lady Liberty führt das Volk. À la Bastille! Scheidungsdad stieß den ersten Spanischen Reiter an den Straßenrand, und ein Wagen schob sich durch die Lücke, ehe die nächsten weggeräumt waren. Marena stieg von dem SUV und umging die Menge, um zu uns zu gelangen. Jemand rief ihr etwas nach, aber sie achtete nicht auf ihn. Die Wagen ringsum schoben sich langsam ein Stück vor.

      »Byong shina«, murmelte sie.

      »Mom? Die Autos fahren weiter«, sagte Max in ihr Telefon.

      »Ich bin gleich da, großer Junge«, antwortete ihre Stimme.

      Auf der realen Windschutzscheibe wurde sie sichtbar. Mittlerweile rasten die Pkw, Lkw und Campingbusse an ihr vorüber, als wollten sie ihre Befreierin zermalmen. Sie stieg ein, schloss die Tür und legte den Gang mit einer Geschicklichkeit ein, dass ich von einer einzigen, flüssigen Bewegung reden möchte.

      »Ich muss mal«, sagte Max.

      »Kannst du noch ein paar Minuten aushalten?«, fragte sie.

      Er sagte okay. Wir schoben uns an den umgestürzten Spanischen Reitern vorbei, und dann kam es mir vor, als spritzten wir auf die gelben Everglades hinaus.

      »Das war … das war ja wirklich etwas«, sagte ich. »Ich hätte gar nicht gewusst, wie ich das anstellen soll. Sie waren wie … wie …«

      »Die Jungfrau von Orleans?«, fragte sie.

      »Woher wussten Sie, was ich sagen wollte?«

      »Eigentlich ist es nichts Besonderes, wissen Sie. Wir machen eine Menge Personalmanagement, und es gibt ein paar Schlüsselwörter …«

      »Nein, ich meine … woher wussten Sie, dass die alte Dame auf Ihrer Seite wäre?«

      »Nun, zu dem Thema kann man Kurse besuchen. Die Leute ziehen bestimmte, beinahe unmerkliche Mienen, wenn sie einem zustimmen oder wenn nicht.«

      Wie zur Betonung beschleunigte sie. Wie es aussah, war die Idee mit dem Hotel in Miami vom Tisch.

      »Mannomann.«

      »In Key West gibt es ein Meeresresort von Warren. Dort bekommen wir mühelos ein Flugzeug.«

      »Toll.« Wenn wir so weit kommen, dachte ich.

      »Und wenn wir nicht so weit kommen«, fuhr sie fort, »sind wir trotzdem nahe am Wasser, und sie können uns ein Boot schicken, sollten wir festsitzen. Ich habe ziemlich hohen SAS.«

      Mit einem kurzen Kreischen raste ein Militärflugzeug über uns hinweg.

      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

      »Schlüsselangestelltenschutz. Versicherung. Die Firma lässt ES oder sonst wen anrücken und mich abholen.«

      »Aha. Das ist ja toll.«

      »Max, hör auf damit«, sagte sie.

      »Wieso?«, fragte er.

      »Weil Gott es so will. Du bringst das Jesuskind zum Weinen.«

      »Okay, okay«, sagte er. Er muss aufgehört haben zu tun, was immer es war. Ich rief CNN auf mein Netphone. Der Laufschrift zufolge waren einige Personen mit ähnlichen Symptomen wie die Disney-World-Opfer in Chicago, Seattle und anderen Städten bis hin zum fernen Lima aufgetaucht, aber die meisten von ihnen waren auf Flughäfen krank geworden, sodass es möglich war, dass es sich bei allen um Urlauber handelte, die am Vortag Orlando besucht hatten. Wir kamen in die Innenstadt von Miami. Aus irgendeinem Grund sah sie schmutziger aus als sonst. Ich hatte angenommen, die Stadt wäre ein einziges Verkehrschaos, aber wir kamen durch. Vielleicht war jeder am Strand. Nachdem man Miami durchquert hat, folgen sieben Meilen Sumpf, und dann kommt man auf die Dammstraße, die US1, und überquert den Blackwater Sound nach Cross Key. Sechs Meilen weiter erreicht man Key Largo. Ich stöberte derweil im Internet und suchte nach Weißer Büffel. Es gab zwar eine Website, doch dort befanden sich nur ein Symbol, ein paar Zitate von Leonard Peltier und ein passwortgeschützter Logon-Kasten. Mir kam es vor, als könnte es sich um eine Splittergruppe des AIM handeln, des American Indian Movement. Auf CNN hieß es, der Disney-World-Horror – wie man es mittlerweile anscheinend nannte – sei offiziell ein MANV, ein Massenanfall von Verletzten. Na, was war ich froh, dass sie das geklärt hatten. Drudge’s Links meldete, dass dem Krankenwagenfunk nach die Todeswolke – woraus sie auch bestehe – nicht nur im Magic Kingdom aufgetreten sei, sondern auch ein Gebiet betraf, das sich nach Süden an den Tohopekliga-See ausbreite und nach Westen bis wenigstens in die Innenstadt Orlandos, während eine lange Fahne in den Nordwesten bis wenigstens zum Harris-See reiche. Symptome waren noch weiter entfernt festgestellt worden, aber es hätten sich Leute in der etwa taglangen Zeitspanne seit ihrer Exposition fortbewegt; wie weit die Wolke tatsächlich trug, war nicht ganz klar. Und jemand namens Octavia Quentin, die als Risikodiagnostikerin im Heimatschutzministerium vorgestellt wurde, sagte, dass einige Symptome typisch seien »für Schwermetallvergiftung und / oder Aussetzung zu sehr hohen Dosen ionisierter Strahlung«. Räudewirker, dachte ich. Sie hexen einem Hautkrankheiten an. Aus Stein. Licht aus einem Stein. 

      News6 meldete, dass in einem immer weiter werdenden Ring Unruhen vom Park District ausgingen. »Panik verbreitet sich wegen der Panik«, sagte die Stimme eines angeblichen Experten. »So etwas nennt man technisch eine sich selbst aufrechterhaltende Reaktion.« Der Notevakuierungsplan des FEMA, des US-Katastrophenschutzamtes, für Orlando hatte sich als nicht erfolgreich erwiesen, und sämtlicher Verkehr im zentralen Bundesstaat kam nur noch im Stop-und-Go-Tempo voran. Die Flugplätze von Kissimmee, Lakeland, Lake Wales und Vero Beach waren außer Betrieb, die Krankenhäuser bis Tampa / St. Pete, Gainesville und Fort Lauderdale hatten per Hubschrauber so viele Patienten eingeliefert bekommen, dass sie vollkommen überlastet waren. Staatliche Rettungskräfte weigerten sich, die »Leuchtkäfer« zu berühren, wie sie Leute nannten, die vielleicht kontaminiert waren. Ich glaube, das Wort war ähnlich wie der japanische Name für Menschen, die in Hiroshima und Nagasaki mit Strahlung verseucht worden waren. Es klingt ähnlich wie »Hibachi«, aber ich komme gerade nicht darauf. Polizei war Mangelware, entweder, weil die Beamten an den Krankenhäusern zu tun hatten oder weil sie gar nicht erst zum Dienst erschienen. Flashmobs ergingen sich in »organisierten Plünderungen«, bei denen nicht nur Schaufenster eingeschlagen wurden, sondern das gesamte Lager von Elektronikmärkten auf Lastwagen verladen und ganze Flotten von Pkws von den Parkplätzen der Händler weggefahren wurden. 

      Auf Fat Deer Key wurde der Verkehr wieder dichter. Doch anders als fast alle anderen im ganzen Bundesstaat waren wir in Bewegung; wenn man einmal auf der Dammstraße ist, gibt es aus keiner Richtung mehr Zufahrten. Auf Marenas Verkehrssite sah es aus, als bewegte sich schon wenige Kilometer hinter uns niemand mehr. Sie hatte wirklich das Richtige getan, indem sie sich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten davonmachte. Wenn Paranoia sich einmal auszahlt, dann richtig. Max sah aus seinem Fenster heraus nach oben, und ich machte es nach. Der Himmel war voller Flugzeuge. Ein Wirrwarr aus Militärmaschinen zeichnete einen gordischen Knoten aus Kondensstreifen; wie bei Haien im Fressrausch sah man alle Formen und Größen: Eurofighter 2000 wie Hammerhaie, AV-8 Harriers wie Blauhaie, Globemasters wie Große Weiße, F/A-18 wie Bullenhaie und sogar, glaube ich, eine B-2 wie ein Mantarochen – die ganze höllische Bande. Ich versuchte meine Alarmanlage zu Hause zu erreichen. Sie nahm nicht ab. Ich schickte No Way wieder eine Textnachricht. Gleiche Geschichte.

      »Mom? Ich hab richtig Hunger«, sagte Max.

      »Hast du die Waffeln schon gegessen?«, fragte sie. Ja, antwortete er. Sie sagte, er müsse noch eine halbe Stunde warten, weil wir auf einem streng geheimen Kommandounternehmen seien und unsere Vorräte strecken müssten. Ich versuchte mich zurückzusetzen und zu entspannen. Jed, du alter Bastard, die Fahrerin nicht mit deiner Nervosität anzustecken ist im Moment das Beste, was du tun kannst. Wir waren nun über Islamorada, wo man die richtigen Keys erreicht. Von hier kann man die Küste der Halbinsel Florida nicht mehr sehen, nur die Dammstraße, die die grünen Korallenpunkte der Inselchen verbindet, und rechts die rostige alte Eisenbahnbrücke. Auf CNN sah es aus, als hätten wir Miami gerade noch rechtzeitig hinter uns gelassen. In Pompano Beach gab es einen Aufstand, und in Hialeah war eine panische Menge gegen eine Linie von Soldaten gestürmt, die mit dieser neuen Glibberwaffe, die Schleim verschießt, auf sie feuerte. Eh bueno, dachte ich, wenigstens bekommen wir noch neue Meldungen online. Muss ja schließlich nicht sein, dass wir auch nur eine Minute des Weltuntergangs verpassen. Im Zeitalter des Reality TV ist alles gut. Wir passierten den Stützpunkt der Küstenwache am Südende von Plantation Key. Eigenartigerweise war sie verlassen; wir sahen an den Aufschleppen keine Boote und auf dem Parkplatz kein einziges Auto. Flugzeugketten zogen über uns nach Nordwesten.

      »Na ja, trotzdem, ich glaube, das war’s«, sagte Marena.

      »Wie bitte?«

      »Das mit dem Räudewirken. Ja? Diese Leute, ich meine, die Opfer, sie haben starke Hautverletzungen.«

      »Ja, das glaube ich auch.«

      »Ich wette, das glauben Sie schon länger.«

      »Ja.«

      Ein langes, düsteres, graues, freudloses Schweigen folgte. Schließlich blickte sie mich an.

      »Hören Sie«, sagte sie, »Wissen Sie vielleicht irgende…«
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      Zuerst glaubte ich, die Sonne wäre herausgekommen, weil die Reihe reflektierender Markierungsknöpfe auf dem Mittelstreifen in einer eigenartigen Fuchsienfarbe erstrahlte und das Pflaster in einem fröhlichen Gelb leuchtete. Aber die Sonne war schon vor einiger Zeit untergegangen. Im nächsten Moment spürten wir eine Art trägen, wuchtigen Aufprall, der die Autofenster in ihren Dichtungen wackeln ließ, und dann schien ein wenig Zeit zu verstreichen, ehe ich es hörte: ein Rappeln, das sich zu einem Donner à la Sünder in der Hand eines zornigen Gottes steigerte, einem HRURWWRRWRSHHH, das schließlich mit dem Überrest dessen endete, was die eigentliche Explosion gewesen sein musste, einem dumpfen, gnadenlosen FWOMP. Als die Luft wieder ins Herz der Explosion zurückströmte, kam es uns so vor, als würde der Wagen nach rechts hinten gesaugt.

      »Schnucki!«, schrie Marenas Mund lautlos. Ihr rechter Arm zuckte nach hinten und packte Max. Einer seiner kleinen Arme schoss zwischen den Vordersitzen hindurch zum Lenkrad, doch Marena hinderte ihn, es zu packen, und lenkte seine Hand stattdessen auf ihren Oberschenkel. Ich sah zu ihm nach hinten. Sein Kopf klemmte zwischen den Sitzen, und er hatte die Lippen zurückgezogen, sodass sie die Zähne entblößten. Schotter prasselte auf der Karosserie des Cherokee wie auf einer Schnarrtrommel. Wasser klatschte gegen die Windschutzscheibe, und ich konnte kleine Korallenstückchen darin erkennen und etwas, das aussah wie Fischschuppen. Der große Scheibenwischer schob die eine Schicht beiseite, und schon bildete sich die nächste. Eigenartigerweise krochen die Fahrzeuge auf unserer Spur immer noch voran. Ihrer Bewegung merkte man eine zunehmende Ängstlichkeit an; man konnte beinahe die Gesichter der Fahrer sehen und sie fragen hören: »Was soll das, verdammt? Sind wir schon tot?« Aber das Ganze war viel zu schnell geschehen, als dass allzu viele Leute darauf reagiert hätten.

      »Das war keine Atombombe«, sagte ich. »Das war keine Atombombe. Das war keine Atombombe.« Aber natürlich konnte auch Marena nichts hören. Wir befanden uns noch immer in dieser Zone der Stille; in unseren Cochleae klingelte der E-Ton, und wir fühlten uns, als erholten wir uns von einer Verwundung. Schwerfällig schaute ich um mich. Feuer sah ich nirgendwo, aber auf unserer Fünfuhrposition befand sich ein weißer Keil, der immer breiter wurde. Er sah so unwirklich aus, dass ich eine ganze Minute brauchte, um zu begreifen, dass es Dampf war. Wie weit entfernt war es passiert? Zwischen Blitz und Donner war wenigstens eine Sekunde verstrichen. Doch ich erinnerte mich schon nicht mehr. Vier, fünf Kilometer? Nein, näher. Ich sah wieder Marena an. Mit der linken Hand hielt sie noch das Lenkrad, und die Knöchel traten so weiß hervor, dass ich mich fragte, ob sie das Ding zermalmen wollte. Aber wahrscheinlich baut man Lenkräder ziemlich stabil. Ihre Lippen fragten Max etwas, wahrscheinlich, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Das zog sich eine Weile hin, die mir lang erschien. Max antwortete nicht, und sie fragte noch einmal, und schließlich, als ich wieder ein bisschen hören konnte, sagte er etwas wie: »Alles okay, alles okay mit mir.«

      Ich bemerkte, dass wir an der Meilenmarkierung 140 waren, auf der Indian Key Bridge knapp hinter Upper Mattecumbe. Irgendwann fragte Marena mich etwas, wahrscheinlich, ob es mir gut gehe.

      »Das war keine Atombombe«, sagte ich. »Keine Atombombe.«

      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

      »Sehen Sie, die Fenster sind … sie sind nicht zerbrochen, also … also ist alles okay«, antwortete ich. »Das war keine Atombombe.«

      »Nein, ich meine, ist mit Ihnen alles okay?«

      »Mit mir?«, fragte ich. »Mir geht’s gut.« Spuren von Brandgeruch drangen in das Luftreinigungssystem des Autos.

      »Schön.«

      »Das war keine Atombombe«, sagte ich.

      »Das weiß ich«, entgegnete sie.

      »Und Max und Sie?«, fragte ich. »Alles klar?« An irgendeinem Punkt war er, von mir unbemerkt, auf ihren Schoß geklettert.

      »Ja.«

      »Okay.«

      »Okay.«

      »Ich glaube, Munition war das auch nicht«, fuhr ich fort. Mittlerweile umschloss der weiße Keil uns beinahe, und im Zentrum wurde er dunkel.

      »Was dann?«

      »Ich glaube, es war eine Pipeline.«

      »Eine Pipeline?«

      »Ja, für Erdgas«, sagte ich. Hinter uns war es schon ziemlich schwarz geworden. Ölqualm. »Allerdings brennt da hinten jetzt auch Heizöl.« Ich bemerkte, dass mir die Zähne klapperten. Inzwischen hatten die Autos vor uns angehalten. Ruhig, ihr Zähne.

      »Werden wir jetzt ausgelöscht?«, fragte Max.

      »Nein, wir sind weit entfernt von jeder Gefahr«, antwortete Marena.

      »Jed, werden wir sterben?«

      »Nein«, sagte ich, »wir sind hier in Sicherheit. Wir sind über Wasser, und die Dammstraße brennt nicht.«

      »Okay«, sagte er. Seiner Stimme nach zu urteilen, schien er seine Furcht allmählich zu überwinden. Ich hatte so etwas schon erlebt: Kinder bekommen Angst, aber wenn die Erwachsenen ruhig bleiben, erholen sie sich binnen einer Sekunde. Sie wissen noch nicht, was normal ist.

      »Max, du musst jetzt tapfer sein und dich um uns kümmern«, sagte Marena. »Weil du sehr viel über solche Dinge weißt.«

      »Und wenn die Leitung doch explodiert?«, sagte er.

      »Nein, nein, das dürfte nicht passieren«, widersprach ich. »In den Rohrleitungen gibt es Sperrventile. Aller Brennstoff fließt zu der Bruchstelle und verbrennt dort. Außerdem sind die Leitungen nicht in Straßennähe, sie liegen irgendwo anders auf dem Meeresboden.«

      »Okay«, sagte er. Tatsächlich konnte es durchaus noch eine Pipelineexplosion geben. Oder brannte die gesamte Leitung aus, wenn in einem Abschnitt ein Feuer war? Das wusste ich nicht.

      Ich sagte, ich müsse mich ein wenig umsehen, und stieg aus dem Wagen. Es war warm, aber es war auch ein warmer Tag gewesen, und in Richtung der Explosion kam mir die Luft nicht viel wärmer vor. Man konnte Sirenen hören, und aus größerer Entfernung übertönte ein Megafon das Jaulen der Flugzeuge. Ein paar von den Leuten ringsum begannen ebenfalls auszusteigen. Ich schloss die Wagentür und stieg aufs Wagendach. Ich sah keinerlei Feuer oder schwere Unfälle in der Nähe, aber vor uns hatten sich Dutzende von Autos in unterschiedlichen Winkeln ineinandergeschoben. In voraussagbarer Zukunft würde niemand weiterfahren. Wahrscheinlich ist es bis hinunter nach Key West sowieso voll, dachte ich. Bis in Hemingways Schlafzimmer. Sie verdrängen die Katzen mit den sechs Zehen … Allerdings, wo ich schon daran dachte: Das Wort »voraussagbar« büßte im Moment einiges an Glanz ein.

      »Jed, kommen Sie wieder in den Wagen«, sagte Marena über Außenlautsprecher.

      Ich gehorchte. Mein ehemals modisches Hemd unter der Jacke triefte, als wollte ich an einem Nasser-Trottel-Wettbewerb teilnehmen. Marena stellte den Motor ab, ließ die Klimaanlage aber auf Batterie weiterlaufen. Sie schien sich erholt zu haben. Alles in allem hatte sie sich wirklich schnell gefangen. 

      Wir saßen im Auto und lauschten. Sonnenlicht fiel in den Wagen. Marena berührte etwas am Armaturenbrett, und rechts schoben sich getönte Membranen über die Fenster. Draußen hörte es sich düster an, aber alles war weit entfernt. Schließlich kletterte Max wieder auf den Rücksitz, und Marena begann auf ihrem Netphone herumzuklappern. Ich tat das Gleiche auf meinem. Auf CNN hieß es nun, ein paar Techniker von irgendwo, die in den Universal Studios gewesen waren und zufällig Dosimeter getragen hatten, hätten gestern Nachmittag der Polizei tödliche Strahlenwerte gemeldet, was aber offenbar zu nichts geführt hatte. Dabei sollte man doch meinen, dass es noch jemand anders gemerkt hätte, dachte ich. Sahen die Leute vom HSM nicht regelmäßig auf ihre Geigerzähler? Außerdem, wie viel Rad brauchte es, damit elektrische Messgeräte beeinträchtigt wurden, Rauchmelder Alarm gaben und sämtliche Röntgenfilme in den Zahnarztpraxen und sonst wo belichtet wurden? Und niemand sollte etwas bemerkt haben? Doch wenn ich es recht bedachte, hatte ich gestern etwas über Rauchalarme gehört. Oder? Verdammt noch mal, das Internet hat zehn Billionen Seiten, und keine einzige von ihnen ist … Egal. Ich ging wieder auf YouTube. Das Top-Video war eine lange bewegungslose Aufnahme der Interstate 75 irgendwo nördlich von Ocala. Nach Norden fahrende Wagen füllten alle sechs Spuren der Autobahn und waren steckengeblieben wie Cholesterin in einer dem Untergang geweihten Arterie. Vier anscheinend endlose Reihen von Fußgängern, eine auf jedem Grünstreifen, stapften an den Wagen vorbei. Die Leute trugen dicke Müllbeutel und Gallonenflaschen mit Trinkwasser an Stecken gebunden über der Schulter. Zwei tote oder auch nur vollkommen erschöpfte Menschen lagen säuberlich auf dem Mittelstreifen. Derartiges hatte ich oft gesehen, als ich noch klein war, doch in letzter Zeit kannte ich wie alle um mich herum so etwas nur noch aus dem Fernsehen, vom neusten alltäglichen Holocaust in Afrika oder Asien zum Beispiel, und es kam mir beinahe genauso merkwürdig vor wie den meisten geborenen US-Bürgern, dass es nun hier mitten unter uns passieren sollte. Nur dass die Kolonne nicht ganz so aussah wie andere Flüchtlingszüge, denn die Menschen gingen auf jene eigentümliche Art, die an Brown’sche Molekularbewegung denken lässt. Zuerst dachte ich, sie hätten schwieriges Gelände oder so etwas zu überqueren, doch dann wurde mir klar, dass sie einander nach Möglichkeit nicht zu nahe kommen wollten. Das heißt, jedes einzelne dieser menschlichen Partikel fürchte, kontaminiert zu werden, wenn es einen seiner Nachbarn berührte, und so daher hielten sie ständig inne und wichen einander aus, und das Ganze kroch vorwärts wie eine Art paranoider Wackelpudding.

      Polonium stäubt, dachte ich. Hölle. Vielleicht sollten wir unsere Kleidung wechseln. Selbst wenn wir nur ein paar Körnchen von dem Zeug anhaften haben, werden sie vielleicht hochgewirbelt, und wir atmen sie ein … hmm. Hölle. Ich kam mir vor wie ein Idiot, dass ich noch nicht daran gedacht hatte. Und ganz Idiot stellte ich mir als Nächstes vor, wie Marena sich die Kleidung abstreifte und vielleicht zwei Quadratzoll straffer, verlockender Haut entblößte. Sollte ich ihr den Vorschlag machen? Nur dass wir mit egal welcher Kleidung, die wir hier bekommen könnten, in umso größerer Gefahr wären, uns etwas von dem Zeug einzufangen. Und dazu auf jeden Fall Läuse. Nun, wir können auch nackt rumlaufen. Nur dass da hinten der Junge sitzt. Und außerdem war vielleicht keiner von uns in der Nähe der heißen Zone, aber wenn überhaupt etwas von dem Scheißzeug in der Luft hing, dann mussten die Leute ringsum einiges davon mitgeschleppt haben, und wenn wir nackt sind, ist es viel wahrscheinlicher, dass wir einige Partikel über die Haut aufnehmen, richtig? Sagen wir, die Wahrscheinlichkeit beträgt zehntausend zu … Nein, sagen wir lieber, es wäre … ach, vergiss es. Um dir das auszurechnen, müsstest du Enrico Fermi sein. Ich beschloss, kein Wort darüber zu verlieren.

      Draußen, in der leider wirklichen Welt, verschwand am Himmel das letzte Blau. Die Lampen waren nicht angegangen, aber die Nacht wirkte trotzdem heller, als der Tag es gewesen war, denn die hohe Schale aus Rauch strahlte das buttrige verbrannte Orange der Feuer zurück.

      »Na, das ist ja wenigstens mal eine gute Nachricht«, sagte Marena.

      Ich blickte sie an.

      »Ich habe eine Kurznachricht von ES«, sagte sie.

      »Entschuldigung«, sagte ich, »Was heißt ES noch gleich?«

      »Executive Solutions. Unser Sicherheitsdienstleister. Sie testen unsere Autos und verhandeln mit Entführern und so weiter.«

      »Okay. Aber Moment mal, wenn Sie eine Nachricht zu ihnen durchbekommen …«

      »Nein, aber sie wissen, wo wir sind, der Peilsender ist nicht … Sie sagen, der Satellit empfängt unseren Positionsgeber. Und das Boot ist unterwegs.«

      »Das ist ja großartig«, sagte ich. »Äh … sind Sie sicher, dass die Küstenwache sie so dicht heranlässt?«

      »Ich würde mal sagen, sie sind fest davon überzeugt.«

      Wir saßen ein wenig herum. Auf meiner Seite konnte man grüne Feuerwerkschrysanthemen über dem Festland beobachten. Auf TomTomClub sagte jemand, die muslimische Gemeinde in Homestead feiere den Anschlag. Draußen marschierten einige wenige Menschen an uns vorbei Richtung Süden. Auf CNN hieß es, das FBI habe die Verbindung mit zahlreichen Polizeidienststellen verloren, darunter dem Präsidium von Miami. Ein schlechtes Zeichen. Wann breiten sich die Plünderungen hierher aus, fragte ich mich. Ich sah aus dem Fenster, aber alles schien ruhig zu bleiben. Drudge hatte etwas darüber, dass Militärärzte schätzten, wenigstens ein Fünftel der Bevölkerung des Großraums Orlando habe mittlerweile Anzeichen einer Kontaminierung gezeigt, was bedeutete, dass eine Vielzahl davon innerhalb der nächsten Wochen Symptome entwickeln würden. Ich fand eine Meldung, dass bei einer Telefonbefragung sechs von zehn Personen aus Belle Glade gesagt hatten, ihrer Meinung nach wären die Leuchtkäfer entweder Zombies oder andere Opfer von Hexerei. Einer von ihnen sagte, in seiner Nachbarschaft hätte er mit seinen Kumpels ein Aufgebot gebildet, um sich »um sie zu kümmern«, womit er meinte, sie zu töten und zu verbrennen. Auf StrategyNet redete man davon, dass es keine einzige Regierungsorganisation gebe, die in der Lage wäre, den Verlauf der kaskadierenden Panik mathematisch vorherzubestimmen. »Es handelt sich um ein HOCHGRADIG KOMPLEXES SYSTEM«, schrieb Bourgeoiseophobus. »Und im Moment breitet die Panik sich von Zentralflorida aus und wird verstärkt, weil SIE SICH SELBST SCHÜRT. Und je mehr Menschen man davor warnt, DESTO GRÖSSER WIRD SIE.« Mir schien er richtig zu liegen. Ich verlor den Kontakt zum Netz. Ich startete neu und versuchte es wieder. Ich bekam ihn zurück. Ich sah mich auf YouTube um. Dort fand ich Videos von brennenden Einkaufszentren, sich ausbreitenden Hautschäden und Schlangen von Flüchtlingen, die darauf warteten, in Schulbusse einsteigen zu können. Vor den Überresten des Flughafens von Miami errichteten aufgedunsene Buckelzwerge in chromblitzenden Schutzanzügen mit dicken Schläuchen umluftunabhängiger Atemgeräte ein regelrechtes Reaganville aus Bogenlampen und blauen Plastikzelten. Unter einem riesigen Psilocybe-Pilz vor dem Mad Tea Party Ride pickten nachtaktive Bussarde, die bald sterben würden, an einer toten Frau, dahinter sah man eine menschenleere Straße in Fantasyland und ein Elefantenpaar, im Flug erstarrt, alles in das grässliche Chiaroscuro einer einzelnen Notlampe getaucht, wie in dieser Szene in Pinocchio, wo das Spielzeugland völlig verlassen ist, weil die Jungen alle in Esel verwandelt worden sind. Ein einsamer alter Mann, offenbar das einzige, was sich in meilenweitem Umkreis bewegte, torkelte an aufgegebenen Fahrzeugen vorbei die West Gore Street in der Innenstadt von Orlando entlang. Eine Schar alter Frauen sammelte auf einem unbebauten Grundstück Brennholz wie … ich weiß nicht, womit sie zu vergleichen waren. Ein zehnjähriges Mädchen watete durch braunen Schlamm auf ein orangefarbenes Blinklicht zu.

      »Jed?«, fragte Marena.

      »Ja?«

      »Ich muss Max etwas erklären.«

      »Okay«, sagte ich. Ich nahm an, sie meinte irgendetwas Privates. »Haben Sie einen geschlossenen Kopfhörer? Ich kann auch den Kopf aus dem Fenster strecken, damit ich nichts höre.«

      »Nein, ist schon gut«, erwiderte sie. »Ich wollte es nur sagen.« Vielleicht dachte sie, der Junge rastete nicht aus, weil er vor mir den Tapferen markieren wollte. »Max?«, fragte sie.

      »Ja«, sagte er.

      »Wir müssen reden.«

      Max sagte okay. Verdammt, dachte ich, ich möchte das nicht hören, wirklich nicht. Max war in dem Alter, wo sie ein großer Junge sein wollen, dabei aber vielleicht noch immer einen alten, speichelfleckigen Beanie-Bären im Rucksack mit sich herumschleppen. Und man will ihre Gefühle nicht verletzen, indem man sie weinen sieht. Ich setzte ein Headset auf, stellte den Umgebungslärmausgleich auf Maximum und kauerte mich in den Sitz, aber es half nichts. Ich versuchte mich auf die Nachrichten zu konzentrieren, damit er ein wenig Abgeschiedenheit hatte, aber keine echte Abgeschiedenheit, sondern nur diese japanische Pseudoabgeschiedenheit, wenn man etwas nicht mit anhören kann und versucht, es auszublenden. Trotzdem bekam ich alles mit.

      »Hörst du mir zu, Schnuckie?«, fragte Marena mit sehr leiser Stimme. »Du weißt, es wäre möglich, dass ich heute auch krank werde, ja?«

      Max musste »M-hmm« gesagt haben.

      »Okay. Jetzt mal angenommen, ich falle um und schlafe ein, oder irgendwas schlägt mich bewusstlos oder so …«

      »Passiert das denn?«

      »Nein, ist nur eine unwahrscheinliche Möglichkeit. Aber wenn so etwas passiert, musst du im Auto bleiben und die Türen verriegelt halten, okay? Steig nicht aus, und geh nicht mit Fremden mit. Jed wird sich um dich kümmern, und du musst tun, was er dir sagt. Aber wenn Jed auch krank wird oder nicht da ist, bleibst du einfach im Auto sitzen und wartest. Lass dir von niemandem sagen, was du tun sollst, es sei denn, er oder sie trägt eine Polizeiuniform und eine Dienstmarke, die echt aussieht. Sonst bleibst du mit verriegelten Türen im Auto, auch wenn jemand gegen die Fenster hämmert. Das Glas wird nicht zerbrechen. Und die Polizei kommt irgendwann, also mach dir keine Sorgen. Verlass das Auto nur, wenn es ein Feuer gibt oder etwas anderes in der Nähe passiert, oder wenn das Auto qualmt. Und wenn viele Polizisten mit Dienstmarken da sind, musst du tun, was sie sagen. Aber gib niemals dein Netphone aus der Hand, und behalte immer die Uhr an. Ich hab Verbindung mit ES, und sie haben den Sender in deinem Netphone erfasst, also werden sie dich finden. Trotzdem, gib dein Netphone niemals weg, denn vielleicht können sie deinen Chip nicht immer sehen. Okay?«

      »Okay.«

      »Gut. Du weißt doch schon, dass die Firma uns ein Boot schickt? Die Leute werden sich als Executive Solutions vorstellen, und sie haben Ausweise. Du solltest sie bitten, sie dir zu zeigen. Frag sie aber nicht, ob sie von Executive Solutions kommen. Sie müssen den Namen von sich aus nennen. Hast du das verstanden?«

      »Ja-ha.«

      »Geh auf kein Boot, bei dem du dir nicht sicher bist. Kennst du Ana Vergara noch? Wahrscheinlich ist sie auf dem Boot oder spricht auf dem Netphone zu dir. Bitte darum, sie zu sprechen. Ich sage dir das alles nur, weil du ein großer tapferer Junge bist und es allein schaffen kannst.«

      Schweigen. Hmm, auf jeden Fall hat sie kein Wort von irgendeinem Vater gesagt, dachte ich. Vielleicht ist Max ein Pipettenkind.

      »Schnuckie?«, fragte sie.

      »Okay«, sagte er, »aber wie klein ist die Wahrscheinlichkeit denn jetzt?«

      »Sehr klein, aber wir sind immer noch in Gefahr, also darfst du nicht vergessen, was ich dir gesagt habe.«

      »Wenn du stirbst, dann bringen sie dich doch dahin, wo man dich einfriert, oder?«

      »Na ja, wenn mich ein Krankenwagen mitnimmt, dann tun sie das, aber denk jetzt nicht daran. Vielleicht ist dafür keine Zeit, vielleicht kommt auch kein Krankenwagen. Du kannst jedenfalls nicht bei mir bleiben, wenn ich dir sage, du sollst mich alleinlassen oder dass du mit Jed oder jemand anderem gehen sollst.«

      Max krümmte sich auf seinem Sitz zusammen. Ich glaube, er hat leise gewimmert. Ich halte das nicht aus, dachte ich. Das ist einer der wichtigsten Gründe, weshalb ich keine Kinder will. Es ist zu traurig mitzuerleben, wenn sie entdecken, wie die Welt wirklich ist. Marena setzte an, etwas zu mir zu sagen, und besann sich dann anders.

      Wir warteten. Ein wachsender Menschenstrom zog rings um uns nach Süden, drängte sich zwischen den zusammengeschobenen Wagen hindurch. Einige trugen befallene Männer in Tragschlingen oder schoben sie auf Karren. Viele von ihnen sahen abgerissen aus. Trotzdem, dachte ich, das sind ausnahmslos Leute, die ihr Fahrzeug stehen gelassen haben. Und sie wollen nach Key West. Sie haben es viel zu eilig, um Schlimmeres zu tun, als im Vorbeigehen ein bisschen zu plündern. Ich vermutete allmählich, dass Executive Solutions nur eine Wunschvorstellung sei. Morgen würde ein schlimmer Tag werden. Ich vermute, wir können uns jederzeit zu Steinzeitmenschen zurückentwickeln und uns gegenseitig als Haiköder verwenden.

      »Jed?«, fragte Marena.

      »Ja«, sagte ich und riss den Kopf zu ihr herum. Ich bin für dich da, Baby, wollte ich sagen. He, was machst du da? Bist du sicher, dass er schläft? Mmmmm, das fühlt sich an wie …

      »Was ist eine Sperrwaffe?« Sie sah sich die Laufschrift auf der C-SPAN-Seite an.

      »Na, das ist wahrscheinlich eine Waffe, die ein Gebiet unpassierbar macht«, sagte ich. »Eine schmutzige Bombe zum Beispiel. Um Soldaten aus einer Stadt oder was auch immer eine Weile lang herauszuhalten, bis die Strahlung … Sie wissen schon, wenn die Halbwertszeit nur eine Woche beträgt oder so, dann – «

      »Wer tut denn so etwas? Ich meine, hier.«

      »Das weiß ich auch nicht«, antwortete ich. »Vielleicht ist es, keine Ahnung, irgendeine fiese Verschwörung von Dick Cheney, Carlisle, Halliburton, CIA, NSA, DIA und HSM. Wenigstens nehme ich so was in der Regel an.«

      »Was ist DIA, meinen Sie den Flughafen?«

      »Das ist die Defense – «

      »Hören Sie«, unterbrach sie mich, »Wenn mir etwas passieren sollte … äh, dann kümmern Sie sich doch um Max, oder?«

      »Aber sicher«, antwortete ich. »Für was für einen miesen Typen halten Sie mich? Stopp … beantworten Sie die Frage bloß nicht.«

      »Und behalten Sie immer mein Netphone bei sich, und die Leute von ES kommen und holen Sie ab, sobald sie können.«

      »Okay. Gibt es ein Codewort?«

      »Wie bitte? Oh. Nein. Sie wissen von Ihnen. Weisen Sie sich nur aus.«

      »Okay.«

      »Wie auch immer, sie können jede Minute hier sein. In der letzten Nachricht, die ich erhielt, heißt es, dass sie wahrscheinlich um einundzwanzig Uhr zwanzig eintreffen.«

      »Jetzt ist es elf.«

      »Ich weiß.«

      Ich versuchte mir etwas einfallen zu lassen, das clever war, die Stimmung aufbesserte und relativ maskulin wirkte, aber ich bin wohl kein Bill Maher, denn mir kam nichts in den Sinn. Sie sah weiter Fernsehen. Ich schlug auf CHEMnetBASE Polonium nach. Wie sich herausstellte, hatte das Isotop 210 eine Halbwertszeit von nur 138,38 Tagen, deshalb konnte man es wahrscheinlich als nukleare Staubbombe verwenden, um Menschen von einem Stützpunkt oder aus einer Stadt zu vertreiben, die man später mit eigenen Truppen einnehmen wollte. Isotop 209 ist weniger gefährlich, aber seine Halbwertszeit beträgt auch etwa einhundertdrei Jahre. Wenn man davon irgendwo eine größere Menge freisetzte, würde sich so schnell niemand dorthin begeben wollen. Okay, das sind zwei Zahlen. Was mit der anderen, auf die du gekommen bist, mit 124030?

      Denk nicht einmal darüber nach.

      Coño. Schwindlig. Angst. Angst …

      Die Netzverbindung fiel wieder aus.

      Hölle. Ich versuchte es mehrmals. Nichts.

      Was soll es auch, dachte ich. Wahrscheinlich sind wir in gewissem Umfang alle exponiert. Du musst einfach ein bisschen warten, nur ein kleines bisschen, und deine Beine werden schwer, dir fällt das Haar aus, wenn du dich kämmst …

      Schwindlig. Okay. Setz dich gerade.

      Das Gehirn hat chemische Antireizstoffe, mit denen es auf Angst reagiert, und wenn man nur abwartet, kommen sie irgendwann zum Tragen. Ich glaube, ich kann mich am Riemen reißen, und Frauen und Kinder merken mir nichts an.

      Um Mitternacht wurde klar, dass Max es ohne etwas zu essen nicht mehr aushalten konnte. Es gab eine kleine Diskussion, ob das, was man hier auftreiben könnte, verseucht wäre oder nicht, aber im Endergebnis stieg ich aus, um etwas Essbares aufzutreiben. Ungefähr fünfhundert Meter hinter uns entdeckte ich ein Dodge-Wohnmobil, in dem noch Leute saßen, und machte ihnen Zeichen, die Seitenscheibe runterzulassen. Der Typ auf dem Fahrersitz schüttelte den Kopf. Aber er sah mexikanisch aus, für mich ein gutes Zeichen. Ich erklärte ihm auf Spanisch, was ich wollte, und schwenkte dabei ein dickes Bündel Geldscheine. Endlich kamen sie zu dem Schluss, dass ich nicht weitergehen würde. Ich vergewisserte mich, dass sie von Miami kamen und nichts in ihrem Wagen hatten, das nördlich von Miami kam. Ich kaufte ihnen eine Tüte Rancheritos, eine Tüte Pulparindos und einen Armvoll alkoholfreier Getränke ab, alles zusammen für achthundert Dollar.

      Na, das lief ja ganz gut, dachte ich, als ich zurückging. Die Nacht war feucht. Man roch, wie die Meeresbiomasse zu faulen begann. Ein Vorgeschmack auf bevorstehende Widerlichkeiten. Von Land drang Grollen wie von Geschützfeuer heran. Aus weiter, aber nicht ausreichend großer Entfernung hörte man gerade noch Brüllen und berstendes Glas. Verdammt. Ich hätte die Mexikaner fragen sollen, ob sie irgendwelche alten Waffen hätten, die ich kaufen könnte. Vielleicht sollte ich zurückgehen, überlegte ich. Oder nach einem Pick-up mit einem Stoßstangenaufkleber suchen, auf dem steht: Wenn du das lesen kannst, bist du in Reichweite. Kein Problem.

      Als ich wieder am Jeep war, hatte ich einen vollständigen Plan. Ich würde einen Lkw mit Reinigungsbedarf suchen, ein wenig Klebeband kaufen, einen Schrubberstiel, ein Papprohr und eine Reinigungsmittelflasche, alles zusammenbinden und das Ganze mit Achsenfett anmalen, sodass es im Dunkeln aussah wie eine 12er Schrotflinte, und dann würde ich die ganze Nacht auf dem Dach sitzen und Wache halten. Falls eine Bande von Plünderern anrückte, würde ich mich ihr mit meinem stählernen Blick stellen, und am nächsten Morgen wäre Marena von meiner Männlichkeit derart begeistert, dass sie trotz des kleinen Max an meiner casa de pinga zerren würde, und sobald …

      »Kommen Sie ins Auto, Jed«, sagte Marena durch das Seitenfenster, das einen schmalen Spalt offen stand. Sie saß auf dem Rücksitz und hielt Max in den Armen. Sie öffnete die Beifahrertür. »Es ist mein Ernst.«

      Ich stieg ein. Ich händigte meine Beute aus. Wir warteten. Ich ließ mir einen Pulparindo und eine Inca Kola aufzwingen. Ich brauchte mir nicht den Bauch vollzustopfen. Stuhlgang kann in Situationen wie diesen zum ernsten Problem werden, und man wollte damit so wenig wie möglich zu tun haben, selbst wenn man auf einer Brücke stand. Ich sagte, sie sollte versuchen, sich ein bisschen zu entspannen, weil ich auf keinen Fall einschlafen würde. Nicht einmal an einem normalen Tag hätte ich um diese Zeit und in dieser Situation ein Auge zugetan. Okay, sagte sie. Ich betrachtete wieder das Armaturenbrett. Wenigstens konnten wir noch fernsehen. Im Grunde ist es doch so: Ganz egal, was passiert, die meiste Zeit kann man nur untätig zuschauen. Aber heutzutage gelingt uns wenigstens das besser. Die Laufschrift auf CNN verriet mir, dass das Weiße Haus und das Verteidigungsministerium mittlerweile die Möglichkeit eines Terroranschlags in Betracht zogen, »auch wenn sich bislang noch niemand glaubhaft zu der Tat bekannt« hatte und »noch nicht feststeht, wie das toxische Material verteilt wurde«. Auf CNN beantwortete selbige Dr. Quentin wieder Fragen. Sie sagte, es sei richtig, dass man in Proben aus der Sperrzone tatsächlich Partikel gefunden habe, die aus Polonium-Isotopen beständen, das sehr selten und normalerweise sehr kostspielig sei, »so teuer, dass sich eine Verbreitung in diesem Maßstab von selbst verbietet«. Jemand aus dem Komitee fragte, woher die Substanz ursprünglich stamme, und sie antwortete, man sei sich noch nicht völlig sicher, doch es sei wahrscheinlich, dass die Isotope vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion in Russland gewonnen worden seien.

      Wir warteten.

      Manche Menschen, darunter auch ich, haben eine Körperchemie, die ein wenig überempfindlich reagiert, und eine Nebenwirkung davon ist, dass Angst oder Wut oder andere starke Gefühle etwas abrupter, oder abgehackt, kommen und gehen als bei neurotypischen Personen. Deshalb erfuhr ich jene unmotivierten Auf und Abs in der Intensität meiner Angst, Intervalle, in denen das Gehirn einfach abschaltet und einen auf etwas anderes zusteuert. Ich ertappte mich dann, wie ich an den Codex dachte oder das Spiel oder auch nur an den letzten Nitratmesswert in meinem Aquarium zu Hause, und dann überlegte ich, dass es einfach nicht sein könnte, dass ich viel empörter sein müsste, wenn schon nicht um meinetwillen, dann wegen der anderen Menschen. Aber schon im nächsten Moment versuchte ich auszurechnen, wie lange der Erdgastank die Calciumabscheider noch betreiben könnte. 

      Irgendwann bemerkte ich, dass Marena Max auf Koreanisch Lieder sang.

      Ich hörte zu. Hmm. Es klang wirklich nett. Chingalo, dachte ich, ich kenne diese Frau erst seit gestern, und trotzdem kommt es mir vor, als hätten wir mehr miteinander durchgestanden als Lewis und Clark, Bonnie und Clyde, Kirk und Spock, Siegfried und Roy zusammen.

      Max war still. Ich blickte heimlich nach hinten. Er hatte sich zwischen seiner Hardware eingerollt und war, wie Kinder es können, vor Stress eingeschlafen. Marena hatte die Augen geschlossen. Ich bemerkte, dass sie in der linken Hand eine Dose Pfefferspray hielt. Als ob das irgendetwas ausrichten würde. Vielleicht sollte ich auch nach hinten gehen, dachte ich. Eine kräftige männliche Schulter anbieten. Nein, das ist albern.

      Ich versuchte wieder das Netz. Nichts. Außer terrestrischem Radio und Fernsehen empfingen wir nichts; es war so, als hätten wir 1950. Wir waren ins Zeitalter von Milton Berle zurückgebombt worden. Dennoch, die heutigen Nachrichtensendungen hatten den Vorzug, mit Videoaufzeichnungen von fast überall aufwarten zu können, und die Leute schafften es noch immer, sie den Sendern zukommen zu lassen. Ich sah grüne verschneite Nachtaufnahmen von Jugendlichen, die sich zu Horden zusammengerottet hatten, Schaufenster einschlugen, Autos ansteckten und Schlimmeres taten. Drei Jugendliche aus guten Verhältnissen, die sich auszudrücken wussten, filmten einander, wie sie in einem brennenden Haus Abschiedsworte hervorwürgten. Eine lange Aufnahme zeigte eine Bande mexikanischer Jugendlicher, die sich einen Weg in einen Supermarkt bahnte; sie ein besaß eigentümliches, an The Warriors erinnerndes Aussehen. Ein weiteres populäres Video – eines der wenigen, die aus den Blogs in die Networks kamen – zeigte ein zweijähriges Mädchen, das versuchte, seiner toten Mutter von einem Milchriegel zu essen zu geben. Irgendwo weiter draußen, sehr weit entfernt – über die flache Fahrbahn und das seichte Wasser trägt der Schall kilometerweit – schrie jemand in dieser unnatürlich hohen Stimme, die einem das Blut in den Adern erstarren lässt. Zum Glück können die meisten normalen Leute nichts tun – nicht reden oder schlafen oder zusehen, wie sie und alle ihre Angehörigen unter Höllenqualen sterben –, ohne dass ihre Lieblingsmucke im Hintergrund läuft, und daher ging das Schreien fast unter im Lärm zweier Ghettoblaster in der Nähe, von denen einer Hip-Hop-Countdown spielte und das andere den dämlichen alten Pixie-Song vom Affen: »Wenn der Mann fünf ist, der Mann fünf ist, noch ein paar Mal, wenn der Mann fünf ist, dann ist der Teufel sechs, ist der Teufel sechs, ist der Teufel sechs …«
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      Der Himmel hatte die Farbe eines Fernsehers, der auf den Playboy-Kanal eingestellt war.

      Es ist spät, dachte ich. Von irgendwoher hatte ich ein Klopfen gehört. Was ist passiert? Ich muss völlig abgeschaltet haben. Die Lautsprecherboxen wummerten immer noch. Irgendwo kreischten Möwen. Okay. Wo waren wir? Am besten …

      BAMBAMBAMBAMBAMBAM.

      Ich fuhr hoch. Mein Schädel drückte sich in das üppig gepolsterte Wagendach. Ich wirbelte herum. Eine dunkle Gestalt klopfte ans Heckfenster. Auch Marena hatte sich herumgedreht und hielt ihr klägliches Pfeffersprayding erhoben. O Hölle, dachte ich. Plünderer. Frauenschänder. Inzucht-Hinterwäldler. Beim Sterben ist jeder der Erste.

      »Was ist?«, schrie Marena.

      »Mom?«, jammerte Max.

      »Ich bin Major Ana Vergara von ES.«

      Allmählich begann der Ballon der Angst in meinem Magen abzuschwellen. Erstaunlich, dachte ich. Sie kommen wirklich. Du musst ein bisschen mehr Zutrauen haben, Jed.

      »Wir müssen gehen«, sagte Marena zu Max. »Es wird Zeit, dass du ein anständiges Frühstück bekommst.«

      Wir standen zusammen auf. Wir stiegen aus. Die Luft roch nach brennendem Gummi.

      »Haben Sie Waffeln auf dem Boot?«, fragte Max.

      Die Frau ignorierte ihn. »Sie sind zu dritt, richtig?«, fragte sie. Sie stand zwischen dem Wagen und der Leitplanke, die Beine leicht auseinandergestellt wie ein Cop, der drauf und dran ist, seine Waffe zu ziehen.

      Sie war ein unattraktiver Cynthia-Rothrock-Typ in einer Art Overall, die nach SWAT-Team aussah, und trug dazu eine Sonnenbrille von Wiley X und Gummistiefel, irgendeine Dienstmarke, dazu eine Glock im Holster und am Ohr ein großes Headset mit Mikrofon. Sie lächelte nicht.

      »Ja, wir sind zu dritt«, sagte Marena.

      Ich schaute mich blinzelnd um. Vielleicht dreißig Meter über uns zogen Bussarde ihre weiten Kreise. Kynessin oionoisi, dachte ich. Den Hunden und Aasvögeln. Weiter oben zogen noch immer die Flugzeuge jaulend nach Norden. Vor den Untiefen im Südosten hatte sich die See mit Kuttern der Küstenwache und Schiffen der Marine gefüllt. An der Landseite der Dammstraße, zwischen uns und den schwarzen Pfeilern des alten Eisenbahngerüsts, war das Wasser nahezu unbewegt und glänzte vom Öl aus den geborstenen Rohren. Na, das dürfte alles töten, was von den Korallenbänken in dieser Gegend noch übrig ist, dachte ich. Trotzdem wirkte der Golf schöner, als ich ihn je gesehen hatte; vielleicht entfaltete er im Augenblick seines Todes noch einmal seine ganze Pracht, während die einander über- und unterlappenden Schichten welliger paralleler Linien in jeder Farbe eines fremden Regenbogens schimmerten. Im Wasser trieb alles Mögliche vorüber, was man lieber nicht aus der Nähe sieht: Korallenstücke, Bootswrackteile, Dachplanken, Mangrovenwurzeln, Autoreifen, tote Pelikane, Holzbalken, PVC-Wandverkleidungen, Gartenmöbel, verknoteter Seetang, und dann, ohne dass ich es besonders bemerkte, erschauerte ich vor Abscheu / Schrägstrich / Angst, als eine menschliche Leiche vorbeitrieb, eine dicke, auf den Bauch gedrehte Frau, den Kopf unter Wasser; ihr geblümtes Kleid war hochgezogen, sodass man ihre weiße Stützstrumpfhose sehen konnte, die sich in der Farbe kaum von ihren Schenkeln unterschied.

      Was war geschehen? Hatten sie die Leute einfach ins Wasser geworfen? Ich wandte mich wieder der Ozeanseite zu. Dort war es ein bisschen besser. Das Wasser hatte einen Ölfilm, aber Leichen waren nicht zu sehen.

      »Benötigt jemand von Ihnen unverzüglich medizinische Versorgung?«, fragte Vergara. Irgendwie war sie in einer Motorbarkasse herangefahren und zur Dammstraße hochgestiegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

      Ich drehte mich um. Aus der anderen Richtung, von stromabwärts, näherten sich Leute. Sie trabten fast, wie die Zombies in Dawn of the Dead, nur wirkten sie furchteinflößender, weil sie noch nicht tot waren. Hmm. Arrangiere dich lieber mit diesen Leuten, dachte ich. Das ist besser, als hier zurückzubleiben und von irgendwelchen Hinterwäldlern gegrillt zu werden. Ich prüfte, ob ich alles hatte: Brieftasche, Handy, Pass. Knöchelbrieftaschen. Jacke. Schuhe. Esta bien.

      Vergara führte uns zum Schutzgeländer. Irgendetwas war mit großen Aluminiumhaken daran befestigt wie eine Strickleiter. Vergara warf einen Blick auf die anwachsende Menge. Mittlerweile hatte sich eine gewisse Spannung aufgebaut. Die Leute starrten uns aus zusammengekniffenen Augen an. Ein Kerl, der aussah wie ein ausgemergelter Cowboy, schlich näher heran. Ihm folgte eine Truppe ohne Zusammenhalt, die den Eindruck machte, einem Roman von S. E. Hinton entsprungen zu sein.

      »He, Leuchtkäfer, wo habt ihr denn den Kahn her?«, zischte er.

      »Bitte treten Sie zurück, Sir«, erwiderte Ms. Vergara. »Diese Personen sind festgenommen. Wenn Sie mitkommen wollen, lässt sich das machen, aber dann müssten wir Sie ebenfalls verhaften und Ihnen Handschellen anlegen. Haben Sie verstanden?«

      Cowboy machte Kuhaugen. Eine Mikrosekunde lang streifte sein Blick ihre Waffe. Bis er sich seine Entgegnung zurechtgelegt hatte, war der Augenblick des Entgegnens bereits verstrichen. Das Ding am Geländer entpuppte sich als eine dieser zusammenlegbaren Rutschen, wie ein Spieltunnel im Kindergarten, und wir und unser ganzes Zeugs glitten hinunter und direkt aufs Boot, ein altes, sechs Meter langes GatorHide. An der Ruderpinne stand nur ein Mann und hielt den leisen Yamaha-Motor im Leerlauf. Oben auf der Dammstraße löste Major Ana die Rutsche und kletterte dann am Träger hinunter ins Boot. Man legte uns schusssichere Schwimmwesten an. Dann legten wir ab.

      Das Boot brachte uns zu einem vierzehn Meter langen Bertram. Seine Brücke war derart aufgemacht, dass es aus der Entfernung wie ein Patrouillenboot der Küstenwache aussah. So also, dachte ich, werden die oberen 0,01 Prozent evakuiert. Sozusagen. Ich kam mir vor wie Alphonse Rothschild, der Wien vor dem Anschluss Österreichs in seinem privaten Eisenbahnwaggon verlässt. Anscheinend hatte das Boot eine Art Funkbake, die ein codiertes Signal sendete, mit dem es passieren durfte – das Gleiche, was auch bei Diplomatenfahrzeugen in der Nähe des UNO-Gebäudes verwendet wird, oder um Senatoren aus Flughäfen zu schaffen, die eine Bombendrohung erhalten haben. Es war praktisch eine »Du-kommst-aus-der-Hölle-frei,-und-zwar-billig«-Karte. Ich bekam deswegen beinahe Schuldgefühle. Sie wissen ja, dass die US-Regierung auch nur eine Art Mafia ist und dass die saudischen Freunde der Familie Bush nach dem 11. September allesamt heimlich ausgeflogen wurden und dass Khalid nach seiner Verhaftung in Pakistan von Blackwater-Schlägern aus dem Gefängnis befreit und nach Guam geschafft wurde, aber wenn man die Vorzugsbehandlung am eigenen Leib erfährt, wenn man mit von der Partie ist wie wir gerade, fühlt es sich trotzdem komisch an. Nicht dass ich mich beschweren möchte. Wir nahmen Kurs Ostsüdost nach Andros. 

      Als Erstes holte mich die Crew aus meinen Kleidern und packte sie zur Analyse, Dekontamination, Reinigung, Bügelung und schließlicher Rückgabe in einen chrombedampften BoPET-Sack. Mich brachte man in eine Kabine mit eigener winziger Dusche und sorgte dafür, dass ich duschte. Ich bekam einen Trainingsanzug der US-Marineakademie in Blau und gebrochenem Weiß, der mir zu groß war, legte mich auf die schmale Koje und rief das Emergency Alarm System auf den kleinen Überkopfbildschirm. Ich sah eine Karte mit Punkten und Flecken, die den gesamten Südosten der USA überzogen und die Halbinsel Florida beinahe komplett bedeckten. Die Stimme aus dem Off sagte nur, wohin man gehen und was man tun sollte, ohne einem den Grund zu verraten. Ich schaltete auf CNN.

      »… evakuierte Personen ohne Fahrzeuge werden nun aus den Notunterkünften entlassen und dürfen zu Fuß fortgehen«, sagte eine andere Stimme aus dem Off. Die Laufschrift am oberen Bildschirmrand verkündete, dass der Präsident das Notstandsgesetz in Kraft gesetzt habe, das dem Militär im Landesinnern Polizeigewalt verlieh. Die Stimme sagte, dass mehr als fünfhunderttausend Personen ihre Häuser verlassen hätten und man die Zahl der Todesopfer durch Unruhen, Feuer und Explosionen – unsere Gasleitung war nur eine von vielen – auf 18000 schätze. Das kommt mir niedrig vor, dachte ich. Dann wurde hinzugefügt, dass die geschätzte Gesamtzahl aller Opfer des Disney-World-Horrors die Dreißigtausend überschreite.

      Hölle, dachte ich. Die Sache ist die, dass alle glücklichen Ereignisse einander ähnlich sind; aber jedes große Unglück ist auf seine besondere Art schrecklich. Diesmal gab es keine futuristisch anmutende Auslöschung von Oaxaca oder die uralte Elementargewalt von Tsunamis oder Erdbeben zu sehen. Jedes einem die Fassung raubende Feuerwerk wie am 11. September fehlte. Wir – ich versuche eigentlich, dieses Pronomen zu vermeiden, aber ich glaube, in diesem Fall können wir seine Verwendung rechtfertigen –, wir hatten gedacht, wir wären zu Kennern der Apokalypse geworden, und trotzdem traf die Katastrophe uns völlig unvorbereitet. Wieder kam sie aus dem toten Winkel. 

      Ich versuchte es auf Bloomberg. Der Videobereich zeigte eine Lagerhausetage mit Reihen von Toten in Leichensäcken, die mit Trockeneis bedeckt waren, sodass alles von einem Bodennebel umgeben war wie in einem alten Wolfsmenschen-Film. Die Stimme fuhr fort, dass das Personal der Notaufnahmen sich weigere, Opfer zu behandeln, solange keine ABC-Schutzanzüge an sie ausgegeben wurden. Bis dahin versuchten es einige Krankenhäuser damit, dass sie ihre Lager öffneten und über Monitore den Patienten und ihren Familien erklärten, wie sie sich selbst behandeln sollten. Am unteren Bildschirmrand – dafür muss man Bloomberg einfach lieb haben – krochen trotzdem die Finanzwerte entlang. Der Handel in den USA war noch immer ausgesetzt, doch in Übersee stiegen die zyklischen Waren nach wie vor. Ich wartete, bis der Mais auftauchte. Ha! Ein ganzer halber Dollar allein heute. Na, jetzt wisch dir mal schön das Grinsen vom Gesicht, dachte ich. Du bist ein Opportunist, Jed. Ein Terrorgewinnler. Du solltest dich was schämen.

      Ich verlor das Bewusstsein.

      Im Hafen von Nichols Town weckten sie mich. Es war später Nachmittag. Ein Kiowa-Hubschrauber mit Schwimmern kam heran und brachte uns zu einem Privatflugplatz bei Fresh Creek in der Nähe der Field Station. 

      »Wie geht es Ihnen?«, fragte mich Marena über Ohrhörer.

      »Alles bestens«, sagte ich. »So, was fangen Sie jetzt an?«

      »Die Firma … sie will uns jetzt zum Stake bringen, in Belize.«

      »Was für ein Steak?«, fragte ich.

      »Das ist so ein Mormonenwort.«

      »Ach so. Stake.« Ein Stake ist eine kleine missionarische Gemeinde, die mit der Zeit zu einem Tempel heranwachsen wird. 

      »Das Stake ist vor allem ein großes Sporterholungsgebiet, das Lindsay zurzeit aufbaut«, fuhr Marena fort. »Ich glaube, die Sache mit der Religion macht er vor allem wegen der Steuern.«

      »Verstehe.«

      »Auf jeden Fall fände ich es ganz toll, wenn Sie mitkommen würden.«

      »Na ja, danke.« Verdammt, du wirst entführt. Nein, Unsinn. Werde bloß nicht paranoid.

      »Es wäre eine gute Idee, wenn Sie damit weitermachen würden, was Sie mit Taro bearbeitet haben«, sagte sie. »Meinen Sie nicht auch? Ich schaffe es schon, grünes Licht dafür zu bekommen.«

      »Wofür?«, fragte ich. »Machen Sie noch einen Maya-Film?«

      »Nein, keinen Film. Ich werde Lindsay bewegen, uns mehr Geld zu geben, um den Codex zu erforschen und zu tun, was nötig ist.«

      »Sie meinen, die Menschheit retten und so?«

      »Na ja …«

      »Warum sollte Lindsay Warren das wollen? Wissen Sie, ich möchte Ihre Firma ja nicht herabsetzen, aber ist es nicht meist so, dass große Konzerne den Planeten zerstören? Oder ihn zumindest nicht retten?«

      »Wenn Warren keine Möglichkeit sieht, Gewinn zu machen, lässt er das Ganze von seiner persönlichen Stiftung finanzieren.«

      »Okay.«

      »Aber wie auch immer … nein, ich glaube, er würde sagen, dass es außerordentlich profitabel wäre, den Planeten zu retten.«

      »Hm.«

      »Und wenn es Ihnen in Belize nicht gefällt, fliegen wir Sie zurück. Die Flüchtlinge werden sowieso bald wieder in die Staaten zurückkehren.«

      Jetzt rasch entscheiden, sagte ich mir. 

      »Wo in Belize ist es denn?«, fragte ich.

      »In den Bergen, im Westen … im Südwesten von äh, Belmopan.«

      »Tja, ich kann nicht nach Guatemala«, entgegnete ich. »Ich habe dort juristische Schwierigkeiten.«

      »Wer sagt denn was von Guatemala?«

      »Na ja …«

      »Außerdem ist die Grenze sowieso geschlossen. Zwischen Guatemala und Belize herrscht praktisch Kriegszustand.«

      »Ich weiß, aber … hören Sie, für mich hört es sich an, als wäre der Ort sehr nahe an der Grenze, und … ich meine, ich möchte nicht undankbar sein, und es ist schön, dass Sie Vertrauen in mich haben …«

      »Versuchen Sie es bei mir bloß nicht mit der weichen Masche«, sagte sie. »Versuchen Sie, Ihren Anwalt ans Telefon zu bekommen, damit er sich den Vertrag ansieht. Okay?«

      »Okay, Boss.« Vertrag?

      »Sehr gut. Nach Leuten mit dieser Einstellung suchen wir.«

      »Jawohl, Frau Premierminister.«

      »So ist es gut.«

      Auf dem Rasenstreifen standen zwei Flugzeuge mit angelassenen Motoren. Eines war eine gecharterte Cessna für Max. Jemand rief, dass Ashley3 – Marenas Dienstmädchen oder Leitende Wohnsitzdirektorin oder wie immer man das heute nennt – und dieser andere Typ namens José, der für sie arbeitete, an Bord seien und auf ihn warteten. Mir erschien das Ganze ein wenig üppig. Andererseits – warum allein reisen? Sie würden nach Kingston fliegen und in die Staaten zurückkehren, sobald feststand, dass es dort kein Problem gab. 

      Max begann die Gangway hinaufzusteigen, blieb stehen, kam zurück und reichte mir etwas. »Hier, das brauchst du vielleicht«, sagte er. Es war die kleine blaue Figur eines dicken Roboters, die klebrig war von seiner kleinen Hand.

      »Oh, toll«, sagte ich. »Gigantor. Danke.«

      »Nein, das ist Tetsujin 28.«

      »Ach ja, richtig. Danke.«

      »Es ist ein purpurner Laserpointer«, sagte er.

      »Oh. Stark. So einen hatte ich noch nie.«

      Die Maschine rollte auf die Startbahn und hob ab. Das andere Flugzeug kam näher. Es war eine Piaggio Avanti, eine zwölfsitzige Maschine mit zwei Propellermotoren und starren Flügelstutzen am Bug, die bedeuteten, dass sie das Uay eines Hammerhais besaß. Auf dem Leitwerk prangten in einem patentgeschützten fluoreszierenden Grün namens Warren Emerald ein großes Warren-Logo und die Buchstaben WAS für Warren AeroSpace. Als Erster stieg ein großer, grauhaariger, runzliger Kerl in einem Don-Ho-T-Shirt aus und schüttelte mir die Hand. Er quetschte sie nicht, aber seine Hand fühlte sich an, als verstünde sie sich bestens darauf, an meinem Arm hochzugleiten, einen einzigen schwächenden Fingerhieb auf die Achselhöhlenarterie zu geben und dann meinen Oberarmknochen aus dem Gelenk zu drehen – und als täte sie es gern.

      »Jed, das ist Grgur«, sagte Marena.

      »Erfreut, Sie kennenzulernen«, log er mit einem Akzent, der serbisch klang, ohne den dazugehörigen Humor aufzuweisen.

      Ich erwiderte die Lüge und sagte, ich freute mich ebenfalls, seine Bekanntschaft zu machen. Grr-grr, dachte ich. Was für ein verpfuschter Spitzname für einen harten Burschen soll das sein? In Wirklichkeit heißt er wahrscheinlich Evander.

      Wir stiegen ins Flugzeug. Die Kabine hatte ich mir als eine Art Orgytrailer der 74er Tour von Led Zeppelin vorgestellt, aber es war nur eine geräumigere Version irgendeines anderen Flugzeugs in Rindsleder und Wurzelholzfurnier, alles in Tönen von Biskuit, Ekrü und Champignon mit Anklängen von Gelblichweiß und Maulwurfsgrau in den Glanzlichtern. Zwei weitere Passagiere waren bereits an Bord, ein Kerl mit Akne, der wie ein Missionar aussah, und eine Frau von den Lotos Labs – die wahrscheinlich auch der Warren Group gehörten – namens Dr. Lisuarte. Sie war eine kleine, dunkle, tüchtige Dame mit einer Anglerweste und Haar, das aussah, als würde sie es seit dem 20. Jahrhundert so streng zurückgebunden tragen.

      »Ich muss Sie beide untersuchen«, sagte sie. Ich wollte etwas einwenden, beschloss dann aber, kein cabrón zu sein. Was sollte es auch? Sie schnallten uns an. Sie brachten uns zu essen. Wir sprachen kein Wort. Wir hoben ab. Bei 1000 Metern Flughöhe spitzte die Sonne für eine Minute oder so durch die Heckfenster und ging dann unter. Bei 2500 Metern tippte Lisuarte mir auf die Schulter und führte mich in einen Verschlag, in dem wohl normalerweise die Bordküche untergebracht war. Das Flugzeug war für den Transport von Führungskräften ausgestattet und nicht für Notfälle, aber man hatte hier eine komplette kleine Sanitätsstation eingebaut, alles, was man in einem Rettungswagen vorfindet, und dazu, wie sich herausstellte, einige Extras, die eigens für mich hinzugekommen waren.

      Ich setzte mich auf einen einklappbaren Phlebotomiestuhl. Lisuarte nahm eine auf peinliche Weise umfassende Untersuchung vor, bei der wir dreimal meine Schilddrüse durchgingen. Ihr Geigerzähler war so empfindlich, dass er beim Einschalten auf den Rauchmelder unter der Decke ansprach, und sie musste ihn neu justieren. Ich schien so weit sauber zu sein. Na, das erleichtert mich nun aber doch, dachte ich. Noch hundert kleine gute Nachrichten mehr wie diese, und wir sind wieder im Spiel. Trotzdem gab sie mir für alle Fälle Kaliumjodidtabletten. Außerdem wurde mein Flüssigkeitshaushalt auf Ödeme geprüft und auf etliche Schwermetalle untersucht, wozu man normalerweise Proben einschicken muss. Ich nehme an, man hatte entsprechendes Gerät an Bord des Flugzeugs gebracht. Und natürlich bestand sie darauf, ein komplettes arterielles Blutbild von mir zu machen, wahrscheinlich nur, um mit ihrer neuen selbstlenkenden Arterienkanüle zu protzen. Als sie die Analyse auf den Bildschirm holte, sah für mich alles okay aus, aber natürlich wollte sie noch ein bisschen daran herumbasteln.

      »Wir könnten Ihren Faktor VIII auf das doppelte Normalniveau bringen«, sagte sie.

      »Okay, danke«, sagte ich.

      »Ich habe auch ein wenig Null-Negativ dabei, für alle Fälle. Im Kühlraum am Stake lagern wir es in Mengen.«

      »Toll«, entgegnete ich. »Ich kann es aber auch gleich hier trinken.«

      »Übrigens, wo wir gerade dabei sind – haben Sie schon von dieser Geschichte mit dem Blut der Lakandonen gehört?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Wir haben ein paar Lakandonen in der Tierumsiedlungscrew – Sie wissen schon, Lakandonen-Indianer? In ihrem Blut gibt es einen besonderen Bestandteil, einen zusätzlichen Gerinnungsfaktor, den sonst niemand hat. Angeblich haben sie sich früher zum Teil durch ihre Fähigkeit zur Selbstheilung definiert.«

      »Ach, wirklich?«

      »Ja.«

      »Vielleicht sollte ich mir ein paar Büchsen davon reinziehen.«

      »Ich fürchte, so funktioniert das nicht«, erwiderte sie. »Das Ganze ist kaum erforscht.« 

      »Hmm.«

      »Ich stelle Ihnen einen speziellen Satz gegen Schlangenbisse zusammen. Sie sollten ihn ständig bei sich tragen.« Sie erklärte mir, dass Klapperschlangen, Gila-Krustenechsen und einige andere Viecher in ihrem Gift einen Stoff hätten, der dazu führe, dass man zusätzlich Thrombin produziere, und dass er ins Gehirn gelangen und die Blutgefäße verstopfen könne, wenn man ohnehin schon zusätzliche Gerinnungsfaktoren im Blut hätte. Man könne es als Bluter mit den Schlangenseren aber auch übertreiben, sodass man zum menschlichen Schwamm werde, dem das Blut aus allen Körperöffnungen laufe. Man müsse eben das richtige Gleichgewicht finden.

      »Wieso sollte mich überhaupt etwas beißen?«, fragte ich.

      »Das Stake ist noch immer eine Baustelle«, antwortete sie. »Völlig von Dschungel umgeben. Letzte Woche hat eine Horde Brüllaffen sämtliche Erdnussbutter aus der Kantine geklaut. Und vor einem Monat hat ein Arbeiter sich einen üblen Schlangenbiss eingefangen.«

      »Von einer Barba amarilla?«

      »Wie bitte?«, fragte sie. 

      »Eine Terciopelo-Lanzenotter. Eine Fer de lance. Bothrops asperger … äh, asper.«

      »Oh. Ja, genau. Hämorrhagisch wirkendes Gift.«

      »Stimmt.«

      »Trotzdem«, sagte sie, »angenommen, Sie werden von einem Hundertfüßer gebissen oder etwas Exotischem, sollten Sie das Tier identifizieren, die Akte noch einmal lesen und dann die passenden Antigene in der richtigen Reihenfolge anwenden, ehe jemand auch nur daran denkt, die Wunde aufzuschneiden. Und wenn Sie schneiden müssen, warten Sie eine Stunde und vervierfachen dann die Dosis von Desmopressin. Vor allem aber rufen Sie als Allererstes mich, wenn es irgend geht.«

      »Danke«, murmelte ich und versuchte, nicht undankbar zu klingen.

      »Ihnen ist bekannt, dass Sie kein Aspirin oder dergleichen einnehmen dürfen?«

      »Mir ist nicht mal bekannt, wie Aspirin schmeckt.«

      Ich wollte gehen, doch sie befahl mir, mich wieder zu setzen. Nur zum Abschluss injizierte sie mir per Impfpistole Mefloquin, Ty21a, Hepatitis-A-Vakzin und zehn weitere Placebos, als wollte ich mit Humboldt nach den Quellen des Amazonas suchen. Als ich wieder zu meinem Sitz kam, schmerzten meine Oberschenkel wie … ich weiß nicht, wie was. Etwas mit Oberschenkeln, die sehr wehtun.Wie eine Las-Vegas-Nutte am Morgen nach dem Jahreskongress der Übergewichtigen? Warst schon mal besser, Jed.

      Von wegen Prophylaxe. Die hatten ja bloß Schiss, dir könnte was passieren. Könnte, hätte, dürfte. Chingalo Versicherungsgesellschaften, dachte ich. Paranoiker. Warum stecken sie mich nicht einfach in einen großen Sack aus Polypropylen und belassen es dabei?

      Ich sah aus dem Fenster. Wasser. Ich blickte Marena an. Sie saß »neben« mir, aber die verdammten gepolsterten Vorstandsetagensitze waren so geräumig und so weit voneinander getrennt, dass sie genauso gut auf einem anderen Kontinent hätte sein können. Wie ich hatte sie es aufgegeben, sich immer wieder die gleichen Katastrophenberichte anzusehen, und malte etwas auf ihrem Netphone. Sie erwiderte meinen Blick und fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich sagte ja.

      »Sie haben alle meine Krankenakten rausgesucht«, sagte ich.

      »Oh ja«, antwortete sie. »Das war Lance. Entschuldigen Sie. Wahrscheinlich verstößt das gegen das Gesetz.«

      »Nein, ist schon okay. Ich … na ja, ich meine, so einfach ist das doch auch wieder nicht, oder?«

      »Für diese Leute ist es ein Klacks«, sagte sie. »Wenn Sie sie bitten, Königin Elisabeths Pessargröße herauszufinden, sagen sie Ihnen, sie melden sich in zehn Minuten wieder.«

      Sie wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu. In der Armlehne meines Sitzes fand ich eine USB-Buchse und stöpselte mein Netphone ein. Ich erhielt Verbindung, aber die meisten der Sites, auf denen ich Freunde hatte, waren nicht aktualisiert. Schon wieder ein schlechtes Zeichen. Ein wirklich schlechtes Zeichen. Ich setzte mir Ohrhörer ein und versuchte es mit CNN.

      »… danke, Alice. Hier spricht Alexander Marning aus dem CNN All-Media News Center in Atlanta. Danke, dass Sie zugeschaltet haben«, sagte jemand, der Alexander Marning hieß. Er hielt kurz inne. »Das Grauen von Disney World markiert mit Sicherheit die seit vielen Jahrzehnten schwierigste Periode im Südosten und lässt auf der ganzen Welt die Gemüter überkochen. Die Katastrophe hat jedoch nicht nur den Einwohnern Floridas einen hohen emotionalen Preis abverlangt, sondern auch den Reportern, die über die Ereignisse berichten. Brent Warshowsky wird uns mehr darüber erzählen. Brent?«

      Statt Brent kennenzulernen, ging ich auf C-SPAN. DISNEY-WORLD-ZWISCHENFALL WAR STILLE ›SCHMUTZIGE BOMBE‹, SAGT FEMA-FORSCHER, meldete die Schlagzeile. Diese Octavia Quentin war wieder zu sehen und sagte aus. Diesmal stand sie vor einem Senatsausschuss. Sie kam voran in der Welt.

      »… forensische Analyse, dass die Freisetzung grob am Mittag des 28. erfolgt sein muss«, sagte sie. »Und es ist richtig, dass die Partikel eine Weile in der Luft schwebten, aber sie sind sehr schwer und durch ihre spezielle Beschichtung auch recht klebrig. Trotz der hohen Radioaktivität im Sperrgebiet nehmen wir an, dass in den kommenden Monaten nur sehr wenige Teilchen durch Windtransport entkommen werden.«

      »Aber im ablaufenden Wasser werden auch Teilchen transportiert, ist das richtig?«, fragte eine Stimme, die klang, als gehöre sie Dianne Feinstein.

      »Ja, das stimmt«, antwortete Quentin, »soweit es das aus den Seen abfließende Wasser betrifft, wird es eine großflächige Ausbreitung …«

      Ich halte das nicht mehr aus, dachte ich. Ich schaltete ab und riskierte wieder einen Blick auf Marena. Sie kritzelte noch immer auf ihrem Netphone herum. Ich beugte mich näher, um einen Blick auf ihren Bildschirm zu erhaschen. Sie skizzierte eine kunstvolle architektonische Fantasie mit spiegelnden Teichen und einer reich verzierten Pyramide im Hintergrund. Nachdem sie die Pyramide mit roten und rosa Streifen versehen hatte, schien sie frustriert gewesen zu sein und hatte sich darangemacht, eine Reihe von nackten Pilgern zu malen, die auf riesigen flügellosen Vögeln durch den Vordergrund zogen. Sie sah mich an.

      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich sollte nicht schnüffeln. Ich hatte …«

      »Schon gut«, sagte sie ein wenig zu laut. Sie nahm die Kopfhörer ab.

      »Sie können wirklich toll zeichnen.« Klang das etwa zu gut aufgelegt für die Begleitumstände? Wie lange muss man nach einer großen Tragödie abwarten, ehe man wieder lachen darf? Andere Menschen scheinen einen Instinkt dafür zu besitzen, aber ich trete stets ins Fettnäpfchen. Es ist beinahe so, als würde ich auf einer Beerdigung die ganze Zeit lachen. Oder auf einer Party sterben.

      »Danke«, sagte Marena in einem Tonfall wie ein Schulterzucken.

      »Nein, im Ernst. Ist das eine Szene aus Neo-Teo II?«

      »Ja.«

      »Es ist seltsam, dass Sie eine echte Künstlerin sind.«

      »Wieso?« 

      »Na ja, seltsam ist nicht das richtige Wort, es ist nur …«

      »Was?«

      »Wie kam es, dass Sie sich dafür interessieren?«

      »Wofür? Für das Opferspiel?«

      »Ja.« Hoppla, lass das bloß sein.

      »Ich habe mich immer für Spiele interessiert.«

      »Hmm.«

      »Und Lindsay finanziert Taro schon seit Ewigkeiten«, fuhr sie fort. »Als Neo-Teo gut lief, fand Lindsay, dass ich mir den anderen Spielekram, mit dem sie sich beschäftigten, ruhig mal anschauen sollte.«

      »Okay, aber das Opferspiel ist keine Unterhaltung.«

      »Das nicht, aber es könnte Teil von etwas Unterhaltendem werden. Oder anders ausgedrückt, etwas Unterhaltendes könnte eine Möglichkeit werden, etwas wie das Opferspiel zu implementieren … oder zu realisieren.«

      »Das war jetzt zu schnell«, sagte ich.

      »Nun, wie ich es sehe, durchläuft die Geschichte verschiedene Zustände. Seit dem 18. Jahrhundert hat das Naturwissenschaftliche das Religiöse als wichtigstes Paradigma der Welt verdrängt. Und ich glaube, dass jetzt, im 21. Jahrhundert, die klassische naturwissenschaftliche Sichtweise in eine spieltheoretische Sichtweise übergeht.«

      »Hm.«

      »Spiele sind eine Art dritter Kategorie. Sie liegen zwischen Kunst und Wissenschaft. Dennoch sind sie nicht nur eine Mischung von beidem.«

      »Das klingt richtig«, sagte ich. »Ich meine, ich habe es selbst groß mit Spielen …«

      »Genau. Aber ich will auf etwas anderes hinaus: Es gibt viele Menschen, die die ganze Zeit spielen. Bis das Spielen fast alles andere ausschließt.«

      »Ja, stimmt. Das ist gut für Leute wie Sie, was?«

      »Klar. Aber ich glaube, es gibt einen bestimmten Grund dafür.«

      »Zum Beispiel?«

      »Zum Beispiel … das klingt jetzt vielleicht ein bisschen mädchenhaft und esoterisch …«

      »Nein, nein …«

      »Nur … kommt es Ihnen nicht auch so vor, dass viele von diesen Leuten diese Spiele beinahe – wie soll ich es sagen? – mit Verzweiflung spielen?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Nun ja, so richtig intensiv und mit einem Gefühl großer Dringlichkeit.«

      »Ich weiß nicht. Aber ich habe immer viele Spiele gespielt, also sind Sie mit dieser Frage bei mir vielleicht nicht an der richtigen Adresse.«

      »Ganz so, als wären die Leute auf der Suche nach etwas«, sagte sie. »Oder anders ausgedrückt, erscheinen viele andere Dinge, andere Medien oder Betätigungen oder Jobs und dergleichen, immer stärker überholt. Die Leute ahnen intuitiv, dass Spiele die Zukunft sind. Vielleicht werden sie sogar die ganze Zukunft sein. Die gesamte Zukunft der Menschen.«

      »Hmm. Da bin ich mir nicht so sicher.«

      »Okay, vielleicht nicht, aber mir kommt es vor … mir kommt es so vor, als würde ich mich mit allem, was ich entwickle, auch wenn es irgendwie geschmacklos und brutal ist wie Neo-Teo, wenigstens in die richtige Richtung bewegen. Ich bin noch immer im Utopia-Geschäft. Oder ergibt das alles doch keinen Sinn? Entschuldigen Sie, ich habe einfach so dahergeplappert …«

      »Nein, nein«, sagte ich, »für mich klingt es ganz gut …«

      »Deshalb ist Taros Kram so aufregend. Es ist, als wollte er herausfinden, was es mit Spielen eigentlich auf sich hat.«

      »Das sehe ich auch so«, sagte ich. »Es ist toll. Vielleicht sollten Sie das Opferspiel lernen.«

      »Das würde ich gern. Besonders jetzt, wo ich auf einmal so viel freie Zeit habe.«

      »Wie bitte? Sie haben freie Zeit?«

      »Nur ein Scherz«, sagte sie.

      »Ich bringe es Ihnen trotzdem gern bei.«

      »Gut, abgemacht.« Sie schloss ihr Netphone und lehnte sich zurück.

      Na los, sagte mein innerer Cary Grant. Küss sie.

      Das kann ich nicht, dachte ich zurück. Das wäre geschmacklos. Gerade sind so viele Menschen gestorben.

      Tu ’s trotzdem, sagte er. Sie will es.

      Tut mir leid, dachte ich. Das schaffe ich einfach nicht.

      Waschlappen, sagte Cary. Er verpuffte in einer Wolke aus Lucky-Strike-Rauch.

      Hölle.

      Nur um etwas zu tun, probierte ich die Ersatzkameras in meinem Haus zum 192. Mal. Ich war ein bisschen erschrocken, als ich durchkam.

      Die Reaktoren und Filter und Proteinabschöpfer hatten, einer nach dem anderen, zwischen Mittwoch und Donnerstag den Geist aufgegeben, doch die Kameras waren mit dem Notstrom aus den USVs weitergelaufen. Ich sah, wie sie alle erstickten und starben, die Kolonie von Nembrotha sp., die ich auf Luzon gesammelt hatte und die ich benennen wollte, sobald ich bewiesen hätte, dass sie keine chamberlaini waren, die chromodoris mit ihren smaragdgrünen Streifen längs des Notums und leuchtend orangefarbenen Glanzpunkten auf den kaninchenartigen Köpfen –, und die Flabellina iodinea, Fadenschnecken mit gelben und ultravioletten Banden, die wie kleine Ziehharmonikas über die Tote-Mannshand-Korallen krochen – alles zu kackbraunem Schlamm verfault. Todo por mi culpa. Ich gestehe, ich habe geweint, aber nicht so, dass jemand es sehen oder hören konnte. Weinen ist billig. Weinen ist, was minderjährige Popstars tagsüber im Fernsehen veranstalten. Durch das Fenster hinter Marenas Ohr erkannte ich die Küste von Belize, schwarz vor all dem Blau, und über den Southern Highway bewegten sich die Doppelpunkte der Autoscheinwerfer wie Luftblasen in einem Infusionsschlauch.
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      Wir flogen nach Westen über More Tomorrow und das Valley of Peace – beides optimistisch benannte Umsiedlungszonen für Flüchtlinge –, dann nach Süden, den Maya Mountains zu. Marena sprach über ihr Headset. Ich blies Trübsal.

      »He, ich hätte da mal gute Neuigkeiten«, sagte sie zu mir.

      »Wirklich?«

      »Taro, Tony und Larry Boyle – Larry kennen Sie noch nicht, aber egal –, jedenfalls wurde Taro heute Morgen hier heruntergeflogen, und es geht ihm gut.«

      »Das ist toll«, sagte ich.

      Der Kapitän kündigte an, dass wir in zwei Minuten landen würden. Wir näherten uns einem großen kreisförmigen Gelände mit elektrischer Beleuchtung und Kochfeuern.

      Auf einem weiten Plateau hatte Warren Development zwei Anlagen errichtet. Sie lagen etwa vierundzwanzig Kilometer südlich der Ruinen von Caracol und nur sechseinhalb Kilometer von der guatemaltekischen Grenze entfernt. Der Sportkomplex bestand aus 800 und einem halben Hektar frisch gerodeter, perfekt kreisrunder Nebelwaldfläche mit einer gigantischen Rennstrecke von anderhalb Kilometern Durchmesser, die die Außengrenze bildete und Marena zufolge eine variable Oberfläche hatte, die an Pferde, Füße, Sleeker oder Autoreifen angepasst werden konnte.

      »Weshalb kreisen wir?«, fragte sie.

      »Wie bitte?«, fragte ich. »Oh.« Sie sprach über ihr Headset mit dem Piloten. Sie schwieg und hörte zu.

      »Ohren aus«, sagte sie und wandte sich mir zu. »Er sagt, der Beobachter der Luftraumüberwachung überprüft uns. Als wären wir ein Typhusschiff.«

      »Hmm. Verdammt.«

      »Ja.«

      Wir sanken auf 600 Meter. Im Zentrum des Kreises schälte sich das Hauptstadion – sie nannten es die Hyperbowl – aus dem schwarzen Dschungel. Es war ein gewaltiger Klotz aus elektrochromischem Glas, das unter seinem Spinnennetz aus Gerüsten beinahe fertiggestellt wirkte, von Halogenflutlichtern gepeitscht wurde und mit den blauen Funken der Elektroschweißgeräte gesprenkelt war.

      »Für die Special Olympics muss alles umgebaut werden«, sagte Marena. Sie kaute irgendetwas. »Das ist in zwei Jahren.« Wenn die Welt in zwei Jahren noch existiert, dachten wir beide. »Man muss mehr tun, als nur Rampen für die behinderten Sportler bauen. Man braucht besondere Plätze und muss gigantische Mobiltoiletten aufstellen und was weiß ich.«

      »Ich dachte, dieser ganze Planet wäre die Special Olympics.«

      Sie entgegnete, vor acht Jahren habe die Warren Group als Teil von Belizes Bewerbung für die Ausrichtung der XXXIII. Sommerolympiade angeboten, eine unabhängige Anlage hundert Meilen landeinwärts von Belize City zu errichten, um der Armut und den Verkehrsproblemen der Hauptstadt auszuweichen.

      »Der Witz ist, dass sie Belize eine Olympiade ausrichten lassen mussten, weil Belize niemals etwas gewonnen hat und niemals etwas gewinnen kann, solange Rumtrinken nicht zur olympischen Disziplin erhoben wird«, sagte sie. »Möchten Sie ein Nikotinkaugummi?«

      »Nein, danke, ich bleibe vorerst bei Vicodin.«

      »Nach den Spielen werden wir die Sportanlagen in Golfplätze umwandeln und den Komplex als Erholungsgebiet mit Maya-Thematik und an Neo-Teo angelehnten Aktivitäten betreiben, einschließlich Jaguargehege, einem modernen Erdwärmekraftwerk mit einem vulkanartigen Geysir und einer subventionierten Bevölkerung von über zehntausend ansässigen Maya-Kunsthandwerkern.«

      »Ich wette, das können Sie auch rückwärts aufsagen«, sagte ich.

      »Nein, aber ich wette, Sie können es.«

      »Stimmt. Ich glaube, das kann ich.«

      »Wirklich? Lassen Sie mal hören.«

      »Nrek, rew, dnaht, snuk, ayam«, sagte ich. »Äh … Negis, säsna …«

      »Okay, ich glaube Ihnen«, sagte sie. »Wir sind da.«

      Der Pilot hatte gewendet und flog in geringer Höhe über eine kürzlich asphaltierte Straße, die zum Stake führte, oder sollte ich sagen: zum Stake™, das zweieinhalb Kilometer außerhalb des Olympia-Komplexes lag.

      Die Räder berührten den Boden. Wir bremsten, rollten, drehten und stoppten. Wir warteten. Die Tür öffnete sich. Ich erlitt den gewohnten Anfall erstickender Nostalgie, als ich die erste Lungenfüllung mesoamerikanischen Aeroplanktons einsog. Dazu kam der intensive Duft nach Pferden und feuchtem Beton mit einer Beimischung Ozon. Wir gingen von Bord. Auf der Landebahn erwarteten uns, in grelles weißes Licht getaucht, sieben Personen.

      Zwei von ihnen waren Werkschützer von Warren in grünen Uniformen; dazu kam ein belizischer Inspektor in einem weißen, kurzärmeligen Hemd, der jedermanns Papiere überprüfte. Außer diesen Typen erwarteten uns zwei sogenannte Stake-Elder, die erst Mitte dreißig waren und offenbar regelmäßig als offizielles Empfangskomitee fungierten. Einer von ihnen trug ein Sweatshirt mit dem Bild eines Kerls in Robe mit Zauberstab vor einer großen untergehenden Sonne.

      Moroni, 421  v. Chr.

      Der Letzte der Aufrechten.®

      stand dort in Papyrus Bold. Sie fragten uns, ob wir wohlauf seien und ob es unseren »Leuten« gut gehe. Meinen Leuten ist es seit über fünfhundert Jahren nicht mehr gut gegangen, hätte ich am liebsten geantwortet. Alle quetschten sie mir die Hand. Bei solchen Gelegenheiten bin ich richtig froh, Linkshänder zu sein. Schließlich wurden wir zwei großen, stämmigen Agenten des US-Heimatschutzministeriums vorgestellt. 

      Toll, dachte ich. Auf geht’s. Zurück zu el bote. Habe ich schon erwähnt, dass ich 2001 acht Tage lang in einem guatemaltekischen Gefängnis gesessen habe? Erstaunlicherweise taten die beiden großen Kerle nichts weiter, als sich noch einmal zusätzlich zu vergewissern, wer wir waren. Einer von ihnen scannte unsere Pässe und machte mit einer von seinem Netphone abnehmbaren Kamera Fotos von uns; dann wartete er auf eine Antwort seiner dämonischen Oberherren in ihrer geheimen Gruft unter dem Pentagon. Sie fragten uns, ob wir vorhätten, die Baustelle zu verlassen, und wir sagten nein. Sie fragten uns, ob wir uns mittags telefonisch bei ihnen melden könnten. Wir sagten, na klar. Es war, als wären wir auf Bewährung. Mit Marena vereinbarten sie einen Termin für den nächsten Morgen. Ich stand nur dabei und gab mich, wie ich mich immer gebe, wenn ich so tue, als wäre mein Englisch bloß eine nebulöse Erfahrung. Sie musterten mich seltsam, aber das tut jeder. Warum sie uns im Auge behielten, sagten sie uns nicht, aber natürlich waren wir Personen von Interesse in Sachen Disney-World-Anschlag.

      »Hier, das ist für Sie«, sagte der ältere Elder, der ohne Sweatshirt. Er gab Marena einen Liveausweis und half ihr, ihn an ihrer Jacke zu befestigen. Eine Sekunde lang sah es aus, als hefte er ihr ein Anstecksträußchen für den Ball an. Mir gab er ebenfalls einen und überließ es mir, ihn festzumachen. Daran waren ein heller grüner Scroll-Punkt und eine Krokodilklemme. Beunruhigend fand ich, dass mein Foto sich bereits darauf befand, und zwar das von der Strategy-Website, das ich schon vor Jahren von dort hatte entfernen lassen. Dann gab er uns beiden eine Telefonkarte.

      »Darauf ist auch ein Passwort für das LAN«, sagte er. »Sie können Ihr Handy oder ein beliebiges mobiles Browsinggerät verwenden, um festzustellen, wo Sie alle auf der Karte sind, um Stake-Personal zu kontaktieren, sowie Zeitpläne für Stake-Aktivitäten und das Team Freaky Friday, Essenszeiten oder andere nützliche Information abzurufen.«

      »Danke«, sagte Marena.

      »Allerdings«, fuhr er fort, »wenn Sie den Ausweis abnehmen, explodiert Ihr Kopf.« ’tschuldigung, nur ein Scherz. Das hat der Typ gar nicht gesagt. Er sagte bloß: »Keine Ursache.«

      Sie führten uns ostwärts, fort von dem Sportkomplex. Die Elder gingen uns in dieser zackigen Art voran, als wollten sie sagen: Ich bin stolz, ein Roboter zu sein. Bei jedem Schritt sanken meine Absätze einige Millimeter tief in den wärmespeichernden Asphalt. Grgur fragte, ob er mir meinen Rucksack abnehmen sollte, aber ich antwortete, dass ich damit nur meinen Buckel kaschierte, also trug er Marenas zwei kleine Taschen und ging uns gut fünfzehn Meter voraus. Wir folgten zwischen zusammengedrängten Nissenhütten und Fertigbauhangars hindurch. Unsichtbare Motten strichen auf ihrem Weg zur Verbrennung an den Wolframlampen der Landebahnbeleuchtung über unsere Ohren.

      »Jed?«, fragte Marena.

      »Ja?«

      »Wissen Sie, weshalb die Esel diesen rosa Schleim an ihren Beinen haben?«

      »Äh … ja.«

      »Und warum?«

      »Nun, Sie sehen ja selbst, wie mager sie sind.«

      »Ja.«

      »Die Sache ist die, dass Vampirfledermäuse in die Knöchel beißen«, sagte ich. »Oder Haxen oder Fesseln, wie auch immer. Und sie neigen dazu, Nacht für Nacht das gleiche Opfer anzugreifen. Deshalb schmierte der Eigentümer des burro das rosa Zeug auf; es enthält einen Gerinnungshemmer. Und es sind hauptsächlich männliche Fledermäuse, die jagen. Also trinkt Papa Fledermaus das ganze Blut mit dem Schleim darin, und dann fliegt er nach Hause zu Frau und Kindern. Und das Weibchen und die Babyfledermäuse hängen alle in einer großen Traube zusammen unter der Höhlendecke, wie die Weintrauben. Ja?«

      »Wenn Sie es sagen.«

      »Das Männchen hängt sich an die Spitze der Traube und würgt das Blut hervor, und sie trinken es. Und die Babyfledermäuse sind ganz zerbrechlich, bekommen Blutungen von dem Gerinnungshemmer und sterben.«

      »Wissen Sie was? Es tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte sie. »Es tut mir sogar leid, dass ich je geboren wurde.«

      »Entschuldigung.«

      Die Hauptanlage war von zwei zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzäunen umgeben, mit sechs Metern Zwischenraum und einem schmalen Korridor von einem Tor zum anderen, sodass wir es nicht mit den Hunden zu tun bekamen, die in der Niemandslandzone patrouillierten. Ein paar von ihnen kamen herbei und beäugten uns mit bösen Blicken. Es waren große Nazi-Schäferhunde, halb zu Cyborgs umgebaut mit kleinen, auf dem Kopf montierten Kameras und Chromzähnen. Auf der anderen Seite des Zauns gelangten wir in ein großes Geviert im Stil eines Militärlagers, umgeben von breiten, einstöckigen Fertigbauten. An jeder Ecke ihrer flachwinkligen Zinkdächer waren Flutlichter montiert. Jemand mit visionärer Kraft hatte eine dreihundertjährige Westindische Zedrele gefällt, sie zu einem sauberen Kegel getrimmt, in ein mit Beton gefülltes Loch neben dem Flaggenmast in der Mitte des Platzes gestellt und ihr ein Netz aus ungefähr zehntausend funkelnden grünen und pinkfarbenen Leuchtdioden übergezogen. Das war hier der geschmackvollste Anblick. Zwei Missionare schlichen vorbei, ihre Fahrräder schiebend. Christentum, dachte ich. Wir bieten zweitausendjährige Erfahrung im Auslöschen interessanterer Religionen. Vor uns, am anderen Ende des Gevierts, hatte Elder Lüstling unser Gebäude erreicht und bekam die Tür nicht auf. Grgur stellte die Koffer ab und gab ihm Ratschläge, wie er die Schlüsselkarte am besten durch das Lesedingens ziehen sollte.

      »Hier, sehen Sie sich das an«, sagte ich zu Marena. Ich drückte den WIDE-Knopf auf Max’ Laserpointer und schwenkte den Strahl über das nächste Flutlicht. Er schälte eine violette Scheibe aus wimmelnden Insekten und einigen  größeren zuckenden Umrissen heraus.

      »Das sind Fledermäuse«, sagte ich. »Insektenfressende Fledermäuse meine ich, nicht …«

      Marena sah mich gequält an. »Wenn ich nachts schreiend aus dem Schlaf schrecken will, schaue ich vorher C-SPAN.«

      »Tut mir leid.« Ich fokussierte den Laserstrahl zu einem Punkt, richtete ihn auf die Wand vor uns und lenkte ihn in die Mitte der noch immer geschlossenen Tür, gleich durch Grgurs Blickfeld. Man konnte kaum sehen, wie er sich duckte und davonhetzte, es war eher so, als verschwände er einfach um die Ecke des Gebäudes.

      Verdammt, dachte ich. Da hast du aber ein paar ziemlich teure Reflexe. Speznas-Ausbildung? Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt, und spielte weiter mit dem Pointer, malte einen Kreis auf den Boden. Grgur kam zurück. Er atmete ein wenig schwer und hatte die rechte Hand hinter dem Rücken. Er zog sich die Hose zurecht, während er seine Knarre wieder ins Holster steckte, ohne dass wir es sehen konnten.

      »Alles okay?«, fragte Marena ihn.

      »Ja«, gurgelte er. Ich stellte mich dumm und schaute Marena an, um Grgurs Blick auszuweichen, aber natürlich wusste er Bescheid, und ich wusste, dass er Bescheid wusste, und er wusste, dass ich es wusste, und so weiter und so fort. Gut gemacht, Jed. Jetzt hat er dich wirklich auf dem Kieker. Einfach brillant.

      Die Tür öffnete sich, und wir gingen hindurch in ein sterilisiertes Luftprodukt mit Anklängen von Freon und frischer Trockenmauer. Wir passierten eine Sicherheitssperre, die von der Aufschrift PRECAUCIÓN / SE PROHIBE LA ENTRADA SIN PERMISO geschmückt wurde, und folgten quietschenden Schrittes einem langen Korridor mit flackernden Leuchtstoffröhren und einem Fußbodenbelag aus NoTrax SuperScraper voller Flecken aus rostrotem Schlamm.

      »… nein, danke«, sagte Marena zu Elder1. »Aber ich muss unbedingt fünf Minuten mit Lindsay sprechen.«

      »Er könnte zu erschöpft sein, um jetzt zu reden«, entgegnete Elder Junior. »Er war aber froh, dass Sie hier angekommen sind.«

      »Sie wissen ja schon, dass Taro Mora hier ist, oder?«, fragte Ashley1. »Und der SSC läuft. Und wir haben Ihr altes Zimmer für Sie.«

      Marena bedankte sich. Jemand reichte mir eine Schlüsselkarte und geleitete mich zu meiner Zelle. Entschuldigung, zu meinem Zimmer. Marena sagte, sie werde mich in ein paar Minuten anrufen. Dann schlossen sie mir die Tür vor der Nase. Das Zimmer wirkte wie ein Raum in einem echten Möchtegern-Luxushotel: ein einzelner Frauenschuh in einem Glasröhrchen, ein gefaltetes keilförmiges Kartondingelchen, das mich informierte, dass für die Gästebetreuung die Marriott Corporate Retreats International zuständig sei, dass das Finn’s Café-Restaurant noch nicht in Betrieb sei, Frühstück aber von sieben bis zehn Uhr in der Cafeteria serviert werde, dass in der gesamten Anlage Rauchverbot herrsche und eine Krankenschwester und ein spiritueller Berater rund um die Uhr auf Abruf bereitständen. Am Ende wurde mir die Frage gestellt, ob ich anstelle eines herkömmlichen Weckanrufs vielleicht lieber eine inspirierende Botschaft erhalten wollte. O nein, vielen Dank, dachte ich. Lieber lasse ich mir von André the Giant eine Gallone eisgekühltes Clorox ins Gesicht kippen, während er auf meinen Kronjuwelen kniet. Ich stöberte ein wenig herum, wie man es in Hotelzimmern eben so tut. Es gab ein Bad mit einem Haufen von unecht luxuriösen Nettigkeiten, darunter natürlich keine Kondome. In einer Schublade lag das übliche Buch Mormon. Auf der Frisierkommode lagen aufgefächert Reisebroschüren. Die oberste hieß Abenteuerliches Guatemala und zeigte das Bild eines hübschen Maya-Mädchens in einfacher einheimischer Kleidung, das mit Hey-Joe-hast-du-Nylonstrümpfe-dabei?-Miene vor Stele 16 in Tikal stand. Sie können sich aussuchen, ob Sie die Maya in Stein oder persönlich kennenlernen, stand darunter. Besuchen Sie Guatemala, das Land voller Geheimnisse. Prächtig, dachte ich. Sie können sich aussuchen, ob Sie die Maya mit Steinen oder in Gefängnissen ausrotten wollen. Besuchen Sie Guatemala, das Land des Leidens. Dominio de Desesperanza.

      Ich setzte mich aufs Bett, loggte mein Netphone ins LAN ein und fand die Sie-sind-hier-Karte. Ich gab MARENA PARK ein, und ein blauer Punkt erschien nicht allzu weit von meinem kleinen roten Punkt entfernt. Ich zoomte herein. Bloß den Korridor hinunter, wie es schien. Ich verließ den Raum und folgte dem Punkt. Aus einem hell erleuchteten, aber menschenleeren Pausenraum drang Lärm wie von einem Fernseher, und ich ging hinein. Der Raum roch wie ein Büro, also roch er sehr ähnlich wie Comme des Garçons Odeur 53, nur ohne dessen Zauber. Dazu kam eine Beimischung von Instantkaffee. Auf meinem Netphone war der blaue Punkt nun praktisch über dem gelben. Hmm. In der Mitte des Raums stand ein Henge aus teuren Verkaufsautomaten. Ich ging zu einem, zog eine Kontokarte durch die kleine Vagina – wow, man bekommt noch was fürs Geld, dachte ich – und erhielt zwei Tüten Jelly Bellys.

      »… auch den Reportern, die über die Ereignisse berichten, einen hohen Preis abverlangt«, sagte irgendein Kerl im Fernsehen. Ich schob mich um die Automaten herum. Auf der anderen Seite saßen oder fläzten sich Marena, Taro und ein paar andere auf drei Seiten um einen ovalen Tisch und schauten auf einen großen Fernseher, der auf einer Art Staffelei stand. Die weiße Resopal-Tischplatte war mit Snacks, Getränkebechern und einer Auswahl der neuesten persönlichen Kommunikationsgeräte übersät.

      Marena winkte mich zu sich.

      Ich ging zu ihr. »… begrüßen wir im Studio Brent Warshowsky mit weiteren Erkenntnissen«, fuhr der Typ im Fernsehen fort. »Brent?«

      »Danke, Alexander«, sagte Brent. »Reporter in der Krise: Nähern sie sich ihrem Thema zu sehr?«

      Ich ging an Taro vorbei und begrüßte ihn stumm. Er fasste mich kurz an den Arm und freute sich sichtlich, mich zu sehen.

      Setz dich hier links neben mich, bedeutete Marena mir. Ich gehorchte.

      »Ich sprach mit Anne-Marie Garcia-McCarthy vom WSVN TV in Miami«, fuhr Brent fort. Die Laufschrift am unteren Bildschirmrand verhieß: SONDERBERICHT – WIE REPORTER MIT DER KATASTROPHE UMGEHEN. »Heute früh führte sie ein gefühlsgeladenes Gespräch mit einem verstörten Mann in Overtown … der während der Tragödie von seiner Frau getrennt wurde.«

      »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte Anne-Marie. Der Mann erwiderte etwas, doch er weinte, und ich verstand ihn nicht.

      »Und was ist mit Ihrem Haus?«, fragte sie.

      »Es ist kaputt, meine Frau und ich waren da, und wir versuchen rauszukommen, und, äh, und, äh, das Feuer kam …«

      »Und wer ist jetzt bei Ihnen?«

      »Niemand.«

      »Und wo ist Ihre Frau jetzt?«

      »Niemand ist da.«

      »Wo ist Ihre Frau jetzt?«

      »Hier nicht. Sie ist nicht mehr da.«

      »Sie können Ihre Frau nicht finden?«

      »Ich, ich hab es versucht, ich wollte sie an der Hand halten, aber sie war in Flammen, und es ist zu heiß da drin, ich kann sie nicht halten. Sie sagte, geh du fort, kümmere dich um die Kinder. Und die Enkel …«

      »Okay, Sir, wie heißt Ihre Frau? Nur für den Fall, dass wir sie finden.«

      »Hat keinen Sinn, sie ist nicht mehr da.«

      »Wie heißt Ihre Frau denn?«

      »Lakerisha.«

      »Und wie ist Ihr Name?«

      »J. C. Calhoun.«

      »Nun, falls die Retter eine Lakerisha Calhoun finden sollten – «

      »Hat doch keinen Sinn, sie ist nicht mehr da. Sie war ganz verbrannt. Sie war meine kleine … ganz verbrannt …«

      »Reporter sehen sich schwierigen emotionalen Balanceakten gegenüber«, sagte Brents Stimme. »Anne-Marie, vielen Dank, dass Sie heute Abend bei uns waren. Wenn Sie das nächste Mal in einer Situation wie dieser sind – denken Sie daran, Anne-Marie, wir sehen Sie dort draußen an der Front, und …«

      »Könnte jemand den Ton abstellen?«, bat Marena, und jemand tat es. »Danke.« In plötzlichem Schweigen blickten wir einander an.

      »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich störe Sie. Ich wollte nur schauen, ob es hier Chips gibt.«

      »Nein, bleiben Sie hier«, erwiderte Marena. »In den Nachrichten gibt es sowieso keine Neuigkeiten.«

      »Okay.«

      »Laurence Boyle kennen Sie doch schon, oder?«, fragte sie.

      Er sagte Hallo. Er war dieser älteste Elder vom Flugplatz. Wahrscheinlich hatte Marena versucht, ihn mir vorzustellen, und ich hatte es irgendwie nicht gehört. Das passiert mir oft.

      »Laurence ist Direktor der Abteilung Forschung und Entwicklung bei Warren Research«, sagte Marena. »Taro und Tony kennen Sie ja schon.«

      Wir sagten alle Hi zueinander. Taro wirkte müde. Sic sah absurd gesund aus.

      »Und das ist Michael Weiner.« Marena wies auf einen Fleischberg rechts von ihr.

      »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er mit seiner tiefen, im freien Reden geschulten Neuseeländerstimme. Man sagt, im Fernsehen sieht man zehn Kilo schwerer aus, aber in seinem Fall schien es ihn um fünfzig Kilo leichter gemacht zu haben. Er war gewaltig. Er sah aus wie dieser New-Age-Gesundheitsapostel, Andrew Weil, und hatte den gleichen Rauschebart und die gleiche riesige Glatze, als hätte man seinen Kopf umgedreht. Na ja, wenigstens hat er einen Look, dachte ich. Er streckte seine Vorderpranke über Marenas Brust zu mir aus und zerquetschte meine glücklicherweise entbehrliche rechte Hand.

      »Okay«, sagte Marena. »Wovon sprachen Sie gerade, Taro?«

      Taro hielt normalerweise einen Augenblick inne, ehe er antwortete, und diesmal war es nicht anders. Statt jedoch abzuwarten, fiel Michael Weiner ihm ins Wort.

      »Doom Soon«, sagte er. »Armbrust-Effekt.«
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      »Stimmt«, sagte Marena.

      »Es tut mir leid, ich begreife immer noch nicht, was das sein soll«, sagte Laurence Boyle.

      »Taro hat gesagt, dass – «

      »Augenblick«, sagte Boyle. Er bearbeitete sein Netphone mit einem Eingabestift. »Ich möchte gern weiter aufzeichnen, um Elder Lindsay eine Abschrift vorlegen zu können. Nur für den Fall, dass jemandem etwas einfällt. Ist das allen recht?«

      Alle nickten. »Okay, jeder möge bitte deutlich sprechen. Und ich werde dafür sorgen, dass er es vor seinem guten Ohr abspielt.« Wie in den USA gebräuchlich, lachte er herzhaft über seinen eigenen Unwitz. »Und Vorsicht mit den Schimpfworten, okay?« Er berührte seinen Touchscreen. »Gut, wir zeichnen auf. Also. Worum ging es nun gleich?«

      »Die Überlegung war, dass der Armbrust-Effekt den Doom Soonern … wie nannten Sie sie gleich?«, fragte Michael.

      »Doomster«, sagte Taro.

      »Genau. Und dass, wer immer hinter dem Anschlag steckt, vielleicht gedacht hat, er vernichtet die Spezies Mensch als Ganzes«, sagte Weiner. »Die Theorie lautet, dass es vielleicht keine Einzelperson gewesen ist. Eine große Gruppe kann es aber auch nicht sein, sonst wäre sie bereits identifiziert worden.«

      »Ja«, sagte Marena, »diese Doomster-Geschichte … der springende Punkt ist, dass es immer mehr von diesen Leuten gibt.«

      »Immer mehr von welchen Leuten?«, fragte Boyle.

      »Immer mehr Leute, die den Wunsch hegen, großen Schaden anzurichten, und die auch Mittel dazu besitzen«, antwortete sie. »Das ist Taros Idee.«

      »Es war nicht meine Idee«, sagte Taro. »Die Doomster-Frage ist ein Problem, das einem auf dem Gebiet der Katastrophenmodellierung zunehmend oft begegnet.«

      »Okay, verstanden«, sagte Boyle. Auf seinem Netphone behielt er die Abschrift im Auge, die der Computer erzeugte. »Taro, könnten Sie uns kurz erläutern, worum es dabei geht?«

      Taro hielt inne.

      »Hier, trinken Sie das«, flüsterte Marena mir zu. »Ich habe es nicht angerührt.« Sie schob einen Pappbecher in meinen Bereich des Tisches.

      »Ein potenzieller Doomster«, sagte Taro, »ist jemand, der gern jeden Menschen auf der Welt töten würde, sich selbst eingeschlossen. Ein tatsächlicher Doomster wäre jemand, der aktiv nach einer Möglichkeit sucht, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen.«

      »Okay«, sagte Boyle, »aber es kann nicht allzu viele Menschen geben, die wirklich so verrückt sind.«

      »Nun, es gab schon entsprechende Versuche«, entgegnete Taro. Seine Stimme wurde kräftiger, als er in den Hörsaalmodus wechselte. »Zweimal in Pakistan, dann in Oaxaca. Während des Kalten Krieges gab es weitere Vorfälle, und hinzu kommen wahrscheinlich etliche, von denen wir nicht wissen.«

      »Möglich«, sagte Boyle.

      »Aber die Frage ist nicht, ob es nun genau … sagen wir, zehn Personen sind, die so verrückt sind, oder zehntausend. Das Problem ist, dass irgendwann einer von ihnen die Mittel erlangen wird, sich seinen Wunsch zu erfüllen. Und wenn man den Armbrust-Effekt berücksichtigt, kommt man nicht umhin festzustellen, dass dieser Fall eher früher als später eintreten wird.«

      »Vielleicht erläutern Sie diesen Begriff noch einmal«, schlug Marena vor.

      »Wie bitte?«, fragte Taro.

      »Armbrust-Effekt.«

      »Ach so. Ja. Im Jahre 1139, glaube ich, versuchte das Laterankonzil Armbrüste zu verbieten, weil sie, so behauptete man, zum Ende der Zivilisation führen würden. Denn mit einer Armbrust konnte ein gemeiner Soldat einen gepanzerten Ritter zu Pferd töten.«

      »Andererseits haben die Armbrüste letztlich nicht viel bewirkt«, sagte Marena.

      »Nein«, sagte Taro. »Später, in den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts, führten Munitionsfabrikanten dieses Beispiel an, um zu belegen, weshalb die Menschen sich nicht so viele Gedanken um Atomwaffen machen sollten.«

      »Okay«, sagte Boyle.

      »Allerdings tötete eine Armbrust immer nur einen Menschen«, fuhr Taro fort. »Und sie waren pro Schuss für die damalige Zeit recht kostspielig. Atomwaffen töten sehr viele Menschen mit sehr geringen Kosten pro Getötetem. Sagen wir, ein paar Dollar pro Person. Trotzdem waren sie noch sehr teuer. Heute jedoch gibt es viele Waffen, die sowohl vernichtend als auch preiswert sind. Und leicht herzustellen. Im Irak ist das zum ersten Mal deutlich geworden. Kein Planspiel des US-Militärs hatte berücksichtigt, dass so vielen Menschen Plastiksprengstoff oder auch nur Dynamit in die Hände fallen könnte. Das Pentagon verwendete bei der Planung ältere Computermodelle aus der Zeit, als Plastiksprengstoff noch teuer war. Und schwer zu beschaffen. Doch im ersten Jahrzent des neuen Jahrtausends war C4 sehr billig und leicht zu kriegen. Auf diese Weise konnte ein einzelner Attentäter bei mäßigen Kosten viele Menschen töten und Schäden in Millionenhöhe anrichten. Anders ausgedrückt überschnitt sich eine massive Demokratisierung der Technik mit einer wachsenden Population potenzieller Anwender. Genauer gesagt Selbstmordattentätern.«

      »Okay, vielleicht«, räumte Boyle ein. »Aber sie schaffen es nie, alles zu vernichten. Und außerdem kann es nicht so furchtbar viele Leute geben, die so etwas tun würden.«

      Taro schwieg. Ich nippte an dem Zeug im Pappbecher. Es war gefriergetrockneter, frisch wiederbelebter grüner Tee mit Sago. Kinderzeugs. Egal.

      »Fast jeder hat in seinem Leben einen Augenblick erlebt, in dem er wütend genug war, um alles um sich herum vernichten zu wollen«, sagte Taro schließlich. »Nach den aktuellsten Modellen wird irgendwann in der nahen Zukunft irgendjemand, der nicht ganz dicht ist, technisch jedoch überdurchschnittlich begabt, sich so fühlen, und dann knallt’s.«

      »Und wann wird das sein?«, fragte Boyle.

      »Sie können graphisch die Prozentchance einer Katastrophe gegen das Jahr auftragen«, sagte Taro und skizzierte auf seinem Display. »Tatsächlich können Sie es auf drei Variablen vereinfachen. Okay. Die dicke Kurve, a, ist die Ausbreitung des Zugangs zur nötigen Technik. Sie entsteht aus einer Reihe von Untervariablen wie der Wachstumsrate des Internets und dem Preisverfall für Explosivstoffe, Laborausstattung und dergleichen. Die dünne Kurve, p, bezeichnet die Anzahl von Menschen, die man als unter Stress stehend betrachten kann. Und die dritte Kurve ist e. Das ist die gepunktete Kurve. Sie steht für die zunehmenden Vorbeugungsmaßnahmen des Heimatschutzministeriums und anderer Polizei- und Antiterrorkräfte weltweit.«

      Er schob die Zeichnung auf die anderen Bildschirme. Marena zeigte sie mir auf ihrem Netphone:

      
    [image: 31_Taros_doomster_graph.eps]
      

      »Das ist mir ein bisschen zu mathematisch«, sagte Boyle.

      Idiot, dachte ich.

      »Einer der Gründe, dass die Kurve p so steil ansteigt, ist eine interne Rückkopplung durch Konkurrenzdruck. Sie wissen schon – Leute, die in Einkaufszentren, Bürohäuser oder Schulen gehen, um andere Menschen zu erschießen, versuchen in letzter Zeit, einander mit immer größeren Opferzahlen gegenseitig zu übertrumpfen. Das liegt natürlich auch daran, dass es heutzutage Websites gibt, die darüber Buch führen. Worauf ich hinauswill, ist jedoch, dass sie eine positive Rückkopplungsschleife erzeugen: Die Menschen imitieren frühere Erfolge. Und wenn sie etwas Spektakuläres sehen, zum Beispiel den 11. September, werden sie zu dem Versuch inspiriert, die Sache noch zu überbieten. Deshalb können Sie die Wachstumsrate des Doomster-Mems aufzeichnen, wenn Sie möchten.«

      »Sie sagen also, dass es im Grunde eine Mode ist«, warf Marena ein. »In den Neunzigerjahren waren Serienmörder der Hit, in den 2000ern war es der Terrorismus. Heute ist es hip, ein Doomster zu sein und jeden anderen mit sich zu nehmen.«

      »Warten Sie mal«, sagte Michael Weiner. »Wie viele sind es denn, die tatsächlich alles vernichten wollen?«

      »Ja, eben«, sagte Boyle. »Meinen Sie wirklich, jemand wäre dazu in der Lage?«

      »O ja«, erwiderte Marena. »Eine ganze Menge Leute sogar.«

      »Es haben tatsächlich viele Personen diesen Wunsch ausgedrückt«, sagte Taro. »Und nicht alle sitzen in der Psychiatrie.«

      »Vor zwanzig Jahren war es cool, Computerviren zu schreiben«, sagte Marena. »Heute entwickelt man biologische Viren.«

      »Mittlerweile kann jeder, der ein paar Semester Biochemie gehört hat und ein Heimlabor im Wert von fünftausend Dollar besitzt, vermutlich ein System erzeugen, das die gesamte Menschheit töten könnte«, sagte Taro. »Und da es auf der ganzen Welt mehr als fünfzig Millionen Menschen mit diesem Wissensniveau gibt, werden zumindest ein paar darunter sein, die genau das tun wollen.«

      »Also, da leck mich doch einer am Arsch«, sagte Michael Weiner.

      »Man könnte sagen, früher musste man ein genialer verrückter Wissenschaftler sein, um die Welt zu vernichten«, sagte Marena. »Heute genügt ein abgebrochenes Studium.« Sie fütterte das Protokoll mit griffigen Sätzen, die Lindsay, oder wer sonst es hören würde, bei Vorstandssitzungen und dergleichen fallen lassen konnte.

      »So könnte man es ausdrücken«, sagte Taro. »Oder stellen Sie sich vor, Sie geben jedem Menschen auf der Erde eine Weltuntergangsbombe in die Hand. Es ist ziemlich sicher, dass jemand sie binnen weniger Minuten zünden würde. Viele würden sich damit wahrscheinlich sogar beeilen, weil jeder von ihnen sicher sein will, der Erste zu sein. Und wenn wir uns das Diagramm anschauen«, Taro wies auf die Abbildung auf Marenas Netphone, »schneiden die Kurven a und p sich an einem Punkt, der zeitlich in etwa dem Heute entspricht. Vielleicht liegt er noch ein paar Monate in der Zukunft.«

      »Und damit kommen wir ziemlich genau auf das Enddatum des Maya-Kalenders«, sagte Marena.

      »Ja. Obwohl es natürlich nur ein Näherungswert ist – wir können nicht exakt sagen, wann das Ereignis eintritt. Aber statistisch ist es überzeugend. Mit anderen Worten, es wird geschehen, und zwar binnen ziemlich kurzer Zeit.«

      »Aber es gibt doch auch Leute, die versuchen, diese Typen aufzuhalten«, sagte Boyle.

      »Ja«, entgegnete Taro, »das ist die e-Kurve. Wie Sie sehen, schneidet sie keine der beiden anderen Kurven, ehe diese sich schneiden.«

      »Also müssen wir die e-Kurve anheben«, sagte Marena. Sie hatte ihre leere Pappteetasse zu einer langen, präzisen Spirale zerlegt, auf der sich der kreisrunde Boden nun sanft auf und ab wiegte.

      »Wir oder sonst jemand«, sagte Taro. »Jawohl. Dringend.«

      Kurze Zeit sagte niemand etwas. Ich riss eine Tüte Jelly Bellys auf – The Original Gourmet Jelly Beans® war darauf zu lesen. Tropische Fruchtmischung. Ich aß drei davon, kam mir selbstsüchtig vor und schüttete den Rest auf den Tisch.

      »Möchte jemand?«, fragte ich.

      Niemand mochte.

      »Nun, vielen Dank für Ihre Beiträge«, sagte Boyle. »Aber ich muss einwenden, dass es schon immer Menschen gegeben hat, die verkündet haben, dass der Himmel einstürzt. Und sie haben sich jedes Mal geirrt. Die Leute reden ständig vom Ende der Welt. Zuerst behaupteten sie, die Atombombe wäre das Ende der Welt. Dann hieß es, das Jahr 2000 wäre das Ende der Welt. Und dann wieder hieß es, die Beschleunigerexplosion in Mexiko hätte ein kleines Schwarzes Loch im Mittelpunkt der Erde erzeugt, das aber nun wirklich das Ende der Welt bedeute.«

      Er blickte in die Runde. Niemand sagte etwas. Hmm, das ist aber merkwürdig, dachte ich. Ich hatte nicht erwartet, dass ausgerechnet Boyle es wäre, der Taro widersprach – wahrscheinlich, weil er sonst ein solcher Frömmelpeter war. Im Allgemeinen sind die Heiligen der Letzten Tage ein ziemlich leichtgläubiger Haufen. Sie denken ständig, das Ende der Welt stehe kurz bevor. Nun entpuppte dieser Kerl sich als der große Skeptiker. Na ja, vielleicht dachte ich wieder zu sehr in Klischees. Marena öffnete den Mund und verbiss sich, was sie sagen wollte. Wahrscheinlich etwas wie: »Halt die Klappe, du Landei, das geht über deinen Verstand.« 

      Ich beschloss, die Stimmung etwas aufzuhellen.

      »Wir sollten diesen Begriff nicht benutzen«, sagte ich. »Er ist abfällig. Nennen wir es einfach ein ›Farbiges Loch‹.«

      Niemand lachte. Oder grinste auch nur. Ich bin ein Trottel, dachte ich.

      »Nun, das ist schon richtig«, ergriff Taro das Wort. »Es hat immer irgendjemanden gegeben, der behauptete, das Ende der Welt stehe bevor, und bisher ist es, soweit wir wissen, nicht dazu gekommen. Doch hier droht der Trugschluss der Induktion. Sie können nicht – «

      »Können Sie den Begriff erläutern?«, bat ihn Marena.

      »Nun, es verhält sich wie mit Russells Huhn«, sagte er. »Sie müssen einfach ein Argument ignorieren, das – «

      »Verzeihen Sie, aber für das Protokoll sollten Sie vielleicht kurz erläutern, was es mit dem Huhn auf sich hat«, sagte Marena.

      »Oh«, sagte Taro. »Richtig. Bertrand Russell erzählt die Geschichte eines Huhns, das glaubt, der Bauer wäre sein Freund. Schließlich ist das Huhn jeden Tag seines Lebens von dem Bauern gefüttert worden, und der Mann hat ihm nie ein Leid getan. Das Huhn glaubt nun, der Bauer wird immer so weitermachen. Eines Tages aber kommt der Bauer herein, und statt das Huhn zu füttern, hackt er ihm den Kopf ab. Der springende Punkt ist, dass induktive Logik oft fehl am Platze ist.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich oder der Vorstand das verstehen«, sagte Boyle.

      Schweigen. Ich sah Marena wieder an. Kurz begegnete sie meinem Blick. Verdammt, sagten ihre Augen. Dieser Mistkerl von Boyle versucht uns abzuschießen. Er will nicht, dass das Projekt durchkommt, weil es Mittel von seiner Blödsinnsabteilung abziehen würde. Er hat zunächst so getan, als würde er sich auf uns einlassen, und nun versucht er, uns zu verleiten, etwas Dummes oder allzu Optimistisches zu sagen oder was auch immer, und wenn wir das tun, geht er zu Lindsay und sprüht ihm Gift ins Ohr.

      Wir sahen Boyle wieder an. Er wollte etwas sagen, doch Marena kam ihm zuvor.

      »Hören Sie, es gibt immer irgendeinen Bekloppten, der davon faselt, dass morgen ein Riesenmeteorit die Erde trifft. Und bislang ist es nicht geschehen. Bislang. Aber wenn Sie aufblicken und sehen, dass ein riesiger Meteor runterkommt, würden Sie doch auch nicht behaupten, dass er uns gar nicht treffen kann, weil all die Doofen es schon so oft falsch vorhergesagt haben. Oder?«

      »Genau«, sagte Taro. »Wir dürfen die augenblickliche Weltlage nur anhand der vorliegenden Fakten einschätzen, aber nicht aufgrund dessen, was andere im Laufe der Jahre behauptet haben. Nehmen wir einen anderen Beweis, nämlich die Tatsache, dass wir keine Anzeichen für außerirdische Zivilisationen finden, obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass sie existieren. Es wäre sehr gut möglich, dass sie alle sich selbst vernichten, wenn sie in etwa dieses Stadium der technischen Entwicklung erreichen.«

      Eine weitere widerliche Pause senkte sich herab.

      »Was haben Sie denn da gemacht?«, sagte Marena. Ich begriff, dass sie mit mir sprach.

      »Wie?«, fragte ich.

      »Sie sind geordnet.« Sie klopfte auf den Tisch. »Sehen Sie sich das an«, sagte sie zu allen außer mir.

      Ich blickte auf den Tisch. Es stimmte, ich hatte die Jelly Bellys in einem weiten Raster angeordnet, nach Farbe und Muster sortiert, und, falls es Doubletten gab, nach Größe.

      »Ach herrje«, sagte Boyle.

      »Oh. Ja«, sagte ich. »Sie lagen unordentlich. Das hat mich gestört.« Ich fegte die Bonbons vom Tisch in meine Hand. »Tut mir leid.«

      »Und eines der besten Argumente für Doom Soon«, sagte Taro – er verfolgte seinen Gedankengang weiter, wie es typisch für ihn war –, »ist die Tatsache, dass wir schlicht und einfach keinen Zeitreisenden aus der Zukunft begegnen.«

      »Liegt das nicht an der Nowikow-Sache?«, fragte Boyle.

      »Nun, vielleicht i…«, setzte Marena an.

      »Nein«, schnitt Taro ihr das Wort ab, »das Prinzip gilt für uns in der Gegenwart gar nicht. Der wahrscheinlichste Grund, weshalb keine Besucher aus der Zukunft kommen, ist schlichtweg der, dass es keine Zukunft gibt.«
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(15)

      Elf Stunden später war LEON wieder online – wer die Einrichtung an der UCF schützte, war nicht ganz klar, und ich wusste auch nicht, ob er seinen eigenen Generator hatte; auf jeden Fall war er wieder da –, und Taro, seine Assistentin Ashley2, Tony Sic, drei weitere Addierer-Azubis aus Taros Gruppe und ich befanden uns in Taros improvisierter Abteilung im Stake. Sie war eigentlich nur eine Ansammlung von brandneuen Knoll-Büroteilern, Sony-Monitoren und funkelnagelneuen Sesseln vom Typ Aeron Ergosphere, von denen viele noch zur Hälfte in der Versandfolie steckten, alles hastig in einen großen Probesaal unter dem Tabernakel-Auditorium-Komplex des Stake gestopft. Am Geräusch der ratternden Tasten konnte man beinahe die herrschende Panik erkennen.

      Laurence Boyle hatte uns gebeten, uns ganz auf die Suche, nach »Dr. X« zu konzentrieren, dem großen Unbekannten hinter dem Disney-World-Anschlag. »Wenn Sie den Verursacher aufspüren, erhalten wir erheblich mehr Mittel für die nächste Phase«, hatte er gesagt; mir war allerdings nicht ganz klar, was diese nächste Phase sein sollte. Doch Taro – und noch ein paar Leute hinter den Kulissen, vermutete ich – hatten Boyle überzeugt, dass sich die besten Spieler direkt auf den Endgegner stürzen sollten – das heißt, auf den, der verursachen würde, was immer am 21. Dezember geschähe.

      Vorerst, hatte Taro gesagt – auf seine untertriebene Art hatte er sogar ein paar aufmunternde Worte an uns gerichtet –, müssten wir davon ausgehen, dass der Codex zutraf. Am 21.12. würde es ein »schreckliches Ereignis« geben, und wenn eine Verhinderung überhaupt möglich wäre, müssten wir jetzt in die Gänge kommen. Wir müssten Detektive sein, die ermittelten, ehe die Tat verübt würde. Mir kam es vor, als hätten wir den absoluten Nullpunkt des Krimigenres erreicht – das heißt, wir mussten jemanden fassen, der noch nichts verbrochen hatte, der noch keine Spuren hinterließ und bei dem es sich um jede einzelne Person auf diesem Planeten handeln konnte.

      Und nicht nur das. Wir konnten nicht einfach anfangen, nach ihm zu suchen – naturgemäß dachte ich von ihm als einem Er, aber ich versuchte, nach allen Seiten hin offen zu bleiben –, zuerst mussten wir eine entsprechende Methode ausarbeiten. Übermäßig vereinfacht ausgedrückt, mussten wir ein Programm schreiben, das es uns gestatten würde, das Dataversum zu durchforsten und irgendwie den Doomster zu entdecken.

      Alle benutzten wir Opferspiel 3.2, eine neue Version der Software, in die jene Daten verwoben waren, die wir aus dem Anschlag von Orlando gewonnen hatten. Jeder von uns versuchte, über das vorletzte Datum, das Disneydatum, bis zur letzten Position zu spielen, die in 357 Tagen endete, an 4 Ahau. Wir versuchten, auf dem 260-Felder-Raster des Spiels gewaltige Ketten digitaler Daten zu zerlegen – Daten, die vor allem aus Listen mit Millionen Namen, Adressen und Berufen bestanden. Jeder von uns hatte wenigstens einen weiteren Bildschirm in Betrieb. Meiner zeigte Bloomberg – ich mag Wirtschaftsdaten mehr als alle anderen. Die Laufschrift besagte, dass der Gesamtschaden, den der Disney-World-Zwischenfall angerichtet habe, sich der Billion-Dollar-Grenze nähere, Versicherungsleistungen nicht gerechnet. Es zeigte auch an, dass meine letzten Maisoptionen sich im Preis fast verdreifacht hatten. Na bitte. Auch schlechte Nachrichten haben ihr Gutes. Gewöhn dich daran, Jed, du bist wirklich ein reicher alter Sack. Zu schade, dass man hier für Geld nichts kaufen kann …

      Gott, was denke ich mir eigentlich? Wenn du nicht mehr existierst, kannst du es erst recht nicht ausgeben. Zurück an die Arbeit!

      Ich rief LEON auf.

      Okay, dachte ich. Schluss mit dem Hinauszögern. Zeit zum Tauchen. Ich holte meinen Beutel Kautabak heraus und schob mir einen Priem in die Backe. Ich gab meine Passwörter ein und forderte den guten alten LEON zu einem Spiel mit vier Steinen heraus, das an 4 Ahau endete. Natürlich war er einverstanden, denn zum Faulsein hatte er nicht genügend Grips.

      Ich sah mich um. Niemand beobachtete mich. Ich rieb mir etwas Tabaksaft auf den Oberschenkel. Ein bisschen sieht das so aus, als holte man sich einen runter. Ich brachte den Himmelsrichtungen meine kleinen Opfer dar und verteilte Steine und Maiskörner.

      Mit vier Steinen hatte ich es noch kein einziges Mal probiert. Dazu hatte auch noch keine Notwendigkeit bestanden. Genauso gut hätte ein Go-Spieler beschließen können, auf einem 29 x 29-Brett zu spielen, oder ein Schachspieler, ein Brett mit 144 Feldern und zwei Königen auf jeder Seite anzufertigen. Wenn man es spielte, war es eigentlich kein richtiges Spiel, sondern ein konfuses Tohuwabohu ahnungsloser Heere, die blind durch Ödland irrten. Na ja, trotzdem, dachte ich. Tu es einfach …

      Verdammt, dachte ich. Es blendet.

      Ich leerte den Bildschirm, stand auf und ging zu Taros Assistentin, Ashley2.

      »Wäre es möglich, ein paar von den Deckenlampen auszumachen?«, fragte ich sie. Es waren die gewohnten scheußlichen, flachen Leuchtstoffröhren.

      Sie sagte, sie würde herumfragen. Ich ging zurück an meinen Platz. Tony Sic kam an mir vorbei und sagte Hallo. Ich hörte, wie er hinter mir die Treppe hinaufstieg. Okay, weiter geht’s.

      Am Platz.

      Scheiße.

      Ganz egal, was passiert, ich verbringe noch immer 97 Prozent meiner Zeit vor einem Bildschirm und gebe Daten ein. Ich verdiene ein Vermögen, Städte versinken, Städte erstehen wieder, ich verliere ein Vermögen, Welten drehen sich, ich mache wieder ein Vermögen, Götter kommen auf die Erde, Götter sterben, Universen krempeln sich um – es spielt alles keine Rolle, ich gebe immer noch Daten ein. Sieh der Tatsache ins Gesicht, Jed, du bist ein Code-Monkey. Also staffiere deinen Platz ein bisschen hübsch aus, halt die Klappe, und gib die Daten ein …

      Flackernd erlosch etwa die Hälfte der Deckenlampen. Ahh. Das ist besser. Ich kehrte in die Spielzeit zurück.

      Es begann langsam, so wie Eisberge an einigen Stellen zu- und an anderen abnehmen, und neblig, denn die Massen scheinen sich aus Nebel zu kondensieren oder wieder zu Nebel zu verflüchtigen. Jeder neue Läufer muss sämtliche vorherigen Züge aller anderen berücksichtigen. Es ist, als nehme er ihre Zugfolgen auf und mache daraus eine einzige, und als mein vierter Läufer herauskam, war es, als wäre ich auf eine steile Anhöhe gestiegen und könnte Hunderte von Kilometern in sämtliche Richtungen blicken und ein ganzes Weddellmeer aus Fehlstarts, Umwegen und Sackgassen erkennen, deren äußere Ringe durch die Erdkrümmung zu Schiefer zusammengepresst wurden. Schritt, Schritt. Schritt. Freitag ist dunkel, dann zwei Nichtstage, dann kommt ein heller Montag. De todos modos. Ich war bereits an 19 Erdrassler, 0 Matte, das ist der 13. Mai, viel näher am Enddatum, als ich jemals gekommen war, ohne die Orientierung zu verlieren. Moment. Schritt zurück. Okay, also war der Bruch bei 408. Versuch es noch einmal. 948389. Es sah klarer aus. Bilder kommen hinzu. Es sind keine Visionen oder so etwas, nur Erinnerungen an Bilder aus dem Fernsehen oder sonst woher, aber sie werden durch das Gefühl aktiviert, dass etwas Ähnliches bevorstehen könnte. Eine lange Reihe von Flüchtlingen wie ein Kongress von Trinkwasserlieferanten mit ihren Bergen von Plastikflaschen schöpfte Wasser aus einem Erdloch. Ich verstreute die Saatkörner wieder und reduzierte die Potenziale. Einige der undeutlicheren Pfade verschwanden. Einige der längeren brachen ein. Komm schon. Immer weniger. Nun gab es nur noch etwa einhundert Primärszenarien, jetzt waren es nur noch zwanzig, gut, warte, nein, ich bin zu weit gegangen, ich habe einen Pfad übersehen, viele Pfade, bin einfach vorbeigegangen, ohne die Verzweigungen zu bemerken, und diese zwanzig Szenarien sind nur wenige unter Millionen, Mist, Mist, Mist, es sah schlecht aus, sehr schlecht. Okay. Zurück. Da ist er. Versuche ihn. Blockiert. Okay. Versuche den da. Bloqueado. Den anderen dort. Bloqueado. Teufel, Teufel. Desesperado. Rings um mich krachten die Eisberge mit einem Lärm zusammen, wie ihn zehntausend Pitbulls machen, die an zehntausend Kalbshaxen reißen. Es muss eine Möglichkeit geben, damit umzugehen. Hier entlang. Da entlang. Rand einer Klippe. Rutsch ab. Kann nicht denken. Dorthin. Nein. Schlechte Straße. Brücke zerstört. Ninguna manera. Kein Weg. Schlechte Straße. Schlechte Straße. Alle Straßen führen zum Untergang. Doom. Rom. Doom. Rom. Dooooooooom …

      Mist!

      Ich klickte auf Aufgeben. Auf dem Bildschirm erlosch das Spielbrett, aber im Kopf war mir, als wäre ich über dem Tisch zusammengebrochen und hätte die Saatkörner und Steine über den Linoleumboden verteilt. Die Uhr zeigte 16:33. Als ich mich vom Monitor zurücklehnte, fühlte ich mich körperlich zerschlagen.

      »Hi«, sagte Marenas Stimme.

      Ich drehte mich mit meinem Schreibtischsessel herum. Er wirbelte zu weit, und ich musste ihn unbeholfen bremsen, damit er vor ihr stehen blieb. Dann fiel mir ein, dass ich aufstehen sollte, weil sie eine Frau war, aber sie lehnte sich schon gegen die Trennwand, und es erschien mir noch unbeholfener, wenn ich aufstand, also blieb ich sitzen.

      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.

      »Hi«, sagte ich. »Oh, ja. Mir geht’s gut.«

      »Ich habe eine Nachricht …«, begann sie, »eine von … oh, Moment mal, he, hat Ihr Typ das Beiblatt von Hammerhead, Mako und White bekommen?«

      »Ja«, sagte ich. »Ja, wir sind im Geschäft.« Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich am Vortag endlich meinen Anwalt – Jerry Weir von Grey, Timber und Weir – ans Telefon bekommen hatte. Er war an seinem Schreibtisch und bereit zu arbeiten, auch wenn die abendländische Zivilisation zusammenschmolz. Jerry würde noch auf dem Totenbett Verträge prüfen. Noch im Grab sogar. Er war den Vertrag mit dem Rotstift durchgegangen und hatte mir gesagt, ich solle nicht unterschreiben, bis sie alle seine Ergänzungen gebilligt hätten. Erstaunlicherweise hatten sie es getan. Deshalb war ich jetzt ein freier Mitarbeiter der Warren Group, einem der am schnellsten wachsenden und progressivsten Arbeitgeber der Welt. Ein Arbeitgeber, der auf Chancengleichheit setzte, wofür ich ein lebender Beweis war.

      »Ich habe eine Nachricht aus der Personalabteilung. Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Marena.

      »Okay.«

      »Tut mir leid. Dr. L sollte es tun, aber ich habe gesagt, ich mache es. Es sei denn, Sie möchten es lieber mit ihr bereden.«

      »Oh. Nein, nein …«

      »Es ist nur wegen der Versicherung.« Sie klappte ihr Netphone auf.

      »Gut«, sagte ich. »Es ist vernünftig, sich gegen möglichst alles abzusichern.«

      »Ja.«

      »Ach, übrigens, wo wir davon reden – sind wir gegen den Weltuntergang versichert?«

      »Mann, ich weiß selber, wie lächerlich das alles ist«, entgegnete sie. »Es ist eine Firma.«

      »Richtig. Okay.«

      »Also gut. Die erste Frage hängt mit dieser Hämophilie zusammen. Wissen Sie, ob irgendwelche dieser Medikamente mit irgendwelchen bekannten Psychopharmaka unverträglich sind?«

      »Davon hat man mir nichts gesagt.«

      »Nehmen Sie im Augenblick irgendwelche Medikamente, die nicht auf der Liste stehen, die Sie uns gegeben haben?«

      »Nein.«

      »Drogen?«

      »Koffein.«

      »Das müssen wir nicht aufführen.«

      »Gut fünfzehn Tassen Kaffee am Tag.«

      »Hmm. Ich lasse es trotzdem weg. Aber Sie sollten da wirklich ein bisschen kürzertreten.«

      »Danke, Mom.«

      »Kein Problem.« Sie kritzelte eine Notiz auf ihren Bildschirm. »Äh … das andere ist auch etwas Medizinisches. Hier steht, als Sie in die USA kamen, litten Sie an … hmmm, man führt Sie hier auf mit ›Posttraumatischer Belastungsstörung, die sich ähnlich wie das Asperger-Syndrom äußert‹.«

      »Das stimmt auch«, sagte ich.

      »Beeinflusst das noch immer Ihr Verhalten?«

      »Also, wenn Sie mich so fragen, dann nicht als Funktionsstörung«, antwortete ich. »Wieso, wirke ich komisch?«

      »Nicht auf mich«, sagte sie, »aber Sie wissen ja, das bin nur ich.«

      »Hmm. Na ja, ich kann komisch wirken. Das sagt man mir. Es heißt, ich wäre mehr an Gegenständen interessiert als an Menschen.«

      »Stimmt das?«

      »Nein, für Gegenstände interessiere ich mich auch nicht.«

      »Wofür interessieren Sie sich denn?«

      »Moment, was war noch mal der Unterschied? Menschen sind doch die Dinger, die rumlaufen und reden, oder?«

      »Ich werde einfach sagen, dass ich Sie danach gefragt habe und dass Sie okay sind«, sagte sie.

      »Danke.«

      »Schon gut. Ich habe selbst ein Syndrom.«

      »Wirklich?«

      »Ja, man nennt es Laurin-Sandrow-Syndrom.«

      »Ist es was Ernstes?«

      »Nein, es ist ein sehr leichter Fall. Man bemerkt es nicht.«

      »Das ist gut.«

      »Wie geht es Ihnen so?«, fragte Boyles Stimme. Wir wandten uns um. Er und Taro waren zu uns gekommen.

      »Wir sind fertig«, sagte Marena. 

      »Ist Tony Sic hier?«

      »Er ist zu diesem Care-Raum«, sagte sie.

      »Wie geht es mit den vier Steinen voran?«, fragte mich Taro.

      »Nicht besonders«, antwortete ich. Hoppla, dachte ich. Pass auf, Jeddo. Das sind jetzt deine Vorgesetzten. Von dir erwartet man, dass du vorsichtigen Optimismus ausstrahlst. »Ich habe allerdings noch eine Idee«, setzte ich an, »vielleicht …«

      »Ich überlege, ob wir nicht fünf Steine benutzen müssen, um das Problem auch nur ansatzweise in den Griff zu bekommen«, sagte Taro.

      »Wie können wir ein … sagen wir, Neun-Steine-Spiel in Gang bringen?«, fragte Boyle.

      »Wir wüssten nicht einmal, wo wir anfangen sollten«, antwortete Taro. »Jeder Stein … jeder neue Stein ist, als würde man die Enigma-Maschine um eine weitere Walze ergänzen.«

      Ich bezweifelte, ob Boyle den Vergleich verstand. »Wir müssen voranmachen«, sagte er zu Taro und führte ihn an die Treppe. Marena begleitete sie. »Schreiben Sie mir eine Kurznachricht, wenn Sie da unten fertig sind«, sagte sie zu mir. Ich winkte ihr nach und setzte mich wieder.

      Hmm.

      Etwas Merkwürdiges ging vor sich. Was tat Tony Sic noch einmal? Ach ja, richtig. Er war im Care-Raum.

      Der Begriff klang irgendwie vertraut. War ich irgendwann einmal in einem Care-Raum gewesen? Es musste eine Art Kinderkrankenhaus oder ambulante Station sein. Eine von Lindsay Warrens gemeinnützigen Einrichtungen. In Salt Lake City vielleicht? Nur dass es für mich irgendwie nicht ganz richtig klang. Damit meine ich, dass ich es nicht mit der Blutergeschichte in Verbindung brachte.

      Vielleicht ist es die Kindertagesstätte des Stakes. Hat Sic Kinder? Er hat nicht gesagt, dass er keine habe. Hmm.

      Aber auch das klang nicht richtig. Mir war, als hätte Care-Raum mit etwas anderem zu tun, etwas Abstrakterem. Etwas Mathematischem.

      Ich schob mir noch einen Priem in die Backe. Man kann über Nikotin sagen, was man will, aber die grauen Zellen befeuert es.

      Die Sache mit dem Care-Raum erinnerte mich an etwas anderes. Etwas von gestern Abend, das ich nicht wusste und nicht recherchiert hatte. Freaky Friday … irgendjemand hatte Freaky Friday erwähnt. Aber wieso? Es war nur eine dämliche Filmkomödie, aus der man ein noch dämlicheres Remake gemacht hatte. Hatte es mit dem Freitag irgendeine Bewandtnis? Irgendein örtliches Fest?. Was ist gestern Abend sonst noch passiert, das merkwürdig war? Außer allem anderen.

      Nun, mir war es schon ein bisschen merkwürdig vorgekommen, als Taro Zeitreisen zur Sprache brachte. Für Taro selbst war es nicht merkwürdig. Wie viele Leute mit einem Hang zu Mathe hatten wir beide uns oft über solche Dinge unterhalten. Taro wird rasch spekulativ. Trotzdem war zu diesem Zeitpunkt irgendetwas merkwürdig daran gewesen. Aber was? Taro hatte gesagt, es gebe keine Zukunft. Weil es keine Zeitreisenden gebe. Okay. Und dann hatte Boyle gefragt … richtig. Er hatte gefragt, ob das nicht an Nowikow liege.

      Hmmm. Ich wusste, was mit Nowikow gemeint war: Das Nowikow’sche Prinzip der Selbstübereinstimmung, eine Möglichkeit, Zeitmanipulationen vorzunehmen, ohne auf die alte, diskreditierte Viele-Universen-Theorie zurückgreifen zu müssen. Kurz gesagt war es ein Theorem, wieso eine Zeitreise nicht notwendigerweise physikalische Widersprüche verursachen muss. Aber wie kam es, dass Boyle davon wusste? Er dachte nicht mathematisch. Er war sogar eher ein Schafskopf. Niemand hatte nachgefragt, was es mit Nowikow auf sich habe. Und wo wir schon dabei waren – warum hatte niemand eingeworfen, dass Zeitreisen vielleicht unmöglich seien? Sogar dieser Michael Weiner hatte es unkommentiert gelassen. Und er suchte sonst immer nach einer Möglichkeit, seinen Senf abzusondern, egal zu welchem Thema.

      Also. Tony Sic war im Care-Raum. Care? Von wegen. Kerr. Kerr-Raum. Roy Kerr.

      Die Kerr-Raumzeit.

      Firefox, klickte ich. Kerr-Raum, googelte ich. Tausende von Treffern. Ich klickte auf den obersten.

      Kerr’sche Schwarze Löcher als Wurmlöcher, stand in der Wikipedia. Durch seine zwei Ereignishorizonte könnte es möglich sein, der Singularität eines rotierenden Schwarzen Loches auszuweichen, wenn es eine Kerr-Metrik aufweist.

      Dios perro, dachte ich. Heiliger Köter.

      No es possible, no es possible.

      Ein leises Kitzeln lief mir den Rücken herunter. Es war kein tzam lic, nur das normale kalte Gänsehaut-Schaudern, das einen ereilt, wenn man eine größere Enthüllung begreift.

      Singularität. SSC, dachte ich. Bei unserer Ankunft hatte A1 erwähnt, der SSC laufe.

      Wofür steht SSC? Okay. Secondary School Certificate, Societas Sanctae Crucis, Species Survival Commission, aber nein, jetzt wirklich …

      Ha! Superconducting Super Collider. Ein Partikelbeschleuniger.

      Heiliges Kanonenrohr!

      Das ist es. Das ist es!

      Taro war nicht einfach zu irgendetwas Hypothetischem abgeschweift, wie er es gerne tat. Sie hatten schon vorher über Zeitreisen gesprochen, und darauf hatte er sich bezogen. No es possible, dachte ich.

      Ich holte die Karte des Stakes auf mein Netphone und gab TARO ein. Sein purpurner Punkt war nirgendwo zu sehen. Wie kann er es wagen, seinen Punkt abzuschalten? Vielleicht war er in einem geheimen, unpunktbaren Teil der Anlage. Ich versuchte es mit MARENA. Ihr Punkt leuchtete in dem Wohntrakt auf, der bald ein Hotel werden sollte; wahrscheinlich war sie in ihrem Zimmer. Was immer also Taro, Tony und Boyle anstellten, sie war nicht bei ihnen. Hmm. Ich stand auf, ging – zu schnell – zum Ausgang, eilte die Treppe hoch – die Aufzüge funktionierten noch nicht – und schoss hinaus in die Sonne, flitzte über den geteerten Hof und in den Wohntrakt. Der lange Gang war voller labberiger Heiliger der Letzten Tage mit makellosen unmodischen Haarschnitten, die mit großen Packen unmodischer Wäsche in die Zimmer wuselten und wieder hervorkamen. Eine Flugzeugladung davon war heute Morgen gelandet, und mit jeder Stunde trafen mehr ein. Auf der LAN-Portal-Seite des Stakes waren wir – unter »Andere wichtige Informationen« – aufgefordert worden, sie nicht als Flüchtlinge zu bezeichnen, weil es sich um Amerikaner handele. Ich drängte mich zu Marenas Tür durch. Schlug dagegen. Keine Reaktion. Ich markierte ihren Punkt und berührte DRINGEND. Ich wartete. Ihre Stimme kam aus meinem Netphone.

      »Was ist denn?«, fragte sie.

      »Es ist dringend«, stieß ich hervor.

      »Ich bin unter der Dusche.«

      »Es ist mein Ernst. Wirklich. Wirklich.«

      »Warten Sie.«

      Zwei Minuten später öffnete sie die Tür. Sie trug einen großen, schäbigen grünen Bademantel von Marriott Amenities und hatte sich ein grünes Handtuch wie eine Federkrone um den Kopf gewickelt. Ihr Gesicht war feucht. Zu jeder anderen Zeit wäre es sexy genug gewesen, um mich abzulenken. Ich sagte nur, ich müsse, müsse, müsse einfach mit ihr reden, und zwar ultraprivat.

      »Gehen wir nach draußen«, sagte sie. Wie viele Asiaten – und, so kommt es mir vor, immer mehr Menschen heutzutage, darunter auch ich – ging sie, wenn sie Abgeschiedenheit suchte, nicht in einen kleinen Raum und schloss die Tür hinter sich, sondern begab sich nach draußen, wo man sehen kann, dass niemand lauscht. Sie führte mich am Pausenraum und der Wäscherei vorbei auf die Rückseite des Gebäudes. Die unteren fünfzehn Zentimeter ihres Bademantels streiften durch den Staub. Wir standen in einer Art schattiger Nische zwischen dem PVC-Wandbelag und einem Zweimeterstapel Bewehrungsstahl.

      »Okay, was ist denn so wichtig?«

      »Ich habe über diese Geschichte mit dem Kerr-Raum nachgedacht.«

      »Was soll damit sein?«, fragte sie. Wenigstens tat sie nicht so, als wüsste sie von nichts.

      »Nur dass … wissen Sie, wenn man wirklich lernen will, wie die Alten das Spiel gespielt haben, müsste man sie fragen.«

      »Und wie sollten wir das Ihrer Meinung nach anstellen?«, fragte sie. Sie war nur schwer zu verstehen in dem Knattern eines weiteren Turbopropflugzeugs, das zur Landung ansetzte.

      »Vielleicht habt ihr eine Zeitmaschine«, sagte ich. Verdammt, das klang nun wirklich nicht sehr ungezwungen. Nein, überhaupt nicht.

      »Soll das ein Witz sein?« Marena schälte sich das Handtuch vom Kopf. Für solch eine kleine Person hatte sie wirklich viel Haar, und jetzt war es aufgebauscht und stachlig, sodass sie ein wenig wie die hübsche Abart einer Trollpuppe aussah. »Zeitmaschinen können nicht funktionieren. Oder?«

      »Hängt das nicht davon ab, was man damit anstellt?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Es ist keine … es hat mit Freaky Friday zu tun«, sagte ich.

      »Wer hat Ihnen von Freaky Friday erzählt?«

      »Das heißt, dass man keinen stofflichen Gegenstand verschicken wird.«

      Sie ließ das Handtuch auf den Boden fallen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, modellierte es zu einer großen, herunterhängenden Flosse. Sie sah mir in die Augen. In ihrem näheren Auge lag der untere Rand der braun-goldenen Iris im direkten Sonnenlicht, und man konnte sehen, dass sie die Form eines abgeflachten Kreisrings hatte, der über einer dunklen Mulde lag. Ich blickte in ihre Pupille hinein, hoffte auf ein Zucken oder ein Verengen der Iris oder etwas anderes, das … Die Sache ist jedoch die, dass die Leute die Augen zwar für die Fenster zur Seele halten, sie in Wirklichkeit aber genauso stumm und undurchsichtig sind wie alles andere auch.

      Irgendwo summte ihr Netphone. Als sie mit der Hand in die Tasche fuhr, um ihn auszuschalten, beendete sie das Duell der Blicke. »Ich hatte Max versprochen, ihn um genau diese Zeit anzurufen«, sagte sie.

      »Man sendet bloß eine Welle, und der SSC erzeugt eine … eine nackte Singularität oder ein Wurmloch oder so etwas, und dann wird er … dann werden Sie den Kopf von jemandem, der damals lebte, neu programmieren.«

      »Hmm«, machte sie. »Sie haben wohl schon mal das eine oder andere Physikbuch gelesen, was?«

      Ich sagte irgendetwas, aber es kam wahrscheinlich wie ein einziger Brei heraus, weil mein Kopf sich längst in den Whirlpool erweiterter Möglichkeiten gestürzt hatte.

      In einer der ältesten Geschichten der Artus-Sage hatte Merlin ein Schachspiel mit Figuren, die sich von selbst bewegten und – noch beeindruckender – niemals ein Spiel verloren. Heutzutage haben die meisten von uns, die Schachcomputer kennen, diese Geräte wachsen und reifen sehen; deshalb ist es kein Wunder, dass sie für uns selbstverständlich sind. Aber 1998 zeigte ich einmal meinen alten Excalibur einem über achtzigjährigen schachsüchtigen Maya-Addierer in Santa Eulalia – ziemlich weit oben im Hochland von Huehuetenango, an der Rückseite des Nirgendwo –, und man merkte ihm den vollen Anprall der Technik an durch die Furcht und Begeisterung in seinen Augen und daran, wie er immer wieder mit dem Ding spielte, während er auf seiner Pemex-Öl-Kiste vor der Bodega saß, sich durch ein altes Ruy-Lopez-Spiel nach dem anderen klickte, jedes einzelne verlor und bis in die Nacht hinein spielte. Schließlich schenkte ich ihm das Ding zusammen mit einem Jahresvorrat an Mignonbatterien. Und jetzt empfand ich diesen Ansturm selbst, dieses Mondlandungs-, DNS-Aufklärungs-, Radium-Reinigungs-Staunen. Dieser Hundesohn, dachte ich. Dieser Sohn zweier Hunde.

      Marena hatte sich abgewandt und die kleine Nische verlassen, war an dem Bewehrungsstahl vorbeigegangen und in eine Gasse zwischen einem riesigen Löffelbagger und einem Betonmischer mit zueinander passenden apotropäischen Streifen getreten. Ich folgte ihr.

      »Tony Sic wird gehen«, sagte ich.

      »Wohin gehen?«

      »Zurück.«

      »Zurück in alte Zeiten, meinen Sie?«

      »Ja.«

      »Das ist nicht ganz genau …«

      »Leihen Sie mir das Ding nur für eine Minute«, sagte ich. »Ich verspreche, dass ich es zurückgebe, ehe ich gehe.« Zum Teufel mit Sic, dachte ich. Ich war sickig auf Sic. Dieser selbstgefällige Bastard. Er wird es sehen. Er wird wissen, wie es war. Und ich nicht. SCHEISSE! Es heißt immer, Sex, Gier und Angst wären die stärksten Antriebe, aber tatsächlich ist es die Eifersucht. Keiner der anderen drei kommt ihr auch nur nahe.

      »Ganz im Ernst«, sagte ich. »Ich kann es viel besser als dieser Typ. Ich habe ihn mit drei Steinen fertiggemacht. Ich weiß unendlich viel mehr als er – Sie wissen schon, den Kram, den er erst noch lernen muss, konnte ich schon runterbeten, als ich fünf war.«

      Eine kurze, brutale Pause folgte. Wieder zog ein Hubschrauber nach Westen; er patrouillierte die Grenze.

      »Hören Sie«, sagte sie schließlich. Sie setzte sich auf einen Klotz aus frisch gegossenem Beton, schlug ein unsichtbares Bein über das andere und steckte sich mit sehr Dietrich-liken Bewegungen eine Camel an. Ich blieb stehen und versuchte, nicht im Kreis umherzustapfen, wie ich es gern tue. Komm schon, Jed, reiß dich zusammen. Bewahre wenigstens einen letzten Tropfen Sang-froid. Sie weiß, dass du es tun willst, aber du hast ihr noch nicht klargemacht, wie scharf du darauf bist.

      »Ich entscheide nicht allein darüber«, erklärte sie. »Was immer mit Tony getan wird, ist bereits im Gange.«

      »Ich weiß außerdem, dass ich jeden Aspekt des Spiels erfassen kann«, fuhr ich fort. Ich bemerkte, dass ich mir mit den Händen vor dem Gesicht herumwedelte, und stopfte sie in meine Taschen. »Ganz egal, als wie kompliziert es sich erweist.«

      »Sie wissen nicht, was von Ihnen verlangt wird. Nicht einmal ich weiß es.« Sie nahm einen langen Zug und stieß Rauch aus. »Aber trotzdem stecke ich jetzt in der Tinte.«

      »Mir ist egal, was verlangt wird«, sagte ich. Verlangt, also wirklich. Ich muss doch bitten. »Ich habe eine Milliarde Mal die nötige Motivation, um es richtig zu machen. Ich habe mehr Motivation als … als … ich weiß es nicht, als das gesamte Lee-Strasberg-Institut.«

      »Das glaube ich Ihnen sogar.«

      »Ja, es ist wahr.« Tatsächlich würde ich dafür mein rechtes Ei geben, dachte ich. Und meinen rechten Arm, mein rechtes Auge, mein rechtes Bein und mein rechtes Gehirn. Alle meine nicht-dominanten …

      »Trotzdem, nachdem ich Ihnen so viel gesagt habe, muss ich Seppuku begehen.« Sie ließ die Zigarette fallen und drückte sie mit der Spitze eines hellgrünen, hoteleigenen Krokolederpantoffels im Schotter aus. Es war eine beredte alte Geste, und sie vollführte sie keineswegs ohne Selbstsicherheit.

       »Würde es helfen, wenn ich Sie anbettele?«, fragte ich. »Ich flehe Sie an. Ich muss es tun!« So viel zum Thema »cool bleiben«.

      »Schauen wir mal, wie es in ein paar Stunden aussieht, wenn wir nicht mehr auf Reserve laufen«, sagte sie und fuhr sich mit den Händen über die Wangen, als probte sie eine Schönheitsoperation. »Sie wissen, es ist nicht leicht, die Leute dazu zu bewegen, ihre gesamten …«

      »Bitte«, sagte ich. »Ich muss es tun.«
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(16)

      An 9 Schädel, 19 Weiße, 11.14.18.12.6, oder dem 8. November 1519, als das selbst ernannte Heer Neu-Spaniens auf dem breiten östlichen Damm nach Tenochtitlán einmarschierte, war die aztekische Hauptstadt die viertgrößte Metropole der Welt, eine Kanalstadt ähnlich einem sauberen, geordneten Venedig mitten auf einem See, der damals 155 Quadratkilometer Zentralmexikos bedeckte. Im besten Augenzeugenbericht schildert Bernal Díaz, einer von Cortez’ Leutnants, die pastellfarben leuchtenden Paläste und Pyramiden, die sich aus dem Wasser erhoben, »erschienen wie eine zauberische Vision aus dem Reiche Amadís’, und tatsächlich fragten sich einige unserer Soldaten, ob es nicht alles nur ein Traum sei«.

      Nun ist Amadís von Gallien bloß ein König-Artus-Verschnitt, den ein kleiner Geist namens Garci Ordóñez de Montalvo 1508 geschrieben hat; wirklich, es ist ein ziemlich mittelmäßiger Abenteuerroman, das damalige Gegenstück zu einem Tom Clancy. Er war schon lange ein leichtes Ziel gewesen, ehe Cervantes ihn auf die Schippe nahm. Und die Tatsache, dass diese Flasche von Söldner ausgerechnet an so etwas dachte, während er dabei half, die am längsten andauernden Völkermorde in der Geschichte des Planeten in die Wege zu leiten, geht über jedes Maß an Widerlichkeit hinaus.

      Am schlimmsten aber daran ist, dass das Ganze wirklich ablief wie ein fantastischer Ritterroman. Die Conquista, oder wenigstens ihre erste Phase, hatte tatsächlich etwas von den legendären epischen Geschichten voller Wagemut dieser Zeit an sich. Die Spanier reisten wirklich an diesen unglaublichen Ort, drangen in ein prächtiges, feindseliges Reich ein, lernten exotische Völker kennen, massakrierten diese, triumphierten trotz überwältigender Unterlegenheit und wurden unermesslich reich. Sie konnten ihren Traum ausleben, und da lag das Problem. Menschen haben den Hang, ihre Halluzinationen in Wirklichkeit umzusetzen, und man muss gut aufpassen, wenn jemand seine Leidenschaft nimmt und sie, wie Irene Cara sagt, geschehen lässt. Trotzdem, in diesem Augenblick, als ich begriff – vage, wie sich herausstellen sollte –, was sie vorhatten, dachte ich überhaupt nicht an so etwas. Ich war ins Land von Amadís geglitten, in die Traumdimension der unbegrenzten Möglichkeiten, wo die Galaxis ihre Polarität umkehrt, Lolita einem ins Ohr flüstert und Moby Dick aus dem Meer auftaucht.

      Marena wollte mir nicht sagen, was genau geplant wurde. Ich sagte mir jedoch, dass es keine konventionelle Science-Fiction-Zeitreise sein konnte, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie unmöglich war. Ihren Andeutungen und Ausflüchten zufolge ging es um eine Art Fernbeobachtung, was nicht sehr aktiv oder gefährlich sein konnte. Ich habe mir wohl vorgestellt, gemütlich in Taros Labor zu sitzen und eine alle fünf Sinne ansprechende VR-Übertragung von irgendeinem Gegenstück im Alten Mayaland zu genießen, während er zwei Addierern zusah, wie sie die volle Neun-Steine-Variante des Opferspiels spielten. Problem gelöst.

      Marena sagte, ihr sei selbst schon der Gedanke gekommen, mich anstelle von Sic bei dem Vorhaben einzusetzen, das man »Projekt Count Chocula« getauft hatte – anscheinend waren alle Warren-Geheimprojekte nach Frühstücksflocken benannt. Sie habe mich sogar als Ersatzmann vorgeschlagen, doch die Leute von Kerr-Raum hätten entgegnet, Sic habe mir gegenüber einige Vorteile. Ich fragte, worin diese Vorteile beständen. Sie antwortete mir, psychische Stabilität sei vermutlich einer davon. Außerdem habe Sic bereits einen »Sprung ins kalte Wasser« absolviert. Marena wollte mir keine weiteren Einzelheiten darüber verraten, was geplant war.

      Sie sagte, sie würde mit Taro darüber sprechen und ich solle entweder zurück an die Arbeit gehen oder ein paar Vicos einwerfen und mich beruhigen. Um 20.40 Uhr sprachen wir noch einmal miteinander, telefonisch. Sie sagte, sie esse auf »Lindsays Anwesen« und würde ein Wort für mich einlegen. Ich sagte Danke. Dann nahm ich das Vicodin. Um elf rief Taro an. Er sagte, Marena habe mit ihm gesprochen, und ihm sei der gleiche Gedanke ebenfalls schon gekommen. Mehr über das Projekt mitteilen könne er mir nicht, sagte er, aber er werde ein Wort für mich einlegen.

      Ich lag die ganze Nacht wach und quälte mich. Um Punkt sieben Uhr stand ich wieder im Labor. Sic war nicht da. Ich fragte immer wieder nach ihm, wollte ihn zu einem Spiel herausfordern. A2 sagte, sie – oder sie – wollten nicht, dass ich noch einmal mit ihm spreche. Vielleicht hatten sie Angst, dass ich ihn umbrachte. Es gelang mir, wieder am Spiel zu arbeiten. Aber ich konnte mich natürlich nicht konzentrieren.

      Am nächsten Tag, an Silvester, erklärte Marena mir, dass man mich testen wolle, und wenn ich bestände, käme ich auf die Kandidatenliste. An diesem Abend versammelten sich die Trottel des Stakes, mittlerweile auf über zwanzigtausend Köpfe angewachsen, in der Hyperbowl, um sich auf einem sechs Stockwerke hohen Videoschirm die Kaminansprache des aktuellen Propheten anzusehen. Danach wurde ein Schunkelabend mit der Tabernacle Choir Road Show veranstaltet. Ich wollte wirklich unbedingt dorthin, aber irgendwie schaffte ich es dann doch nicht. Ich blieb auf meinem Zimmer und schaute nach, was sich an der Heimatfront tat. In Indiantown standen die Dinge gar nicht gut. Über die Hälfte der Leute, die ich kannte, war nichts herauszufinden. Anstatt die Flüchtlinge in anderen Städten einzuquartieren – was beim Orkan Katrina Probleme verursacht hatte –, war vom Katastrophenschutzamt bei Camp Blanding ein großes Flüchtlingszentrum errichtet worden, in dem man mittlerweile über zwei Millionen Menschen untergebracht hatte. 

      In den Blogs ließ sich BitterOldExGreenBeretCracker darüber aus, weshalb die Nation of Islam hinter dem Anschlag stecke, denn Mittwoch sei als Tag der Wiederkunft eines verrückten Wissenschaftlers namens Yakub vorhergesagt, der dort wohl so eine Art Antichrist darstellt. Hell Rot schrieb, dass die Polonium-Partikel mit einer irgendeiner Art smogbildendem System freigesetzt worden seien, das viel zu kompliziert sei, um von einem unabhängigen Hacker / Terroristen / Was-auch-immer entwickelt worden zu sein; der Anschlag sei fast mit Sicherheit von einer Supermacht ersonnen worden, wahrscheinlich unserer eigenen. Eventuell liegt er nicht ganz falsch, aber auf jeden Fall hat er zumindest ein bisschen recht, dachte ich. Das Problem mit den Verschwörungen ist nicht, dass es überhaupt keine gäbe. Es gibt sie zuhauf. Auf jede echte Verschwörung hinter der Situation X kommen aber leider mehrere tausend falsche Theorien, von denen einige sogar von den echten Verschwörern in die Welt gesetzt werden. Die wirklichen Wahrheiten werden von so vielen Halbwahrheiten getarnt, dass es selbst Jahrzehnte später noch immer fast unmöglich ist herauszufinden, was tatsächlich geschah. Nur dieses Mal ist es vielleicht anders …

      Die Tests begannen am 2. Januar. Ich dachte, wenn ich mir wirklich Mühe gäbe, könnte ich hier besser abschneiden als jeder andere. Stattdessen zeigte sich, dass ich es gar nicht mehr in der Hand hatte. Damit meine ich, es ging dabei hauptsächlich darum, wer ich bereits war. Es begann mit sechs Stunden medizinischer Untersuchung und Tests der kardiovaskulären Fitness. Sah man von meiner lebensbedrohlichen Behinderung ab, war ich in einer Form, die man mit 2+ beschrieb, und das nicht etwa, weil ich so sein sollte oder sportliche Übungen mochte, sondern weil man als Bluter entweder in guter Verfassung ist oder den Löffel abgibt. Vierzehn Stunden psychische Tests folgten, darunter Gedächtnis (leicht), sequenzielle und räumliche Rätsel (fast genauso leicht), linguistische Proben (noch immer ziemlich einfach), emotionale Prüfungen (bei denen ich annahm, dass ich wie üblich durchrasselte) und zwischenmenschliche Fähigkeiten, indem man zum Beispiel darüber zu urteilen versuchte, ob jemand auf einem Video log oder nicht (völlig unbegreiflich). Dann nahmen sie eine weitere emotionale Einschätzung vor, bei der sie mich verkabelten und mir Videos von kranken Kindern und in die Eingeweide geschossenen Hunden vorspielten, als wäre ich Alex DeLarge. Dann kamen personalisierte Tests, einschließlich der Chose mit dem Polygrafen, wobei man bestimmen wollte, wie entschlossen ich war und worin meine Motivation bestand. Gott allein weiß, welche Ergebnisse sie dabei bekamen. Ich war mir nicht sicher, wie ehrlich ich in Bezug auf meine wirkliche Motivation sein musste. Ich meine, der anderen Motivation außer der, die Welt zu retten. Nicht dass Doom Soon mir egal gewesen wäre. Wen hätte das kaltgelassen? Aber das war nicht mein persönlicher Grund. Und Marena auch nicht. Klar, ich fand sie ziemlich heiß, und das Verlangen, Held sein zu wollen, ist ganz natürlich. Oder? Nun, wenn sie mit jemand Besonderem ausgehen wollte, war das eben meine Art, jemand Besonderer zu werden, nicht bloß besonders reich, sondern auch der besondere Held, der totale Dudley Do-Right, damit alles, was ich sonst noch tat, keine Rolle spielte, egal wie mies es war. Aber auch das war nicht meine Hauptmotivation.

      Tatsache ist, dass ich bereits ein eigenes Ziel verfolgte. Und dieses Ziel hatte ich praktisch seit meiner Geburt. Haben Sie von diesen Leuten gehört, die Teil eines Zwillingspaars sind, und der andere Zwilling wurde früh in der Schwangerschaft abgetrieben oder absorbiert oder aufgefressen, und wenn sie aufwachsen, wissen sie nicht wieso, aber sie sagen immer, dass sie jemanden vermissen? So geht es mir nicht, aber ich hatte immer ein Gefühl, nach etwas zu suchen, das ich verloren habe. Ich glaube, gut drei Fünftel meiner Träume drehen sich darum, dass ich in der Gegend herumlaufe und nach etwas suche. Oder vielleicht eher nach einem Ort. Es ist nichts Kleines. Es ist etwas, das hinter der nächsten Ecke liegen sollte und niemals dort ist. Und jetzt nahm ich endlich die kleinen grauen persönlichen Dämonen ins Visier, nach denen ich mein ganzes elendes Leben lang geschlagen hatte. Ich wollte die Bücher zurück, ich wollte meine zerschlagene, zermalmte, vergewaltigte, infizierte, ausgesetzte und so gut wie abgestorbene Kultur zurück, und ich wollte sie verdammt noch mal jetzt. Kitschig, aber wahr. Angenommen, Sie wären ein Kind im Exil aus irgendeinem zerstörten Land, sagen wir Atlantis oder dem Warschauer Getto oder Krypton oder Bosnien oder Guatemala oder was auch immer, und ehe Ihre Eltern Sie weggeschickt haben, gaben sie Ihnen – als eine Art gnorismaton, ein Geburtszeichen – ein paar Teile eines alten hölzernen Puzzlespiels. Die Teile sind an den Kanten abgewetzt, aber die Farben dieser unergründlichen Teilstücke eines Bildes sind noch kräftig und fröhlich. Und Sie haben sie Ihr ganzes Leben lang bei sich gehabt, doch sosehr Sie sie auch anstarrten, Sie konnten nur raten, zu welchen Bild sie einmal gehört haben. Und jetzt hören Sie, dass jemand das Bild in seinem Besitz hat, oder zumindest einen Teil davon. Was würden Sie tun? Was würde Jesus tun? Was würde jeder tun?

      Nun, ich für meinen Teil wollte dafür sorgen, dass ich anstelle von Sic ausgesucht wurde, durch das Kerr-Raum-Dings zu gehen. Ich würde mich allem stellen, was mir entgegentrat. Und ich würde meine gesamte gottverdammte Zivilisation mit zurückbringen, alles aufgesogen von dem kleinen 1534-Kubikzentimeter-Schwamm meines Gehirns.
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(17)

      Am Mittwoch, dem 4. Januar, um 23.04 Uhr rief Marena an und forderte mich auf, frühmorgens bereitzustehen, um den Großen Mann kennenzulernen. Er war die letzte Hürde. Man hätte glauben können, er hätte mich genehmigen oder ablehnen wollen, ehe man Mühe und Kosten des Tests auf sich nahm. Lindsay Warren war jedoch einer von den Leuten, die ihre Zeit verschwenden würden, wenn sie sich nur bückten, um verlorene Tausend-Dollar-Scheine aufzulesen. Mich zuvor in allen anderen Punkten für tauglich zu erklären war Standardvorgehensweise bei Warren, so wie für Ludwig XIV. in jedem seiner Jagdschlösser nur für den Fall ein Abendessen vorbereitet wurde, dass er vielleicht dort haltmachte.

      Marena vertraute mir an, dass der Plan bislang unverändert war und vorsah, dass Sic gehen sollte. Mit Ausgeglichenheit und sozialer Kompetenz schlägt man Brillanz immer. Und Sic sah aus wie ein Dressman. Na gut, wie ein Dressman im Katalog für Patagonien. Allerdings hatten noch drei Personen für mich oder für Sic zu stimmen: Lindsay Warren, jemand namens Snow und jemand namens Ezra Hatch. Ihre Stimme würde das Ergebnis in die eine oder andere Richtung verlagern. Ich wusste nicht, wie Boyle oder Michael Weiner gestimmt hatten. Auch nicht, wie Marena sich entschieden hatte. Obwohl sie mich mag, dachte ich. Und Taro glaubte – okay, er wusste –, dass ich ein bisschen spann. Aber wahrscheinlich war er trotzdem auf meiner Seite. Boyle jedoch hasst mich, dachte ich. Und das Wiener Schnitzel hasst mich auch. Also steht es bislang vermutlich zwei gegen zwei. Na ja, Lindsay hat wahrscheinlich sowieso acht Stimmen. Die Sache ist nur die – und wenn das jetzt Kinder lesen, mögen sie diese Binsenweisheit bitte beherzigen: Im Leben geht es nie nur nach Verdienst und Können. Selbst wenn es um etwas geht wie, sagen wir, die letzte Möglichkeit, den Weltuntergang abzuwenden, ist es trotzdem am wichtigsten, ob sie euch mögen oder nicht, ob ihr gut ausseht, welchen Geheimgesellschaften ihr in New Haven nicht angehört habt und ob euer Name auf einen Vokal endet. Das Übliche halt.

      Am Donnerstagmorgen empfing Laurence Boyle Marena und mich in einem niedrigen, kahlen Raum in der Temporären Forschungs- und Entwicklungsanlage Nr. 4 des Stakes, einem bunkerähnlichen Gebäude unter dem Stadion. Um 7.06 Uhr war Boyle schon vollständig angekleidet und trug einen Hochstehkragen, der seinem Kopf ein Aussehen verlieh, als würde er aus einer Tube herausgequetscht, die in einem dunklen dreiteiligen Anzug steckte. Wir schlurften an einer Reihe von Computerarbeitsplätzen nach der anderen vorbei, und in jeder saß wenigstens ein Computerspinner ohne Zuhause und hämmerte in die Tastatur. Ein paar von denen hatten sich in der Pausenzone in der Raummitte versammelt und spielten eXtreme Football. Marena starrten sie an, als hätten sie Königin Amygdala vor sich.

      »Diese Räume setzen sich zwei weitere Untergeschosse tief fort?«, fragte oder sagte Boyle. »Hier wird nur das Gefechtsfeld-Luftzielsystem programmiert und getestet?«

      »Das ist eine Drohne, richtig?«, fragte Marena, ohne mir das Gefühl zu geben, es interessiere sie wirklich.

      »Ja«, sagte Boyle. Er führte uns in einen großen Fahrstuhl mit Glaswänden und einem grün uniformierten Wächter darin.

      »Im Moment befinden wir uns unter dem westlichen Rand des Mehrzweck-Spielfelds«, erklärte mir Boyle. Pflichtschuldig nickte ich und blickte auf meine Sie-sind-hier-Karte:

    
    OLYMPIA-HYPERBOWL BELIZE
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    »Guten Morgen«, zirpte Julie Andrews. Verdutzt sah ich mich um. »Bitte ergreifen Sie einen der gepolsterten Sicherheitshandläufe, ehe wir mit unserer Auffahrt beginnen.« Ich begriff, dass es der Aufzug war, der redete, und zwar mit einer Stimme, die lebendig genug erschien, um einen blinden Sprachtrainer zu täuschen.

      »Sir?«, fragte Marena den Aufzugrabauken. »Wäre es wohl möglich, diese … diese Frau verdammt noch mal abzuschalten? Danke.« Sie klang gedämpft. Beim Frühstück – genauer: zwischen zwei Schlucken Espresso – hatte sie mir anvertraut, sie habe gerade erfahren, dass ihre Freundin Yu Shih bei einem Brand in Vero Beach ums Leben gekommen sei.

      Wir begannen unsere Auffahrt. Draußen vor dem Glas war es erst dunkel, dann umschloss uns Licht, als wir aus dem Boden ins Innere eines gigantischen, auf dem Kopf stehenden Kegelabschnitts mit ellipsoidem Querschnitt fuhren, und ich war gegen meinen Willen beeindruckt.

      »Wir gelangen nun in den Sitzbereich des Hyperbowl-Stadions«, verkündete Julie. Während unser durchsichtiger Kasten zur Direktrix hinaufkroch, ergab sich ein eigentümlicher perspektivischer Effekt, als würden die Stufenreihen über uns auf uns zukommen und zugleich vor uns zurückweichen. Unwillkürlich ergriff ich einen gepolsterten Sicherheitshandlauf. Am anderen Ende des SofTurf-Feldes kickten vier hochgewachsene Sportler in leuchtend roten Trainingsanzügen einen schimmernden Fußball durch die Gegend. Meine Nase strich über die Scheibe und hinterließ einen kleinen getupften Schmierstreifen.

      »Das ist Mohammed Mâzandar da unten«, sagte der Wachmann. Mir wurde jetzt erst klar, dass er mit mir sprach.

      »Wer?«, fragte ich.

      »Der Flügelspieler«, sagte er, als wäre ich ein Zweijähriger. Ich musste ihn verständnislos angeblickt haben.

      »Der Basketballer«, sagte er. Er wies auf die weit entfernten roten Riesen.

      »Oh«, sagte ich. »Toll.« Chinga tu madre, dachte ich. Woher kommt nur die selbstverständliche Annahme, jeder Mensch auf dieser Welt, der ein Y-Chromosom besitzt, müsste sich zumindest ansatzweise für Mannschaftssportarten interessieren? Trete ich etwa auf Sie zu, einen wildfremden Menschen, und frage: »He, Kumpel, kannst du fassen, wie Natalia Schukowa gestern das ECC International gewonnen hat? Einfach unglaublich, was?«

      Vielleicht würde ich es anders sehen, wäre ich an der Schule auch nur ein bisschen von den anderen akzeptiert worden, statt immer nur die kleine, wie ein wunder Daumen hervorstechende rothäutige Streberleiche zu sein …

      »Wir befinden uns nun auf der ersten Zuschauerebene«, sagte Mary Poppins.

      »Entschuldigen Sie, ich versuche die ganze Zeit, es abzustellen«, sagte der Mietbulle, der auf dem Kontrollbildschirm herumtippte. Ein paar Sekunden lang glaubte ich zu sehen, dass eine der Funktionen AUTOMATISCHE AUFZUGREINIGUNG lautete.

      »Nach Fertigstellung wird die Belize-Hyperbowl mehr als 185000 Fans Platz bieten, was sie zur drittgrößten Publikumssportanlage der Welt macht.« Das nenne ich Fortschritt, dachte ich. Wenn man es so groß baut, kommen auch so viele Zuschauer. Außer natürlich, wir zeigen Waterworld.

      »Also aufgepasst«, sagte Marena. »Sie wissen, dass Sie in Elder Lindsays Gegenwart keine Schimpfwörter benutzen dürfen, ja?«

      »Aber sicher«, sagte ich. Und aus dem Munde von Miss Cloakamaul nehme ich das besonders ernst. »Wissen Sie, ich bin unter solchen Leuten aufgewachsen. Unter Heiligen der Letzten Tage, meine ich.«

      »Er hat ein bisschen was von einem Missionar, wissen Sie«, sagte Marena. »Als er noch Erzdiakon war, hat er angeblich mehr Menschen bekehrt als irgendjemand zuvor.«

      »Toll.« Ich bekam das Gefühl, dieses Treffen könnte ein bisschen entscheidender sein, als sie bisher verraten hatte.

      »Wir sind nun auf Ebene vierzehn«, sagte die Königin der Fahrstuhlmusik, als wir tatsächlich Ebene dreizehn erreichten, oder, nach einem anderen System, Bolgia eins. »Willkommen in der VVIP SkyBox.«

      Schleichend hielten wir an. Eine Pause folgte, gefolgt von einer längeren Pause. Schließlich erklang ein synthetischer a-Moll-Ton, und die nördliche Wand des Kastens fuhr mit einem mächtig zurückgenommenen und wahrscheinlich überflüssigen Zischen auf.

      Der Rest des ringförmigen Gebäudes befand sich noch im letzten Bauabschnitt, aber der Raum, in den wir kamen, ausgeführt in Messing und hellem Holz wie die Presseloge auf einer klassischen Rennbahn aus den Dreißigerjahren, eignete sich bereits für das Titelbild von Innenarchitektur heute. Links von uns blickte man durch eine fugenlose Glaswand aufs Feld, und die zurückweichenden Ringe von Zehntausenden leerer grüner Sitze erzeugten ein Schwindelgefühl, das in mir den Wunsch weckte, mich durch das kugelfeste Perspex zu stürzen und bis zur end zone hinunterrollen zu lassen. Unterhalb des Fensters verlief auf ganzer Länge des Raumes ein angewinkelter Schreibtisch mit einem einzelnen langen Plasma-Touchscreen darauf, auf dem wenigstens fünfzig Fenster Streaming-Inhalte zeigten: Aktien, Optionen, Footballspiele, Überwachungskameras, Baustellen an anderen Teilen des Geländes, Good Morning America, ein Miss-Universe-Sonderspektakel und eine Übertragung von einer der Unruhen in Indien, die sich aus derjenigen entwickelt hatte, für die ich in Taros Abteilung regionweites Chaos prognostiziert hatte. Eines der Fenster hatte Lautsprecher, und Anne-Marie Quasselstripps Stimme sprudelte hervor: »Orlando. Das Nachspiel. Eine Stadt sucht nach einem Sinn.«

      Im Raum war niemand. Es war einer dieser eigenartigen Augenblicke, wo man glaubt, im Limbus zu sein. Marena schwebte zum anderen Ende. Ich folgte. Der
      Aufzugbulle blieb am Lift stehen. Hinter ihm schlossen sich die Fahrstuhltüren langsam und stoppten, wie solche Türen es tun, ehe sie ganz zufuhren; dann
      saugten sie sich mit Unterdruck aneinander fest und bildeten eine luftdichte Verbindung.

Ich sah von dem Fenster weg und versuchte, mich auf die Regale zu konzentrieren. Wow, dachte ich. Ich hatte mir Lindsay Warren wie einen Bond-Schurken mit Maiskolbenpfeife vorgestellt. Allerdings hatten zumindest in den Filmen, an denen Ken Adams mitarbeitete, die Bond-Schurken guten Geschmack. Dr. No besaß einen Goya, in Scalamangas Diele hing eine gelbe Jademaske aus Teotihuacán – aber Lindsay schlug sie alle. Zum größten Teil bestand sein Büro aus Sporterinnerungsstücken, signierten Football-Bällen, Hurlingstöcken, Trikots, Baseballschlägern und Pucks. Ich entdeckte ein Paar kleine brüchige braune Boxhandschuhe, die mit »Jack Dempsey« signiert waren, sowie ein gerahmtes Foto des berühmten »Long Count« beim Schwergewichts-WM-Kampf zwischen Dempsey und Tunney 1927, als Dempsey zu Boden ging, der Ringrichter aber erst nach sieben Sekunden zu zählen begann. An der Wand war eine kleine Tafel, auf der stand, dass alles Holz von im Golf von Honduras geborgenen Schiffswracks stamme, und eine Plakette im Fußboden verriet uns, dass die rosa Granitfliesen aus dem Foyer von One Liberty Plaza gerettet worden seien, nachdem es am 11. September niedergebrannt war. Wir erreichten das nördliche Ende des Raums und standen, wie es schien, vor Lindsay Warrens persönlichem Schreibtisch, auch wenn es nicht sein wichtigster sein konnte, denn er war wenig technisiert und frei, oder anders ausgedrückt: Was ihn bedeckte, waren weitere Erinnerungsstücke. Ich sah das Modell einer F /A-18 Hornet, einen alten Kompass mit Vergrößerungsglas von Nabisco aus goldfarbenem Plastik und eine Trophäe aus geschnittenem Lucit mit den eingeätzten Worten: »[image: 35a_Deseret_script-lucite_trophy.eps]«, in der ein kleiner Schwarm aus echten Honigbienen eingeschlossen war. Daneben stand ein Rawlings-Baseball in einer Pyramide aus schrägen Glasscheiben. Mark McGwire #70, verkündete die Pyramide in Bradley Hand Bold. Es war ein cagado-Baseball für drei Millionen Dollar. Für den Preis dieses Baseballs könnten Sie 30000 Aids-Babys das Leben retten. An der Wand hingen Preise für Lindsays humanitäres Engagement, Ehrentitel und gerahmte Artikel aus der Financial Times. Einer zeigte ein gewaltiges Familienfoto, ein riesiger Klan glücklicher, gesunder typischer Amerikaner, offenbar stolz auf ihre Zähne. Die Leute standen in Reihen vor einer Fassade, die ich erkannte. Großzügige Spende ermöglicht Utah-Forschern Untersuchung von Nervenleiden, lautete die Schlagzeile. Ich las die Bildunterschrift:

    Lindsay R. Warren, Geschäftsmann aus Salt Lake City und Sohn des Fliegerasses im Koreakrieg, Ephraim »Stick« Warren, der 1,5 Milliarden Dollar für die Erforschung der Alzheimer’schen Krankheit und anderer Leiden des Nervensystems spendete, ist auf diesem Foto mit seiner Familie zu sehen. Mr. Warren steht rechts, mit drei seiner achtzehn Enkel auf dem Arm, neben seiner Frau Miriam. Seine Familie hat sich vor dem Krankenhaus in Salt Lake City versammelt, das seinen Namen trägt.

      Ich sah Bilder von Lindsay Warren mit Gerald Ford, Michael Jordan, Bush I., Bush II., Tiger Woods, der Osmond-Familie, Gladys Knight, James Woolsey und Bono. Es gab sogar eines, das ihn als Jungen vor einem USO-Lkw mit John Wayne, Vicki Carr und Ronald Reagan zeigte. Fast erwartete man, auch eine Gruppenaufnahme zusammen mit J. Edgar Hoover, Jesus Christus und den Fünf Original-Marx-Brothers zu entdecken. Unter den Fotos befand sich ein Regalbrett voller Colt Peacemakers und 1911er Automatics und anderer patriotischer Waffen. Alle bis auf eine waren pflichtgetreu mit Abzugschlössern versehen. Die Ausnahme war eine Beeman / FWB C8822-CO2-Schnellfeuerluftpistole, die in einem offenen Kasten aus Sicheltannenholz auf wasserblauem Samt ruhte. In den Griff war eine goldene Olympiamedaille eingelassen, zusammen mit der eingebrannten Widmung: In dankbarer Anerkennung von Seiner Exzellenz Juan Antonio Samaranch, 24.2.2002. Ich sah durch den langen Raum zurück auf die Tür, durch die wir gekommen waren, und tatsächlich: An der Wand befand sich eine Zielscheibe mit Auffangbehälter aus Metall und Plastilin, um deren Schwarzes sich eine dichte Gruppe von Kugellöchern des Kalibers .177 scharte. Cowboys. Hillbillys vom Planeten Kolob. Wen interessiert Schießkunst überhaupt noch? Heutzutage haben schon Wasserpistolen Laservisiere.

      »Sie sind im Videokonferenzraum«, sagte eine Frauenstimme. Sie gehörte einer Art Hostess oder Sekretärin, die von irgendwoher materialisiert war und die sich als Ashley1 entpuppte, Marena Assistentin. Sie führte Marena, Boyle und mich um den Schreibtisch herum durch eine Tür an der linken Seite auf einen vertäfelten Korridor, der in die Tiefen des Hyperdoughnuts führte, vom dem er umgeben war. Am anderen Ende war eine einzelne Tür, und wir traten hindurch in einen großen, spärlich beleuchteten, würfelförmigen Konferenzraum, der zwar fensterlos war, in dem aber dennoch überall große weiße Samtvorhänge hingen. Über dem eierschalenfarbenen Teppichboden lag durchsichtige Schutzfolie. Wir quietschten hinüber zur anderen Tür.

      »Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Laurence. »Wenn wir alles sauber haben und die Gästebetreuer hier sind … nun, dann wird das etwas ganz Besonderes.« Er öffnete die Tür und führte uns in einen zweiten Konferenzwürfel, der größer war als der erste. Ihn schmückten schlecht ausgeführte Wandgemälde vom Leben im Pleistozän, fruchtbare Ebenen, die wimmelten von Megatherien, Gloptodonten und Kernfamilien aus verdächtig europid aussehenden frühen Hominiden. Die andere Wand schmückte außerdem eine Karte der westlichen Hemisphäre, offenbar aus der guten alten Zeit, auf die mit Goldlack eine Route eingezeichnet war, die vermutlich den Weg der Jarediten von der Chesapeake Bay nach Mesoamerika wiedergab. Wir durchquerten den Raum und kamen wieder an eine andere Tür. Sie führte direkt in einen dritten Konferenzwürfel.

      Er war kleiner als die anderen, nur etwa neunzig Quadratmeter groß. Irgendetwas ist hier seltsam. Oh. Ich verstehe. Ja, ja. Die Wände die Decke, der gepolsterte Fußboden, der quadratische Konferenztisch und selbst die meist leeren Aeron-Stühle wirkten leicht durchscheinend, als bestünden sie alle aus dem gleichen dunklen Mattglas. Ich nahm an, dass es sich bei dem Zeugs um eine Art Umwicklung aus Videofolie handelte, und sobald man ein eigens modifiziertes VR-Programm auf die riesigen, fugenlos aneinandergereihten Plasmabildschirme speiste, aus denen die Wände, der Boden und die Decke bestanden, wurden auch die Flächen des Mobiliars angesprochen und verschwanden praktisch, sodass es einem ohne VR-Brille vorkommen konnte, als treibe man durch einen Sonnenuntergang in der Wüste oder in einer Eishöhle unter dem Meer oder in einer geliebten Folge von Dawson’s Creek oder was auch immer. Im Augenblick lief auf drei Wänden etwas, das wohl als beruhigender Bildschirmschoner gedacht war, neblige Kräusel aus blaugrauem Rauch über dunklem Grün, und auf der Wand uns gegenüber waren lediglich vier verstreute offene Fenster. In dem kleinsten, am weitesten links gelegenen liefen weitere Katastrophenmeldungen vom indischen Subkontinent. Ein zweites Fenster zeigte ein rotierendes computererzeugtes Bild von einem Sleeker, einem fortschrittlich aussehenden Sportschuh mit eigentümlich dicken, reibungsdrucklosen Sohlen. Das größte Fenster zeigte eine Art digitales 3D-Diorama. Es wirkte wie ein echtes Fenster, das den Blick auf eine unnatürlich stille Waldlandschaft gewährte. Zwei leuchtende Engel trieben links im Hintergrund zwischen den Bäumen, und im Zentrum kniete ein schwarz gekleideter Mann mit dem Rücken zur Bildebene: Joseph Smith, der Prophet.

      Vier männliche Weiße, die allesamt das mittlere Alter hinter sich hatten, saßen an der uns zugewandten Seite des Tisches und pickten an beinahe unberührten Tellern mit Kleie-Muffins und Obstkuchen. Auf dem Tisch standen Kannen und Tassen, gefüllt eindeutig mit Kräutertee, und ein Schokoladenkuchen, ebenfalls offenbar unberührt, in dem eine einzelne abgebrannte Wunderkerze steckte. Ein Mann war glatzköpfig, ein anderer silberhaarig, ein weiterer nicht ganz so kahl, und er trug einen ausdruckslosen Ziegenbart. Der vierte und jüngste Mann, der gerade sprach, saß hinter einem Schreibtisch; er trug sein hellbraunes Haar so kurz, dass es wie ein Flaum aussah.

      »… das Beste an den Sleekers, dass man kein Eis braucht«, sagte Flaumkopf in onkelhaftem Ton. »Man bewegt sich damit wie mit Inlinern. Auf fast jeder glatten Oberfläche. Aber sie sind leichter und besser zu bremsen. Man bekommt also seine Geschwindigkeit, aber man kann sich auch tief reinbohren und den Ball richtig losschlagen.«

      »Und die Kids wollen so was wirklich?«, fragte Glatzkopf.

      »O ja«, antwortete Flaumkopf. »Wir werden die Kampagne so anlegen, dass es aussieht, als hätte die Sache als Underground-Sportart begonnen. Wie Snowboarding. Ein echter selbst gemachter Trend mit einer zündenden Mischung aus Mannschaftsgeist und Individualismus. Das Einer-für-alle-Gefühl des Footballs gepaart mit der Ich-mach-euch-alle-platt-Einstellung des Profi-Wrestlings.«

      »Aber es wird nicht auch abgekartet sein wie Wrestling?«

      »Nein, natürlich nicht«, sagte Flaumkopf. »Es ist ein richtiger, anspruchsvoller Sport.«

      »Einen Augenblick bitte«, sagte der Kahle. Er stand auf, drehte sich langsam um dreißig Grad und sah uns an. Die beiden anderen Männer, die nicht in unsere Richtung saßen, schwangen die Stühle herum und erhoben sich wie ein Mann auf ihre Hinterbeine.

      »Behalten Sie Platz«, sagte Marena. »Bitte. Na schön, schon gut.« Sie schob sich um den Schreibtisch herum und schloss Flaumkopf in die Arme, ehe sie den anderen die Hand schüttelte. Laurence tat das Gleiche, nur dass er auf die Umarmungen ganz verzichtete. Ich nahm den Hut ab. Ich vergesse noch immer manchmal, ihn im Haus abzunehmen. Ich trug die gleiche Jacke, die ich während des Anschlags getragen hatte, auch wenn sie in der Wäscherei des Stakes trockengereinigt worden war, und hatte sogar einen Schlips an, eine antike Begräbniskrawatte von J. C. Penny, den ich mir von der Familie von HLT geliehen hatte, die nebenan wohnte, also sah ich halbwegs respektabel aus. Diesen Leuten erschien ich wahrscheinlich trotzdem wie der Frito Bandito.

      Marena leitete mich zu der Gruppe und stellte mich Glatzkopf als Erstem vor. Sein Name war Elder Snow, und seine Haarlosigkeit ging so weit, dass ihm auch Augenbrauen und Wimpern fehlten. Ich war nicht mal sicher, ob er Fingernägel hatte. Er umfasste meine Hand mit einem Griff, der ziemlich kräftig war – für ein Gespenst. Der Nächste war um die sechzig und hieß Ezra Hatch. Er hatte den schauderhaften Helm aus silbernem Haar und trug eine Art Palm-Beach-Sportjacke und dazu passende Hosen. Und darunter wahrscheinlich Jesuslatschen. Er packte meine Hand, als wären wir alte Zimmergenossen von der Handelsschule. Der Typ mit dem Ziegenbärtchen hieß Orson Soundso. Er trug ein Sweatshirt von Warren. Alle waren ziemlich freundlich. Moment, formulieren wir es etwas genauer: Man spürte, dass ihre normale Haltung die übliche übermäßig vertrauliche Jovialität war, die in den USA an die Stelle von Manieren getreten ist, jedoch gedämpft von den jüngsten Ereignissen. Wir waren noch immer in der schwierigen Periode nach einem schweren Unglück, wo von jedem erwartet wird, dass er mitfühlend und ernst ist, sich aber partout nicht so fühlen möchte.

      Lindsay Warren war der Kerl mit dem hellbraunen Flaumkopf, derjenige, der gesprochen hatte. Er erwies sich außerdem als der größte der vier Typen. Er machte drei Schritte auf uns zu und hinkte übel dabei – ich hätte fünf zu eins gewettet, dass es eine Football-Verletzung war. So etwas war ein fast schon zwingend erforderliches Merkmal für Geschäftsleute in den mittleren Jahren aus Utah. Bummeln Sie am Sonntag mal ein paar Blocks weit die Temple Street entlang, und ich garantiere, dass wenigstens drei noch nicht allzu alte Long John Silvers auf ihrem Weg zur Erlösung an Ihnen vorbeihumpeln. Er trug grüne Turnschuhe von Warren und einen UNICEF-Trainingsanzug, bedruckt mit bunten Zeichnungen von Kindern aus vielen Ländern. Um sein Bild abzurunden, hätte er nur noch orangefarbene Haare und eine Tomatennase gebraucht. Er hatte eines dieser wettergegerbten, markanten, gut aussehenden angelsächsischen Gesichter mit Fältchen über den Augenhöhlen, die wie zweifache Ritzungen des Delicate Arch National Monument aussahen. War er um die fünfzig? Färbte er sein Flaumhaar? Er fixierte mich mit einem Blick wie vom Alten Seemann in der Ballade und bedachte mich mit dem festesten, trockensten aller Alter-Junge-Händeschütteln, womit er betäubte, was von meinen Handwurzelnerven noch übrig war. Händeschütteln ist für mich immer problematisch, und ich schätzte meine Leistung bei diesem auf etwa vier Punkte ein.

      »Freut mich wirklich, Sie kennenzulernen«, sagte er.

      »Ich freue mich ebenfalls, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich. »Ich habe einige Zeit in einem Ihrer Krankenhäuser verbracht.«

      »Ach ja? Salt Lake Central?«, fragte er. Ich nickte. »Das freut mich zu hören. Missus Warren und ich sind stolz auf dieses Hospital. Ich hoffe, es geht Ihnen jetzt besser?«

      »Das sagt man mir wenigstens«, erwiderte ich.

      »He, was hat es mit dem Kuchen auf sich?«, fragte Marena.

      »Ich habe Geburtstag«, sagte Lindsay. »Ich bin heute zweiundfünfzig geworden, man glaubt’s nicht.«

      »Gnadenreich«, sagte ich.

      »Wie bitte?«, fragte er.
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      »Ein Dienstagskind«, antwortete ich, »ist, Sie wissen schon, gnadenreich. Entschuldigen Sie.«

      »Oh. Nein, nein, Sie haben recht.« Er lächelte. »Ich bin wirklich an einem Dienstag geboren.«

      »Sie sollten sehen, was er noch alles kann«, sagte Marena. »Er ist wie Rain Man.« 

      Na, vielen Dank, dachte ich.

      »Ich meine, nur ohne die Probleme«, verbesserte sie sich rasch.

      »Sehr interessant«, sagte er.

      »Möchte jemand ein Stück?«, fragte Ashley1. Wir lehnten dankend ab.

      »Wie wäre es mit einem Jasmintee?«

      »Oh, danke, ein Kaffee wäre prima«, sagte ich.

      »Tut mir leid, Kaffee gibt es nicht, aber Kakao. Ich kann Ihnen einen Snelgrove’s Smoothie oder …«

      »Kakao, ja, danke«, sagte ich. Jesu pero, dachte ich. Diese Leute sind solche Heilige, dass es hier nicht mal Koffein gibt.

      »Einen Augenblick«, sagte sie. Sie verschwand durch die Tür, durch die wir hereingekommen waren. Vielleicht bildete sie den einzigen Zugang.

      »Alles war bereit für ein großes Fest«, sagte Lindsay. »Aber dann, die Vorfälle in der weiten Welt … wir waren nicht mehr in Feierlaune.«

      »Das verstehe ich«, sagte Marena. »Trotzdem Glückwünsche.«

      »Danke.« Er sah mich wieder an. »Na schön. Wie lautet mein Maya-Horoskop?«

      »An welchem Tag haben Sie Ihren Namen erhalten?«, fragte ich.

      »Am gleichen Tag.«

      »Das wäre also 2 Jaguar, 2 Gelbe«, sagte ich. »Das ist ein königlicher Tag, wie er zu einem König passen würde. Nur dass es eigentlich kein Horoskop wird. Sie müssten mich für einen bestimmten Tag um Rat bitten.«

      »Also gut, welchen Rat hätten Sie für heute?«

      »Nun, für Sie ist heute ein sehr guter Zeitpunkt, ein Vorhaben zu beginnen, eine Reise anzutreten oder dergleichen.« Ich erwähnte nicht, dass die heutige Nacht vom Herz der Berge regiert wurde und dass dies auch Verrat eines Jaguars oder durch einen anderen Jaguar bedeuten konnte. Es hätte zu niederschmetternd geklungen.

      »Nun, vielleicht können wir ein Projekt starten«, sagte er. Er wandte sich den beiden anderen Männern zu, die sich wieder gesetzt hatten. »Gebt mir einen Augenblick.«

      »Hier, bitte«, sagte Ashley1 enthusiastisch. Sie reichte mir eine überquellende Tasse schaumiger Süße. Auf einer Seite war das Warren-Logo zu sehen mit der Unterzeile: Warren. Gut für mich.™ Ich bedankte mich.

      »Wissen Sie, ich habe mir Larrys Bericht zu diesem Maya-Buch angesehen«, fuhr Lindsay fort. »Ein wirklich guter Bericht. Aber das mit den Daten leuchtet mir noch nicht ganz ein.«

      »Was genau ist denn damit?«, fragte Marena. Sie setzte sich. Genauer gesagt, balancierte sie auf der Rückenlehne eines Stuhles, die Füße auf der Sitzfläche. Boyle schob sich näher an den Tisch, setzte sich aber nicht. Hatch und Snow saßen einfach, wo sie saßen, und blickten überfordert drein. Orson wirkte immerhin fasziniert.

      »Weshalb haben Sie sich diese Daten herausgepickt und keine anderen?«, fragte Lindsay. »Es muss doch noch mehr Daten gegeben haben, an denen es schlechte Neuigkeiten gab.« Er sah mir direkt in die Augen. »Warum stand der 11. September nicht dabei, zum Beispiel, oder Katrina?«

      Taro und ich waren diese Sache hundertmal durchgegangen. Doch für jemanden, der kein Spezialist war, war es eine gute Frage.

      »Weil das Buch nicht für uns geschrieben wurde«, antwortete ich. »Vermutlich war es von einer bestimmten Katzensippe in Auftrag …«

      »Katzensippe?«

      »So etwas wie ein Königshaus.«

      »Okey-dokey.«

      »Und dieses Königshaus interessierte sich wahrscheinlich nur dafür, was aus seinen Nachfahren wird. Der 11. September oder Katrina hat nicht viele Maya-Indianer betroffen. Darum ereigneten sich alle Vorfälle in dem Buch – mit der möglichen Ausnahme des Anschlags in Orlando – im Maya-Gebiet oder dessen Umgebung.«

      »Das leuchtet mir ein«, sagte er. Mit einer Hinterbacke setzte er sich auf die Tischkante. So freundlich er sich gab, umhüllte ihn doch eine Art entspannter Reicher-Mann-Aura, als wäre er es nicht gewöhnt, dass andere Menschen ihm Fragen stellten oder das Gesprächsthema bestimmten. Und ganz sicher würde er mich nicht bitten, Platz zu nehmen.

      »Aber warum glauben wir dann, dass vom letzten Datum – in einem Jahr von jetzt an gerechnet – jeder betroffen sein wird? Vielleicht heißt das letzte Datum ja nur, dass ihre letzten Nachkommen in diesem Jahr aussterben.«

      »Das ist ein sehr kluger Gedanke«, schleimte Boyle.

      »Nun, weniger aufgrund des Codex und mehr aufgrund anderer Berechnungen«, antwortete ich. »Und wenn ich Szenarien mit dem Spiel bearbeite, fühlt es sich danach an, als käme genau an diesem Tag ein richtig großes Problem auf.«

      »Und Sie glauben, dann beißt die ganze Welt ins Gras.«

      »Nun … so langsam glaube ich, dass es sehr gut möglich wäre … oder sagen wir, es ist wahrscheinlich. Und wenn es das Ende für jeden ist, dann ist es natürlich auch das Ende für alle Maya …«

      »Sicher sind Sie sich aber nicht.«

      »Persönlich bin ich mir sehr sicher, aber ich kann nicht viele konkrete Gründe anführen. Außer den Spielergebnissen, meine ich …«

      »Dann könnte es also sein, dass wir zu viel hineinlesen«, sagte er. »Stimmt’s? Vielleicht gibt es überhaupt kein Problem an dem Tag.«

      »Nun … ich persönlich bin nun überzeugt, dass es ein Problem gibt«, erwiderte ich. »Vor einer Woche war ich es noch nicht. Wenn ich im Spiel dorthin vordringe, sehe ich einfach keine Möglichkeit, daran vorbeizukommen. Es ist aber schwer zu beschreiben, und vielleicht müssten Sie erst das Spiel lernen, um es selbst zu sehen.« Verdammt, der Typ hat was drauf, dachte ich. Im Gegensatz zum Durchschnittsheiligen der Letzten Tage scheint er sich eine skeptische Ader bewahrt zu haben. Die meisten von den Burschen erwarten ständig, dass die Endzeit in fünf Sekunden ab jetzt beginnt. Nun, vielleicht haben sie diesmal recht. Selbst ein Schwein ohne Geruchssinn findet hin und wieder eine Trüffel. Kein Wunder, dass sie diese Stätte in den Bergen errichtet haben. Man stelle sich die Tausende von Quadratmetern Bunkerfläche vor, die es hier drunter geben muss. Mit gefriergetrocknetem Hackbraten und zuckerfreiem Orangensaft. Mich könnt ihr gleich erschießen.

      »Okey-dokey. Dann sagen Sie uns doch, Jed, wie fühlt es sich an, dieses Spiel zu spielen?«

      »Nun, wenn man anfängt, nennt man es ›sich selbst verwurzeln‹, sich auf die Welt zentrieren.« Wann immer ich über das Spiel rede, klingt es unerträglich Wischi-Waschi-New-Age-mäßig. Und ich weiß einfach nicht, wie ich das verhindern soll. »Wenn Sie dann nach einem Zug suchen, warten Sie auf ein Gefühl, das wir ›Blutblitz‹ nennen, eine Art Zittern. Eine körperliche Empfindung.«

      »Wo?«

      »Sie kann in jedem Teil Ihres Körpers auftreten, aber gewöhnlich fühlt es sich so an, als wäre es in der Nähe eines Knochens … es lässt sich wirklich nicht einfach beschreiben. Aber wenn Sie darauf reagieren und sich übers Spielbrett bewegen, fühlt es sich immer mehr so an, als würden Sie reisen. Sie spüren, dass viele Wege vor Ihnen liegen. In dem Fall, von dem wir sprechen, spüren Sie natürlich, dass jenseits des Enddatums keine Wege mehr verlaufen.«

      »Okay, das reicht mir«, sagte Lindsay. »Weiter im Text. Angenommen, Sie finden heraus, wie man das Spiel mit – wie war das? – mit neun Steinen spielt?«

      »Ja.«

      »Ich werde jetzt gar nicht fragen, warum das nötig sein soll. Nur mal angenommen, Sie finden heraus, wie das geht, und es hilft uns immer noch nicht weiter? Was, wenn es heißt: Jawoll, das war’s mit der Welt, und Sie können überhaupt nichts daran ändern?«

      Wieder eine schwierige Frage, dachte ich. Hat er Sic die gleichen Fragen gestellt? Oder anderen? Ich hätte Marena aushorchen sollen, ehe wir hierherkamen. Ich Idiot. Ich hatte eine Antwort fast zusammen, als er seine Frage selbst beantwortete.

      »Ich nehme an, dann brauchen wir uns sowieso keine Sorgen mehr zu machen«, sagte er. »Oder? Wir hätten nichts verloren.«

      »Das nicht«, entgegnete ich. »Aber ich persönlich glaube nicht … die Sache ist die, dass eine Möglichkeit, es abzuwenden, in dem Wissen enthalten sein sollte, was es ist.« Jed, das war doch total unverständlich, dachte ich. »Ich will es anders formulieren. Der springende Punkt ist, dass die Maya diese Dinge nicht für Prophezeiungen hielten. Sie betrachteten sie als Berichte aus der Zukunft. Es sind keine übernatürlichen Ereignisse.«

      »Hm.«

      »Und die Leute früher … sie dachten nicht in Begriffen von Fortschritt. Vielmehr hielten sie Geschichte für einen Vorgang des Verfalls. Und um die Welt so lange wie möglich in Gang zu halten, musste man bestimmte Dinge tun. Bei den Maya war sogar ein historisches Ereignis wie ein Krieg ein heiliger Akt. Man musste, was nötig war, zu bestimmten Zeiten und auf bestimmte Weise tun, und man musste zuerst gereinigt werden, und der Herr allein weiß, was noch alles. Vielleicht war es weniger albern, als es sich anhört. Vielleicht haben die Maya, indem sie diesen oder jenen Menschen opferten oder einen Waldbrand legten oder was auch immer, wirklich die Geschichte gelenkt.«

      »Nun, das verstehe ich schon«, sagte er. »Aber warum muss es immer ein Brand sein oder ein Krieg oder Morde? Wissen Sie, alles, was in diesem Buch geschieht, ist schlecht.«

      »Das stimmt«, sagte ich.

      »Warum?«

      »Nun, ich glaube, das Spiel war darauf ausgelegt, auf das Negative zu blicken. Es hilft, Gefahrenquellen zu finden.«

      »Aus diesem Grund läuft die Handelssoftware am besten nach einem Crash«, warf Boyle ein. »Oder wenn die Mittel knapp sind.«

      Lindsay lächelte. »Das stimmt allerdings«, sagte er zu Boyle. Er wandte sich mir wieder zu. »Sie haben vielleicht gehört«, fuhr er mit vertraulich gesenkter Stimme fort, »dass die Warren Group 2009, nach dem Immobiliencrash, beinahe hätte Konkurs anmelden müssen?«

      »Nein, das wusste ich nicht«, sagte ich.

      »Es stimmt aber. Und wir haben die Herde vor den Kojoten geschützt, indem wir unseren Handelsverkehr auf eine neue Grundlage stellten: die Simulationen Ihres Freundes Taro. Damals war sie nur ungefähr einen halben Punkt besser als unsere regulären Makler, aber seit dem ersten Tag dieses letzten Jahres verdienen wir damit fast zweiunddreißig Prozent per gesegnetem Annum.«

      »Wow«, sagte ich. Wen interessiert das noch, dachte ich. Wir sind hier mitten in Die letzten Tage von Pompeji, und du machst dir Sorgen um deine Gewinnspanne? Das ist ganz schön kaltschnäuzig. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, ein automatischer Gewinn von zweiunddreißig Prozent ist wirklich ganz schön …

      »Aber wie Larry sagt, am besten hat die Software vor dem Haussemarkt funktioniert.«

      »Sie hat das sehr gut vorhergesagt, ja«, sagte Boyle. »Fast jeder Punkt Profit, den wir mithilfe von Taros Arbeit gemacht haben, stammte daher, dass wir vor einer Krise größere Mittel gekürzt haben.«

      »Das klingt mir ganz so, als könnte es hinkommen«, sagte ich.

      »Sie machen Warentermingeschäfte mit Mais, richtig?«, fragte Boyle.

      »Stimmt«, sagte ich.

      »Das ist gut«, sagte er. »Dann sitzen wir beide im selben Boot.« 

      Ich deutete ein Nicken an.

      »Sie wissen aber auch, dass einiges von Taros Arbeit proprietär ist.«

      »Ich weiß«, erwiderte ich. »Ich setze bei meinen Geschäften Taros Arbeit aber gar nicht ein.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit; andererseits hatte ich niemals etwas unterzeichnet, das über die üblichen Vereinbarungen über universitäre Forschung hinausging. Und das war lange her, noch aus der Zeit, ehe wir das Spielbrett zum ersten Mal änderten. Außerdem verwendete Warren definitiv einiges, was auf meinem Mist gewachsen war, Dinge, auf die ich Taro Jahre nach meinem Schülerengagement aufmerksam gemacht hatte.

      »Aber wir haben über die großen Probleme gesprochen«, sagte Lindsay. »Kommen wir darauf zurück. Alles, was in dem Codexdingens steht, ist schlecht. Und alles ist eingetreten.«

      »Das stimmt«, sagte ich. »Aber nicht alles, was Sie auf einer täglichen Basis mit dem Spiel vorhersehen, geschieht wirklich. Bei vielen Dingen hat es – zumindest bisher – Leuten geholfen, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Ist das nicht richtig?« 

      »Es stimmt«, bestätigte Lindsay.

      »Die große Hoffnung ist nun, dass es sich mit dem Datum vom 4 Ahau genauso verhält«, sagte ich. »Nur in viel größerem Rahmen. Wenn das Spiel gut funktioniert, wenn es das Ereignis spezifischer beschreiben kann, sollte nichts davon unverhütbar sein.« Gibt es dieses Wort überhaupt, fragte ich mich. Egal. Rede weiter. »Besonders, da es sich fast mit Sicherheit um eine anthropogene Katastrophe handelt, weil es wahrscheinlich ist, dass sie von Menschen verursacht wird. Sie ist nur das letzte Glied in einer Kette.«

      »In was für einer Kette?«

      »Von Ursache und Wirkung. Das heißt … nun, wir nehmen an, dass es sich bei dem Spiel um ein Vorherlesen in einem Netz der Katastrophen handelt, das sich von dem Punkt in der Raumzeit ausbreitet, an dem das Spiel gespielt wurde.«

      »Sie meinen, dass das, was Sie als Netz bezeichnen … dass diese Katastrophen letztendlich die gleiche Ursache haben?«

      »Ja. Nicht nur, dass sie Eigenschaften gemeinsam haben. Entscheidend ist, dass sie Teil eines größeren Prozesses sind. Es ist, als wären es einzelne Schlachten in einem fortlaufenden Krieg. Deshalb stehen keine Naturkatastrophen im Codex. Bei Naturereignissen funktioniert das Spiel sowieso nicht sehr zuverlässig. Beim Wetter schlägt es sich nur wenig besser als die Programme, die der Wetterdienst der Air Force einsetzt. Das Spiel ist eigentlich nur auf die Welt der Menschen anwendbar.«

      »Wenn also irgend so ein richtig großer Asteroid auf die Erde krachen würde, oder etwas Ähnliches, etwas Unvorhersehbares … dann was?«

      »Ich würde sagen, das hätte vielleicht den Vorgang aus der Bahn geworfen. Und sie hätten es nicht vorhergesehen. Aber es ist nicht geschehen. Und egal welchen Vorgang sie identifiziert haben, er ist noch im Gange.«

      »Verstanden.«

      »Worauf ich hinauswill … Es ist nicht etwa so, dass sie damals vorhergesehen hätten, dass es bei Disney World passieren würde. Vielmehr wussten sie, dass eine Progression in Gang gesetzt worden ist, die es nötig macht, dass sich eine Art Pilgerzentrum zur entsprechenden Zeit in der Nähe befinden musste, damit alles zusammenpasst …«

      »Aber trotzdem verrät uns das noch nicht, was wir wissen müssen«, sagte Boyle. »Nämlich, ob eine Neun-Steine-Version wirklich abwenden könnte, was immer da kommen wird.«

      Lindsay sah Boyle einen Moment lang in die Augen, daher schaute ich Marena an. Sie erwiderte meinen Blick, als wollte sie sagen: Ja, Boyle ist ein Arschloch, er wird uns gleich das Messer in den Rücken stoßen, oder er schießt uns aus großer Entfernung in den Rücken und stellt es dann so dar, als wäre es jemand anders gewesen …

      »Nun, es ist nur eine Wahrscheinlichkeit in sehr hohem Prozentbereich«, sagte Marena. »Eine hundertprozentige Garantie gibt es nicht. Aber wie im Bericht stehen sollte, habe ich Taros Berechnungen von zwei unabhängigen Lehrstühlen prüfen lassen, und beide sagten, es klinge alles sehr plausibel.«

      »Sehen Sie es so«, sagte ich. »Die Vier-Steine-Version des Spiels, die wir im Moment spielen, funktioniert recht gut bei Ereignissen in der Menschenwelt innerhalb von etwa drei Tagen. Ein Spiel mit neun Läufern würde eintausendvierundzwanzig Mal besser funktionieren, und in Begriffen der Vorwarnzeit heißt das …«

      »Nehmen wir das einfach als ein Ja«, sagte Lindsay.

      Schweigen trat ein. Lindsay blickte Marena an. Ich blickte Marena an. Sie blickte Lindsay an. Ich blickte Lindsay an.

      »Also wusste man damals, wie man mit neun Steinen spielt, aber heute wissen wir es nicht mehr«, sagte er.

      Ich nickte. Ich nahm einen Schluck Kakao. Aaah. Reizlos, aber trotzdem willkommen.

      »Und das ist als Fertigkeit wirklich ein dicker Hund, nicht wahr? Damals hatte Ihr Volk alles im Griff. Die Maya konnten zu dieser Zeit tun, was sie wollten. Richtig?«

      »Ich denke schon«, sagte ich. Habe ich nun Schaum auf der Oberlippe, fragte ich mich. »Sie sind für sehr lange Zeit sehr gut zurechtgekommen. Aber natürlich konnte es nicht ewig so weitergehen.« Marena suchte meinen Blick. Ein bisschen weniger sanfte Tour, sagten ihre Augen. Blödmann.

      »Darauf wollte ich hinaus«, sagte Lindsay. So rasch und diskret wie möglich wischte ich mir die Oberlippe mit der Unterlippe ab. »Wenn die Maya es so gut wussten, warum haben sie dann nicht die ganze Welt erobert?«

      »Vielleicht reicht es nicht aus, nur zu wissen«, sagte ich. »Oder möglicherweise hätten sie es getan, aber aus irgendeinem Grund den Dreh verloren.«

      »Wieso?«

      »Vielleicht, weil das Spiel nur etwas für Eingeweihte war. Vielleicht haben sie versucht, es allzu geheim zu halten.«

      »Also ließen sie andere Leute kein Wasser aus dem Brunnen schöpfen«, sagte er.

      »Gut möglich«, sagte ich. »Sie wissen ja, Technologie gerät immer wieder in Vergessenheit. Als zum Beispiel vor gut zehntausend Jahren die ersten Menschen nach Tasmanien kamen, konnten sie töpfern und besaßen seetüchtige Kanus und Fischernetze und eine Menge anderer Dinge. Aber bis zu ihrem ersten Kontakt mit Fremden hatten sie vergessen, wie man so etwas herstellt. Sie wussten nicht einmal mehr, wie man Feuer macht. Sie mussten abwarten, dass ein Blitz einen Baum traf, und dann mussten sie die Kohlen mit sich herumschleppen.«

      »Genauso wie heute niemand mehr weiß, wie man einen richtigen Eisbecher mit Sirup und Sodawasser macht«, sagte Lindsay. »Richtig?«

      »Definitiv«, sagte Boyle.

      »Außerdem«, fügte ich hinzu, »hatten die alten Maya vielleicht ganz andere Prioritäten als wir. Vielleicht haben sie nie die Welt erobern wollen.«

      »Selbst heute möchte nicht jeder die Welt erobern«, sagte Marena. »Ich zum Beispiel nicht.«

      »Richtig, richtig«, sagte Lindsay. Er schob den linken Ärmel hoch und sah auf seine Uhr, eine silberne Oyster Perpetual an einem braunen Kalbslederband. Statt also auf die digitale Zeitanzeige zu schauen, die gleich vor ihm auf der Live-Tischplatte in einem Fenster dargestellt wurde und die wie alle Computerzeitmesser heutzutage mit der Cäsiumuhr beim National Institute of Standards and Technology in Boulder, Colorado, synchronisiert wurde, die pro Jahrhundert nur eine Picosekunde falsch geht, musste er die Zeit an einem weitaus weniger präzisen Instrument mechanischer Natur ablesen, das sich seit dem 18. Jahrhundert nicht mehr grundsätzlich geändert hatte. Ich sah, wie der zweite Zeiger von 2 auf 3 wechselte. Endlich entschied er, wie spät es war.

      »Es ist fast viertel nach«, sagte er. »Wir machen uns besser auf den Weg.« Er blickte mich wieder an. »Vielleicht reden wir später weiter darüber.«

      »Gern«, sagte ich. Ich wollte etwas hinzufügen, was entweder Wischiwaschi oder dämlich gewesen wäre, doch Marena rettete mich.

      »Nun, Jed, wie auch immer, aber jetzt muss ich ein paar Minuten meine Anwesenheit rechtfertigen«, sagte sie. Jeder hätte gemerkt, dass sie nun über mich abstimmen würden. Sie machte Anstalten, mich zur Tür zu führen.

      »Nicht so eilig«, sagte Lindsay. »Lassen Sie mich Ihnen ein Exemplar von diesem Apparat hier geben. Ich teile die Dinger in letzter Zeit aus wie die Bucheckern, aber ich kann nicht anders. Der Stolz der ersten Vaterschaft.« Er nahm eine kleine schweinslederne Aktentasche von einem kurzen Stapel auf dem Tisch und klappte sie auf. Darin lag ein dezidiertes E-Buch, das er auf dem Bildschirm mit einer Art Schweizer Multiteil signierte, zu dem auch ein Eingabestift gehörte. Er reichte es mir.

      »Oh, toll, danke«, sagte ich. Seine Unterschrift war dunkelblau mit Goldflitter, der ständig hindurchlief wie die Glühbirnen an einem altmodischen Theatervordach. Um die Titelgrafik darunter zu lesen, brauchte ich einen Augenblick:

      TEAM GEIST™:

      UNTERWEISUNG in den GEHEIMNISSEN von MOSE, 
JESUS, LOMBARDI und JACKSON

      Die zeitlose Weisheit der Zusammenarbeit, die Dir den »kleinen Vorteil« einbringt – sowohl im beruflichen Wettstreit als auch in Deiner Familie und im spirituellen Leben

      Aus der Hand des international tätigen Unternehmers Lindsay R. Warren

      Mit einer Einführung von Stephen Covey, Ph. D.

      Ich scrollte durch den Text, um zu zeigen, wie interessiert ich war. WIE DU DIR DIE KRAFT DES SCHMERZES ZUNUTZE MACHST, lautete eine Kapitelüberschrift. Kleine Werbeanzeigen öffneten sich in den Ecken und priesen die audiovisuellen Versionen des Buches an – Versionen für Kinder, Subliminalversionen, dazu passende Lehrmaterialien, Kurse und Seminare und spirituelle Erholungsurlaube und Firmenfreizeiten, motivierende Poster und Energiearmreifen aus Indium sowie eine große Auswahl an »Anreizen«, wie sie bezeichnet wurden. Glaube für die Gläubigen, dachte ich. Einfache Antworten für den Neuen Menschen. Mach dir die Kraft der Selbsttäuschung zunutze …

      »Gott segne Sie«, sagte Lindsay.

      Wir mussten uns wieder alle die Hände zerquetschen, ehe ich gehen konnte. Ich zog mich durch die leeren Konferenzsäle zurück. Verdammt, dachte ich. Die können mich nicht leiden. Ich habe da drin gewirkt wie ein papisongo. Und ich klang wie zwei papisongos. Sie stimmen für Sic. Verdammt, verdammt, verdammt.

      Die SkyBox war leer. Noch immer gurgelte Anne-Maries Stimme irgendwo aus einem Lautsprecher und ließ sich darüber aus, wie die einst (vermutlich) glückliche und fröhliche Stadt Orlando nun von Tod und Verwüstung geprägt sei. »Doch die langfristigen sozialen und wirtschaftlichen Folgen beginnen sich erst abzuzeichnen«, sagte sie. Ich schlenderte ans Fenster. Himmel, das Stadion war monströs. Man konnte zwei Salt Lake Cosmodomes hereinsetzen und hätte noch immer Platz für das Taj Mahal und eine Pizza gehabt. Die Drahtseilbahn verlief auf der Null-Yard-Linie; daher erschien das Spielfeld von hier betrachtet völlig symmetrisch, und irgendeine optische Täuschung ließ es aussehen, als neigte sich das gewaltige Oval zu einem herauf. Ich nahm noch einen Schluck Kakao, stellte die Tasse ab und stützte mich mit den Händen auf die Schreibtischplatte, versuchte ruhig zu bleiben.

      ¿Y ahora que? Was nun?

      »Hi«, sagte Marena hinter mir. Und noch ehe ich mich umdrehte, merkte ich es allein ihrem Tonfall an und wusste, ich hatte gewonnen. Ich bin dabei, dachte ich. Ich werde es sehen. Ich bin dort. Ich war der Australopithecus aus »Morgen der Menschheit« in 2001 und schleuderte diesen zarathustrischen Schenkelknochen in die Höhe. Ich war Marie Curie und spähte auf dieses 0,0001 Gramm schwere Staubkorn, das heller war als die Sonne. Ich war der Neue Prometheus. Was für ein Gefühl. Ich drehte mich um. Marena reckte beide Daumen in die Höhe.
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      Das mexikanische Campeche ist eine gelbe Stadt auf Yucatan mit dem Golf auf der falschen Seite. Calle 47 war schmal und heiß, erfüllt von Bushupen und Kanalgeruch. Aus einer entsprechend aussehenden Bodega dröhnte, was man heute Rakjano-Musik nannte – meiner Meinung nach nichts anderes als Ozomatli mit 400 Beats pro Minute. Ich ging hinein und kaufte vier Sechserpackungen Shasta Tamarindo, fünf Tüten De La Rosa Malvaviscos – also Marshmallows –, fünf große Kerzen und einen Karton 555-Zigaretten, alles in einer braunen echten Papiertüte wie früher. Ich kehrte auf die Straße zurück und durchquerte eine kleine Tür an der Südseite der Iglesia de San Francisco. Die Fassade und der Großteil des Mittelschiffs waren 1694 errichtet worden, doch die Kirche war kürzlich – wahrscheinlich zum hundertsten Mal – neu gestrichen worden, und es sah aus, als wäre ihr eine neue Schicht Birkenrinde gewachsen. Drinnen herrschte der typische kühle, steinige Geruch nach Myrrhe und Wachs vor, und ehe ich mich versah, hatte ich die Hand in ein Becken gesenkt und bekreuzigte mich über dem Herzen. Und hoffte zu sterben. My name’s Jesus, Son o’ God, take and suck, this is my cod. Peace!

      Padre Manuda stand noch immer am Altar und probierte ein neues Lautsprechersystem aus – von unserem Geld gekauft, vermutete ich –, aber er hatte den Hauptverstärker zu dicht unter dem Hängemikrofon aufgestellt, und bei jedem hohen Ton nahm es den Widerhall von den rosa getünchten Wänden auf. Er sah mich nicht an. Ich ging an einem Paar alter Nonnen mit Schwesternhauben und großen weißen Lätzen vorbei, zwei der wenigen verbliebenen Mitglieder der einstmals zahlreichen Schwesternschaft der Klarissen. Nach allem, was mir zu Ohren gekommen war, hatte der Orden sich in den letzten paar hundert Jahren beinahe selber ruiniert, indem er auf der Armutsregel beharrte. Angeblich waren sie ziemlich hart; die Nonnen verbrachten die ganze Zeit damit, nicht zu reden, auf Steinfußböden zu knien, Haferschleim zu essen und einander mit Fäusten zu prügeln. Die einzigen anderen Andächtigen waren zwei alte Tzotzil-Frauen mit Wollschals und dreifach gewobenen huipiles, blütenweiß und mit grünen und roten Kröten- und Erdherrn-Mustern bestickt. Werktagskleidung. Vier magere Tauben flatterten unter dem Gewölbe umher.

      Ich ging das Mittelschiff entlang zum zweiten Querschiff und blieb vor einem neueren Altarbild stehen, der heiligen Teresa von Avila gewidmet, eine Schutzpatronin des Opferspiels. Sie ist auch die Schutzheilige des Schachspiels und der Kopfschmerzen, also muss sie ziemlich beschäftigt sein. Ich drückte eine Kerze auf einen Dorn, zündete sie mit No Ways Zippo an und schob die vier benachbarten Kerzen zur Seite. Dann wandte ich mich dem rechten Querschiff zu und ging in eine kleine Seitenkapelle.

      Den Raum nahm ein cremefarbener krakelierter Sarg ein, dessen Deckel zwar geschlossen war, der aber Fenster in den Seiten hatte: »El mero ataúd della santísima Abadesa Soledad«, wie der Priester es ausgedrückt hatte, »dies ist der Sarg der gesegneten Äbtissin Soledad.« Wie sich herausstellte, war sie eine Art inoffizielle örtliche Heilige. Nur wir beide waren hier. Ich kauerte mich nieder, und obwohl ich seit meiner Zeit bei den Barmherzigen Schwestern echte Probleme mit Nonnen hatte, musste ich mich dem Verlangen widersetzen, mich hinzuknien. Das Glas der Fensterscheiben hatte sich im Laufe der Jahrhunderte gesetzt, aber man konnte noch immer ein kleines, totenschädelartiges Haupt sehen, das an den Kopf eines Fünfjährigen erinnerte, in ein Netz aus Opus-araneum-Spitze gehüllt, mit nussbrauner Haut wie Strudelteig, der von den vorstehenden grauen Zähnen zurückwich. Mir marschierte der Gedanke, es doch lieber sein zu lassen, kreuz und quer durch den Kopf, aber ich wendete den »Ist doch scheißegal«-Trick an und überwand meine Bedenken. Dazu wiederholt man ständig vor sich selbst: »Ist doch scheißegal, die Welt ist eh zum Kotzen«, und zwar mit Überzeugung. Man braucht nicht einmal eine besondere Atemtechnik zu beherrschen.

      Ich verließ die Seitenkapelle, umging das Geländer des Altarraums und stieg an der anderen Seite, hinter dem Altar, nach oben. Du bist wirklich albern, dachte ich. Sie werden dich nicht reinzulegen versuchen. Wozu die Mühe? Und dann noch so kompliziert. Trotzdem konnte es nicht schaden, ganz sicherzugehen. Es ist sowieso nur eine Trockenübung, dachte ich. Kontrollierte Bedingungen, keine große Sache. Hab keine Angst. Guarde sus pantalones.

      Okay.

      Am Ende des südlichen Querschiffs war eine kleine Stahltür, und als gehörte mir der ganze Laden, öffnete ich sie und ging in das alte Refektorium. Am anderen Ende befand sich ein Hof, und auf dessen anderer Seite ein Gebäudeflügel, der einmal der Convento de la Orden de las Damas Pobres gewesen war. Ich nahm einen Weg, den ich ein paar Mal geprobt hatte, und stieg achtzehn winzige Zickzackstufen zum zweiten Stock hinauf, von dem ich nur einen langen Gang mit fünf kleinen Türen zu beiden Seiten sehen konnte.

      Grgur lungerte vor Zelle Nr. 4 herum und spielte auf einem Militärlaptop. Er trug ein Polohemd und eine meerschaumgraue Hose von Ralph Lauren, als wäre er der stellvertretende Geschäftsführer einer Kreuzfahrtlinie. Ich winkte. Er nickte mit finsterem Blick. Ich war froh, dass er zu uns gehörte. So eine Stimmungskanone. Zu den diversen Geräten, die sie auf dem Gang ausgebreitet hatten, zählten zwei Dreißig-Zoll-Bildschirme, zwei Kästen, die wie große Lautsprecherboxen aussahen, eine Stahlstange von einem Meter zwanzig mit einem Griff und zwei Apparate auf Dreibeinen, die aussahen wie gewöhnliche tragbare Radarschüsseln, also flache Parabolantennen aus Plexiglas mit ungefähr fünfundsiebzig Zentimetern Durchmesser, davor große zylindrische, schwammverkleidete Kästen, wo das Mikrofon hingehörte. Ich schob mich an Grgur vorbei in das winzige weiße Zimmer. Das kleine Fenster stand offen und ließ Fliegen herein, aber trotzdem roch es in dem Räumchen wie in einer verschimmelten Sauna. Darin standen ein Feldbett unter einem billigen neuen Kruzifix an der Wand, ein EKG-Gerät und ein Infusionsgestell. Panik. Ruhig. Die Kombination aus Feldbett, Infusionsgestell und weißen Wänden löste diese Erinnerung aus, als ich sechs war und in Xacan im Krankenhaus lag … weg damit!

      Im Zimmer saßen Taro und seine Ashley, das heißt, die Ashley, die sie Ashley2 nannten – Ashley Two und nicht, wie ich zuerst gedacht hatte, Ashley Thieu – um sie von den anderen Ashleys zu unterscheiden, am Boden und betätigten sich an einem Computer, während Marena und Dr. Lisuarte am Bogenfenster standen und sich unterhielten. Hitch, der Kameramann – wir nannten ihn so, weil er ein angehender Regisseur war, der ein wenig wie die hispanische Variante des jungen Alfred Hitchcock aussah –, befestigte ein Mikrofon am Türsturz. Ich bot allen von meinen Snacks an, aber keiner wollte. Ich zog die letzte überlebende Schachtel Shastasc hervor. Das Ding hatte einen eingebauten Selbstkühler – »Está Frigorífica!« stand darauf –, und es hatte noch immer diesen bitteren ultravioletten Nachgeschmack des Kalten Krieges, der Apollo-Ära, den großartigen Geschmack nach einfachen Estern und Aldehyden von damals, ehe die Geschmackschemiker zu clever wurden. Ob man das Zeug in den USA überhaupt noch kaufen konnte? Dr. L sagte, wir müssten anfangen, und mir war jetzt genauso recht wie sonst wann.

      Ich sagte okay.

      Pfui Teufel. Okay. Ruhig. Reiß dich zusammen, um Christi willen. Ich zog die Schuhe aus und setzte mich mit untergeschlagenen Beinen auf das Feldbett. Angeblich befand es sich in der gleichen Orientierung wie das ursprüngliche Strohlager, und das Kruzifix hing an der gleichen Stelle wie damals, als Sor Soledad hier gestorben war. Natürlich war es in gewisser Weise Overkill. Wir brauchten es wirklich nicht unbedingt hier durchzuführen. Der Punkt im realen Raum – was immer das ist –, an dem diese Zelle damals gewesen war, lag Milliarden Kilometer entfernt, also hätte ich theoretisch auch im Stake, in Orlando oder sonst wo bleiben können. Doch das Gefühl der Desorientierung wäre geringer, so hieß es, wenn ich mich jetzt an der gleichen Stelle befände, an der ich damals herauskäme, mit der gleichen Masse an Lehmziegeln und Gips um mich, mit dem gleichen Hof vor dem Fenster, mit den Geräuschen der gleichen Stadt. Allerdings gäbe es damals hier mehr Schafe und Ziegen als Menschen. Und es wäre natürlich die gleiche Tages-, aber nicht die gleiche Jahreszeit.

      »Dir macht es doch nichts aus, wenn ich hier bin?«, fragte Marena.

      »Nein«, antwortete ich, und dass ich auch meiner Mutter beim Hühnerrupfen zugesehen hätte. Marena schien mir aber gar nicht zuzuhören. 

      Ein drohendes Summen ertönte, repente, hinter meinem Ohr.Dr. L benutzte nicht mal eine Schere, sie schob einfach ihren Haarschneider durch meine hyacinthischen Locken, als wäre er eine Mähmaschine von McCormick, von denen das Ding wohl auch abstammte.

      »Wie ging es denn mit Padre Cual-es-su-nombre?«, fragte ich.

      »Er hat es uns nicht leicht gemacht«, antwortete Marena. »Wir haben ihm genug Geld angeboten, um diese ganze pissige Stadt zu kaufen, und er wollte es nicht.«

      »Na ja, mit weltlichem Ehrgeiz ist es in dieser Gegend schon lange vorbei«, entgegnete ich.

      »Im Ernst, wir mussten seinen Boss anrufen und eine Schule stiften.«

      »Ihr habt mit Gott gesprochen?« 

      »Nein, nein, mit diesem Typen, der wie ein Vogel heißt … dem Kardinal«, sagte sie. »Ich wette, Gott hätte nur die Hälfte verlangt. Die Schule soll heißen: Die Schwestern der Gesegneten Unbefleckten Geheiligten Blutenden Technischen Jungfrau K bis 12 oder so ähnlich.«

      »Was für eine Verschwendung.« Dr. Lisuarte war mit der linken Seite fertig.

      »Ja. Außerdem mussten wir noch zwei Kisten El Tesero drauflegen.«

      Der ganze Haarschnitt dauerte ungefähr zwei Minuten. Ich fühlte mich schwach – nicht dass ich Samson war oder weil ich, und sei es unbewusst, allzu großen Glauben in diese indianische Haargeschichte setzte, sondern weil mein Straußenei-Helm einfach so dem Wind ausgesetzt wurde.

      »Geschafft«, sagte Lisuarte. Ich berührte mich an der Stirn und drang zögernd immer höher vor. Meine Hand fühlte sich an wie die Lunik-3-Mondsonde. In die fernsten Reiche der …

      »He, das steht Ihnen großartig«, sagte Michael Weiners Stimme. Ich hatte ihn nicht hereinkommen sehen, und natürlich hatte er nicht angeklopft. Ich bedankte mich. Er schlug mir auf den Rücken. Autsch. Schwachkopf. Zu viele warme Leiber ringsum. Michael fragte Taro nach der Lage. Taro antwortete, sie seien bereit. Noch zehn Minuten, sagte Dr. Lisuarte. Für sie alle war es langsam wirklich nur noch Routine.

       »Okay, also … nur zur Wiederholung?«, fragte Michael in seiner Fernsehstimme für die laufende Kamera. »Die gütige Schwester biss am 28. November 1686 zur Terz, das heißt um ungefähr 9 Uhr Ortszeit, ins Gras.«

      Soll das nun fürs Fernsehen so keck und respektlos klingen, fragte ich mich. Ocho ochenta, du Niete. Dieser Kerl ist ein Vollidiot und wird es immer bleiben.

      »Sie hatte das Zimmer wenigstens einen Monat vor ihrem Tod nicht mehr verlassen«, fuhr er fort. Oder soll ich sagen: plapperte er weiter? »Aber am 24. muss sie bei Bewusstsein gewesen sein, weil sie an diesem Datum ihr Testament unterzeichnet hat. Dieses Testament bezog sich auf drei Gegenstände. Dann heißt es, dass sie am 27. zum letzten Mal das heilige Abendmahl empfangen konnte. Davon abgesehen gibt es nicht viel über sie zu wissen, aber ich glaube, wenn wir den 25. um etwa ein Uhr Nachts anvisieren, sind wir fein raus.«

      Klar, wir, dachte ich. Egomane. Du bist hier nicht mehr auf dem Pop-Archäologie-Kanal. Halt die Klappe. »Wir versuchen, zwischen Frühmette und Vesper einzutreffen. Zu dieser Zeit sollen alle Schwestern allein sein, deshalb dürfte sich theoretisch niemand sonst in dieser Zelle aufhalten.«

      »Hoffen wir«, sagte Marena.

      »Ich werde Ihr Cranium abtasten«, kündigte Dr. Lisuarte an. Ich erwiderte, es sei mir recht, solange sie mir nicht an den Schädel fasse. Sie tat es dennoch. Es ist eigentümlich, Finger auf der Kopfhaut zu spüren. Wo noch keine Hand zuvor gewesen war. Außer der Hand meiner Mutter, meiner richtigen Mutter meine ich, als ich noch winzig war. Mir trat ein Bild vor Augen, wie ich auf ihrem Schoß saß. Sie strich mir über eine Platzwunde an der Stirn, rieb weiße Asche hinein, um die Blutung zu stillen. Lisuarte fragte, ob es okay wäre, mir die Injektion zu geben und den Countdown zu beginnen. Sicher, sagte ich. Auf zum Start, Flash. Sie wickelte zwei Spritzen aus. Das Zeug gab es nicht als Hypospray. Ich spannte mich an. Wie die meisten Hämophilen habe ich einen Hauch von Aichmophobie, der Angst vor spitzen Gegenständen.

      »O-kay«, sagte sie, »wie wäre es, wenn ich bei Ihnen mit vierzig Kubikzentimetern Adderall anfange?«

      »Toll«, sagte ich. Ich sagte ihr nicht, dass das für mich so viel wäre wie eine halbe Tasse grüner Tee.

      Sie tupfte die Innenseite meines rechten Oberschenkels ab und führte die Kanüle ein. Au. Als Erstes erhielt ich 8 Milliliter ProHance. Das ist die Lösung eines paramagnetischen Kontrastmittels namens Gadoteridol. Es sorgt dafür, dass sich jedes winzigkleine Mikroereignis in Ihrem Gehirn auf dem Bildschirm zeigt, so klar und deutlich wie die feinen Risse in Angelina Jolies Lippen.

      »Also gut, lehnen Sie sich zurück«, sagte sie. Ich gehorchte. Der Schaumstoff eines billigen Krankenhauskissens gab unter meinem empfindlichen Kopf nach und schwang zurück. Ich trug eine geborgte CONCACAF-Trainingshose und ein Neo-Teo-T-Shirt und fühlte mich überall bereits hochgradig verwundbar. Sie fragte mich, ob ich wirklich sechs Stunden lang sitzen könne. Ich bejahte. Sie fragte, ob ich mich noch einmal erleichtern wollte. Ich verneinte. Wenn ich das wollte, würde ich es dir sagen, dachte ich. Ich würde dich sogar die Bettpfanne halten lassen. Neugieriges Miststück. Clara Barton, Wölfin des Roten Kreuzes.

      »Okay«, sagte sie, »ich muss nun mehrere Führungen ankleben.« Ich hörte ein Zischen und spürte einen Nordwind von Lösungsmittel über meinem Hinterhaupt.

      »Willst du das noch?«, fragte Marena. Sie meinte mein Haar, das sie vorsorglich gesammelt hatte. Ich antwortete, jawohl, danke, ich wolle mir eine Voodoo-Suizidpuppe daraus stricken.

      Lisuarte und A2 quetschten mir eine Art Badekappe auf den Kopf – sie bestand aus der Faser, die man aus alten PET-Flaschen spinnt und die vermutlich für elektromagnetische Strahlung unsichtbar ist – und öffneten einen großen ZERO-Halliburton-Alukoffer. Marena half ihnen, einen tragbaren Magnetoenzephalografen herauszuheben, einen dicken, emailleüberzogenen Metallring von etwa der Größe eines Vespa-Reifens, aus dem zwei dicke Kabel herauskommen. Wir nannten ihn das Klo, da man den Kopf hineinsteckte und sein Gehirn erleichterte. Er machte wirklich nicht viel her. Tatsächlich sah hier so gut wie nichts nach Hightech aus. Taro hatte gesagt, dass es die verwendete Technik zu neunzig Prozent schon seit 1970 gebe. Sie senkten den großen Ring vorsichtig ins Kissen. Ich schob meinen Kopf in die Nähe der Öffnung. Sie drehten mir das Ding über den Schädel und stopften alle Lücken mit dem Gewebe aus, das sie mithilfe von Schaumstoffstreifen verstrichen. Die Unterseite des großen Bagels befand sich knapp über meinen Augenbrauen. Lisuarte fragte, ob es zu eng sei. Ich antwortete, es sei gerade eng genug. Sie schloss das Gerät an und schaltete es ein. Ein diskretes Summen kam von den Elektromagneten, die sich mit 600 Stundenkilometern innerhalb des Ringes bewegten. Als ich das Ding zuvor anprobierte, hatte ich Angst, dass ich ein Stahlkörnchen in der Nebenhöhle oder sonst wo haben könnte und dass der Magnet es mir durch den Augapfel feuerte, aber offensichtlich war ich granatsplitterfrei. A2 rollte ein mit Sandsäcken abgestütztes Dreibein mit einem großen Monitor am Schwenkarm heran und positionierte den Bildschirm genau unter das Kruzifix.

      »Können Sie sehen?«, fragte sie.

      »Ein bisschen näher«, sagte ich. Sie bewegte den Monitor näher zu mir und schwenkte ihn nieder. »Okay.« Meine grauen Zellen wurden auf dem Monitor in durchscheinenden Schichten dargestellt, als wäre es mein Handgepäck in einem Röntgengerät am Flughafen.

      »Taro?«, fragte Marena. »Sind Sie so weit?«

      »Wir senden bereits ein Leitsignal«, sagte er.

      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Lisuarte. Vor einigen Stunden hatte sie mir eine Kombination aus Aripiprazol und Lamotrigin verabreicht, angeblich, damit ich klar, aber nicht obsessiv denken konnte. Ich war mir nicht sicher, ob es wirkte, aber ich antwortete, ich fühlte mich tipptopp.

      »Okay, wir scannen jetzt«, sagte Lisuarte.

      Ich zeigte ihr den erhobenen Daumen.

      »Alles wird gut«, sagte Marena. »Vergiss nicht, Motivation ist alles.«

      »Ja, klar«, sagte ich.

      »Ich setze meinen BH auf dich.«

      »Toll.« Hmm, dachte ich, das klingt wenigstens ein klein wenig suggestiv. Im Laufe der letzten Tage war es mir so vorgekommen, als kämen Marena und ich der Grenze zu Intimitiland immer näher. Bis zu einem gewissen Punkt zumindest, von dem ab es mehr und mehr so schien, als näherten wir uns der Grenze wie eine Parallele der anderen, die sich bekanntlich im Unendlichen schneiden. Mir setzte es von Tag zu Tag mehr zu, dass die Grenze wieder nicht überquert worden war und wohl niemals überquert werden würde.

      »Ich beginne an Ihrer linken Gehirnhälfte mit der TMS«, sagte Lisuarte. Damit meinte sie die transkranielle Magnetstimulation, die die elektronischen Vorgänge im ausgewählten Gehirnbereich durcheinanderbringt. Das wiederum ermutigt angeblich andere Gehirnbereiche, härter zu arbeiten, wodurch ihre Strukturen umso besser sichtbar wurden.

      »Okay, dann hätten wir jetzt gern ein wenig Abgeschiedenheit«, sagte Marena. »Danke.«

      Taro und alle anderen verließen den Raum. In den nächsten Stunden wären nur Marena, Lisuarte und ich in der Zelle. Allerdings würden die anderen natürlich von außen per Video zusehen und wahrscheinlich einen klugscheißerischen Kommentar nach dem anderen absondern.

      »Okay«, sagte Marena. »Möchtest du anfangen?« Sicher, sagte ich. Ich hatte darum gebeten, sie möge anstelle von Lisuarte die Stichwörter vorlesen. Das BTP-Team – BTP stand für Bewusstseinstransferprotokoll – hatte darüber abgestimmt und entschieden, das sei in Ordnung. Allerdings wollten sie die neue Ausrüstung vor dem Hauptereignis einmal einem Testlauf unterziehen. Aber wenn es nicht funktionierte, verriet uns das leider überhaupt nichts. Es konnte bedeuten, dass Sor Soledad zu krank war, um sich zu bewegen, oder sonst etwas. Dennoch würden wir auch in diesem Fall mit dem Projekt weitermachen. Funktionierte es jedoch, wären – Warrens hochklassigen Seelenklempnern zufolge – die psychologischen Vorteile gewaltig.

      Ich ließ mich aufs Feldbett sinken. Lisuarte breitete eine dünne Decke über mich, wahrscheinlich weil sie sich sagte, dass ich mich dann besser entspannte. Hmm. Tatsächlich fühlte ich mich bereits ein bisschen schwindlig. Ich schaute auf das Kruzifix und versuchte mich in eine mittelalterliche Stimmung zu versetzen. Unter seinem Lendenschurz hatte der Plastik-Jesus einiges zu verbergen. Krümme dich für mich, du heiße, heiße Göttlichkeit. Hoch zum Brustkorb. Hoch den Metatarsus. Hinein mit dem Stamm in deinen Arsch, du heilige Schlampe. Du warst ein böser Gott. Saug meinen Schwamm, König der Itzigs. Ooooooh! Mein Gott, mein Gott. Die Erde erbebet, die Gräber öffnen sich, und die Glieder der toten Heiligen erheben sich und schwellen! Oach, ich werde entzweigerissen! Oben nach unten! OOOOOOOOOH! OOO…

      »Okay, los geht’s«, sagte Marena. Sie kaute ihr Nikotingummi, aber sie verstand es, damit zu reden, ohne abscheulich zu wirken. »Kannst du uns sagen, was du gestern getan hast?«

      Ich sagte es ihr.

      »Okay. Samarkand ist die Hauptstadt welchen Landes?«

      »Kasachstan.« Auf dem Bildschirm strahlte die stille grüne Schlinge eines Wolkenblitzes im Gewittergewölk meines ventromedialen Kortex.

      »Wie spät ist es?«

      »Ein Uhr achtzehn.«

      »Welches Datum haben wir heute?«

      »15. März 2012. 7 Zuckerrohr, 6 Dunkles Ei. Im Chinesischen Kalender ist es der dreiundzwanzigste Tag der zweiten – «

      »Okay, was war heute in den Nachrichten?«

      »Na ja, das FBI hat diese Hijos de Kulkulkan verhaftet.« Die HDK waren eine neue Art pseudozapatistischer Gruppe aus Austin, eine Art Maya-Version der Nation of Aztlan. Angeblich hatten sie auf einer Kundgebung die Verantwortung für den Disney-World-Horror übernommen – aber No Way hatte von Subcomandante Carlos, der den Verein sozusagen anführte und früher zu Enero 31 gehört hatte, gehört, dass die HDK nichts damit zu tun hätten. »Und damit wäre der Passus von wegen Schultern der Schuld im Codex auch abgehakt.«

      »Ja. Was noch?«

      »Äh, ein Haufen Leucht… – ich meine, etwa achttausend Personen, die Poloniumpartikeln ausgesetzt waren – sind aus Quarantänelagern entkommen und kampieren jetzt außerhalb von Washington D. C. Und das Weiße Haus sagt, es wird die Marschierer abfangen und daran hindern, den Großen Rasen zu erreichen. Äh, schauen wir mal … es heißt, man schätzt die Menge auf Polonium-210 im Sperrgebiet auf zweihundertfünfzig Kilogramm, und das heißt, man wird den Ort noch lange Zeit nicht ohne Schutzvorkehrungen betreten können. Außerdem gibt es einen Engpass an Strahlenschutzanzügen, weil die meisten davon sich in Pakistan befinden, und achtzig Prozent der Anzüge in den USA sind defekt. Öh … gibt es diese vielen Videos von Toten, und die Regierung versucht YouTube zu schließen, weil sie nicht will, dass die Leute sie sehen, und die ACLU hat gestern Klage eingereicht, mit der die Regierung gezwungen werden soll, alles öffentlich zu machen. Und einige dieser Aufnahmen sind wirklich ziemlich unheimlich.« Ich dachte an ein Video von Teilnehmern des MegaCon. Aufgenommen worden war es auf dem Hauptausstellungsstockwerk in der Riesenhalle. Man hatte auf einer Fläche in ihrer Mitte die Stände abgebaut, und ungefähr zweihundert Teilnehmer waren dort auf einem einzigen gewaltigen Haufen zusammen gestorben, weil kranke Menschen sich um Kontakt bemühen. Die meisten der Leichen waren verkrümmt und hatten den Mund aufgerissen oder das Gesicht verzerrt, doch wie es schien, waren sie auch allgemein übergewichtig, und die Hälfte von ihnen trugen noch immer die Kostüme, mit denen sie sich als Orks, Hyperboreaner oder Klingonen verkleidet hatten, was dem ganzen einen mittelalterlichen Anstrich verlieh, so wie ein Berg aus erschlagenen Feinden, wie ihn ein Tamerlan auf der Steppe zurückgelassen hätte, nur dass dieses mattgrüne Fluoreszenzlicht die Szene beschien, und als der Videobot näherkam, konnte man sehen, dass viele von ihnen Harry-Potter-Zauberstäbe oder Sith-Amulette in der Hand hielten. Dann sah man, wie aufgedunsen sie waren, entdeckte die Fliegen, die auf ihnen herumkrabbelten, und konnte die Verwesung förmlich am Bildschirm riechen …

      »Nun?«, fragte Marena.

      »Oh … ja … die Familien vieler Opfer verlangen, dass ihnen die Leichen übergeben werden, aber die Behörden und die öffentliche Meinung sind sehr stark dagegen und führen an, dass man damit das Polonium-209 verbreiten würde. Eher wollen sie ein paar Robotschaufelbagger und vielleicht ein paar Priester und dergleichen in Demron-Anzügen hineinschicken und alle Leichen irgendwo im Sperrgebiet begraben.«

      Ich verstummte, doch sie sagte nichts, wahrscheinlich, weil die Leute am Stake bereits genügend Regionen meines Gehirns feuern sahen und mir keine weiteren Reize bieten wollten.

      »In der Umweltschutzbehörde gab es ein paar warnende Stimmen«, fuhr ich fort. »Sie sagten, dass selbst davon schon zu viel Staub aufgewirbelt wird und es am besten wäre, die ganze Gegend unberührt zu lassen. Sämtliche Gebäude sollen als Mahnmal stehen bleiben. Eine andere Gruppe fordert, wenigstens die Gebäude niederzuwalzen und alle Bäume zu fällen, denn wenn es noch ein Feuer gibt, verbreitet es das Polonium noch mehr, aber ich glaube, im Augenblick plant man, die Löschflugzeuge des Forstdienstes startbereit zu halten, damit sie jedes neue Feuer bekämpfen. Und was die Leichen angeht, na, da ist ein Gesetzentwurf eingebracht worden, den man als eine pompejische Lösung bezeichnet. Demnach sollen wohl Teams von Sanitätern in speziellen Anzügen hineingeschickt werden, die die Leichen mit einer Abart des von Hagen’schen Verfahrens plastinieren und mit Goldspray einsprühen oder sonst wie behandeln und einfach dort zurücklassen sollen. Wenn keine Poloniumpartikel mehr im Wind vorhanden sind, sollen die Familien Überflüge in Zeppelinen machen können. Das Ganze klingt mir ein bisschen albern, aber – «

      »Was noch?«, fragte Marena.

      »Äh, der Ayatollah Razib behauptet, der Anschlag sei im Koran, äh, vorhergesagt worden. Ted Haggard sagt, der Anschlag soll uns für die Schwulenehe strafen. Die offizielle Opferzahl an Vergiftungs-, Aufruhr- und Brandopfern nähert sich der Fünfundvierzigtausendmarke. Ungefähr ein Drittel der südöstlichen Vereinigten Staaten steht noch unter Kriegsrecht. Eine ganze Menge Leute sind gestern Nacht in Tampa um ihr Blut beraubt worden; ich nehme an, sie waren ganz blass und ausgeleert, als sie aufwachten, und ihr – «

      »Was ist außer Disney World noch in den Nachrichten?«

      »Oh. Äh, mal sehen … in Bangladesch ist Bürgerkrieg. Dieser Terrorist, den man letzten Monat festgenommen hat, Hasani, ist angeblich unheilbar krank, und die Öffentlichkeit fordert eine Folterstrafe. Richtig? Und heute hat der US-Präsident die Genfer Konvention unterzeichnet … äh, nein, die Genfer Protokolle, damit es weitergeht. Und die Maiskontrakte für Juli sind um dreißig Prozent gestiegen, und Gold steht bei ungefähr sechzehnhundert Dollar die Unze. Und …«

      »Das reicht. Gut. Ich meine, das ist nicht alles gut, aber du schlägst dich prima.«

      »Danke.«

      »Schon gut« Sie sah auf ihr Netphone. »Okay, was ist die Quadratwurzel von neunzehn?«

      »Vier Komma … äh, Augenblick … drei fünf neun.«

      »Ich finde es so sexy, dass du das kannst.«

      »Was? Oh, danke.« Was soll das denn jetzt, dachte ich. Flirtet sie mit mir?

      Hm. Ich hätte nichts dagegen, in ihre nackte Singularität gebeamt zu werden. Oder gehörte das mit zum Plan?

      Mich ein bisschen verlegen machen, ein bisschen erregt? Wahrscheinlich. Bei diesen Leuten musste man wirklich aufpassen. Sie sind raffiniert …

      »Wie lautet Kiri Kin Thas erstes Gesetz der Metaphysik?«

      »Augenblick«, sagte ich. »Ich erinnere mich … nichts ist wirklich. Oder etwas.«

      »Nichts Unwirkliches existiert«, sagte sie.

      »So war es. Ha!«

      »Ich lese dir jetzt eine Reihe von Substantiven vor«, sagte Marena, »und wir möchten, dass du sie dir merkst und sie niederschreibst, wenn du an Ort und Stelle bist.«

      »Stimmt, ich weiß Bescheid.«

      »Schuh … Radiergummi … Goldfisch … Totenkopf … Ballon … Schubkarre.«

      »Verstanden«, sagte ich. Ich hatte auch eine Nachricht an mich selbst im Sinn, etwas, das mir gerade erst eingefallen war, von dem ich niemals irgendjemandem erzählt, das ich nicht einmal laut ausgesprochen hatte – Houdinis Code für das Leben nach dem Tode: Rosabelle believe.

      »Okay«, sagte sie. »So, wir schalten dir jetzt deine Sicht auf dich selbst ab und zeigen dir ein paar Bilder.«

      »Toll.«

      »Hier ist das erste Bild«, sagte Marena. Ein Szenenfoto von Ronald Reagan aus Stallion Road kam in glorreichen Details, wie sie nur ein Organo-OLED-Display darstellen kann, auf den Bildschirm.

      »Das macht mir Angst«, sagte ich. Mein Broca’sches Zentrum signalisierte wahrscheinlich GEFAHR GEFAHR GEFAHR.

      »Antworte nur noch, wenn ich frage.« Das Bild wechselte zu einem Video von Gänseküken, die in einer Reihe hinter ihrer Mutter herwatschelten. »Welche Farben haben die Socken, die du trägst?«

      Damit hatte sie mich fast, aber ich glaube, ich gab die richtige Antwort. Nicht dass es wichtig war, eine richtige Antwort zu geben. Tatsächlich ist es so, dass man mehr Signale erhält, das heißt, dass mehr neurale Routinen feuern, wenn man die Antwort nicht weiß …

      Hoppla. Auf dem Display hatte sich ein großes braunes Wiesel oder ein Hermelin ins Bild gestohlen und bereits vier von sechs Gänschen in Stücke gerissen. Die Mutter sprang auf dem kleinen Schlachtfeld herum und schrie verzweifelt. Hölle.

      »Okay«, sagte Marena. »Gehen wir ein letztes Mal die Nachricht durch.«

      Okay, sagte ich. Zum hundertsten Mal wiederholten wir, was ich niederschreiben, worauf ich es niederschreiben und wo ich es zurücklassen sollte.

      »Gut«, sagte sie. »Okay. Erzähl mir vom Wüstenhund.«

      Was?, dachte ich.

      Hoppla. Woher wusste sie davon? Ich hatte nie jemandem irgendetwas erzählt. Vielleicht hatte ich während dieser langen EEG-Tests am Stake im Schlaf gemurmelt. Wahrscheinlich hatten sie mir Natriumpentothal oder so was gegeben. Drecksäcke …

      »Jed?«

      »Entschuldigung«, sagte ich, »ich hab nicht … äh, das ist nicht … äh …«

      »Ich weiß«, sagte sie. »Es ist eine überraschende Frage, aber bitte beantworte sie trotzdem.«

      Schweigen. Fein, dachte ich. Ich schilderte ihr, dass meine Stiefbrüder den Hund gefangen hatten, dass er keine Vorderpfoten gehabt hatte, nur zerfetzte Stümpfe, aus denen Streifen Knorpelgewebe heraushingen, dass seine Augen ihm vor Angst aus dem Kopf traten und dass seine Angst nach einer Weile nachließ, während ich bei ihm am Käfig gestanden hatte, und dass ich versuchte, das Kombinationsschloss zu öffnen, ohne dass es mir gelang, und dass ich versuchte, das Schloss aufzubrechen, und es auch nicht schaffte, und dass ich dann versucht hatte, die dünnen Käfigstangen auseinanderzubiegen. Irgendwie würde ich sie wieder zusammenbiegen, damit meine Stiefbrüder nicht merkten, dass ich den Hund befreit hatte. Aber ich war erst acht und wusste nicht, wie man etwas mechanisch Schwieriges angeht, und der Käfig war ein robustes Industrieerzeugnis, gedacht für Schweine oder dergleichen. Der Wüstenhund wusste, was ich versuchte, und wie sehr hatte er darauf vertraut, dass ich ihn befreien würde! Es war zuerst nicht leicht, Marena davon zu erzählen, vor allem, weil ich jede Sentimentalität verachte, und meine Stimme wurde rau und monoton, aber vielleicht löste irgendetwas aus dem Pharmacocktail mir die Zunge, denn ich redete weiter. Ich erzählte ihr, wie ich eine Dose Mountain Dew geholt hatte, wie ich etwas davon als kleine Pfütze auf das Zink goss und wie der Hund sich praktisch darauf stürzte und sie aufleckte und mich mit diesem dankbaren Ausdruck ansah, mit diesen freundlichen Augen, die Hunde haben, feucht vor Hoffnung, und ich erzählte, wie ich ihm eine kleine Tüte mit Rold-Gold-Salzbrezeln gab, von denen ich das Salz runtergerieben hatte, und wie sehr sie ihm schmeckten, und wie er mit seinem dürren Schwanz wedelte und die goldenen Ohren schüttelte, wie ich ihm den Rest des Mountain Dew gab, wie glücklich er wurde und mich mit diesem hündischen grenzenlosen Vertrauen anblickte, wie er dachte, dass ich ganz bestimmt das Richtige tun würde, dass ich mächtig war und ihn herauslassen konnte, wann immer ich wollte, dass er mitkommen und mein Beschützer sein würde, dass er sagte, er käme auch ohne seine Vorderpfoten wunderbar zurecht, dass er mit mir kommen und mein bester Freund sein sollte, wie weich seine Schnauze war, als er mir die Hand leckte mit dieser kompakten Gemütlichkeit in seinem Hundekopf, wie trocken und heiß seine schwammige Nase war, aber nicht mehr so trocken wie zuvor, wie seine Zunge über meine wunden Finger zuckte, während ich dieses versuchte und jenes, wie ich die Bodenplatte mit einer Eisenstange aufbiegen wollte und es nicht schaffte, wie ich schließlich weinend auf dem Rücken lag und wusste, dass ich zu viel Blut verlieren könnte, wenn ich nicht nach Hause ging und mir Pflaster auf die Finger klebte, wie ich den Wüstenhund unter den weichen Ohren streichelte und ihm sagte, dass ich gehen müsse, aber wieder zurückkäme, und du wartest, braver Hund, und wie ich unter dem weißen Licht der Highwaylampen über die leeren Grundstücke nach Hause marschierte, über alle Maßen frustriert von dem Wort »frustriert«, als bisse ich auf den Fels des Universums. Es war einer dieser Momente, in denen man mit einer winzigen Faser Klarheit sieht – wie durch einen kleinen, von einem Finger angeschmolzenen Fleck auf der vereisten Schutzbrille –, wie schrecklich die Existenz wirklich ist, wie die Unschuldigen enttäuscht werden, indem ihre Hoffnungen sich mit ungestümem Tempo in Scheiße verwandeln, und wie all die Qual einfach irgendwie enden muss. Als ich nach Hause kam, konnte ich den Wüstenhund auf der anderen Seite des Highways immer noch schreien hören, und es war weniger ein hündisches Jaulen, sondern mehr ein Schluchzen wie von einem zweijährigen Menschenkind mit Ohrenschmerzen …

      »Äh, okay. Gut«, sagte Marena. Wahrscheinlich hatte Lisuarte ihr über das Headset mitgeteilt, dass sie genügend Aktivität aus meinem limbischen System herausgekitzelt hätten. Endlich zeigt Jed Mixoc de Spock mal echtes Gefühl. »Jetzt werden wir mit einigen Stimulationen beginnen.«

      Ich sagte gut und schloss die Augen. Es folgten zehn Sekunden Normalität und dann ein grüner Lichtblitz.

      »Ich sehe Grün«, sagte ich.

      »Gut«, antwortete Marena. Wieder ein paar Sekunden Ruhe, dann hörte ich Regentropfen.

      »Ich höre Regen«, sagte ich. Ich bemerkte, dass jemand ein Räucherstäbchen mit Sandelholzaroma entzündet hatte. Dann begriff ich, dass es vermutlich auch nur eine Stimulation war.

      »Weihrauch«, sagte ich.

      »Richtig«, sagte Marena.

      Geräusche, Gerüche und Bilder kamen und vergingen. Ich hörte Violinen in g-Moll, einen Takt aus Prokofjews  Klavierkonzert Nummer 2. Ich roch Zimt und brennendes Gummi. Wer spielt da mit meinen Schläfenlappen, dachte ich – und dann plötzlich roch ich etwas Süßliches, Holziges, wie von feuchten alten Büchern. Ich sah Sylvanas Gesicht. Ich spürte Jucken auf meiner Brust und einen Stoß in die Rippen. Ich sah die Gesichter von Menschen, an die ich mich nicht erinnerte, die ich aber gekannt haben musste. Ich sah das Gesicht meiner Mutter. Sie lächelte. Ich sah ein Furcht erregendes Muster in der Holzmaserung an der Kinderzimmertür im Haus der Ødegårds, das meiner Meinung nach ausschaute wie eine teuflische Ziege mit Frackschleife. Ich erinnerte mich an den orangefarbenen Löffelbagger von Tonka, mit dem ich eine Deponie ausgehoben und Stunden und Tage gespielt hatte, an einen meiner ersten Fische, einen Glossolepis incisus, den ich Generoso genannt hatte, und wie er eines Morgens plötzlich ganz stachlig und feindselig wurde und erst die anderen Regenbogenfischmännchen und dann die Weibchen tötete und schließlich starb; ich dachte an Dinge, an die ich nicht nur seit Jahren nicht mehr gedacht hatte, sondern sogar seit dem Moment nicht mehr, in dem sie geschehen waren. Merkwürdigerweise schien alles sich rückwärts abzuspielen und außerhalb der richtigen Reihenfolge, dann später liefen die Dinge wieder vorwärts, als wären sie zuerst defragmentiert, dann zurückgespult, auf neue Positionen auf meiner Festplatte gesetzt und dann endlich abgespielt worden, und ein paar Mal war ich derart draußen, dass ich fast glaubte, ich wäre derjenige, das heißt, derjenige von mir, der sich damals wiederfinden würde, im späten siebzehnten Jahrhundert gefangen, und ich hoffte und betete zu Gottheiten, die sowohl böse als auch nichtexistent waren, dass ich es nicht sein würde – lass es nicht mich sein, der geht, lass mich derjenige sein, der hierbleibt, denn wenn ich der andere wäre, würde ich nicht zurückkommen.
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(20)

      Vielleicht sollte ich ein bisschen was klarstellen.

      Sie wissen ja, sobald Captain Kirk, Pille oder sonst wer gebeamt wird, wird er kopiert und aufgelöst, und dann wird die Information ans Ziel gesendet, und dort wird er aus dort verfügbaren Atomen wieder zusammengesetzt, und da fragt man sich doch, Moment mal, warum macht man sich die Mühe, Captain Kirk hier am Sender sozusagen aufzulösen, wenn es gar nicht notwendig ist? Warum lässt man diesen Schritt nicht aus und baut ihn am Ziel trotzdem zusammen? Dann gäbe es zwei Kirks, und einer von ihnen könnte auf der Brücke bleiben. Wen interessiert Teleportation, wenn man Duplikation bekommt? Warum nicht einen ganzen Haufen Kirks herstellen, sodass jedes Sternenschiff der Föderation einen zum Kommandanten bekommt? Nun, in gewisser Weise könnte man sagen, dass das Kerr-Raum-Projekt sich genau diese Überlegung zunutze machte. Das heißt, während ich auf dem Feldbett lag und diesen Ring aufhatte, desintegrierte er mich nicht und saugte mich auch nicht aus meinem Kopf, er versetzte mich nicht einmal in Schlaf – genauso wenig, wie eine Fotoaufnahme dergleichen hätte bewirken können. Trotz aller Stimulanzien und Psychopharmaka in meinem Kreislauf war ich bei Bewusstsein und konnte sogar relativ klar denken. Ich spürte kein bisschen.

      Vielleicht wäre es besser zu sagen, dass das »Ich«, das zufälligerweise hier blieb, derjenige, der noch da war, nachdem das Foto geschossen worden war – dass dieses »Ich« kein bisschen spürte. Aber das Abbild – die Version von Jed DeLanda mit weitaus weniger Glück – wäre wie der hypothetische zweite Kirk; der, der auf der Oberfläche des Planeten endete und sich mit den Romulanern oder sonst wem herumschlagen musste. Dieser mit weniger Glück bedachte Jed wäre im Körper einer sterbenden, von Pusteln übersäten Greisin gefangen. Scheiße. Angeblich ist es ziemlich schmerzhaft, an Pocken zu sterben. Vielleicht hatte man ihr ein bisschen Opium gegeben. Nein, eher nicht. Der andere Jed hat wirklich die Arschkarte gezogen, dachte ich. Tut mir echt leid, Anderer Jed, aber es muss sein.

      Natürlich wäre dieser andere Jed im Übergangsstadium nur ein Muster ohne eine Möglichkeit, sich seiner bewusst zu sein. Dieses Muster war nur Code in einem speziellen Protokoll, dem P in BTP, das ursprünglich vom Human Cognome Project entwickelt worden war und in gewisser Weise einem Assembler auf hoher Ebene ähnelte. Da dieser Code digital übermittelt wurde, konnte man sagen, dass er eine Zahl war, eine Zahl mit mehr als einer Billion Stellen, aber trotzdem eine ganze Zahl wie jede andere. Im Laufe von sechs Stunden nahm der EEG/MEG-Scanner einen 3D-Film des Verhaltens meines Gehirns in Aktion auf, Billionen von elektrischen und chemischen Ereignissen, die mehr oder minder durch das Frage-Antwort-Spiel ausgelöst wurden. Neuronen erzeugen Spannungsspitzen mit aussagekräftigen Verhältnissen, und chemische Reaktionen setzen messbare Ausbrüche von Wärme und Infrarot frei. Jedes dieser Mikroereignisse durchlief eine Quellenanalysesoftware und wurde einer bestimmten Stelle im Gehirn zugeordnet. Danach wurde es markiert, nach Ort, Stärke und Zeitpunkt klassifiziert und – in einer der Kisten im Korridor – in ein mathematisches Konstrukt umgewandelt, dass die elektrophysiologischen Signale mit einer Matrix aus biochemischen und metabolischen Informationen überlagerte. Am Ende wurde das Ganze zu einem Datenstrom codiert. Der Code umfasste angeblich alles, was ich für mein Ich hielt, ein Sammelsurium aus Erinnerungen und Ansichten und Verhaltensweisen der Berechnung und Rationalisierung, dazu vielfältige und einander widersprechende Selbstbilder und alles andere, was die Illusion der Eigenpersönlichkeit erzeugt – die, glauben Sie mir, definitiv nicht mehr als eine Illusion ist, und noch dazu nicht immer eine überzeugende. Diese grob zweihundert Billionen Bit an Information, die mein Bewusstsein ausmachten – oder mein Id und Ego, oder nennen wir es einfach mein SOS, mein Sense of Self, mein Selbstgefühl –, das alles floss durch ein paar extrem abgeschirmter 2,4-Gigahertz-Signalverstärker – eines von den Dingern, die wie Lautsprecherboxen aussahen – und über parallele fiberoptische Kabel durch den Korridor, eine kleine Hintertreppe hinauf und zu einer kleinen Sendeschüssel auf dem Dach des Refektoriums. Die Schüssel ließ mein SOS von einem Spartacus-Intercellular-Communications-Satelliten – der dank unvorstellbarer Beziehungen zum Pentagon kurzfristig umgewidmet wurde – zu einer Relaisstation in Mexiko-Stadt umleiten. Von dort ging er über reguläre Fernmeldesatelliten zum Very High Speed Superconducting Supercollider, einem neuen Ringteilchenbeschleuniger mit einem Umfang von 14,065 Kilometern, der, wie ich bei der Vorbesprechung erfahren hatte, in der Nähe von CERN an der französisch-schweizerischen Grenze lag. Die Daten gingen zu einer Gruppe von Festplatten in der Beschleunigeranlage, die zusammen etwa sechshundert Billionen Bit speichern konnten.

      Das war allerdings erheblich weniger als die ungefähr eine Trilliarde Bit, die im Laufe besagter sechs Stunden aus meinem Kopf strömen würden.

      Somit stießen wir auf das Problem der Datenlagerung.

      Auf dem ganzen Planeten gab es nicht genügend Computerspeicher, um sämtliche Daten zu halten. Man hätte dazu über zwanzig Milliarden 500-Gigabyte-Festplatten gebraucht. Teil des Problems war einfach, dass das Muster digital und nicht analog war. Die einzige Speichereinheit mit genügend Platz war ein anderes menschliches Gehirn. Und das Gehirn, für das wir uns interessierten, war schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen. Deshalb mussten wir es uns zu einem Zeitpunkt greifen, als es noch funktionierte.

      Wie Sie sicher wissen, wurde im letzten Jahrhundert – besonders im vergangenen Jahrzehnt – furchtbar viel über Zeitreisen geschwafelt. Vielleicht liegt es daran, dass die Menschen sich daran gewöhnen, wenn so viele Vorhersagen aus der Science-Fiction wahr werden. Bei all den Supercomputern, dem Weltraumtourismus, den chirurgischen Nanobots, sämtlicher Bücher, Musik und Videos der Welt für die Hosentasche, bei all den künstlichen Lebewesen, Unsichtbarkeitsbeschichtungen wie in Warrens Konferenzraum, bei Kryonik, Teledildonik und im Dunkeln leuchtenden Labradoodles nehmen die Leute an, dass irgendjemand auch dicht davor stehen müsste, das Rätsel der Zeit zu knacken. Kein Wunder, dass dabei so viel Schwindel im Spiel ist. Es ist ähnlich wie mit der Alchimie im Mittelalter. Damals hieß es: »Gebt mir tausend Kupfersoldi, und bis zum Sankt-Whitloughs-Tag verwandele ich sie Euch in 999er Gold.« Heute heißt es: »Geben Sie uns noch eine Milliarde, und rechtzeitig zu Ihrem Börsengang steht Kleopatra in Ihrem Büro.«

      Leider ist die Zeit tatsächlich eine ziemlich harte Nuss. Oder genauer, die Vergangenheit. In die Zukunft reisen können Sie leicht, auch wenn Sie sich mit der heutigen Kryonik begnügen müssen. Aber wenn Sie in die andere Richtung wollen, laufen Sie gegen zwei große Probleme. 

      Das eine ist natürlich das altehrwürdige Großvater-Paradoxon. Eine Zeit lang versuchten die Leute sich vornehmlich damit darum zu drücken, indem sie parallele Universen postulierten. Demnach konnten Sie in die Vergangenheit reisen und tun, was Sie wollten – sogar Ihren Großvater töten –, erzeugten dadurch ein Paralleluniversum, und Ihre eigene Zukunft unterschied sich somit von der Zukunft, aus der Sie gekommen waren, und alle konnten zufrieden sein.

      Doch dabei treten weitere Probleme auf. Wenn Sie zum Beispiel aus diesen vielen Universen aussuchen können, warum sollten Sie dann nicht einfach in ein Paralleluniversum gehen, wo alles großartig ist – wo Sie, sagen wir, 2004 Google gekauft haben, wo Milchschokolade eine Kilokalorie pro Tafel hat und wo Bill O’Reilly niemals existiert hat? Doch das größte Problem besteht darin, dass das nicht der Fall ist. Das heißt, der besten aktuellen Theorie und den besten experimentellen Daten zufolge gibt es da draußen keine unendliche Anzahl von Universen. Und selbst wenn es sie gäbe, könnten Sie in keines davon reisen. Energie von heute, die aus Schwarzen Löchern in der Vergangenheit ausstrahlt, kommt in unserer Vergangenheit heraus und nicht in einer unendlichen Anzahl von Vergangenheiten. Und selbst wenn unser Universum nicht das einzige wäre, das es gibt, ist die tatsächliche Anzahl der existierenden Universen trotzdem wahrscheinlich eher klein. Was natürlich dennoch nicht bedeutet, dass dieses unser Universum etwas Besonderes wäre. Als wir in einer unserer Sitzungen dieses Thema ansprachen, sagte Marena: »Das ist, als hätte es nur eine einzige Folge von Sunset Beat – Die Undercover-Cops gegeben, und sie wäre trotzdem nicht gut gewesen.« Allerdings verstand außer mir keiner, worauf sie sich bezog. Taro formulierte es ein bisschen besser. Er sagte, in den Lehrstühlen für Physik heiße es: »Multiple Universen: in der Theorie billig, aber sie kosten viele Universen.« Damit meint er, wenn man irgendeine Gleichung nicht auf null ausgleichen könne, könnte man immer sagen: »Ach ja, der Rest muss wohl in ein anderes Universum abgewandert sein.« Und das ist nicht nur Drückebergerei, es gibt auch immer jemanden, der diese Gleichungen ohne ein anderes Universum löst. Deshalb verblasst der polykosmische Traum allmählich.

      Das andere große Problem mit der Zeitreise ist, dass alles, was man zurückschickt, einem hundertprozentigen Risiko der Spaghettifizierung unterliegt. Genauer gesagt, ist es weniger ein Problem, ein Schwarzes Loch zu finden oder gar zu erzeugen. Und in einem Schwarzen Loch reist die Energie die ganze Zeit in der Zeit rückwärts. Oder noch genauer ausgedrückt, steht das Verstreichen der Zeit innerhalb einer Singularität in keiner eindeutigen Beziehung dazu, wie sie im restlichen Universum vergeht; tatsächlich tendiert sie dazu, rückwärts zu verlaufen, was der Grund dafür ist, weshalb Schwarze Löcher am Ende verdampfen. In diesem Augenblick speien Singularitäten, die von der Erde gar nicht so weit entfernt sind, Energie aus der fernen Zukunft aus. Nichts davon nützt uns irgendetwas. Der springende Punkt ist jedoch, dass es zwar nicht unermesslich schwer ist, etwas in ein Schwarzes Loch zu werfen und es automatisch an irgendeinem Punkt unserer Vergangenheit wieder ausspeien zu lassen, aber es wird hoffnungslos auf atomarer Ebene zerquetscht herauskommen und oft in reine Energie umgewandelt sein. Das bedeutet, dass man normalerweise keine Information senden kann. Man könnte eine ganze Enzyklopädie hineinwerfen, aber alles, was davon in der Vergangenheit ankäme, wäre jede Menge Wärme und Licht, die nichts mehr verrieten.

      Trotzdem … trotzdem, trotzdem … man kann etwas verschicken, das nichts ist, das heißt, das keine Masse besitzt. Man kann Energie verschicken.

      Am Superconducting Supercollider wurde der Rohdatenstrom meines SOS in ein informationsreiches Wellenbild umgewandelt. Dabei komprimierte man das Signal, wobei die Abstände zwischen den Wellen kollabierten, sodass die Information, die heute stundenlang gesammelt werden musste, innerhalb von weniger als vierzig Sekunden ans andere Ende geschossen werden konnte. Eine Gammakanone verschoss einen Energiestrom, der auf dem Wellenmuster basierte, in den Kerr-Raum-Pfad, einen imaginären idealen Kreis im Zentrum des Collider-Torus. Der Energiestrom wanderte zirka sechshunderttausendmal um den Ring und wurde dabei an den Punkt beschleunigt, wo seine Zentrifugalkraft ihn vom Ring weglenkte in den tangentialen Tunnel, wo sich eine neue elektromagnetische Analage befand, die einzig und allein zu dem Zweck entworfen worden war, Krasnikov‘sche Miniaturwurmlöcher zu erzeugen und in der Schwebe zu halten.

      Bereits vor vier Jahren hatten die Forscher am Large Hadron Collider die Erzeugung eines mikroskopisch großen Schwarzen Lochs bekannt gegeben. Ein Wurmloch zu erschaffen ist auf ähnlichem Wege möglich, aber in mancherlei Hinsicht einfacher. Schwarze Löcher haben Ereignishorizonte, die einem nur Ärger machen. Wurmlöcher nicht. Wurmlöcher haben zwei Mäuler – die man beide braucht –, Schwarze Löcher jedoch nur eines. Und um ein Schwarzes Loch für einen nennenswerten Zeitraum aufrechtzuerhalten, besonders in der Nähe der Erdoberfläche, erfordert das Energieaufkommen gleich mehrerer Sonnen.

      Hege und Pflege eines Wurmlochs ist viel simpler. Doch selbst für ein gewöhnliches Wurmloch – wenn man ein Wurmloch denn überhaupt gewöhnlich nennen darf – bedarf es fortgeschrittener Ingenieurskunst und sehr viel Energie. Das grundsätzliche Loch, sagen wir, vom Schwarzschild-Typ, in einer Raumzeit R2 ∙ S2, sieht ungefähr aus wie ds2 = -(1 – rS / r)dt2 + [(1 – rS / r) – 1]dr2 + r2dΩ2, wobei Ω den Dichteparameter darstellt und rS = 2GM/c2 und dΩ2 = dθ2 + sin2dφ2. Natürlich ist dabei M die Molekularmasse, G die Gravitationskonstante, φ der Winkel und r der Radius. Wie auch immer, wenn man die Gleichung eine ganze Weile verfeinert, dann sieht man, dass im Rachen des Wurmlochs gewaltige Gezeitenkräfte wirken, und ohne sehr viele diesen entgegenwirkenden Kräften wird es kollabieren. Tatsächlich ist es nur Teil eines Systems aus Schwarzem Loch und Weißem Loch. Doch die Krasnikov-Variante weist eine Kerr-Metrik von ds2 = Ω2(ξ)[-dτ2+dξ2+K2(ξ)(dθ2+sin2θdφ2)] auf, wobei Ω und K glatte positive gerade Funktionen sind mit K = K0cosξ/L bei ξ∊ (-L,L), K0≡K(0) und K konstant bei großem ξ. Daher ist es sehr, sehr stabil. Es ist statisch, es erfüllt die schwache Energiebedingung, es braucht keine exotische Materie und es ist sphärisch-symmetrisch. Tatsächlich sieht es zunächst einmal gar nicht aus wie ein Wurmloch, aber wenn man die Koordinaten transformiert nach r ≡ B1Ω0 exp Bξ mit t ≡Bτr, dann kann man es so flach machen, wie man möchte, indem man nur die Größe von r erhöht. Und das kann man in ein nutzbares Wurmloch falten mit einer Länge von Ω0L und einem Rachenradius von min(ΩK). Um ihn freilich so weit zu machen, dass zum Beispiel eine Raumkapsel hindurchpasst, müsste man schon ein paar Planeten in den Fusionsofen werden. Aber es erfordert überhaupt keine große Energiemenge, eine sehr kleine Variante herzustellen oder zu halten – das heißt, es davor zu bewahren, zum Erdkern abzusinken. Die schmalste Stelle in unserem Baby war nur wenig weiter, als ein Wasserstoffatom durchmisst, aber solange es weiter war als ein einzelnes Photon, konnte Energie trotzdem hindurch. Die gepulsten Gammastrahlen – die tatsächlich allerdings aus einer Vielzahl unterschiedlicher Wellenlängen bestanden, sodass einige eher zu den harten Röntgenstrahlen gehört als zu den Gammawellen, aber nennen wir sie weiter Gammastrahlen, weil das so schön Retro-Kalter-Krieg-Weltraumabenteuerroman-mäßig klingt – konnten in das Maul des Wurmlochs fokussiert werden, an seinem Rachen konvergieren und sich dann im richtigen Winkel ausbreiten, um Sor Soledads kleines Zimmerchen in die Kinoleinwand für mein Leben zu verwandeln.

      Doch selbst so würde es wegen der Quantenfluktuationen mehr Energie erfordern, als der SSC aufbringen könnte, ein Loch dieser Größe länger als ein paar Mikrosekunden offenzuhalten. Die wichtigste Erkenntnis der Forschungsgruppe bestand daher darin, dass man das auch gar nicht brauchte. Man erzeugte einfach ein neues Wurmloch sozusagen an gleicher »Stelle«. Oder genauer gesagt, entlang der gleichen vorhersagbaren Krümmung der Cauchy‘schen Hyperfläche. Und dann wieder eines und noch eines. Die Gammastrahlen, die mein Bewusstsein codieren würden, ständen in einer so gestalten Phasenbeziehung, dass jede in die Serie von Löchern eintrat und sich am anderen Ende an der richtigen Stelle auf der Raum-Zeit-Krümmung hinter uns aufreihten, und das heißt, in der Vergangenheit.

      Tatsächlich war der schwierigere Teil das nächste Stadium, nämlich die Ermittlung der korrekten Winkel. A2, die, obwohl sie für Taro arbeitete, einen Abschluss in Experimentalphysik von der Wissenschafts- und Technologieuniversität Pohang hatte, sagte, es habe sie mehr Mannstunden gekostet, das auszuarbeiten, als alle anderen Elemente des Kerr-Raum-Systems zusammengenommen.

      Wenn Sie einfach nur still dasitzen, haben Sie sich, sobald eine Minute verstrichen ist, etwa 136000 Kilometer von dem Punkt im Universum fortbewegt, an dem die Minute begann. Wenn der Gammastrahl mit meinem SOS in der Vergangenheit am gleichen Punkt herauskam, an dem er in das Wurmloch eingetreten war, so befände er sich mitten im Nirgendwo, auf halbem Wege zwischen der Sonne und Alpha Draconis. Ein wenig Anpassung war also gefragt. Natürlich sendete unser GPS unsere genaue Position an das schweizerische Team, deshalb war die Frage, wo wir jetzt waren, kein Problem. Gleichzeitig musste es aber auch unsere Position in der Vergangenheit extrapolieren, um den Ort in der Raumzeit zu bestimmen, wo die meisten oder zumindest viele der Atome in diesem Raum sich vor genau 170551508 Minuten befunden haben mussten. 

      Es erfordert eine Feinabstimmung mit einer Genauigkeit von 1:1032. Und natürlich gehen die Daten über die Position der Erde nicht so weit zurück. Selbst wenn man alte Aufzeichnungen über Sonnenfinsternisse und was man sonst in astronomischen Archiven findet zu Hilfe nimmt, war der Kegel der Genauigkeit für 664 n. Chr. viel zu weit. Und natürlich bewegt sich auch die Sonne. Ganz wie die Erde schrumpft sie und bläht sich auf. Sie schwabbelt um ihren Plasmakern. Sie wird von Meteoriten und kosmischen Winden getroffen. Noch feiner konnte die korrekte Zielrichtung nicht mehr durch astronomische Methoden, sondern nur durch Ausprobieren herausgefunden werden. Die Versuche begannen damit, dass die Forscher Energie ins Zentrum eines großen Klotzes frisch geschlagenen Holzes schossen, der im Keller auf einem Labortisch stand. Sie richteten den Strahl so, dass er fünf Minuten früher herauskam – ein Punkt, der bereits im Weltraum lag, mehrere tausend Kilometer hinter seiner Entsprechung in der Gegenwart –, und die Gammastrahlen  beeinflussten die Kohlenstoffisotope im Kern des Blockes, sodass sie ein kleines bisschen schneller zerfielen als an der Oberfläche. Nachdem sie das geschafft hatten, zielten sie weiter in die Vergangenheit und schickten den Strahl auf Teile gut dokumentierter historischer Gebäude in alten Minenstädten und verlassenen Pueblos rings um Bryce Canyon, wo sie die Zielposition mit genügend Strahlung bombardierten, um das Uran-238 in den Fundamenten in Blei zu verwandeln; sie nahmen Bohrproben, analysierten sie, gingen üblicherweise leer aus und versuchten es ein paar Meter weiter im Fundament des Gebäudes und ein paar Millionen Kilometer weiter vorn oder hinten auf der Bahn, die die Erde im All beschreibt. Die Berechnungen wimmelten von kniffligen Variablen. Selbst die interne Bewegung der Erde, von der man zunächst annehmen würde, sie falle nicht besonders ins Gewicht, hatte sich als echtes Scheißspiel entpuppt. Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist das Erdinnere zum größten Teil halbflüssig, und das führt bei ihrer Rotation zu einem Eiern, das einer Zufallsbewegung sehr nahekommt. Und selbst nachdem man dieses Problem bewältigt hatte, musste man noch die Kontinentaldrift einkalkulieren, die Erosion, Veränderungen in der absoluten Höhe der Landfläche über dem Erdkern, Umlaufbahnschwankungen durch vorüberziehende Kometen und hundert andere Faktoren. Und dann hatte man noch ähnliche Probleme mit der Rotation der Sonne und der Milchstraße. Dennoch, im Laufe der letzten zwei Jahre war ein sehr präzises Bild davon erstellt worden, wo unser Planet sich in der Vergangenheit herumgetrieben hat, und von der Erdoberfläche ausgehend konnte man eine imaginäre schraubenförmige Spur in den Weltraum legen, aus dem Sonnensystem hinaus, aus der Milchstraße hinaus und hin zum Zentrum des expandierenden Universums.

      Zum Glück brauchte das andere Ende unseres Wurmlochs nicht so weit zu reisen. Man brauchte es nicht in ein Raumschiff zu laden und zur Wega zu schippern. Es konnte hier bleiben, bei uns auf der Erde, und die Energie, die man hineinschickte, kam – abhängig vom Einstrahlwinkel – nicht nur an unterschiedlichen Positionen im Raum sondern auch in der Zeit aus. Das Ganze hatte sogar schon 1988 als NASA-Projekt begonnen, als Teil des Raumflugprogramms. Seit den Neunzigerjahren hatte Warren die Forschungsarbeiten fortgesetzt und sich mehr auf den zeitlichen Aspekt konzentriert. Nach dem heutigen Stand konnte Ihnen das Programm – das nach wie vor auf einem der großen Server des Ames Research Center im kalifornischen Mountain View lag – genau sagen, wie Sie jeden beliebigen Punkt auf der Erdoberfläche vor Jahrhunderten zu einer exakt festlegbaren Sekunde treffen. Es war, als schösse man einen Pfeil in die Luft und träfe das Auge einer tralfamadorianischen Wespe auf der erdabgewandten Seite des Titan. Doch angenommen, alles funktionierte, käme der Datenstrom am richtigen Punkt im Raum zur richtigen Zeit in der Vergangenheit heraus – in diesem Fall in Sor Soledads Zelle drei Tage vor ihrem Tod. Taros Assistentin A2 hatte auf einem Whiteboard eine Skizze des Konzepts angefertigt, um es Boyk zu präsentieren, und diese ließ es ganz anschaulich erscheinen.

      Wie das Kerr-Raum-System war auch das BTP – das Bewusstseinstransferprotokoll – ursprünglich gar nicht für die Zeitprojektion entwickelt worden. Seine Anfänge waren ebenso bescheiden und im Laufe der Jahrzehnte langsam gewachsen. In den Achtzigerjahren waren es noch Planarien, die an der Universität von Illinois in Champaign einfache Labyrinthe durchschwommen. Ein Plattwurm lernte den Ablauf, dann wurden die Impulse in seinem kleinen Nervenknoten aufgezeichnet und ein wiederholtes Muster aus Röntgenstrahlen, das auf der Aufzeichnung basierte, in einen zweiten Wurm gesendet, und Nummer zwo lernte dann etwas schneller, wie man den Irrgarten durchquerte. Man wollte aus dem BTP eine chirurgische Technik entwickeln, mit der man Teile des Spenderhirns neu verkabeln konnte, damit sie sich einfacher transplantieren ließen. Anfang der Neunzigerjahre arbeitete die Universität an Makaken, und 2002 nahm die Warren Research Group erste Menschenversuche an unheilbar kranken Freiwilligen in Indien und Brasilien vor. Vor zwei Jahren hatten sie ausgeführt, was sie ihren letzten Echtzeit-Menschenversuch nannten – der erste »Sprung ins kalte Wasser«, den Marena am Stake erwähnt hatte – und hatten Tony Sics Bewusstsein in den Kopf eines einundsechzigjährigen Honduraners transferiert, der an Magenkrebs starb. Dabei gab es keine messbare Veränderung von Sics wichtigsten Erinnerungen, seinen mentalen Fähigkeiten und seiner Persönlichkeit. Das wurde jedenfalls behauptet.
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      Ich hatte allerdings das Gefühl, dass sie noch weitere Tests durchgeführt hätten, die sie mir verschwiegen. Wahrscheinlich hatten sie wenigstens einmal Sics Daten in den Kopf von jemandem aus der Vergangenheit geschickt. Mehr erfuhr ich zu diesem Thema nicht. »Es gibt Dinge, die sind einfach derart illegal, dass niemand von ihnen wissen will«, hatte Marena gesagt, als wären die anderen Scherze, von denen ich erfahren hatte, bloß Verkehrsübertretungen gewesen.

      Und ganz im Ernst, was wir taten, war nicht besonders nett. Das schweizerische Team hatte, ehe es mit meinem SOS überhaupt begann, eine Salve Photonen mit einem Muster abgeschossen, das darauf ausgelegt war, Soledads Verstand gründlich durcheinanderzubringen, oder, wie A2 es formulierte, die Hirnmasse der Zielperson zu löschen. Dabei mussten die sogenannten niederen Funktionen des Gehirns – wie sensorische und motorische Fertigkeiten – offensichtlich intakt bleiben. Daher rührte die »Waschwelle«, wie man sie nannte, die Erinnerungen der Zielperson, die noetisch genannt wurden, nicht an; damit waren semantische und räumliche Kenntnisse gemeint, Dinge wie das Wissen, wie man eine Sprache spricht oder eine Treppe hinuntersteigt. Aber ihre episodischen Erinnerungen wurden überlagert. Man könnte vielleicht sagen: Was wir taten, entsprach mehr der Herstellung eines Fotoabzugs oder noch besser eines Hologramms. Ein holografisches Negativ enthält eine zweidimensionale Aufzeichnung der Quantitäten, in denen Lichtwellen von einem Objekt reflektiert werden, und wenn man Licht durch das Negativ zurücksendet, bringt es die Wellen wieder in eine Position, als wäre das Objekt noch an Ort und Stelle. Und jedes Stück des Hologramms enthält das komplette Bild. Das heißt, wenn man das Negativ in zwei Hälften schneidet und Licht durch die eine Hälfte schickt, sieht man noch immer das ganze Bild, nach wie vor in 3-D, aber weniger detailliert.

      Man braucht aber ein menschliches Auge, um es zu erkennen. Wie ein Hologramm war auch die Aufzeichnung meines Bewusstseins nur eine Schablone. Sie eignete sich nur dazu, ein anderes System neu zu beschreiben, und wie ich wohl schon sagte, war auf dem Stand unserer technischen Entwicklung das einzige System, das dazu groß und komplex genug war, ein anderes menschliches Gehirn.

      Der Vorteil dabei bestand darin, dass nichts von dem Inhalt – meinem SOS also – interpretiert werden musste. Es musste nur sichergestellt werden, dass der Inhalt so komplett übertragen wurde wie möglich. Davon abgesehen brauchte kein Mensch und kein Programm, der oder das beim Transfer mitarbeitete, irgendetwas darüber zu wissen, welches Muster welche Erinnerung codierte, so wie eine Kamera nicht zu wissen braucht, ob das Gesicht, von dem sie ein Foto machen soll, lächelt oder nicht. Solange die Intervalle zwischen jedem Wellenberg genau darauf abgestimmt waren, Ammonshorn-Output nachzuahmen – die meisten Langzeiterinnerungen laufen über das Ammonshorn –, würden die Kortizes glauben, sie erhielten Informationen aus eigenem Hause.

      Natürlich haben Gammaquanten eine hohe Energie und können somit eine Menge Schaden anrichten. Deshalb ist das Gammamesser ein so heißes Werkzeug in der Mikrochirurgie. In diesem Fall würde die Wirtin – wie man sie gern nannte, als hätte sie uns eingeladen – fast zwei Sievert ausgesetzt, einer Strahlendosis, die nicht sofort tödlich wirkte, aber genug, um Tumore zu entwickeln und persönliche Erinnerungen zu löschen, etwa wie ihr Vater ausgesehen oder was sie zur Erstkommunion getragen hatte, und damit wurde sie zu einer anterograden Amnesiekranken.

      Was wir taten, unterschied sich also nicht sonderlich von Mord. Nein, seien wir ehrlich: Es war Mord.

      Taro zufolge, der zwar keine Neurobiologe war, aber aufgrund seiner breit gefächerten Kentnisse viel über die Forschungen wusste, waren die ersten Feldversuche »uneinheitlich« verlaufen. Die Zielpersonen hatten einiges, aber nicht genug aufgeschnappt, oder  die induzierten Erinnerungen wurden falsch interpretiert oder mit ungelöschten alten eigenen verwechselt. Vielleicht hatte sich der arme Honduraner gewundert, ob er nun er selbst war oder Tony Sic oder einfach verrückt. Im letzten Jahr allerdings war eine Lösung des Problems gefunden worden, und zwar eine ganz simple: massive Redundanz. Das Gehirn speichert eine bestimmte Erinnerung oder bestimmte Fertigkeiten oder was auch immer nicht an einer einzigen Stelle. Sie sind über unterschiedliche neuronale Netze und manchmal sogar unterschiedliche Kortizes verteilt. Daher sendeten wir jedes Gamma-Datenpaket sehr, sehr oft.  Wenn eine meiner Erinnerungen nicht im einen Teil von Soledads gelöschtem Gehirn Halt fand, hatte es eine gute Chance, beim nächsten Versuch von einem anderen Teil aufgenommen zu werden. Diese Strategie machte sich auch die Tatsache zunutze, dass das Gedächtnis dazu neigt, nichts zu überschreiben. Wenn sich die Neuronen also gleich nach der Waschwelle in ihrem verwirrten Amnesiezustand befanden, bildeten sie neue Verknüpfungen besonders eifrig. Aber sobald eine Mikroregion des Gehirns Erinnerungen codiert hatte, blieben sie dort mehr oder weniger haften, und die nächste induzierte Erinnerung musste sich ein anderes Plätzchen suchen.

      Wenn Soledads Gehirn noch intakt war, sollte alles, was ich brauchte, um ich zu sein, sich irgendwo ansiedeln können. Auch wenn das alte Sprichwort, wir nutzten nur ungefähr zehn Prozent unseres Gehirn, nicht so ganz stimmt, ist trotzdem noch immer reichlich viel Platz darin. Nicht dass es diesmal eine Rolle spielte. Außerdem trafen die Wellen über mehrere Stunden verteilt ein, sodass ihr Hirn nicht gekocht wurde. Stattdessen würde es so etwas wie eine Serie von lokalen Schlaganfällen erleiden – die zu begrenzt stattfanden, um das Bewusstsein zu unterbrechen – und auf der Stelle mit der Selbstreparatur beginnen. Es würde neue Verknüpfungen bilden und neue Routinen abfahren. Das EEG würde sich stabilisieren. Und während es weiterlebte – besonders in den ersten Stunden, aber auch noch Tage später –, würde es duplizierte Erinnerungen verwerfen, um Platz für neue zu schaffen. Es würde reagieren und lernen und normal funktionieren. Auf die gleiche Art, in der ein schlafendes Gehirn dem zufälligen Feuern der sensorischen und motorischen Nerven Sinn eingibt, indem es das Rauschen in einen mehr oder weniger zusammenhängenden Traum umwandelt, würde das Gehirn der Abadesa sich heilen, indem es neue Erinnerungen aufbaute, die mit den meinen übereinstimmten, und würde sogar ein Weltverständnis konstruieren, das dem meinen sehr genau entsprach – so sehr, dass es sich für mich halten würde. Doch ihr neu verdrahtetes Gehirn würde das meine niemals genau nachbilden. Es wäre eher, als würde sie sich einen unglaublich detailreichen Film über mein Leben ansehen, um beim Verlassen des Kinos zu bemerken, dass sie sich an ihr eigenes Leben nicht mehr erinnern konnte, und stattdessen zu glauben beginnen, sie hätte meines gelebt. Wenn alles gut ging, würde sie sich nicht einmal eines Unterschieds bewusst sein. Sie würde auf ihrem Strohlager liegen und ihr Kruzifix anstarren, und dann würde sie zu vergessen beginnen. Ihr Gesicht fühlte sich warm an wegen des verstärkten Blutflusses durch die Wirbelarterie und die Halsschlagadern, weil Millionen Neuronen bis an den Rand der Erschöpfung immer wieder feuerten. Technisch käme es kurzzeitig zu heftiger neuronaler Aktivität und dann einer längeren Phase der refraktären Unterdrückung. Ihre Atmung, Verdauung und alles andere würde, vermutlich jedenfalls, normal weiterfunktionieren, doch sie würde langsam vergessen, wer sie war, wo sie war und wie man sprach. Doch dann würden, wie bei Muskeln, die sich nach dem Anheben einer schweren Last reparieren, ihre Neuronen neue Verbindungen knüpfen, und nach kurzer Zeit hätte sie das Gefühl einer Identität erstellt, die ich, könnte ich ihr begegnen, als meine eigene wiedererkennen würde.

      Aber natürlich würde ich ihr niemals begegnen. Im Jahr 1686 würde die Äbtissin noch zwei Tage leben, einige Dinge tun – geheime Dinge, die noch nicht in unserer Geschichte niederlegt waren – und dann pünktlich sterben. Man würde sie in dem Habit aufbahren, in dem sie dahingeschieden war, ohne sie einzubalsamieren oder auch nur zu waschen – damals vertrauten die Bräute Christi darauf, dass ihre immerwährende Reinheit sie vor der Verwesung bewahrte –, und ein Jahr lang in einem gut gelüfteten Raum im almácen trocknen. Dann brächte man sie dahin, wo sie heute noch lag, und wenn sie mit ihren eingefallenen, verschrumpelten Augen noch sehen könnte, würde sie durch die Fenster in ihrem Sarg Silhouetten im Kapelleneingang erblicken, ihre alternden Schwestern, wie sie hereinhumpeln, beten und hinausrauschen, dann neue Schwestern und Priester, dann Fremde, und schließlich Fremde in eigentümlicher, unschicklicher Kleidung, die sie durch Kästen hindurch anblicken und gar nicht mehr beten. Eines Abends dränge dann eine eigentümlich gefärbte Flut beständigen Lichts aus dem Mittelschiff herein, und das wiederholte sich jeden Abend. Die Opferkerzen, die ihr in den meisten Nächten Licht spendeten, würden weniger, aber sie verschwänden nicht ganz, und dann, an einem der nahezu identischen und nahezu unzähligen Nachmittage würde sie Marena, Dr. Lisuarte, Grgur, Hitch und mich erblicken, wie wir, ein wenig zögernd, hereinkamen, um ihren Leichnam zu schänden.

      »Können Sie diese Tunte wecken gehen?«, fragte Marena Grgur, der hinter Hitch folgte. »Danke.« Sie meinte den Priester.

      Sie stellten eine Halogen-Arbeitsleuchte auf, richteten sie auf das Altarbild und beraubten die Szene jeder schwarzromantischen Stimmung, die sie andernfalls gehabt hätte. Padre Manuda kam mit einer Art kleinem Campinghocker herein und setzte sich vor den Sarg. Er holte seine Schlüssel heraus – sein Bund umfasste ungefähr hundert davon an einer Schlinge aus grüner Zwanzig-Pfund-Angelschnur –, fand den richtigen, öffnete das alte Yale-Vorhängeschloss und versuchte, den dunklen Eichendeckel anzuheben. Er saß fest. Der Priester erhob sich und zog fester. Der Sarg hob sich an, doch der Deckel blieb geschlossen. 

      Hitch suchte aus seinem Werkzeugkasten die Miniaturausgabe eines Brecheisens heraus, und wir versuchten es damit, aber es hatte keinen Sinn. Schließlich fand Grgur ein paar alte Vierkantkopfnägel an den Kopf- und Fußenden des Deckels und zog sie mit einem Multi-Tool heraus. Padre Manuda rüttelte an dem Ding und zerrte wieder daran, und es öffnete sich knarrend. Eine Wolke von Pflanzengerüchen wie nach Basilikum und alten Rosen stieg auf. Er spähte durch die Wolke in den Sarg und schob ein paar große Ansteckbuketts oder Sträußchen oder was auch immer beiseite. Die Blütenblätter zerbröckelten, und die Fetzen stoben umher.

      »Mejor hacemos nosotros esta cosa«, sagte Marena in überraschend gutem Spanisch. »Diesen Teil machen wir lieber selbst.« Der Priester erklärte sich einverstanden, segnete die Kapelle noch einmal und ging. Wir drei standen kurz da und sahen den Leichnam an.

      »Me da rabia«, sagte Hitch. Das bedeutet: »Davon bekomme ich Tollwut«, was wiederum heißt: »Das macht mich wirklich fertig.« Ich hörte, wie er den Arm bewegte, als bekreuzigte er sich.

      »Wir kommen sowieso alle in die Hölle«, sagte ich.

      »He, lasst uns Jed holen«, rief Marena wie in einem alten Werbespot. »Leute, nehmen wir Jed, Jed fasst alles an!«

      »Ist schon okay, ich vertraue dir«, erwiderte ich.

      »Nein, wirklich, genier dich nicht.«

      »Ich bin mir ganz sicher, dass du nichts im Ärmel versteckt hast.«

      »Ich weiß, aber … verdammt noch mal, mach schon. Wirklich. Es ist mein Ernst.«

      »Na schön«, sagte ich. Ich hockte mich hin. Lisuarte war der Meinung gewesen, ich sei noch ein bisschen aufgedreht, also hatte sie mir Noraephron gespritzt, und nun schwankte ich ein wenig. Ich griff in den Sarg und begann, die Schichten selbst gesponnener Wolle und dann den musselinartigen Unterrock vom Schritt des Leichnams zurückzuziehen, aber das Gewebe war ausnahmslos irgendwie ölig und spröde und brach, als ich es zurückfaltete. Sor Soledads Leiche war an der Luft mumifiziert worden, deshalb war die Haut unter den Stoffen in recht gutem Zustand und fast von einem dunklen Grün, spannte sich über dieses kleine zierliche abstrakte Becken, als wäre es von Henry Moorish. Ich tastete nach dem vorderen Darmbeinkamm und dann im 45-Grad-Winkel abwärts, drückte, bis ich die Schambeinfuge gefunden hatte, und hakte zwei Finger darunter. Dort fand sich lauter harte, scharfe Haut, und darunter war ein strähniges, schmieriges Zeug. Leichenwachs. Ich ertastete schließlich, was sich wie die beiden richtigen Hautlappen anfühlte, wie getrocknete Geldbaumblätter, und schob die Finger durch einen Stopfen aus bröckeligem Adipocire in die Vagina. Arme Lady. Natürlich hatte ich so etwas auch schon bei der einen oder anderen, sagen wir, reifen Frau getan, aber hier stellte ich einen neuen Rekord auf. Entspann dich einfach, Kleine. Mit dem Finger stieß ich gegen etwas, das ich zunächst für den Fornix hielt, doch dann begriff ich, dass es war, wonach ich suchte, und fasste es mit zwei Fingerspitzen. Eine Flut aus Erleichterung und Beklommenheit blähte mir irgendwie die Blutgefäße, bis ich mir vorkam, als hätte ich die Proportionen eines Michelin-Männchens. Ich zog die Hand heraus und drehte das Ding auf meiner Handfläche herum. Es war eine kleine sechseckige Dose von der Größe einer großen Kalzium-Magnesium-Tablette, nunmehr schwarz, aber vermutlich aus Kupfer. Sie war mit Leichenwachskrümeln verkrustet, die ich mit dem Daumennagel wegkratzte. Ein Medaillon war es nicht. Ich vermutete, dass es sich um eine Nadeldose oder etwas Ähnliches gehandelt hatte. Lisuarte hatte auf einem Handtuch einen kleinen Leuchtkasten und eine Lupe auf den Boden gestellt, und ich legte die Dose ab und betrachtete sie. Etwas von dem Zeug am einen Ende sah aus, als könnte es sich um rotes Siegelwachs handeln. Nachdem ich es eine Minute lang mit einer Pinzette und einer Zahnarztsonde bearbeitet hatte, bekam ich den kleinen Deckel auf. In der Dose lag eine schwarze Rolle. Ich hob sie mit der Pinzette heraus, und als ich sie auf dem Plastik ablegte, erschien es mir, als wäre sie aus Metall. Vorsichtig begann ich sie aufzurollen, doch wie sich zeigte, war es tatsächlich ein dünner, dreieckiger Bogen aus gehämmerter Silberfolie von ungefähr der Größe und der Form einer Briefmarke vom Kap der Guten Hoffnung. Vielleicht hatte Soledad sie von einer Monstranz oder dergleichen abgerissen. Oder eher, ich hatte es getan. Zuerst erschien die Folie leer, aber als ich sie anhauchte, konnte man Linien sehen, die mit einer Nadel hineingeritzt worden waren, und zwar in einer unruhigen Mischung aus Kanzleischrift und meiner eigenen linkshändigen Sauklaue:
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      Das war alles. Wie bitte, dachte ich. Tonto did … Was tat Tonto? Und mit den Zahlen konnte ich auch nichts anfangen. Hm. Ich konnte weder sagen, ob ich enttäuscht war oder verängstigt oder verwirrt oder was auch immer. Mir war nur, als würde ich nach einer Stunde Inversionstherapie plötzlich in eine stehende Position herumgewirbelt. Später erzählte Marena mir, dass sie mir die Hände auf die Schultern gelegt habe, weil sie dachte, ich kippte nach hinten, aber ich habe sie nicht gespürt.

      »Wow, Gratulation an alle«, sagte sie nach einem Schweigen, das wohl ziemlich lang angehalten haben musste.

      Ich sagte nichts.

      »Jed? Alles in Ordnung?«

      »Ja«, sagte ich.

      »Was ist los?«

      »Es ist alles falsch geschrieben.«
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(21)

      Sie schleusten uns still ein, sehr Zen-mäßig, wie die Aale. Ich muss zugeben, dass es eine qualitativ hochwertige Operation war, nicht so etwas Plumpes, wie das reguläre Militär es verbrechen würde. Ich glaube, ich habe bisher noch nicht viel zum Krieg gesagt. Vielleicht kommt es daher, dass es in Südamerika immer die gleiche Geschichte ist, ob nun mit dem Krieg oder mit der Politik. Kurz gesagt hatte Guatemala drei Tage nach dem Orlando-Zwischenfall erklärt, die USA seien nun ein nicht funktionsfähiger Staat und dass alle Abkommen, die man unter dem Druck von USA und NATO eingegangen wäre, »in Anbetracht der neuen politischen Landschaft« neu verhandelt werden müssten, und hatte von Belize die uneingeschränkte Polizeibefugnis für seine Inspektoren verlangt. Warum die Inspektoren überhaupt dort waren, ist eine andere lange Geschichte, aber letzten Endes waren viele guatemaltekische Verbrecher / eingeborene Freiheitskämpfer in Belize untergetaucht, und die Guates wollten ein paar davon vor Gericht stellen. Das Problem dabei war, dass Guatemala Belize stets als sein 23. Departamento betrachtet hatte und hin und wieder versuchte, das zu beweisen.

      Natürlich hatten die Belizer Nein gesagt und die Inspektoren eingesperrt. Die Guatemalteken hatten daraufhin Truppen an die Grenze verlegt. Am 29. Januar schlug eine belizische Boden-Boden-Rakete mit einem Vakuumsprengkopf bei einem guatemaltekischen Dorf im Petén ein. Die belizische Regierung ließ verlauten, die Rakete habe fünf Soldaten in einer Fabrik für chemische Waffen getötet. Die Guates behaupteten, sie habe 142 Zivilisten in einer Schule das Leben gekostet. Das guatemaltekische Parlament erklärte den Kriegszustand. Noch wenige Wochen zuvor hätten die USA sich eingemischt, doch dort schlug man gerade alle Luken zu. An dem Tag, den wir für die Grenzüberschreitung angesetzt hatten – Samstag, dem 17. März –, hatte sich der Kleinkrieg zu einem sogenannten »gelegentlichen Artilleriefeuer« bei Benque Viejo del Carmen beruhigt. Keine große Sache. Trotzdem bedeutete es, dass ich nicht die einzige Person aus unserer Crew war, die nicht unbedingt offiziell nach Guatemala einreisen wollte. Ohne mich wären sie vielleicht mit Bluffs, falschen Papieren oder Bestechungsgeld durch einen Kontrollpunkt gekommen. Stattdessen beschlossen sie, auf die gute alte Art vorzugehen und die Grenze heimlich zu überqueren. Zuerst sollten wir fünf gebracht werden – Marena, Michael, Grgur, Hitch und ich –, am folgenden Tag dann die anderen auf einer anderen Route, und wir sollten uns außerhalb von San Cristóbal Verapaz wiedertreffen.

      Wir waren vierzig Kilometer südlich des Stakes an einer einer kleinen Ausgrabungsstätte mit Namen Pusilhás. Angeblich war es in der Spätklassik eine wichtige Stadt gewesen, doch davon sah man heute nicht viel. Wir saßen auf Zeltbahnen in einer Nissenhütte, die irgendwelche Archäologen vor Jahren gebaut hatten. Ach so, mit »uns« meine ich natürlich uns fünf mojados, illegale Einwanderer, plus Ana Vergara, das Green-Beret-Mädel, die uns bei den Florida Keys losgeeist hatte, und ihren Stellvertreter, der Boy-Commando-mäßig aussehende Bursche namens … hmm, Augenblick mal. Vielleicht halten wir an unserer Gewohnheit fest, die Namen von Randfiguren unserer Verbrechen nicht preiszugeben. Wir warteten auf die Dunkelheit. Wir hatten zwei Tische, einen Stapel alter Fensterrahmen und eine Menge Besen und Bürsten. Michael streckte seine Massen auf einer Zeltplane aus und schien schlafen zu wollen. Hitch überprüfte im Sitzen seine Ausrüstung. Marena schwatzte mit Ana. Über uns stotterten Hubschrauber – Juckfuckjuckfuckjuckfuckjuck – von Norden nach Süden die Grenze entlang. Ana hatte mir einen großen Tyvek-Umschlag gegeben, der mit meinen toten Babys gefüllt sei, wie sie sich ausdrückte, und ich betrachtete sie im Lichtschein meines Handys. Ein abgegriffener US-Reisepass und eine angenehm dicke alte Kellnerbörse. Der Pass war echt und nicht manipuliert; er gehörte einem Martin Cruz, einem real existierenden Menschen – einem Reisejournalisten sogar –, der im Moment außer Sicht in Guatemala-Stadt weilte und dessen Biografie und ausgewählte Schriften ich einen halben Tag lang auswendig gelernt hatte. Ich öffnete die Brieftasche. Darin waren zwei internationale 5000-$-Scheckkarten, eine Thulium-Karte von American Express, ein Führerschein des Bundesstaates Florida, auf Martin Leon ausgestellt, aber mit meinem neuen Warren-Passfoto versehen, 1155 US-Dollar in Zwanzigern und Fünfern und 2400 guatemaltekische Quetzales – die etwa zweihundert Dollar wert waren; ich konnte nicht verstehen, wie man solch eine wertlose Währung nach solch einem kostbaren Vogel benennen kann. Hinzu kamen, um die Identität Martin Cruz’ zu unterstreichen, eine Sammlung abgegriffenen Kleinkrams, wie man ihn in den Taschen mit sich herumträgt, Kassenbons und Taxiquittungen und sogar ein paar Fusseln und Schmutz. Schließlich ein internationaler Presseausweis von National Geographic. Oh-oh, dachte ich.

      »Äh … Marena?«

      »Ja?« Sie kam auf den Knien zu mir und schlug die Beine wieder über.

      »Du weißt doch sicher, dass National Geographic nur eine Fassade für die CIA ist.«

      »Klar, und?«, fragte sie.

      »Na ja, ich habe hier einen Presseausweis von denen.«

      »Okay.«

      »Und ich frage mich manchmal, was eigentlich gespielt wird.«

      »Was meinst du damit?«

      »Für wen arbeiten wir wirklich?« 

      »Wir arbeiten nur für Lindsay«, sagte sie.

      »Und das kannst du mir persönlich garantieren?«

      »Ja. Soweit ich es weiß.« Sie schwieg kurz. »Hör zu, er hat beim Außenministerium ganz sicher ein paar Gefälligkeiten eingefordert, aber ich kann dir garantieren, dass die Schlapphut-Schwadron von nichts weiß. Komm schon, benutz deinen Kopf. Wenn irgendein hohes Tier in D. C. von uns wüsste, hätten sie uns den Laden längst dichtgemacht.«

      »Ich weiß es nicht«, sagte ich, »heutzutage machen sie eine Menge seltsame Dinge.«

      »Das hier ist für jede staatliche Stelle viel zu abgedreht.«

      »Ich bin halt nur allergisch auf die Typen von der ›Firma‹. Das sind die absoluten Gangster …«

      »Na gut«, sagte sie, »dann scheiß drauf, spring ab. Brich die Vereinbarung.«

      »Ich springe nicht ab«, sagte ich, »ich will nur wissen, ob du mit Sicherheit weißt …«

      »Ich weiß überhaupt nichts mit Sicherheit, außer dass wir nicht alles hinterfragen können. Diese Karte ist sowieso nur für den Fall gedacht, dass wir gefasst werden, und dazu wird es nicht kommen.«

      »No Way wird sofort abhauen, wenn er das sieht.«

      »Er ist dein Freund, was soll ich dazu sagen?«

      »Okay, schon gut«, sagte ich. »Denk nicht mehr daran.«

      »Gut.«

      »Aber wie wär’s, wenn wir kein Wort über National Geographic sagen, wenn No Way dabei ist?«

      »Ich werde allen persönlich ausrichten, sie sollen den Namen niemals aussprechen«, sagte sie.

      »Danke.«

      Wir setzten uns. Sie hat wahrscheinlich recht, dachte ich. Vielleicht wissen sie wirklich, was sie tun. Ich hatte Executive Solutions nachgeschlagen – soweit das möglich war –, und es schien, als hätte die Firma ihren Sitz in Südafrika und hätte in letzter Zeit vor allem in Lateinamerika gearbeitet, Bohrinseln bewacht und dergleichen. Außerdem, nahm ich an, hatten sie für Anti-Drogen-Organisationen den Problemlöser gespielt. Vielleicht hatte Cruz sogar manchmal für National Geo geschrieben, auch wenn ich in seiner Biografie nichts dazu gefunden hatte. Überhaupt sind die meisten Leute, die für NG arbeiten, absolut koscher. Oder? Und überhaupt, meine Ausweise fielen wahrscheinlich gar niemals ins Gewicht. Michael Weiner hatte die eigentlich wichtigen Dokumente dabei. Sie hatten mir die Aktenmappe gezeigt, die er mit sich herumtrug. Sie war vollgepackt mit Empfehlungsschreiben und Passierscheinen diverser guatemaltekischer Staatsdiener einschließlich des Innenministers. Ich ging davon aus, dass einige gekauft und der Rest gefälscht waren. Executive Solutions setzte nur ein Vier-Mann-Team ein, um uns einzuschleusen.

      Danach würden wir als Standardvorsichtsmaßnahme ein kleines Ausweichmanöver vornehmen, indem wir ein Straßenfest in San Cristóbal Verapaz durchquerten. ES-Späher würden dort nach etwaigen Verfolgern Ausschau halten. Wir sollten einige Minuten auf dem Marktplatz verbringen, wo die Menge am dichtesten wäre, und dann die Stadt fast auf der entgegengesetzten Seite des Punktes, wo wir sie betreten hatten, wieder verlassen. Dann, wenn wir wieder draußen im Busch waren, würden sich die vier Späher aus dem Dorf uns anschließen, und dazu würden sechs weitere uns großräumig absichern. 

      Damit besteht der Trupp aus wenigstens neunzehn Personen, dachte ich. Von denen ich weiß. Ach ja, und dazu kam No Way, mein alter Kumpel von Enero 31, von dem ich Ihnen schon erzählt habe, glaube ich; er war der Joker. Er sollte heute Nacht zu uns stoßen und die ganze Zeit bei mir bleiben, als eine Art persönlicher Leibwächter für mich. Darauf hatte ich bestanden. Das waren zwanzig Mann. Nicht gerade eine unauffällige kleine Gruppe.

      Ach, schon gut. Calmate que te calmo, dachte ich. Mach fürs Erste einfach mit. Nimm die Energie der Welle.

      »Tut mir leid«, sagte ich.

      »Schon gut«, antwortete Marena und kehrte an ihren alten Platz auf der Zeltbahn zurück. 

      Verdammt.

      Sie sieht gut aus, dachte ich. Seit wir vom Feldversuch Heilige Mutter zurückgekehrt waren, war ich die ganze Zeit am Stake gewesen und hatte für das Chocula-Projekt trainiert, wie sie es nannten, aber Marena war erst vor drei Tagen zurückgekehrt; sie hatte mit Max einige Zeit in Colorado verbracht und wirkte erfrischt. Wenn ich sie in ihrer kleinen Jungle-Jane-Weste und den passenden Kleidern sah, träumte ich sofort davon, mit ihr, Tantor und Cheeta einen Baumhausstand zu gründen.

      Wir lauschten den Grillen. Ihr Zirpen hatte diesen beruhigenden Klang, und trotzdem war mir, als fehlte in der allgemeinen Geräuschkulisse irgendetwas. Marena seufzte. Sollte ich die Hand ausstrecken und sie berühren? Nein, lass es. Im Moment ist sie sauer auf dich. Wie auch immer, lass das Mädchen den ersten Schritt machen. Wenn sie ihn nicht tut, besteht sowieso keine Hoffnung …

      »Okay, aufgepasst«, sagte Ana. »Checken Sie die Kommunikatoren.«

      Wir schraubten sie uns in die Ohren. Angeblich war das System das Neueste vom Neuesten und steganografierte seine Sendungen. Das heißt, wenn jemand unseren Funkverkehr mitschnitt, hörte er nur alte Polizeifunkdurchsagen. Lediglich ein Empfänger mit einem unserer dezidierten Chips konnte das echte Gespräch herausfiltern.

      »… mich hören? Kommen«, sagte Ana Vergaras Stimme im Ohrknopf.

      »Hier Asuka, kommen«, antwortete Marena.

      »Hier Pen-Pen, klingt gut«, sagte ich. Michael und der Kamerakerl sagten auch, dass sie hier seien. Himmel, diese Codenamen. Pendejadas. Diese Leute benahmen sich, als versuchten sie noch immer, Castro kaltzumachen.

      Wir verließen die Nissenhütte und marschierten gut einen Kilometer westwärts Richtung Río Moho. Ana führte, ich ging als Zweiter. Vom Mond war gerade noch genügend zu sehen, dass wir auf Nachtsichtgeräte verzichten konnten. Die abgeernteten Maisstoppelfelder wichen Juniperus ashei. Ich bekam allmählich das gute Gefühl, das einen erfasst, wenn man nachts marschiert, ohne allein zu sein. Selbst wenn die Lage, wie jetzt, ein wenig angespannt ist, hat es etwas Ermutigendes. Der Fußweg verengte sich, bis er nur noch ein Tapirpfad war. Ana blickte mehrmals zu mir zurück. Schließlich blieb sie stehen, drehte sich um, baute sich vor mir auf und näherte ihr Gesicht dem meinen.

      »Mr. DeLanda«, sagte sie. »Hier gibt es keine Tretminen.«

      Ihre Stimme klang, als wollte sie etwas hinzufügen, das in Richtung »Sie feige Schwuchtel« ging. Sie hatte natürlich recht. Ich hatte die ganze Zeit auf meine Füße geblickt und war immer dorthin getreten, wohin sie vor mir getreten war.

      »Okay, okay«, sagte ich. »Hab verstanden.« Sir, fügte ich in Gedanken hinzu.

      Sie wandte sich wieder nach vorn und setzte sich in Marsch. Ich hielt mit ihr Schritt. Cerota.

      Zwischen Ameisenbäumen fiel der Weg allmählich ab. Unter unseren Füßen verwandelte sich der Boden in Schlick und totes Schilf. Vor uns war der Río Moho eine schwarze Leere von etwa zehn Metern Breite. Normalerweise nur ein Bach, war er durch die Überflutung nun eine weite Strecke stromaufwärts schiffbar. Ana führte uns an eine Stelle am Ufer, wo es im Windschatten einer Stromschleife einen Strudel gab. Ich konnte gerade eben eine untersetzte Gestalt erkennen, die bis zu den Knien im Wasser stand, und dann ein lancha, ein Holzboot mit flachem Boden wie zur Entenjagd, das aus dieser Gegend stammte. Sein Heck lag am Ufer, und man sah den hochgeklappten geräuschlosen Elektroaußenbordmotor von Minn-Kota. Wir sechs gingen an Bord. Ich verrenkte mir fast den Fuß an einer der großen Batterien, die auf dem Boden aufgereiht standen. Michael stieg als Letzter ein, und wir tauchten tiefer ein und schwankten, als wollte er uns versenken. Der stämmige Mann stieß uns vom Ufer ab und sprang übers Dollbord ins Boot. Er trug eine Nachtsichtbrille mit einem Heads-up-GPS-Display, die militärische Variante, die einem auf den Zentimeter genau verrät, wo man ist. Er senkte die Schraube ins Wasser und fuhr uns stromaufwärts über die gespenstische Grenze. Angeblich war ein Netz darüber gespannt, aber irgendwie hatten die Jungs vor uns es beiseitegezogen, ohne den Alarm auszulösen. Sie müssen ein paar Leute drinnen haben, dachte ich. Auf der Guate-Seite, meinte ich. Na, mach dir keine Gedanken deswegen.

      In den Bergen nördlich von uns brüllte ein Affe. Im Dunkeln so reibungslos voranzukommen erschien mir merkwürdig. Noch mehr Flugzeuge überflogen uns, keines beleuchtet und keines so langsam, dass es nach uns suchen konnte. Man baute in dieser Gegend Kardamom an; man konnte ihn riechen. Aus dem Dunst erhob sich das Leuchten von Propangaslampen. Es war ein Dorf namens Balam. In meinem Ohrhörer piepte es. »Aufgepasst, A-Team«, sprach Anas Stimme heraus. »Alle melden.«

      »Hier Kozo, verstanden«, sagte Michaels Stimme. Wir sagten alle »verstanden«. Das Boot landete an einem auffälligen Weißgummibaum. Zwei Gestalten krochen das Ufer herunter zu uns. Einer von ihnen zog das Boot mit einem Ast heran und zeigte uns, wo wir auf Wurzeln steigen konnten, ohne im Schlamm einzusinken. Wir kletterten hoch zu einem Pfad und stellten uns auf. Die ES-Leute betrachteten uns mit einem verächtlichen Ausdruck à la »Was denn, sollen das etwa die neuen Rekruten sein?«, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Wir alle nickten uns gegenseitig zu. Vergara wies auf den Weg – er machte den Eindruck, als folge er dem Flüsschen – und signalisierte in Amerikanischer Gebärdensprache »ein Marsch von zwei Stunden oder weniger«. Wir folgten ihr.

      Drei Kilometer marschierten wir über alte Maisstängel und Klee. Irgendein kleines Düsenflugzeug krächzte von Norden nach Süden über uns hinweg, völlig unbeleuchtet, und erzeugte vorübergehend Kräusel auf dem Wasser. Es sucht nicht nach uns, versicherte ich mir. Angeblich wurde von Flugzeugen aus nicht mehr viel aufgeklärt. Heute machte man so etwas mit Satelliten oder kleinen Drohnen, die man kaum sehen oder hören konnte. Auf der Guate-Seite wurden außerdem noch Bodensonar und Wärmespürer eingesetzt, aber in diesem Busch gab es so viele Schweine und Hirsche und weiß Gott für Viecher, dass sie diese Geräte so gut wie nutzlos machten, solange nicht eine ganze Armee auf dem Vormarsch war. Ein Ostwind kam auf und trug den Geruch nach Pferden heran. Ich erinnerte mich, wie ich als kleiner Junge mit meinem Bruder in einer ähnlichen Nacht unterwegs gewesen war und Angst vor Fleischabstreifern hatte – bösen Skeletten, die sich tagsüber in Anzüge aus Fleisch kleideten, um nicht aufzufallen –, die aus den Maisfeldern kamen und sich von hinten an uns anschlichen. Wir sprangen über einen weiteren Zaun und stolperten eine Böschung hinunter zur Route 13. Man roch, dass die Fahrbahn kürzlich neu geteert worden war. Vergara ließ uns eine Reihe bilden und zwei Minuten warten. Sie ging in nördlicher Richtung an den Rand der Straße und winkte uns dann, ihr zu folgen. Und wir folgten ihr. Der Mond war hinter die Bäume verschwunden, aber es war gerade noch hell genug, um sich zurechtzufinden. Ein Pick-up kam mit abgeblendeten Scheinwerfern von hinten näher und scharrte mit dem Dach an den niedrigen Kiefernzweigen entlang. Es war ein dunkler alter Ford Bronco aus den Achtzigerjahren, das bevorzugte Transportmittel des anspruchsvollen lateinamerikanischen Wanderarbeiters. Er hatte auf der Ladefläche eine Holzkabine Marke Eigenbau, auf die das Zitronenlogo von Squirt-Limonade gemalt war. Wir machten Platz. Der Bronco fuhr an uns vorbei und blieb zehn Meter weiter stehen. Der Fahrer verharrte auf seinem Platz. Jemand von ES stieg an der Beifahrerseite aus, noch jemand kletterte aus dem Heck. Als die Füße dieses zweiten Mannes den Boden berührten, erkannte ich No Ways Umriss, vielleicht an seiner Haltung oder seinen Bewegungen oder etwas noch Subtilerem. Mir schnellen Schritten ging ich auf ihn zu. Er war auf jene Weise gealtert, bei der die Menschen älter aussehen, ohne dass man sagen konnte, inwiefern; sie wirken nur ein wenig schwerer oder langsamer, als wären sie die gleiche Skulptur wie eh und je, nur aus einer anderen Legierung gegossen. Vielleicht liegt es an einem Ausdruck der Augen, den man nicht zustande bringt, solange man jung ist. Trotzdem war es merkwürdig oder auch verrückt, ihn wiederzusehen, besonders hier, und ich empfand die Überschwänglichkeit, die einen befällt, wenn man nicht recht weiß, ob man in Tränen ausbrechen soll, weil man innerlich aufgerührt ist.

      »¿Qué tal, vos?«, fragte er. Er schloss mich in einen abrazo. Das heißt, er umarmte mich männlich.

      »¡Cabron!«, sagte ich. »¿Qué onda, mano?«

      »Sano como un pimpollo«, antwortete er. »Gesund wie ein junger Spross«, hieß das wörtlich. »¿Y que onda, al fin compraste ese Barracuda?«

      »Tengo dos. Podemos competir.«

      »¡He, mucha, callenze!«, hörte ich Anas leise Stimme in meinem Ohrstöpsel. »Nur daf Wiftigfte.« Im ersten Moment fragte ich mich, ob sie plötzlich lispelte, weil sie Kastilisch sprechen wollte; dann begriff ich, dass sie es tat, damit die Zischlaute nicht weit trugen. Ich hob den Finger, um No Way »einen Moment« zu bedeuten, und sagte: »Fuldigung, verftanden, Keelorenf«, versuchte dabei zu zeigen, dass ich in meinen Ohrhörer sprach. Auf keinen Fall möchte ich in deine GI-Jane-Fantasie eindringen, Schätzchen. Voy aca loca.

      Ana nahm den Beifahrersitz. Die anderen, einschließlich der beiden ES-Leute, quetschten sich nach hinten. Das Gefährt war mit leeren Maissäcken aus Nylon möbliert. Ich stellte No Way leise den anderen vor. Jeder begrüßte ihn, aber keiner schien in Redelaune zu sein.

      »¿Pues, vos«, flüsterte ich No Way ins Ohr. »Qué piensas en este?«

      »Me da pena, vos«, sagte er. »Confías en estos cerotes?«

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich, »traust du jemandem?«

      »Confío en que dios se cague en mi«, sagte er. »Ich vertraue in Gott, dass er mich verarscht.«

      »Es verdad.«

      »Esa Ana, en los noventa trabajó para los embotelladores«, sagte er. »In den Neunzigerjahren hat Ana für die Abfüller gearbeitet.«

      Mit »Abfüllern« meinte er die »Limonadenfirma«, ein alter Ausdruck der Guatemaltekischen Nationalrevolutionseinheiten für COLA – das heißt Chef der Operationen in Lateinamerika im US-Außenministerium und davor auch Covert Ops, Lateinamerika, die gute alte Bill Casey / John Hull / Oliver North-Truppe.

      »Na, sieh mal«, sagte ich, »ich wollte ohne dich nicht herkommen, aber wenn dir irgendwas komisch vorkommt, solltest du sofort abhauen.«

      Er sagte, ich hätte in gutem Glauben bezahlt, und er werde bei mir bleiben. Ich erinnerte ihn, dass sie mir eine Menge bezahlt hätten. Er sagte, das sei ihm klar. Ich weihte ihn in die Geschichte mit National Geographic ein. Er gab zurück, das passe.

      »Aber es ist gut, dich zu sehen«, sagte ich. »Danke.«

      Ich entspannte mich ein wenig. Ihn bei mir zu haben nahm meiner Paranoia ein wenig den Wind aus den Segeln. Die Sache war die, dass ich diese Leute – von Taro natürlich abgesehen – noch nicht lange kannte, und ich war mir nach wie vor nicht ganz sicher, worauf ich mich einließ. Ich wollte wenigstens einen Menschen dabeihaben, der zu mir hielt und nicht mit Warren in Verbindung stand.

      »Schon okay«, sagte er. Er reckte die Arme zum PVC-Dach und drückte dagegen, als wollte er prüfen, wie fest es war. Ich fragte ihn, wie die Dinge bei den Dörfern in Widerstand ständen. Er sagte, es gebe keine Spur von Tio Xac; mittlerweile gehe jeder davon aus, dass er tot sei.

      »Letztes Jahr habe ich Sylvana gesehen«, fuhr er fort. »In Tenosique.«

      »Oh. Mmm. Wie geht es ihr?«

      »Casada.«

      »¿No con el pisado del ONU?«, fragte ich. »Aber doch nicht mit diesem UNO-Heini?«

      »Simon.«

      »¡Mierda!«

      »Me das lástima mano …«

      »Daran kann ich nicht einmal denken«, sagte ich. »Si comienzo a pensar de él, me hago lata.« – Wenn ich anfange, darüber nachzudenken, mache ich aus mir eine Dose. Ich glaube, diese Redewendung ist unübersetzbar. Ich begann ihn auszufragen, welche Ausweichpläne er habe, doch er wies zur Decke, was bedeutete, dass wir später darüber sprechen sollten. Ich nehme an, er hatte recht, denn nach allem, was wir wussten, hatten diese Leute sogar noch in den Rattenkötteln Nanomikrofone versteckt.

      »Pues, vos, me voy a dormir«, sagte er und stimmte sein gedämpftes Schnarchen an. No Way besaß diese Fähigkeit des Soldaten, überall binnen weniger Sekunden einschlafen zu können. Auf jeden Fall war für ihn ein Lager unter dem Dach eines klimatisierten Pick-ups wahrscheinlich wie die Talleyrand-Suite im Crillon. Ich blickte zu Marena hinüber, konnte aber nicht viel sehen. Ich blies ein Nylonkissen halb auf und lehnte mich dagegen. Die ganze Zeit überlegte ich, ob ich nicht versuchen sollte, mich ein wenig an sie zu kuscheln oder so zu tun, als sinke mir im Schlaf der Kopf auf ihre Schulter, oder ob ich sie einfach fragen sollte, ob es okay wäre, wenn ich es tat. Nein, unternimm am besten gar nichts. Vielleicht tut sie selbst etwas.

      Sie tat nichts.

      Wir wurden langsamer. Ein Schild tauchte auf, von einer einzigen Glühbirne beleuchtet. CAMPAMENTO MILITAR ALTA VERAPAZ stand darauf, zusammen mit einem Bild von einem tollwütig dreinblickenden Soldaten aus einem Kommandotrupp und einem Schild mit einem schwarzen Totenkopf über gekreuzten Knochen und den Worten GUARDIA DE HONOR. Kurz bevor wir es passierten, bogen wir nach links auf eine Kiesstraße ab, die im Winkel von 130 Grad in der gelben Richtung zurückführte, nach Südwesten, in Richtung der jüngsten Vergangenheit.
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      Anderthalb Kilometer vor San Cristóbal Verapaz stiegen wir aus dem Wagen. Die Sonne war gerade untergegangen. Man konnte eine Marimba-Kapelle hören, die Corridos spielte und mit einem Lautsprecher konkurrierte, aus dem die alte Ricardo-Arjona-Version von Time in a Bottle dröhnte. Der Wagen wendete und fuhr weg. Wir teilten uns in zwei Gruppen auf, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen; außer mir waren Marena, No Way, Lisuarte und Ana Vergara in dem einen Trupp, die übrigen in dem anderen. Wir gingen zu Fuß.

      Ich hatte schlechte Erinnerungen an die Stadt. Im hiesigen Krankenhaus hatte ich vom Massaker in T’ocal erfahren. Doch jetzt war eine kleine Fiesta für San Anselmo im Gange, und wir wollten uns die Menschenmengen zunutze machen und die Stadt in ihrem Schutz zu Fuß durchqueren. Wie ich sagte, vier ES-Leute waren angeblich bereits da und sollten, während wir hindurchgingen, darauf achten, ob uns jemand verfolgte oder beobachtete oder was auch immer.

      Unser Äußeres bereitete mir ein wenig Sorge. Lisuarte trug einen großen abgenutzten Hut und sah okay aus. Marena ging als New-Age-bewegte Studentin durch; ihr Outfit passte wunderbar bis hin zu einer billigen Türkiskette um den Hals und einem abgegriffenen Rucksack von North Face mit einem BEFREIT-TIBET-Aufnäher. Grgur fügte sich allerdings nicht gut ein. Na ja, vielleicht ging er als türkischer Heroindealer durch. Egal. Wir kamen an ein paar herrenlosen Hunden vorbei, dann Schweinen und schließlich kleinen Grüppchen von Indianern von zwei bis vier Personen. Jeder sagte Hallo. Fremde wurden in dieser Gegend bemerkt, aber auch begrüßt. Normalerweise. Ich sah ein paar Gesichter, von denen ich glaubte, sie zu kennen, also nahm ich den Hut ab. Es fühlte sich sehr fremd an. Doch mit einem kahlen Schädel erkennt mich niemand, dachte ich. Höchstens meine eigene Mutter. Verdammt. Ich fragte mich, was No Way tat, aber ich vermutete, er hatte seine eigenen Methoden, um weiterzukommen, ohne aufzufallen. Er hatte gesagt, er sei sowieso seit fünfzehn Jahren nicht mehr hier gewesen. Ein dürrer alter Mann grinste uns mit vorwiegend silbernen Zähnen an, ein typischer Patient mittelamerikanischer Zahnärzte. Die Moskitos waren schlimm. Kinder scharten sich um uns und wollten uns Feuerwerksraketen verkaufen.

      »Aufgepasst, A-Team, rücken Sie vorsichtig vor«, sagte Ana in unseren Ohren. Ich spürte, wie wir alle uns ein bisschen anspannten und dann so unverdächtig wie möglich weitergingen. Aus dem Tal richteten sich Autoscheinwerfer auf uns, und wir traten beiseite und nickten den vier blau uniformierten Soldaten in dem mit einer Plane gedeckten Jeep zu. Sie jagten an uns vorbei, ohne auf uns zu achten. Yay. Ganz wie ich gedacht hatte. Es fiel mir trotzdem schwer, sie anzusehen und mir dabei nicht vorzustellen, wie ihre Köpfe vor dem Fadenkreuz eines Zielfernrohrs zerplatzten. Ganz ruhig, Jed. Das sind frische Rekruten, die waren damals noch nicht mal auf der Welt.

      Tonto, dachte ich. Himmel. Was hatte ich damit nur gemeint? Tonto tat was? Wahrscheinlich etwas Schlimmes. Ay gevaltarisco. Vielleicht war ich damals einfach nur krank gewesen und hatte deliriert. Vielleicht hatte ich nur gemeint: »Rosabelle believe, glaube – schließlich tat Tonto es auch?« Hatte ich gemeint, dass ich Tonto sei? Man hatte mich nicht mehr so genannt, seit ich zehn war, und selbst damals war es nur eine verbreitete rassische Herabsetzung, aber nicht mein Spitzname oder dergleichen. Hatte ich gemeint: »Mit dem weißen Mann angefreundet hat er sich, das ist, was Tonto tat?« Aber »Tonto« ist im Spanischen auch ein umgangssprachliches Wort für »Dummkopf«. Dummkopf tat was? Was, was, was denn nur?

      Die Straße bog in die Hauptstraße ein, die von Osten nach Westen führte. Über ihr waren Kabel gespannt, von denen schwache rote und weiße Weihnachtslichter sowie Girlanden aus buntem Krepppapier hingen, aber die große Lampe über der Kreuzung war aus, und da man hier gewöhnlich sehr stolz war auf diese Dinge, konnte es nur bedeuten, dass die Verdunklung nach wie vor offiziell in Kraft war. Klar, sicher, das Vereinigte Königreich steht kurz davor, mit einer Flotte wie im Falklandkrieg einen Luftschlag gegen ein Land zu führen, das sich nicht einmal Papierhandtücher leisten kann. Da schmeichelt ihr euch ein bisschen zu sehr. Auf beiden Seiten der Straße standen miteinander verbundene Wohn- und Geschäftshäuser aus Betonziegeln; jedes Haus war in einem anderen Ton von Türkis, Pfirsich, Zitronengelb oder Eierschalenblau gestrichen; darauf waren handgemalte Nachahmungen der Schriftzüge für Orange Crush, Jupina Gaseosa di Piña und Cerveza Gallo. Das letzte Gebäude war heute ein Blockeisgeschäft, aber früher war es die oficina del comisariato von United Fruit, ein firmeneigenes Ladengeschäft, bei dessen Anblick mich heiße Wut erfüllte. Ganz wie bei B. Traven. Male el Pulpo.

      Heimatorte sind eigenartig. Man denkt, sie können nicht mehr kleiner oder elendiger werden, und jedes Mal, wenn man zurückkehrt, hat es sich verschlimmert. Das ist die Unglaubliche Schrumpfende Vergangenheit. Und es war nicht mal mein richtiger Heimatort. Als ich klein war, war hierherzukommen so, als verließe man sein Haus in Far Rockaway und besuchte Manhattan. Ay yi yi. Das Krankenhaus war nur zwei Häuserblocks entfernt, falls man sie Blocks nennen konnte. Von dort, wo ich ging, konnte ich es beinahe sehen. Ich blickte die ganze Zeit auf ein zweistöckiges Gebäude auf der anderen Straßenseite. Auf der rosa Wand unter den Traufen war ein grüner schimmeliger Wasserfleck, der mir vertraut erschien. Mir wurde klar, dass die Soldaten mir hier befohlen hatten, mich in die Reihe zu stellen …

      Ach, mierditas. Flashback-Alarm.

      Die G2 – was die »Antiterror«-Einheit der guatemaltekischen Armee war oder ist – war an dem Morgen angerückt, um zu veranstalten, was diese Leute eine »celebración« nannten. Sie kamen in großen alten US-amerikanischen Militär-Lkws mit großen Lautsprechern und versammelten die gesamte verfügbare Einwohnerschaft einschließlich mir in meinem kleinen weißen sackleinenen Anzug und allen Kindern aus dem Krankenhaus, die sich mehr oder weniger auf den Beinen halten konnten. Sie reihten uns nach Körpergröße auf – ich weiß noch immer nicht, weshalb – und ließen uns in der Sonne stehen, während der befehlshabende Offizier eine langatmige zweistündige Ansprache darüber hielt, wie der Rat von T’ocal und von zwei weiteren Ortschaften uns getäuscht hätten, die in Wirklichkeit allesamt Kommunisten wären, die auf Castros Lohnliste ständen. Er sagte uns, welches Glück wir hätten, in einer freien Wirtschaft zu leben, in der wir alles bekommen könnten, was wir je wollten, wenn wir fleißig wären, und wie das Land sich verändern würde und dass es anders wäre als unter García, dass die jetzige Regierung ihr Versprechen, die Indianer fair zu behandeln, immer eingehalten hätte, und dass die Leute, die sie gefangen genommen hätten, vor ein ordentliches Gericht gestellt würden. Immer wieder spielten sie Guatemala Feliz auf den Lautsprechern ab, achtundsechzig Mal, um genau zu sein. Nach ein paar Durchgängen ließen sie uns einen Treueeid schwören, den sie bei den US-Amerikanern abgekupfert hatten, und dann spielten sie die Nationalhymne erneut, que tus aras no profane jamás el verdugo und so weiter, und dann gab es eine neue Ansprache. Schließlich lasen sie uns die Liste der Umsiedlungen vor. Sie schloss jeden Einzelnen aus meinem Heimatdorf ein. Es gehörte zu einem von vier Dörfern, die die G2 in dieser Woche niedergebrannt hatte, weil dort »Kubanern« Unterschlupf gewährt worden sei; so nannten sie jeden, den sie verdächtigten, Sympathien für die Rebellen zu hegen. Wieder spielten sie die Hymne ab, dann eine aufgezeichnete Rede, und erneut die Hymne – das ging so lange weiter, bis die Soldaten es vor Langeweile nicht mehr aushielten, Streit vom Zaun brachen und anfingen, Leute zusammenzuschlagen. Die meisten der etwa dreitausend Indianer und Mestizen auf dem Platz ergriffen nicht die Flucht, sondern standen einfach da, nicht aus passivem Widerstand, sondern weil sie wahrscheinlich niedergeschossen worden wären. Schwester Elena – ich sah wieder ihr breites Gesicht in viel zu hoher Auflösung mit all seinen kleinen Poren und der Andeutung von schwarzem Flaum auf der Oberlippe – und den anderen Nonnen gelang es, uns Kinder wieder ins Krankenhaus zu schaffen. Ich begriff, was vorgefallen war, zumindest ein bisschen, und war nur noch ein zuckender kleiner Ball aus Entsetzen. Was war aus meinen Eltern geworden?

      Im Gegensatz zu einigen Kindern aus der Nachbarschaft habe ich nicht gesehen, wie unser Haus in Brand gesteckt wurde; ich habe nicht zusehen müssen, wie meine Mutter und meine Schwestern vergewaltigt wurden und wie man meinen Vater verhörte und hinrichtete. Ich war von zu Hause fort gewesen. Ich glaube, ich habe es mir erst lange, nachdem es geschehen war, überhaupt ausmalen können. Damals, als Kind, konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine Mutter vor irgendetwas Angst haben sollte. Jetzt habe ich dieses Bild von ihr, mit Entsetzen in den Augen und Blut im Haar, vor sich einen großen roten Kanister mit Benzin, und ich weiß, dass es korrekt ist. Todo por mi culpa, todo …

      »Más despacio, vos«, sagte No Way mir ins Ohr. »Gehen wir ein bisschen langsamer.« Er wollte nicht, dass wir zu zielstrebig wirkten.

      Wir sickerten auf den Platz ein. Wie es aussah, hatten sich ungefähr fünfhundert Leute aufgerafft und waren zur procesion herausgekommen. Eine Herde von Kindern in den Matrosenanzügen einer Konfessionsschule, die alle coca-kolonisiert aussahen mit ihren Bluetooth-Ohrhörern und Hello-Kitty-Baretts, umwimmelten einen Trupp Fußballspieler in blauen Trikots, die umherschlenderten und alle frisch, fromm, fröhlich, frei dreinschauten. Wir brachten den Spießrutenlauf durch eine Doppelreihe Händler hinter uns, die an ihren Ständen Roscos und Buñuelos feilboten. Ich kaufte Marena eine Tüte empanadas de achiote und mir gleich zwei. An einem Klapptisch unter einem Schutzdach aus Plastik spielten vier Soldaten Domino. Sie sahen nur kurz zu uns hoch. Sie wirkten picklig und unausgebildet; ihre klebrig gummiüberzogenen alten L85A1-Gewehre hatten sie zu einer Pyramide zusammengestellt. Die klickenden Steine lösten die Erinnerung an meinen Vater aus, als ich noch klein war und an einem kleinen Tisch saß und in den geheimnisvollen gepunkteten Zähnen rührte, während ich einschlief. Wir kamen an ein paar Gringos vorbei, die sich am Außenrand des Zuschauerrings aufhielten. Eine Gruppe sah nach deutschen Touristen aus, bei einer anderen Dreiergruppe war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um evangelikale Missionare handelte. Von den ES-Wachhunden konnte ich keinen ausmachen, aber das war ja wohl auch so gedacht –

       Hoppla. Sorry. Wie aus dem Nichts tauchte ein Pärchen mormonischer Missionare auf. Wir wären beinahe in sie hineingelaufen. Ich hatte Angst, sie könnten Lisuarte wiedererkennen, doch anscheinend war das nicht der Fall. Wahrscheinlich kamen sie sowieso nicht vom belizischen Stake. Eine ganze Heerschar dieser huevos durchquert Lateinamerika auf Fahrrädern und trennt Individuen schwachen Willens von der Herde, um ihren Intellekt noch weiter zu vernichten. Jemand …

      Oh, Entschuldigung. Vielleicht sollte ich mir angewöhnen, die vielen spanischen Ausdrücke zu erklären. Huevos sind Eier oder, bildlich gesprochen, Hoden. Im Petén nennen wir Mormonen huevos, weil sie weiß sind wie Eier und weil sie immer zu zweit auftreten, wie Hoden. Natürlich klingt das lustiger, wenn Sie gerade eine Vierzehn-Stunden-Schicht Kaffeebohnenpflücken hinter sich haben.

      Jemand tötete die tapa cuarenta, und die kleine Kapelle begann mit O Salutaris. Wir folgten dem Blick der Menge die Nord-Süd-Straße entlang, die zu den Bergen anstieg. Dreizehn cofradores, Hüter, alte Männer mit bunt gestreiften Anzügen und großen Hüten, kamen von einem der hoch gelegenen nördlichen Schreine herunter. Neun von ihnen trugen große grüne, in Folie eingeschlagene Kreuze, die letzten vier eine Sänfte mit einer alten Statue San Anselmos aus Maismehlbrei. Er trug eine Bischofsmitra, hatte traurige Augen und einen grünen Gabelbart.

      Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Ich sah nach vorn zu No Way. Er erwiderte den Blick. Wir schauten der Prozession noch etwa eine halbe Minute zu; dann löste sich No Way aus der Menge und hielt sich nach Westen. Ich folgte ihm. Marena, Lisuarte und Ana folgten mir. An der dritten Wohnstraße wechselten wir auf die andere Seite. Vor uns gingen vier Quiché-Frauen – die Quiché sind eine Maya-Sprachgruppe, die westlich von hier leben. Sie trugen Kerzen, Bougainvilleen und ungeöffnete Marlboro-Päckchen, daher konnte ich mir sehr gut denken, wen sie besuchen wollten. In dieser Ortschaft hatte ich ihn noch nicht gesehen, aber er musste in der Nähe sein. Hmm. Ich fragte Marena, ob sie noch von ihren Cohiba-Zigarren habe. Sie sagte, fünfzehn seien übrig, und kramte die Schachtel aus ihrem Rucksack hervor. Ich nahm mir sechs davon.

      »Nur eine Sekunde«, bat ich. »Ich bin gleich wieder da.« Ich wandte mich um und folgte den vier Frauen.

      »Pen-pen, was tun Sie da?«, drang Anas Stimme in mein Ohr. »Kommen.«

      »Ich muss etwas erledigen«, murmelte ich.

      »Nicht verstanden«, sagte sie. »Bleiben Sie auf der Route.«

      »Warten Sie einen Augenblick«, sagte ich. Ich dachte schon, sie würde herbeirennen und mir den Weg versperren, doch No Way gelang es, zwischen sie und mich zu kommen, und bis sie ihn umgangen hatte, waren wir bereits an der offenen Vorderseite des Betonziegelbaus. Die vier Frauen waren hineingegangen; sie knieten und fügten den ungefähr hundert Kerzen, die bereits angezündet auf dem Fußboden standen, weitere hinzu. Der cuandero saß draußen an einem Klapptisch. Er kam mir bekannt vor, aber ich wusste seinen Namen nicht, und mich erkannte er definitiv nicht. Ich nickte ihm mit meinem kahlen Kopf zu. Genau diesen sah er ein wenig scheel an, aber das Nicken erwiderte er. Geh ruhig rein, hieß das.

      Ich wandte mich Marena zu. »Das kommt dir jetzt vielleicht albern vor«, sagte ich.

      »Äh … nein«, entgegnete sie verdutzt.

      Die Frauen waren fertig und gingen. Zwischen den Trauben von Blumen, Flaschen und Kerzen auf dem Betonfußboden suchte ich mir einen Weg in das Haus. Marena folgte mir. Es gab ein kleines Weihwasserbecken aus Plastik, und automatisch tauchte ich die Hand ein und bekreuzigte mich; dann wurde ich verlegen, weil ich mich nach so vielen Jahren noch immer verhielt, als wäre ich programmiert. Marena warf einen Blick ins Wasser, und eine schreckliche Sekunde lang befürchtete ich, sie könnte ihren Kaugummi hineinspucken.

      Maximón saß rauchend und beoachtend, wie er es immer tut, in einem Schrein am Ende des Raumes, neben sich seinen leeren Sarg. Er trug eine Sonnenbrille, einen breiten schwarzen Filzhut, einen schwarzen Anzug, ein rotes Hemd und Dutzende von Opferschals und -krawatten um Hals und Schultern.

      Er war größer als gewöhnlich. Meistens war Maximón recht uneinheitlich zusammengebaut, aber dieser cuandero hatte eine alte Schaufensterpuppe als Körper benutzt, und den Silbergriff des Spazierstocks hielt eine feminine Hand; die Nägel waren in einem merkwürdigen hellen Rot oder Orangerot lackiert. Sein Gesicht sah aus, als wäre es erst kürzlich gemalt worden, und der schwarze Schnurrbart glänzte. Er hatte die Beine weit gespreizt, und auf seinem Schoß stand eine Schale mit verdrehten Quetzales-Scheinen, Flaschen mit Squirt-Limonade und aguadiente, Schnaps. Ich kniete mich vor ihn hin und berührte mit der Hand den Boden.

      »Salud, Caballero Maximón«, sagte ich. »Ahora bien, le encuentro bien.« Ich erhob mich wieder. »Jeden Augenblick, jede Stunde, jedes Jahr danke ich dir«, sagte ich auf Spanisch. »Und ich danke dem Heiligen des heutigen Tages, Sankt Anselmo, und dem cuandero von San Cristóbal, dass sie dich heute hierher gebracht haben. Und ich habe dir etwas mitgebracht, nur um dich zu verwöhnen.«

      Ich kniete mich wieder hin und legte die Zigarren auf ein Opfertuch. Sie waren gut, bei hoher Luftfeuchtigkeit, gelagert worden, und trotz des vielen Rauchs im Haus konnte man ihr kräftiges Aroma im ganzen Raum riechen. Maximón feixte wie üblich, und fast schien es, als nickte er mir zu.

      Ich stand auf und sagte: »Ich danke dir, Señor. Gott groß, Gott klein, Gott mittel. Es gibt einen Größeren und einen Kleineren, einen, der sich um die Erde kümmert und um unsere Hände und Füße. Bitte segne meine grandeza. Mit uns zählst du die roten Saatkörner, und die schwarzen. Du zählst die Steine und die Totenschädel mit uns. Osten, Norden, Westen und Süden, du wachst an den Kreuzwegen. Du behütest uns, wenn die Erdbeben kommen. Du schenkst uns die Nacht, und du schenkst uns die Kraft. Alle Toten, die tot sind, haben uns gelehrt, wie wir uns um dich kümmern müssen, und wir werden es die Neugeborenen und die Ungeborenen lehren. So soll es sein. Wir danken dir, Sanita. Verzeih, wenn ich dir den Rücken zukehre. Salud, Don Maximón.«

      Ich wandte mich ab, ging hinaus, nickte dem cuandero noch einmal zu, legte weitere fünfhundert Quetzales – etwa fünfundsechzig US-Dollar – in eine Gallo-Schachtel neben seinem Tischchen, sagte: »Für die Novenen«, und ging.

      Wir kehrten auf die Hauptstraße zurück. Ana funkelte mich verärgert an. Egal, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

      »Ist das etwa ein richtiger katholischer Heiliger?«, fragte Marena.

      »Nun ja, er steht eher nicht in den Büchern«, antwortete ich. »Er ist eigentlich nichts für gute Katholiken. Er ist eher was für schlechte Katholiken.«

      »Hm.«

      »Er blickt aber auf eine lange Tradition zurück, heißt es.«

      Wir verließen die Stadt nach Westen, während der braune Mond vor uns auf und ab tanzte – das Prinzip der Analogie: wie oben, so unten, dachte ich hochgestochen –, und kamen auf eine Schnur des Netzes von Trampelpfaden unter der Cordillera de los Cuchumatanes. Ungefähr zwei Kilometer vor der Stadt verzweigte der Weg sich nach Süden und führte am Fluss entlang. Ich hörte ihn gerade außer Sicht brüllen, und ich roch geschnittenes Schilf und Schlamm, dann Schimmel und etwas wie frischen Ingwer, und dann, unter all diesen Gerüchen, etwas ganz anderes, so schwach wie ein Hauch von Ambra, der sich vielleicht noch immer aus dem trockenen Rückstand eines leeren Flakons von Guerlain Samsara verbreitet, den man an einem heißen Nachmittag auf einem Flohmarkt aus einer staubigen Kiste hebt, weil er aussieht wie ein Fläschchen, das vielleicht auf Mutters Nachttisch gestanden hatte, als sie jung war; das Pheromon für den Hausbedarf.
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(23)

      Sylvanas Wimper flatterte gegen meine Schulter, wie es immer war, wenn sie träumte, aber es war nicht sie, es war etwas anderes – also zerkratz es. Ein Tier! Ein lebendiges Tier. Okay, ich hab es. Hoppla, jetzt krabbelt es mir über den Handrücken, läuft den Arm hoch … schüttle es ab, schüttleesab! Ich zuckte in wortlosem Ekel. Die kleine braune Eidechse ließ sich in aller Seelenruhe von meinem Handgelenk fallen und wand sich über den Zeltboden aus metalliertem Nylon davon. Qué jodadera. Werde auf meine alten Tage noch zum Stadtmenschen. Bin kein Kleinvieh und keinen Schmutz mehr gewöhnt. Ich sah auf die Zeitanzeige auf meinem Handy. 15.04 Uhr. La gran puta. Spät.

      Okay. Wo zum Teufel war ich? Das Licht hatte einen merkwürdigen blaupurpurnen Ton. Ich blinzelte zur Decke hinauf. Sie war hoch und durch Kragsteine gestützt.

      Ach ja, richtig. Ix ruinas. Aber Michael hatte gesagt, wir wären in einem der Paläste.

      Ich streifte den klammen Schlafsack ab und setzte mich auf. Wie es aussah, waren alle anderen draußen. Der Raum war eine große alte Maya-audiencia, eine Empfangshalle von etwa fünfzehn mal drei Metern Grundfläche und vielleicht sechs Metern Höhe an der höchsten Stelle, in die ein einziger Durchgang in der westlichen Längsseite hineinführte. Die Tür war mit einer purpurblauen Nylonzeltbahn bedeckt. In der klassischen Epoche hatte ein großes Wandgemälde die rückwärtige Mauer geschmückt, und rund ein Fünftel davon war noch vorhanden. Links konnte man eben eine kleine Gestalt ausmachen, die eine Treppe hochstieg, und rechts ganz schwach einen Tempel, von dem Erdkrötinnenschnörkel ausgingen, doch in letzter Zeit – während der letzten Jahrzehnte, um genau zu sein – war Wasser eingesickert und hatte den Großteil der Stuckarbeiten weggespült. Dennoch war es zu dieser Jahreszeit verhältnismäßig trocken in dem Raum. Anas vorgeschobenes Team hatte den Guano der Fledermäuse hinausgeschaufelt, aber man konnte ihn noch riechen. Außerdem hatten sie bereits den größten Teil der Ausrüstung untergebracht, und das gesamte nördliche Drittel des Raumes war vollgestopft mit Ölbohrstäben, flexiblen Schläuchen, Bohrköpfen, vier 90-PS-Honda-Motoren, sechs Volvo-Wagenhebern und zwei großen gelben Kisten mit zwei Grab- und Probesammelrobotern von Schlumberger Oilfield Services, von denen einer mit Scheinwerfern und Videokamera ausgerüstet war. Es sah aus wie in einer präkolumbischen Werkstatt zum Demontieren gestohlener Autos. Näher am Schlafbereich standen zwei geräuschlose gasbetriebene Generatoren und eine Reihe von Wechselspannungsstabilisatoren, von denen sich ein Strang dicker Kabel aus der Tür nach Norden zu Hügel A schlängelte, zwei mittelgroße Laborgefrierschränke, eine Vakuumbox, eine Vakuumverpackungsmaschine, Rollen Aluminiumfolie für 14C-Proben, ein 75-cm-Handschuhkasten, ein bislang unausgepacktes Luftschlauchsystem, zwei Wasserpumpen, ein Kompressor (alle bei Lab Safety Supply erhältlich), Kisten mit zwei Steinsägen und ihren kreisförmigen Blättern (ebenfalls Schlumberger) und das übliche Archäologenzeug: Schaufeln, Spaten, Etikettendrucker, Lichtkästen, Rollen mit Blasenfolie, Packkartons, Arbeitslampen, LED-Lampensonden, Pinsel, Besen und Sieb – insgesamt eine  Ausrüstung, dass man damit ein gesamtes Kontingent an Doktoranden und Forschungspraktikanten ein ganzes Jahrzehnt lang beschäftigen konnte. Nicht dass hier wirklich irgendwelche wissenschaftlichen Arbeiten stattfanden. Die Hälfte von all dem Zeug brauchen wir nie, dachte ich. Na ja, beim nächsten Mal vielleicht tun sie …

      Moment mal.

      Tun. TONTO DID …

      Hmm. DON TOD IT …

      DON’T DO IT. Tu es nicht.

      Ich hatte versucht, mich zu warnen.

      Hölle.

      Mach es nicht wie früher. Traue diesen Leuten kein bisschen. Mach nicht weiter mit diesem Irrsinn. Tu es nicht. 

      Hmm.

      Ich lag da und wunderte mich, blinzelte auf ein hohes Trapezoid aus blauem Licht, die Nylonzeltbahn, die über die einzige Tür des alten Raumes gespannt war. Meine Zähne klapperten leicht. Tu es warum nicht? Hätte ich nicht ein bisschen genauer sein können? Weil es Gott ein Gräuel ist? Weil es unangenehm ist? Weil ich dann die letzte Folge der neuen Staffel von Gossip Girl verpasse?

      Tolle Sache, dachte ich. Mein Unterbewusstsein braucht zehn Tage, um eine Buchstabenvertauschung auf Erstklässlerniveau zu entschlüsseln. Auf meinem Netphone hätte es vier bis sechs Sekunden gedauert. 

      Und heute Abend habe ich meine Verabredung mit einem Toten. 

      Y ahora que, was soll ich jetzt unternehmen? Abspringen? Mich mit No Way in den Busch verdrücken und nach Süden schleichen, nach Honduras hinein? Einen Nervenzusammenbruch vortäuschen? Einfach Nein sagen?

      Kein Wunder, dass Tony Sic nicht empört gewesen war, als er herausfand, dass ich an seiner Stelle gehen würde. Ich war reichlich verlegen gewesen, und er hatte es scheinbar mit unerschüttertem Gleichmut hingenommen. Vielleicht hatte er es sich mittlerweile anders überlegt. Jed, du bist ein Idiot, ein Vollidiot …

      Schluss damit. Das führt zu nichts.

      Mannomann. Okay. Sehen wir uns die Trümmer an. Zeit, den Inneren Riesen zu erwecken.

      Ich kratzte mich am Fußknöchel und fand eine blaue Patagonia-Calipiline™-Socke, die während der Nacht vom Boden meiner Tasche an meinem Kopf vorbei auf meine aufblasbare Hightechmatratze gekrochen war. In der Socke war ein Bündel aus fünf kleinen Folienpackungen, das von Gummibändern zusammengehalten wurde. Ich zog den Espresso Viennese von General Foods hervor, riss den Beutel mit dem Eckzahn auf und schüttete mir das Pulver auf die Zunge. Igitt. Okay. Ich spülte es mit zwei Marshmallows herunter. Dann öffnete ich zwei große desinfizierende SuperSani-Einmaltücher von PDI – nachgewiesen wirksam gegen Tuberkulose, Salmonellen, SARS und HIV – und wischte mir damit Gesicht und Körper so weit ab, wie ich ihn erreichen konnte, ohne mir etwas zu zerren. Als Nächstes stöberte ich nach einem Päckchen, auf dem in großen, eisblauen Buchstaben stand: Kein Zähneputzen mehr nötig! Ich wischte mit dem Tooth Towel meine einunddreißig Zähne ab und fuhr mit mit der anderen Seite des mit Zahnpasta imprägnierten Zellstoffs über meine pelzige Zunge. Das vierte Päckchen enthielt ein 10x15-cm-Rechteck aus Gaze, das mit SkinSoSoft imprägniert war, welches die hautaustrocknende Wirkung der Desinfektionsmittel neutralisierte. Ich riss ein frisches Flohhalsband mit neu entwickeltem, fortschrittlichem 3-in-1-Schutz von Hartz aus seiner Hülle und schlang es mir um das rechte Knie. Gliederfüßerstiche und Hämophilie vertragen sich nicht allzu gut. Ich knüllte den gesamten Abfall zusammen, steckte mir den Ball in eine Tasche, drehte den Ohrstöpsel in meinen linken Gehörgang und kroch durch die untere rechte Klappe der Zeltbahn.

      »Möchten Sie ’ne Tasse?«, fragte Michael, zum Glück nicht über den Ohrstöpsel. Er, Lisuarte und Boy Commando saßen auf einem Zeltboden wie beim Picknick. No Way sah ich nicht, aber er hatte angekündigt, sich ein wenig umsehen zu wollen. Ich sagte danke, ich hätte schon Kaffee getrunken. Da es wie eine Einladung klang, hockte ich mich jedoch zu ihnen. Wir befanden uns im Schatten eines langen Gebäudes, das einmal die Westseite eines quadratischen Platzes mit fünfundzwanzig Metern Kantenlänge gewesen war und von dem Michael sagte, es habe wahrscheinlich zum Männerpalast der ixianischen Ozelotsippe gehört. Die anderen Gebäude waren mit Büschen bedeckt und sahen aus wie kleine Bodenwellen, und das Haus, in dem wir uns eingerichtet hatten, wäre vermutlich gar nicht zu sehen gewesen, hätten die ES-Leute den Eingang nicht freigelegt. Die Fläche, die einmal den Platz gebildet hatte, sah aus, als wäre vor einigen Jahren Mais darauf angebaut worden. Jetzt allerdings war sie mit Nesseln und Farnen überwachsen. Die ganze Anlage befand sich auf etwa halber Höhe eines ehemals terrassierten Berghangs, einen halben Kilometer aufwärts vom Fluss und etwa hundert Meter südlich der größten Pyramide an dieser Stätte – die der große Sylvanus Morley Hügel A genannt hatte und den wir nun, dank Fortschritten in der Inschriftenkunde, als mul der Ozelots kannten. Doch durch das üppige Blattwerk konnte man weder den Fluss sehen noch die mul oder – außer stellenweise – den Himmel.

      Neben Michael stand eine große offene Otter-Box mit verpacktem Wackelpudding und Honig, Saftkartons und Maischips und Proteinriegeln und allem möglichen Zeug, und ich nahm mir einen halben Liter in Folie eingeschweißten Pappziegel mit Undine heraus, vermutlich das neueste, mit Positronen angereicherte All-Sport-Super-Wasser. Mein letztes Tütchen, das mit meinen vielen bunten Pillen und Vitaminen, hielt ich noch in der linken Hand, aber es gelang mir, den kleinen Mylarstreifen von der Oberseite des Kartons abzuziehen. Man hörte ein Zischen wie von einer Puffotter, als der kleine CO2-Behälter in dem Karton seine Ladung verschoss und die Flüssigkeit darin augenblicklich auf klirrend kalte 0 °C abkühlte. Ich schüttete mir meine Pillen in den Mund, trank, bemerkte, dass meine Hand am gefrorenen Kondenswasser auf dem Getränkekarton festklebte, schälte sie ab, nahm den Karton wieder auf, spülte die mittlerweile aneinanderhaftenden Kapseln mit zwei Dritteln des Schweren Wassers oder Leichten Wassers oder was immer es sein sollte herunter.

       Michael reichte mir etwas. Es war ein Granolariegel. Ich schob ihn aus dem Papier und biss hinein. Bring es!, stand auf dem Papier. 

      Und das haben wir getan. Wir bringen 50 % mehr Protein auf den Tisch als mit unseren traditionellen Granolariegeln. Auf diese Weise brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, woher Sie die Kraft nehmen sollen, die Sie brauchen, nur darum, wohin sie Sie bringen soll. Wir von Bear Naked™ Granola meinen, dass wahre Stärke darin besteht, jede Ziellinie als nächsten Ausgangspunkt zu betrachten. Also stürmen Sie voran, setzen Sie Ihre Ziele ein bisschen höher. Es ist nicht wichtig, wie weit entfernt Ihr Ziel ist – es zählt nur, dass Sie sich darauf zubewegen. Mit diesem Granola kommen Sie dort an!

      Ausgezeichnet, dachte ich. Ich trank den Wasserkarton leer, quetschte ihn mit dem Riegelpapier und die Plastiktüte zusammen und warf alles in den Keine-Spuren-Sack.

      »Au«, hörte ich Marenas Stimme von irgendwo. »Gemeines Biest.« Ich blickte etwas genauer auf die milpa. Ana und Marena kämpften mitten auf dem Feld. Nein, sie trainierten Hupwondo oder etwas Ähnliches. Ana schien Marena einen neuen und vernichtend aussehenden Tritt in den Unterleib zu demonstrieren. Videotitel kamen mir in den Sinn. Amerikas blutdürstigste Psycho-Lesben im Zickenkrieg. El video mas sangriento de lucha-libre de marimachas. Frauencatch im Dschungelcamp. Majorin Ana, die Schakalin von Abu Ghuraib …

      »Maisstärke?«, fragte Michael.

      Wie bitte, dachte ich. »Wie bitte?«, fragte ich.

      Er zeigte auf eine offene Schachtel Argo. Ich sah sie mir an. Himmel, das Maismädchen war irgendwann im Laufe der letzten Jahrzehnte ziemlich dünn geworden.

      »Warum?«, fragte ich.

      »Ach, manchmal gebe ich es Leuten, die das Wandern nicht gewöhnt sind«, sagte er. »Sie neigen dazu, sich die empfindlicheren Teile wundzuscheuern.«

      »Oh«, sagte ich. »Stimmt. Äh, nein danke.«

      »Haben Sie gerade dieses Ding aus Butter gegessen?«, fragte mich Boy Commando.

      »Wie?«, fragte ich. Ich sah auf die leere Verpackungsfolie. »Oh … na ja …«

      »So ohne alles?«, fragte Boy. »Sie können pure Butter essen?«

      »Äh … wahrscheinlich bekommt man die Dritte Welt aus dem Indianer nicht heraus«, sagte ich.

      »Wir haben noch zwei Pitataschen mit Mungbohnensprossen übrig«, sagte Michael.

      Ich sagte wieder Nein, danke und fragte, wo sich die letrina befinde. Michael wies zum Südrand des Feldes. Ich richtete mich auf und ging hinüber.

      »Verwischen Sie Ihre Spuren«, sagte Ana in meinem Ohr. Ich nickte dankend. Tortillera, dachte ich. Mir ist egal, wie viele »Kubaner« du für Bill Casey weggepustet hast. Ich schlurfte vorwärts und rutschte ein bisschen aus. Ich vermutete, dass Ana zu den Frauen gehörte, die zur Marineinfanterie gegangen waren und im Gefecht eingesetzt werden wollten, die aber, als die USA sie nicht kämpfen ließen,den Dienst quittierten und sich auf dem Privatsektor verdingten. Auf jeden Fall trug sie eine Menge Zorn mit sich herum. Verdammt. Ich hatte Schwierigkeiten, ein zweites feuchtes Tuch aus der Packung zu ziehen. Hätte im Schlafsack bleiben sollen. Im Personenpaket. In der Personenpita …

      In meinem Ohr summte es. »System ein«, sagte ich. Das System schaltete sich ein.

      »Hier Kozo«, sagte Michael. »Gute Neuigkeiten, hören Sie es sich an.«

      Ich schlurfte zurück und hockte mich in der audiencia hin. Hitch und Boy Commando standen gleich neben dem Eingang und fummelten an Audioausrüstung herum. Michael und Lisuarte standen im Hintergrund und beugten sich über einen Monitor.

      »Wir haben eine Warnung aus dem Hauptsitz erhalten«, sagte Michael. »Sie wissen von den Markierungen in der Nische des Ahaus?«

      »Ja«, sagte ich. Ich hatte sie auswendig gelernt, und das wusste er mit Sicherheit.

      »Gut. Nun, die Thronneubesteigung, das K’atun-Krönungsritual … Sie wissen, dass das am 20. März war? 664.«

      »Exactemento«, sagte ich. Beim Transfer zielten wir auf zwanzig Minuten vor Sonnenaufgang, wenn 9-Reißzahn-Kolibri in der Nische säße und wartete, hervorzutreten und sich der Versammlung auf dem Platz zu zeigen.

      »Erinnern Sie sich an die San-Martín-Sache?«

      »Ja«, antwortete ich.

      »Max lässt grüßen«, sagte Marena. Ich hatte sie nicht hereinkommen sehen. Wir grüßten zurück. Sie gab die Grüße weiter, loggte sich aus und schob ihr Netphone – einen neuen, sperrigeren, verschlüsselten Apparat mit schwarzem Gehäuse – in eine kleine Tasche mit Klettverschluss an ihrem Ärmel.

      »Entschuldigung«, sagte Marena. »Was war San Martín noch mal?«

      »Ein Vulkan«, sagte Michael. »An der Küste bei Vera Cruz. Ungefähr zum Zieldatum hat es dort einen Ausbruch gegeben.«

      »Ach ja«, sagte sie, »stimmt.«

      »Nun – ich wollte es gerade Jed sagen – die Jahresringanalyse konnte das Datum nicht genau feststellen«, fuhr er fort. »Aber die Abteilung Connecticut Yankee hat soeben etwas Großartiges geschickt«, sagte er. »Richten Sie Ihre Gucker mal hierhin.« Er drehte den Monitor herum, damit ich es sehen konnte. Es zeigte die erste Zeile eines Scans von irgendeinem englischen liturgischen Dokument:

      Calendis aprilibus postridie quin

      Ich drückte auf TRANSKRIPTION:

      calendis aprilibus[,] postridie quinque panum multiplicationem [,] anno consecrationis praesulis nostri wilfredi[,] anno domini DCLXIVU indictione V…

      Hmm, okay, dachte ich. Ich drückte Englische Übersetzung durch SRM/CSFU:

      [Chroniken, Columcille (Abtei, Iona, Schottische Hebriden)]

      
    An den Kalenden des April, am Tag nach der Vermehrung der fünf Brote, im Jahr der Weihe unseres Bischofs Wilfred, dem Jahr des Herrn 664, der fünften Indiktionsperiode, wurde Folgendes Oswiu Herr [von Northumbrien] vorgebracht: Wir erbitten Deine Gnade[,] dass Du uns die Bürde unserer Abgaben für die Dauer von sechzig Tagen erlässt[,] da der Herr der Heerscharen unserer Gemeinde Warnungen vor den Sünden der Erde und dem bald bevorstehenden Jüngsten Gericht zukommen ließ[,] nämlich[:] Erstens[,] dass vor sieben Morgen, am dritten Tag des Herrn nach der Bezeichnung mit dem Aschekreuz [d. h. am 24. März 664] unsere Novizen[,] als sie ihre Morgenhore beendeten [ca. 7.15 Uhr] von dem Donner eines Sommergewitters aufgeschreckt wurden[,] obwohl der Himmel klar war. Zweitens[,] dass am folgenden Tag vor der Stunde des Pan [Mittag] Paulus[,] Pastor [von Iona] und auch anderer Weiler an der Küste und [als Begleiter einer Anzahl] Heischende[r] [d. h. Flüchtlinge], die zu Fuß die lange Reise auf sich genommen hatten, in großer Angst und Krankheit zu unserer Abtei kamen und um Almosen baten[,] während ihnen nur Klagen über die Lippen kamen, denen zufolge sie sich von unserem Erlöser verlassen wähnten[,] da zur Matutin [ca. 5.00 Uhr] eine gewaltige Welle wie vom Rumpfe des Leviathans an alle Strände des Westens geprallt sei[,] gefolgt von zwei weiteren [Wellen] abnehmender Stärke[,] sodass die Häfen beider Städte und alle Fischerboote und Frachtkähne zerstört wurden[,] vier freie Bürger und neunzehn Seelen [d. h. Hörige] ertranken und eine unbekannte Anzahl hungerte und noch immer hungert, und Gott habe Gnade mit ihnen allen …

      

      »Ist das nicht ein Hammer?«, fragte Michael. »Das bedeutet, dass wir die Eruption auf die Stunde genau datieren können.«

      »Äh …«, begann ich.

      »Großartig«, sagte Ana. Es klang nicht überzeugt. Sie war ebenfalls herübergekommen und las über meine Schulter hinweg. Draußen hinter der blauen Türplane war der Tag dunkel geworden. Ich hörte leises Donnergrollen.

      »Wie lange braucht eine Welle, um den Ozean zu überqueren?«, fragte Marena.

      »Äh, Irland ist ungefähr achttausend Kilometer von Veracruz entfernt. Die Welle muss sich mit etwa sechshundertvierzig Stundenkilometern ausgebreitet haben«, antwortete ich. »Richtig? Wenn also – «

      »Das wurde ausgerechnet«, sagte Michael. »Die Haupteruption war … Augenblick. Gegen vier Uhr dreißig am Morgen des 22. März. Ortszeit.«

      »Das ist wirklich brauchbar«, sagte ich.

      »Ja, absolut beeindruckend«, sagte Marena.

      »Außerdem sollten Sie wissen«, fuhr Michael fort, »dass Taro sagt, die Jungs damals diesen Ausbruch nicht vorhergesagt haben. Sie wissen, dass das Opferspiel bei Naturereignissen nicht besonders funktioniert.«

      »Es sei denn, der Addierer kennt sich mit Naturereignissen sehr gut aus«, erwiderte ich.

      »Stimmt.«

      »Sagten sie denn, sie seien sicher, dass die Leute in Ix die Eruption gespürt haben?«, fragte ich.

      »Sie sagen, es war eine acht Komma fünf«, antwortete er. »Man muss es noch in Panama bemerkt haben.«

      »Okay.«

      »Außerdem – vergessen Sie das nicht – ist diese Sonnenfinsternis nur ein paar Wochen später.« 

      »Richtig.«

      Er meinte eine totale Sonnenfinsternis, die in der Gegend am 1. Mai 664 n. Chr. stattgefunden haben sein muss. Sie war auch in Europa zu sehen und wird sogar von Beda Venerabilis erwähnt. Natürlich hätten die Sonnenaddierer der Maya von der Finsternis gewusst. Sie hätten sie wahrscheinlich sogar auf die Stunde genau berechnet. Heutzutage aber kannten wir ihren Zeitpunkt auf die Sekunde genau, was ich mir vielleicht zum Vorteil machen konnte. 

      »Wie auch immer«, meinte Michael, »das sind zwei Prophezeiungen, mit denen Sie punkten können.« 

      »Großartige Arbeit«, sagte ich.

      Michael legte einen größeren Monitor flach auf den Boden zwischen uns. »Sind Sie bereit, sich anzusehen, was wir über die Stätte wissen?«, fragte er mit dem Gebaren eines Mannes, der früh aufgestanden war und gearbeitet hatte, während andere schliefen. Ich nickte. »Das ist die neueste unterirdische Karte.« Eine dreidimensionale Sicht der rekonstruierten Stadt Ix erschien auf dem Bildschirm. Unter den grünen Drahtgittergebäuden konnte man Schichten aus Erde, aus Fels und aus Wasser sehen. Marena und Ana setzten sich. No Way blieb stehen und blickte über uns hinweg.

      »Das Tolle an dieser Software ist, dass man nach Dichte und mehreren chemischen Verbindungen selektieren kann«, sagte Michael. »Das hier zum Beispiel zeigt nur Fels und sonst fast nichts.« Er markierte und löschte alles mit weniger als 2,6 g / cm3, was grob der Dichte von Kalkstein entspricht. Was übrig war, sah aus wie ein Schwamm mit flacher Oberseite voller Abszesse, auf dem die verstreuten Blöcke der Tempel und Paläste standen, umgeben von Wolken aus Stäubchen, Splittern und Scherben. Ich hatte bereits entschieden, dass vielleicht doch ein wenig mehr an Michael war, als man glauben wollte, wenn man ihn nur aus dem Fernsehen kannte, aber nun hatte er mich fast beeindruckt.

      »Richtig. Nun, dies hier ist das aktuelle Höhlensystem, das wir visualisieren, indem wir alle unterirdischen offenen Räume als festen Körper darstellen.« Er löschte alles mit einer Dichte über 1,25 kg / m3 oder einer Temperatur über 15 °C. Übrig blieb nur ein purpurnes, halbtransparentes Gebilde wie ein Gelehrtenstein mit vielen Löchern. Er begann langsam zu rotieren.

      »Wurde das alles in den letzten beiden Stunden errechnet?«, fragte ich.

      »Jawohl, Sir«, sagte er. »Ist das nicht wunderschön?«

      Ich bejahte. Auf eine technofreakhafte Weise war es ganz schön beeindruckend. In den Neunzigerjahren, in der Frühzeit des Bodenradars, musste man eine autoreifengroße Schüssel mit sich herumschleppen, heute genügte eine einzige kleine Antenne auf der Spitze von Hügel A und schenkte uns eine Sicht auf die gesamte unterirdische Landschaft in mehr als drei Kilometern Umkreis, als würden wir umsetzen, was ein Fledermausohr empfing. Dagegen erschien das beste Fischsuchsonar, als stocherte man mit einem Stecken im Wasser herum.

      »Nun, es scheint, dass die Höhlen im zehnten B’ak’tun ausgedehnter gewesen sind«, sagte er. »Vieles ist erst in jüngerer Zeit eingestürzt. Geologisch gesprochen. Während der letzten paar Hundert Jahre. Wir werden uns dann also weiter nach Westen unter den Berg bewegen. Sehen Sie? Das ist eine Kette von Höhlen unter dem Erdboden. Offenbar sind die tieferen noch aktiv. Das heißt, sie sind feucht und verformen sich.«

      »Ich habe sogar ein bisschen Erfahrung mit Höhlenforschung«, sagte ich.

      »Oh. Sehr gut«, gab er zurück. »Na, dann können wir ja noch ein bisschen genauer werden.« Er zoomte heran und bewegte einen Schieber in einem Fenster, das »Akustischer Tunnelscanner« hieß. Die Auslösung wurde langsamer und begann, virtuelle Querschnitte in den Fels zu schneiden. »Suchen wir nach Kalzium.«

      Er tippte KNOCHENMODUL ein. Die Software begann einen Neuaufbau der Darstellung auf Grundlage des unterschiedlichen Kalziumgehalts im Kalkstein, bei dem es sich um fast reines CaCO3 mit rund vierzig Prozent Kalzium handelte, und im Hydroxylapatit, wo er etwa dreiunddreißig Prozent beträgt. Knochen bestehen zu ungefähr siebzig Prozent aus Hydroxylapatit und Zahnschmelz zu fast siebenundneunzig. Das Bild löste sich zu Anhäufungen von Pünktchen auf, die wie Froschlaich aussahen, sich durch die Höhlen zogen und in breiten Schichten näher zur Oberfläche strebten.

      »Das meiste davon ist wohl tierisch«, sagte Michael. Aber einige dieser Stellen müssen Begräbnisstätten sein. Besonders unter den großen Erdhügeln und überall in den Höhlen, wo kein Tageslicht mehr hinkommt. Und die drei Dinger da … na, sehen Sie sich das an.« Er markierte drei grob rechteckige Klumpen unter dem Westrand von Erdhügel A. »Das hier ist sehr knochenreich. Und nach den Größenprofilen, die wir in dieser Tiefe noch erhalten können, sind das keine Tiere. Es sieht eher nach ungefähr vierzig Individuen aus. Ja, den Messwerten zufolge sieht das Ganze aus wie eine römische Katakombe.«

      »Hm«, machte ich.

      »Deshalb glaube ich, dass die innere Treppe wahrscheinlich dort hinunterführte. Sie waren Teil der Höhlen und wurden künstlich erweitert, und dann, einige Zeit nachdem die Knochen hineingebracht wurden, stürzten sie ein. Natürlich bekämen wir nur brauchbare Datierungen, wenn wir graben würden.«

      »Stimmt.«

      »Trotzdem meine ich, dass wir uns ziemlich sicher sein können, dass es sich um die Königsgräber handelt. Wir hoffen also, dass Sie es schaffen, in eine dieser drei zu kommen. Ich meine, das sollte es sein, wo Sie … Sie wissen schon, wo wir suchen werden … nach Ihrer … na ja …«

      »Meiner Leiche«, sagte ich.«

      »Äh, ja.«
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      Draußen goss es in Strömen. Wie gelangweilte fleischlose Finger trommelte der Regen auf der blauen Plane. Ich suchte mir einen Weg in die Lagerhälfte des Raumes und setzte mich zwischen Ausrüstungsstapeln auf eine Luftmatratze von Cabela. In der Arbeitszone beschäftigten sich die Mädels mit der Verschönerung des Lagerlebens; ein wenig zu betont, fand ich. Boy Commando hatte sich einen antiken wassergefüllten Marantz-Kopfhörer aufgesetzt und drehte mit den langsamen Bewegungen eines Safeknackers die Knöpfe an einen großen Raytheon-Empfänger, durchdrang eine Schicht der hiesigen Elektrolandschaft nach der anderen, Radar, Radio, VHF, UHF und die exotischeren Bänder, lauschte auf näherkommende Soldaten oder Spione. Ich lehnte mich an ein Kompressorgehäuse. Die Luftfeuchtigkeit betrug gut neunzig Prozent, aber dank des kühlen Steines war sie ganz gut auszuhalten, so als verwandelte man sich langsam und auf angenehme Weise in einen Frosch. In der Wand über meinem Kopf gab es einen unregelmäßig eingesetzten T-förmigen Steinblock, etwa einen Fuß unterhalb des vorkragenden Bogens, und ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. No Way schlenderte zu mir her und ließ sich neben mir nieder. Er war nass. Er sagte kein Wort.

      »Na, was hast du draußen gesehen?«, fragte ich.

      »Es sind wenigstens fünf ES-Leute auf der Westseite«, sagte er und holte ein Päckchen filterlose 555er hervor. »Im Osten bin ich mir nicht sicher. Aber der Bürgermeister«, tatsächlich benutzte er das Wort alcalde, was eine Art inoffizieller Bürgermeister ist, »des Dorfes klingt danach, als stünde er auf der Gehaltsliste. Er hat allen befohlen, sich von den Feldern hier in der Gegend fernzuhalten.«

      »Also wissen sie jedenfalls, was sie tun«, sagte ich.

      Er machte ein Grunzen, das »supongo« hieß, »ich nehme es an«, und zündete sich mit einem alten Zippo die Zigarette an. Ich merke, wie Ana ihn vom anderen Ende des Raumes her anfunkelte, als wollte sie sagen: Wir sind in einem Nichtraucherpalast, Sir, doch erstaunlicherweise versuchte sie nicht, ihm das Rauchen zu verbieten.

      »Ich möchte das Ding mit dem haarigen Kerl wirklich durchziehen«, sagte ich. Damit meinte ich, dass ich anfangen wollte, den Anschlag auf García-Torres ernsthaft zu planen – den Offizier, der das Kommando führte, als meine Eltern ermordet wurden, und der einen großen Bart trug.

      No Way stieß den Rauch aus und blickte zur Decke, was hieß, er sei sicher, dass Executive Solutions zuhörte und wahrscheinlich sogar alles aufnahm, was wir taten, akustisch, visuell und vielleicht auch biochemisch. Rauch stieg nach oben und sammelte sich in der langen Rinne des überkragenden Bogens wie Nebel über einem Kanal.

      »Mir ist es gleich«, sagte ich. »Ich muss es endlich in Angriff nehmen.«

      »Wenn du noch immer so aufgebracht bist, warum schnallst du dir nicht einfach einen ECA um und marschierst zu ihm ins Haus?«, fragte No Way. Mit ECA meinte er Explosivo Combustible-Aire, eine Benzinbombe.

      »Weil ich wissen will, dass es funktioniert hat. Außerdem bin ich jetzt ein reicher Feigling. Es wird Zeit, ein bisschen Geld in das Problem zu stecken.«

      »Ich werde sehen, was ich erfahren kann.«

      »Auf jeden Fall will ich, dass es ihm wehtut«, fuhr ich fort. G-T sollte wissen, dass sein Tod bevorstand, das hatte ich schon vor einer ganzen Weile beschlossen. Wer in die Luft gesprengt oder in den Hinterkopf geschossen wird oder was auch immer, bemerkt kaum etwas. Welchen Sinn hat es dann?

      »Eines nach dem anderen«, sagte No Way.

      »Ernsthaft, was meinst du, wie teuer es wird?«

      »Fünf Dollar.«

      »Klar.«

      »Und nein, ich mach es nicht.« Er nahm einen langen Zug, bei der mehr als die halbe Zigarette verbrannte, und den Rest drückte er an der Wand eines handgroßen Feuerlöschers aus.

      »Ich will gar nicht, dass du es machst«, erwiderte ich, »ich möchte, dass du schön gesund bleibst und mir auch beim Nächsten hilfst.« Und ich hoffe nur, dass die Welt noch für mehr als neun Monate existiert, damit ich meine schreckliche Rache üben kann. Danach ist sowieso alles egal.

      Am anderen Ende des langen Raumes schaltete jemand eine Lampe ein. Ich bemerkte erst jetzt, dass der Regen vorübergezogen war und es draußen dunkel wurde. No Way lehnte sich zurück und schloss die Augen, wie es, so erinnerte ich mich, seine Gewohnheit war. Ich ging in den Monitorbereich. Auf den Bildschirmen stand: T – 5:49. Keine sechs Stunden mehr, und ich startete. Ich sollte das ganze Prozedere noch einmal durchgehen, dachte ich. Marena kam zu mir.

      »Gehen wir ein Stück«, sagte sie.

      »Gern«, sagte ich. Ana erschien neben Marena und flüsterte ihr ins Ohr. Offensichtlich schärfte sie Marena ein, mich nicht weglaufen zu lassen. Ich wandte mich zur Tür. »Ich habe ihn im Griff«, antwortete Marena wahrscheinlich. Ich schob mich durch die Klappe. 

      Marena folgte mir. Hält mich an der Zweimeterleine, dachte ich. Als hätte ich keinen Peilsender im Ohr. Als könnte ich mich davonschleichen. Na ja, man konnte es ihnen nicht verübeln. Ich war schon jetzt die größte Investition, die irgendjemand von ihnen je gemacht hatte. Millionen und Abermillionen Dollar, bloß um elektronisch mein Gehirn zu durchkämmen.

      Marena ging vor mir und suchte sich ihren Weg auf dem Hirschpfad, der zum Fluss führte. Ich wollte schon die Taschenlampe aus der kleinen, mit dem Gütesiegel von ES versehenen Überlebensausrüstung nehmen, da bemerkte ich, dass ich noch sehen konnte. Der Weg lief zwischen diesen dünnen, geschlängelten ixnich’i’zotz-Bäumen hindurch, und man konnte leicht über ihre Wurzeln stolpern. Ixnich’i’zotz bedeutet so viel wie palo de colmillos de murciélago, also »Fledermauszahnholz«. Man nennt sie so, weil ihre kleinen Früchte zwei gezähnte Stacheln aufweisen, und die alte Stadt – kurz Ix – war nach ihnen benannt. Das Unterholz unter meinen Schlangenlederstiefeln war feucht. ES hatte in der Biegung des Flusses ein Boot unter den Büschen am Ufer versteckt, und ich setzte mich darauf. Noch war es nicht völlig dunkel, aber das Wasser sah schwarz aus. An dieser Stelle durchmaß der Fluss nur zehn Meter, daher flößte er mir keine Furcht ein. Der Chor der Insekten war verstummt, aber es kam mir so vor, als würde noch etwas fehlen.

      Marena setzte sich neben mich, doch ohne mich zu berühren. Ganz untypisch hätte ich es beinahe nicht bemerkt.

      »Fühlst du dich wohl?«, fragte sie.

      »Ja, alles prima, danke«, antwortete ich, aber wahrscheinlich klang ich ziemlich abweisend. Sie legte mir vielleicht eine halbe Sekunde lang die Hand auf die Schulter.

      »Du hyperventilierst«, sagte sie.

      »Na ja, normalerweise infraventiliere ich.«

      »Warst du hier schon schwimmen?«, fragte sie. 

      »Nein.«

      »Ich war heute Morgen. Es ist toll. Michael hat das Wasser als krokodilfrei zertifiziert. Und piranhafrei.«

      »Das leuchtet mir ein«, entgegnete ich. »Immerhin leben Piranhas auf einem anderen Kontinent.«

      »Das ist sehr gut.« Sie trug eine Art Ober- und Unterteil und wand sich nun hinaus. Holla! Quieto nerón.

      »Entschuldige, ich wollte dich nicht verlegen machen.«

      »Ach was«, sagte ich. Ich versuchte nicht zu glotzen und gleichzeitig auch nicht wegzuschauen, denn das wäre genauso dämlich gewesen. »Verlegen bin ich immer.« 

      »Komm bloß nicht auf Ideen.« Sie balancierte auf einem Fuß und zog sich kaum vorhandene Unterhosen aus – nun, »Hosen« zu sagen ist eigentlich übertrieben. Ihr Körper war sexy, wenn man ihre Ethnie mochte, zierlich und doch ein bisschen stämmig, aber gerundet, und sie zeigte sich mit der Unbefangenheit einer europäischen Aristokratin, wie … ach Mensch, bitte, werde erwachsen, wir sind hier alle Erwachsene. Aber natürlich stimmt das so auch nicht. Sie hatte sehr wenig Schamhaar, aber es sah nicht rasiert aus, sondern eben … spärlich.

      »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine Idee«, sagte ich. Es war nun zu spät, sich abzuwenden, ohne das Spiel aufzugeben, also steckte ich meine Kleenexhand in meine Hosentasche, um nonchalant meinen gewaltigen verga in aufrechte Position zu bringen, doch sie sah die Bewegung sofort.

      »Das muss dir nicht peinlich sein. Viele Männer bekommen eine Erektion, wenn sie mich nackt sehen.« Ihre Brustwarzen standen im grauen Licht keck und einladend hervor, wie Minitrüffeln von La Maison du Chocolat. 

      »Ja, sicher, ich meine, ich hoffe es doch, es ist biolog…isch …«

      Auf Zehenspitzen watete sie ins Wasser und glitt unter die Oberfläche, ohne zu platschen. Ich ergriff die Gelegenheit und rückte mich zurecht. Es ist peinlich, ein Mann zu sein; zweihundert Millionen Jahre, seit wir uns von den Gliederfüßern getrennt haben, gibt es im ganzen menschlichen Körper nur noch einen hydraulischen Muskel, und das sogar nur bei fünfzig Prozent aller Menschen. Raten Sie mal, welche Hälfte ich meine. Immer sprungbereit, dieser automatische Grashüpfer. Frauen sind Säugetiere und Männer sind Insekten.

      Ihr Kopf und ihre Schultern tauchten auf.

      »Aaah, ist das erfrischend«, sagte ihr Kopf.

      »Das Schlimmste, worum du dir hier Sorgen machen musst, sind die großen Schnappschildkröten«, sagte ich. »Aber du solltest auch auf Blutegel achten.«

      »Blödsinn«, sagte sie. »Hast du etwa Angst hereinzukommen?«

      »Na ja …«

      »Ach, warte, wir müssen zuerst die Frage der sexuellen Belästigung klären. Aber du bist ein externer Auftragnehmer, und technisch stehe ich in keinem Vertragsverhältnis zu dir.«

      »Ach so, ja«, sagte ich, »mach dir darum keine …«

      »Trotzdem könntest du dafür sorgen, dass ich gefeuert werde – nicht dass das jetzt noch eine große Sache wäre; wenn ich es schaffen würde, mir um so was Gedanken zu machen, wäre ich echt glücklicher als …«

      »Hör auf, du brauchst darüber nicht weiter nachzudenken«, sagte ich. Hmm, fragte ich mich, führt das zu irgendetwas Interessantem? Wochenlang habe ich von ihr geträumt, und jetzt, wo es so weit ist, vermassele ich es in meiner Nervosität …

      »Okay«, sagte sie, »toll, komm rein, das Wasser ist dunkel.«

      »Lieblich, dunkel und tief?«

      »Ja, genau wie ich, komm schon, sei kein Frosch.«

      »Hmm. Wäre es okay, wenn ich angezogen reinsteige?« Irgendwie kam es mir komisch vor, in der sich vertiefenden Dunkelheit mit einem körperlosen Kopf zu sprechen.

      »Nein, du musst deinen Körper genauso entblößen wie deine Seele.«

      »Und wenn Gulag herkommt und mich umbringt?«

      »Du meinst Grgur«, sagte sie.

      »Ja. Tut mir leid. Ist das so ein Name wie Trog oder Grut oder so etwas, so ein Höhlenmenschenname?«

      »Es ist kroatisch für Gregor.«

      »Ach was. Niedlich.«

      »Er kommt nicht her«, sagte sie.

      »Hmm.«

      »Okay«, sagte sie. »Schluss mit den Hinhaltemanövern, oder du bist bei mir unten durch.«

      Ich sagte okay. Ich zog mir mit einiger Mühe, die ich verbarg, die Stiefel aus und grub mich aus meinen menelaischen … ich meine, vielen Schichten Kleidung. Den Ohrstöpsel ließ ich drin. Ich watete ins Wasser und stellte mir dabei vor, auf einen noch nicht völlig abgenagten Totenschädel zu treten. Wie es in den Tropen häufig vorkommt, war das Wasser eigentümlich kalt. Der Boden bestand aus Schlick mit hier und da einem Kiesel. Ehe ich wusste, wie mir geschah, war Marena bei mir, setzte eine Hand auf meine Schädeldecke und drückte mir den Kopf unter Wasser. Ich schluckte nur wenig davon, und es gelang mir, die Fassung zurückzugewinnen, ehe ich wieder hochkam.

      »Dein Kopf fühlt sich so seltsam an«, sagte sie, »du fühlst dich an wie ein neues Chia-Schweinchen.«

      »Ja.« Ich spürte, wie weiche menschliche Körperteile mir unter Wasser über den Leib strichen.

      »Also, hör zu«, sagte sie, »ich möchte durchgefickt werden, aber ich habe zu großen Stress, um den ganzen Vorspielkram auszuhalten, oder für nass Kuscheln oder so was. Okay?«

      »Äh … gut. Okay, klasse.« Ach du lieber Gott!, dachte ich. ADLG ADLG ADLG …

      »Bist du sicher? Schaffst du das?«

      »Äh, sicher«, antwortete ich. Lächerlicherweise war mir übel, schwach und schwindlig wie bei einem Highschool-Ball. Warte mal, dachte ich benebelt, was ist mit dem STD-Dialog? Aber sie hatte natürlich meine Krankenakten gesehen. Und ich wollte einem geschenkten Thunfisch nicht ins Maul schauen. Ich bin mir sicher, dass mit ihr alles gut ist. Gut? Gut. Sie hat ein Kind, um Himmels willen, dadurch ist mit ihr automatisch alles gut. Jedenfalls ist sehr wahrscheinlich alles gut mit ihr. Außerdem war ich ein bisschen nervös, dass jemand uns belauschen könnte, aber Marena nahm wohl an, dass wir außer Reichweite aller neugierigen Parabolempfänger waren, die Ana vielleicht aufgestellt hatte.

      »Ich will dich nicht auf den Arm nehmen.«

      »Nein«, sagte ich, »ich meine, ja, das ist … toll, es ist ziemlich romantisch …«

      »Der Dschungel und der ganze Scheiß sind mir Romantik genug.« Sie kletterte gerade an mir hoch. Sie wog ohnehin nicht viel, und im Wasser war sie nicht schwerer als eine Zehnjährige. Warum passiert das jetzt, fragte ich mich. Motivation? Um mich aufzuheitern? Die sexuelle Spannung lösen, die zwischen Kollegen in stressreichen Situationen typisch ist? Sollte ich mich vor dem großen Transfer schön entspannen und ganz behaglich fühlen? Weil ich bald sterbe, in gewisser Weise jedenfalls? Na, egal, einem geschenkten …

      »Keine Sorge, das wird kein Mitleidsfick«, sagte sie. Schon wieder las sie meine Gedanken.

      »Hä? Oh, nein, Mitleid ist schon okay, ich meine, ich nehme es, wie es …«

      »Das ist es aber nicht. Du siehst geil aus, und ich bin total scharf auf dich. In letzter Zeit war ich nur ein bisschen mit den Gedanken woanders. Mütterzeug.«

      »Ist klar«, sagte ich.

      »Okay, dann komm.« Sie tauchte unter, kam wieder hoch, schüttelte den Kopf wie ein Labrador und stieg aus dem Wasser ans Ufer. Ich folgte ihr. In der Dunkelheit konnte man noch Umrisse erkennen. Sie stand auf dem schmalen Streifen aus zutage tretendem Schlick zwischen dem Schilf und dem Wasser, wie ein maßstabsgetreuer Strand für Spur G, schwenkte das Haar herum, wand es zu einer Helix und wrang es aus. Ich hatte mich genügend in der Gewalt, um mich dicht vor sie zu stellen, aber dann zögerte ich, und ehe ich etwas tun konnte, um mich mehr als Herr der Lage zu fühlen, packte sie meinen … na ja, Sie wissen schon, meinen … hm. Wie soll ich es nennen? Meine schwellende Männlichkeit? Meinen Neunzollnagel? Die Katze im Hut? Wie auch immer, sie packte ihn und wrang ihn wie ihr Haar.

      »Okay, pass auf«, sagte sie. »Ich bin Betatesterin für diese Dinger.«

      Sie kniete nieder, suchte in einer Tasche ihrer schlaffen Jungle-Jane-Shorts und holte aus einem Beutelchen etwas hervor, das sich als eines dieser neuen Kondome entpuppte, die nur die Eichel bedecken.

      »Gürte deine Lenden«, sagte sie.

      Mir gelang es – gerade so eben –, das Ding anzulegen. An der Innenseite hatte es irgendeinen wieder abziehbaren Klebstoff oder so was, und es fühlte sich ein bisschen seltsam an, aber wohl immer noch besser als die alten Mülltüten.

      »Okay, dann los«, sagte sie. »Rein in den Vordereingang. Ich weiß, dass es retro ist, aber ich habe jetzt nicht die Energie für Anal.«

      »Nein, ist schon prima«, sagte ich. »Warte, ich muss nur … nur meine Courage bis an die Klebestelle hochschrauben …«

      »Na, komm. Ich zähl bis zwei. Uno … uno y medio … nnh. Klasse.« Sie hielt sich an meinem Nacken fest, zog sich auf Gesichtshöhe hoch, schlang mir die Beine um die Hüften und lenkte meinen wie auch immer wir ihn weiter oben nannten in ihre … ihre … Yoni? Su Tusa? Concha? El Gallo? Wie auch immer, wir waren endlich, wo wir hinwollten.

      »Whoa«, sagte ich.

      »Ja, wie gefällt dir das? Spürst du, wie eng ich bin?«

      »Ja, auf jeden Fall«, sagte ich. Es war, als würde ich versuchen, mich in ein Kleid Größe 34 hineinzuwinden.

      »Das ist die Vaginoplastik vom letzten Jahr.«

      »Ich dachte, du hast gesagt, du hättest einen Kaiserschnitt gehabt.«

      »Hatte ich auch, aber weißt du, die moderne Frau lässt ihre Anlage halt hin und wieder überholen. Das ist wie eine Zahnreinigung.« 

      »Toll. Das ist sehr – äh –vorausschauend von – «

      »Hier, das ist Max’ Narbe.« Sie führte meine eine oder andere Hand an ihre … sagen wir, ihre Bikinozone. Zuerst fühlte ich nichts außer fettfreier Haut, aber dann bemerkte ich einen langen, gekrümmten Grat, so zierlich wie ein Lackstreifen auf meinem ’73er Plymouth; dort war 2004 der Junge hervorgekommen.

      »Da haben sie gute Arbeit geleistet, was?«, fragte sie.

      »Äh … ja, ich glaube, heutzutage ist ein Kind zu bekommen so einfach, wie sich die Fingernägel machen zu lassen.«

      »Stimmt. Unnnnnhhh!«

      Ich glaubte, ich konnte nicht mehr länger stehen, also kniete ich nieder und bettete ihren gekrümmten Rücken in den Schlick.

      »Mann«, sagte sie. Mannin, wollte ich entgegnen, stattdessen gelang es mir, sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuss kurz. Ihr Gesicht schmeckte bittersüß nach Diethyltoluamid aus dem Autan, und vermischt mit Schweiß bildete es eine Art Shasta mit Frauenaroma.

      »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, niemand nimmt mehr die Missionarsstellung«, sagte sie.

      »Okay, warte, ich …«, setzte ich an.

      »Nein, es ist toll«, sagte sie. »Nostalgisch. Das gehört zu deinem Retro-Sechziger-Tick.«

      »Mnff«, sagte ich. »Unh, unh.« Es klang ziemlich blöde. Ich versuchte, halbwegs cool zu bleiben, aber natürlich gefiel es ihr, mit anzusehen, wie ich mich vergaß. Sie spannte ihre Bergsteigerinnen-Gesäßmuskeln und was weiß ich welche noch, und aus irgendeinem Grund sah ich mich, wie ich in so eine himmlische Autowaschanlage gezogen wurde, wo mich alle möglichen Arten von Schaumbürsten bearbeiteten. Ich bemerkte, dass ihr tastender Finger ein paar Glieder weit in meinen – hmm, culo? Dienstboteneingang? Die Stöhnende Myrte? Wie auch immer, sie war ziemlich weit drin, und nicht, soweit ich sagen konnte, aus technischen Gründen, sondern um sich besser festzuhalten, als wäre ich eine Bowlingkugel. Ich begann mit einer Hand zwischen uns hinunterzutasten, aber sie zog die Hand fort und legte sie wieder auf ihre Schulter.

      »Um den Mann im Kajak kümmere ich mich«, sagte sie, »pump du lieber wie ein Bohrschiff. Okay.«

      »Du bist eine echte Romantikerin.«

      »Romantik ist was für Girlies.«

      Ich befolgte meine Befehle. Sie rückte mich zurecht, sodass wir uns beide auf die gleiche Stelle konzentrierten, diesen Pol des Deltas. Sie stieß einen unartikulierten Laut aus. Aha, unwillkürliche Lautgebung. Darauf stand ich besonders.

      »Das ist super«, sagte sie, »bleib in dem Winkel.« Wir erreichten eine Art von Rhythmus. Ich glaube, Geschwindigkeit wird in der zeitgenössischen erotischen Betätigung nur selten als Ziel genannt, aber manchmal ist es am heißesten, es einfach hinter sich zu bringen, was immer es ist, besonders zu einer Zeit wie dieser, wo man in den vergangenen Wochen all diese Angst und dieses Zittern aufgebaut hatte. Tatsächlich – und vielleicht habe ich vergessen, das zu erwähnen – war ich mittlerweile praktisch die ganze Zeit verängstigt, und meine Zähne standen dauernd kurz davor, laut loszuklappern. Deshalb hatten wir es hier weniger mit einem Ereignis der Lust zu tun, jedenfalls auf meiner Seite, sondern mehr mit einem langen Aufbau von Qual und einer – wenn auch vorübergehenden, so doch plötzlichen und völligen – Befreiung davon. »Okay, jetzt!«, rief sie. »Rrrrsh! Du Sau!« Ich sah das vertraute Foto der Hindenburg auf dem Led-Zeppelin-Cover aufblitzen, oh, die Menschlichkeit und das Aufwallen und Verebben des alten Lauts jenseits aller Laute:
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      Verdammt. Na, das war ein Orgasmus, mannomann. 

      Sie biss mich ins Ohr. Au. »Au«, sagte ich.

      »Entschuldige«, sagte Marena. 

      Der kleine Elvis hatte das Gebäude verlassen.

      Sie drückte mich mit ihrer Superkraft von sich, rollte mich aus dem Weg – toll, jetzt waren wir beide nackte Schlammmenschen – und zog sich von mir ab, wie eine autoritäre Schulkrankenschwester einem ein Pflaster runterreißt.

      Uff. Ich war abgesprüht, eingeseift, geschrubbt, abgerieben, gebürstet, getrocknet, gewachst, handpoliert, auf den Parkplatz geschleppt und für 40 % unter Preis verkauft worden.

      »Meine Güte«, sagte sie, »ich glaube, ich hatte einen Eileiter-Orgasmus.«

      »Äh … ja, das hab ich gespürt«, sagte ich. Gibt es so etwas, fragte ich mich. »Äh … das …« Mir schwand die Stimme. Mein übersondiertes Gehirn fühlte sich, als hätte es eine Injektion von gut zehn Kubikzentimetern Dopamin bekommen. »Tut mir leid«, brachte ich schließlich hervor. »Ich bin snachlos. Sprachlos.«

      »Okay, wie wär’s mit noch mal?«

      »Was?«

      »Ich hab eine Tüte mit Superblues dabei, damit kannst du in zwei Minuten wieder.«

      »Okay.« Qué pistola, dachte ich.

      »Gib her.« Sie zog an der Spitze des neuartigen Verhüterlis und drehte sie um, bildete einen kleinen Ballon voll … ¿Qué debe llamarle? Leche? Nektar? Perlenmarmelade? Mein Wasauchimmer streckte sich, bis der haftfähige Kunststoff sich von meiner Haut trennte, ehe wir uns mit einer ernsthaften Verletzung befassen mussten. »Autsch«, sagte ich.

      »Gut«, sagte sie. »Au.« Sie schlug sich mit einem beeindruckend biegsamen Arm auf den Rücken. »Verdammt.« Die Moskitos hatten uns aufgestöbert.

      »Wie kriegt man den Kleber ab?«, fragte ich. »Gibt es …«

      »Warte mal«, sagte sie. Ich bemerkte, dass es in unseren Ohrenstöpseln piepte.

      »Achtung, an alle, hier Keelorenz«, sagte Anas Stimme. »Wir beobachten auf dem Bodenradar Bewegungen, die uns nicht gefallen. Alles abbrechen und melden.«

      Boy Commando, Michael, Dr. Lisuarte, Grgur und Hitch meldeten sich nacheinander. Dann folgte eine Pause, und wir hörten No Ways Stimme. »Hier Shigeru, capisce«, sagte er widerwillig.

      »System ein«, sagte ich. »Hier Pen-pen, verstanden.«

      »Hier Asuka, verstanden«, sagte Marena. »Bitte um genauere Angaben.«

      »Sie kommen zu Fuß«, sagte Ana. »Es sind zehn bis fünfzehn Einheiten. Patrouillengröße. Sie sind zwanzig Kilometer entfernt, aber wir verlegen trotzdem alles um drei Stunden vor und gehen jetzt zu Hügel A. Wenn sie durchkommen, haben wir dann immer noch Zeit für Schritt eins. Also, alles zurück zum Lager. Verstanden?«

      »Verstanden«, sagte Marena. »Wir brauchen zwei Minuten. System aus.« Sie schwieg kurz. »Lass uns aufstoßen und ins Horn brechen.«
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      »Ich möchte der Academy danken«, sagte Marena und blickte die Treppe hinunter ihr imaginäres Publikum an. »Und danke an Steven und James und Francis und Marty. Und ganz besonders danke ich dem Zirkel. Den Vertrauten.« Sie hob die Arme zur Pose einer geborenen Gewinnerin. »Ich bin die Königin der Welt!«

      »Jemand könnte Sie da oben sehen«, entgegnete Dr. Lisuarte. 

      »‘tschuldigung«, sagte Marena und ging die Stufen hinunter.

      Lisuarte, Hitch, Michael, ich und ein Haufen von Otterboxen, Transformatoren, Empfängern, Monitoren und Kameras hockten alle auf dem untersten Absatz der Pyramide des Ozelots; die Tür der Königsnische lag hinter uns. Wir blickten über ein flaches Schwemmtal von etwa drei Kilometern Durchmesser nach Südosten. Vom Fluss erkannte man gerade noch einen weißlichen Schnörkel, den Baumstämme durchtrennten, und am gegenüberliegenden Ufer die Umrisse einiger naher Hügel, die alle einmal mulob’ gewesen waren. Hinter ihnen erhob sich der Ring natürlicher Berge zur gespaltenen Spitze des San Enero.

      Wie ich wohl schon erwähnt habe, war die mul des Ozelots die höchste Pyramide in diesem Teil Guatemalas. Morleys Vermessung zufolge war sie ursprünglich gigantisch gewesen, fast so hoch wie die sogenannte Pyramide des Mondes in Teotihuacán. Doch zwischen ihren Steinen wuchsen heute Johannisbrotbäume, das Tal ringsum war verschlickt, und der Tempel an ihrer Spitze – der zehn Meter über uns gewesen wäre – war abgetragen worden; daher war die mul nicht mehr ganz die beeindruckende Masse, die sie einst gewesen sein musste.

      Sonnenaddierer aus dem Dorf hatten hier oben Kopalharz und Schokoriegel verbrannt. Zusammenknüllte Ibarra-Papiere und Steingutscherben knirschten unter unseren Füßen.

      »Ich bin drinnen«, sagte Marena und ging zu dem niedrigen Türdurchgang hinter uns.

      »Zuerst orientieren Sie sich bitte«, sagte Dr. Lisuarte. »Visuell.«

      »Gut«, sagte ich. Der beinahe volle Mond stand noch immer niedrig und gelblich am Himmel. Blutige Häsin – den Hasen, den die Maya im Mond erkennen, mit Mare Foecundatis und Mare Nectaris als Ohren – war in ihrem Haus, das heißt, es gab eine Aureole um den Mond, was bedeutete, dass es Regen geben würde. Der Mond gab jedoch genügend Licht, dass ich den Anweisungen folgen konnte. Ich sah mich um.

      »Ich glaube, ich werde mich erinnern, wo ich bin«, sagte ich.

      »Okay, gehen wir«, sagte Lisuarte.

      Ich ging als Erster hinein. Der trapezförmige Türdurchgang war für einen kleinen Menschen gerade hoch genug, um sich hindurchducken zu können, ohne die Hände zu benutzen. Ich roch den bodenlosen Geruch nach altem Stein, oder, da aller Stein ziemlich alt ist, sollte ich wohl genauer sagen, den Geruch von Stein, der lange an der gleichen Stelle gewesen ist. Marena tippte an ihrem Computer. Die Hälfte ihres Gesichts wurde vom Laptop-Bildschirm in blaues Licht getaucht, die andere in den roten Schimmer der Astronomenlampen, die Hitch für schwach beleuchtete Aufnahmen benutzte. Der Raum war knapp drei Meter lang und ungefähr halb so breit, mit einer geräumigen Decke von eins fünfzig Höhe. Drei der vier Wände waren von Hieroglyphen bedeckt, von denen aber rund sechzig Prozent unleserlich geworden waren. Michael hatte gesagt, sie seien in besserem Zustand gewesen, als er 1994 zum ersten Mal hierher gekommen war; seitdem war der Saure Regen eingedrungen und hatte dem Kalkstein cancer de piedra verursacht. An der Rückwand war eine Art Schrank oder Nische, wo es laut Michael einen Zugang zum Innentreppenhaus gegeben hatte, das heute mit Geröll gefüllt war. Mit uns dreien, dem Gewirr von Kästen und Kabeln und dem Klo – dem Kopfscannerring, der etwa neunzig Kilo wog und an einem Flaschenzug aus Drahtseilen hing, die in der Decke verankert waren – war es eng, aber nicht unerträglich. Zum Glück ist kein Platz für Michael, dachte ich. Und es ist ein Segen, dass der Oger nicht hier ist. Er war nicht einmal mitgekommen. Vielleicht hatte Marena erkannt, dass er mir eine Gänsehaut verursachte. Auf jeden Fall sollte er mit Boy Commando und No Way später aufbrechen und versuchen, einen Blick auf die näher kommende Patrouille zu werfen, oder was es auch war.

      Lisuarte nahm meinen Kopf zwischen ihre latexbehandschuhten Hände, drückte mich vorsichtig auf eine geneigte Luftmatratze in eine liegende Position und stopfte mir einen Sandsack in den Nacken, damit ich durch die Tür den Himmel sehen konnte. Ich bemerkte, dass Hitch eine kleine Videokamera genau darüber angebracht hatte, im Deckenwinkel. Sie klebte die Elektroden und Atmungsmesser an, klemmte mir das Blutsauerstoffding an den rechten Ringfinger, legte eine Blutdruckmanschette um mein anderes Handgelenk, gab mir mehrere Injektionen mit Medikamenten und Markierungsmetallen und was weiß ich, während ich auf die steinernen Glyphen an der Decke starrte. Einige dieser Inschriften stammten aus dem frühen 6. Jahrhundert, aber die, für die wir uns persönlich interessierten, befand sich fast genau über mir. Sie war mit 11 Erdrassler, 5 Schnepfe, 9.10.11.9.17, datiert – dem 15. Juni 644 n. Chr. Das Datum folgte auf eine wörtliche Wendung, die Michael als Bekanntgabe des Todes von 14-Nebel-Eidechse interpretiert hatte, dem Onkel von 9-Reißzahn-Kolibri und dessen Vorgänger als Ahau. Dann gab es – ein bisschen weiter und halb außerhalb meiner Sicht – einen Textblock, der ein Uinal später datiert war, am 5. Juli. Er erinnerte an die Einsetzung von 9-Reißzahn-Kolibri, man könnte auch sagen, seine Thronbesteigung oder seinem Aufstieg, im Alter von vierundzwanzig Jahren als Patriarch des Ozelothauses und Ahau von Ix. Die dritte Inschrift, die uns betraf, fand sich an der hinteren Wand, und von wo ich lag, konnte ich sie nicht sehen. Doch sie war ein K’atun, etwa zwanzig Jahre später datiert, an 3 Erdrassler, 5 Regenfrosch und erinnerte an die zweite Einsetzung von 9-Reißzahn-Kolibri oder seine Wiedereinsetzung als K’alom’te Ixob und Ahau Pop Ixob, das heißt, Kriegsherr von Ix und Herr der Matte. In sein erstes Herrschafts-K’atun war die zweite Periode größerer Expansion gefallen. Er hatte Siege über die Stätten aufgezeichnet, die als Ixtutz und Sakajut bekannt waren, und einen ihrer Ahaus gefangen genommen. Und offensichtlich war er an der Macht geblieben. Vor seiner zweiten Einsetzung musste er in diesem Raum eine Vigil abgeleistet haben, die wahrscheinlich zwei ganze Tage gedauert hatte, wenn nicht länger, ehe er bei Sonnenaufgang des 20. – dem Tag der Frühlingstagundnachtgleiche – hervorkam, um sich dem Volk zu zeigen. Auf diesen Augenblick zielten wir. Dazu gab es zwei weitere dynastische Inschriften ebenfalls an der hinteren Wand. Sie waren zu schwer beschädigt, als dass man mehr als die Daten rekonstruieren konnte. Das erste war 13 Seerassler, 9 Gelbe, das heißt, Samstag, der 19. November 664 n. Chr., und das letzte 8 Hurrikan, 10 Juweleneule, was vermutlich dem 13. Mai 692 entsprach. Der einzige andere lesbare Teil der letzten Inschrift war das Wort »weben« oder »Weber«; aber es war nicht klar, ob es ein Verb oder ein Name sein sollte.

      »Ikari, geben Sie uns bitte Ihren Status«, sagte Ana.

      »Mit seinen lebenswichtigen Organen ist alles prima«, sagte Lisuartes Stimme. Ich ging davon aus, dass meine nicht lebenswichtigen Organe die übliche Katastrophe waren. »Wir sind so weit.«

      »Gut, wir zeichnen auf«, sagte Hitch.

      »Okay, oberes Team, Sie können anfangen«, sagte Anas Stimme. Sie und Boy Commando befanden sich irgendwo am unteren Ende der Pyramide, lagen wahrscheinlich im Schlamm und beschmierten sich die Gesichter mit Tarnfarbe.

      »Bringen wir die Sache ins Rollen«, sagte Michaels Stimme.

      Rollen. Also wirklich. Roll dich doch selber, um Gottes willen. Das Ganze erschien mir ein wenig ausgeklügelter, als es nötig war. Jedenfalls aus meiner Perspektive. Was das anging, war hier nicht einmal der Hauptschauplatz. Wir hätten nicht mal hier zu sein brauchen. Wir hätten den gesamten Transfer auch vom Stake aus vornehmen können, das wäre erheblich einfacher gewesen. Trotzdem, wir hätten dennoch hierherkommen müssen – in dem Augenblick, in dem der Transfer vorüber war, würden wir uns daranmachen, die Gräber auszugraben. Wirklich, wir waren zum Graben hier. Doch wie beim Kaper-die-Nonne-Test lag der Gedanke zugrunde, dass es meine Verwirrung am anderen Ende minimieren würde, wenn ich am gleichen Ort zu mir kam.

      Verwirrung, dachte ich. Wollen wir hoffen, dass Verwirrung meine größte Sorge sein wird.

      »Wie geht es dir?«, fragte Marena.

      »Pen-Pen ist klar«, sagte ich. Und hat solche Angst, dass ihm sein Phlegma abhandengekommen ist.

      »Okay, Michael?«, fragte sie.

      Don’t do it.

      »Okey-dokey«, sagte Michael mit seiner Fernsehstimme in meinem Ohrenstöpsel. »Ohhh-KAY. Im Augenblick haben wir 12.02 Uhr, und wir senden mit Bündelstrahl für drei Stunden und achtzehn Minuten. Alles Personal kümmert sich bitte um die persönlichen Dinge, um die es sich zu kümmern hat.« Cállate el pico, dachte ich. Halt den Schnabel. Haltdenschnabel …

      Nein, jetzt mal eine Sekunde ganz ruhig, Jed. Sei nett. Vergiss nicht, er ist sechzig, er arbeitet hart, er schwitzt wahrscheinlich am ganzen Leib …

      »Wir zielen auf den 20. März 664 nach Christus«, fuhr Weiner fort. »Gleiche Bat-Zeit, gleiche fledermausbekackte Königsnische, und grob tausenddreihundertsiebenundvierzig Jahre, elf Monate und achtundzwanzig Tage, zweiundzwanzig Stunden und null Minuten zurück in die gute alte Zeit.« Toll, dachte ich, und jetzt HALT DIE VERDAMMTE FRESSE, HALT DEINE VERDAMMTE SCHEISSFRESSE …

      »Sind Sie fertig?«, fragte Marena ihn.

      »Alles bestens«, sagte Michael. »Halten Sie d…«

      »Okay, ich trenne die Verstärkungsregelkanäle«, sagte sie. In meinen Ohrhörern klickte es. Endlich nicht mehr auf Sendung. Gott sei Dank.

      »Okay«, sagte Lisuarte. »Wir haben noch ungefähr vier Minuten für Systemchecks, dann beginnen wir mit dem Frage-Antwort-Spiel.«

      »Gut«, sagte ich.

      Lisuarte kroch zur Tür hinaus, damit sie den Ablauf auf dem großen Monitor verfolgen konnte. Oder vielleicht hatte Marena ihr irgendwie bedeutet, dass wir eine Kleinigkeit laufen hatten. Mädchen tratschen immer.

      Marena kniete sich neben mich und küsste mich.

      »Hi«, sagte ich.

      »Wie geht es dir?«, fragte sie.

      »Mir geht’s prima. Ich bin unaufhaltsam.«

      »Gottlos.«

      »Jawoll.«

      »Äh, dir ist klar, dass du auf Parasitenkrankheiten achten musst, ja?«, fragte sie. »Versuche nur abgekochtes Wasser zu trinken, oder wenigstens richtig kaltes Brunnenwasser.«

      »Ja, ich weiß.« Hundert Mal waren wir das durchgegangen.

      »Sie haben eine Art Tee aus Weidenrinde als Chininquelle. Verstanden? Sie haben Insektenabschreckmittel. Versuch mehr Proteine zu bekommen als die anderen. Du kannst Truthahnknochen essen.«

      »Danke, Mom.«

      »Ach, und der Kiefernrindentee enthält Vitamin C. Du solltest sehen, dass du viel davon trinkst.«

      »Ich will einfach nur hoffen, dass die allgemeine Gesundheit mein größtes Problem ist.«

      »Genau.«

      »Vielleicht kommen sie zu dem Schluss, dass ich ein brujo bin, und verfüttern mich an die Katzenwelse.«

      »Na ja, aber vielleicht erweisen sie sich auch als großartig. Die lebendigen Maya sind schließlich die nettesten Menschen auf diesem Planeten, oder?«

      »Ja. Danke.« Sie hat recht, dachte ich, wir sind zu nett; es ist kein Wunder, dass uns seit fünfhundert Jahren jeder übers Ohr haut. Aber wir Mayas sind nun mal so … komm rein, klar, sicher, setz dich, iss ein tamale, vergewaltige ruhig meine Schwester … 

      »Auf jeden Fall brichst du keinen Streit von Zaun oder so, ja?«

      »Ich bin ganz brav.«

      »Und fang nichts Grandioses an. Versuch nicht, das System zu reformieren. Probier nicht, den ganzen Kontinent zu erobern oder so was.«

      »Na, dazu ist es sehr wahrscheinlich sowieso nicht gekommen«, sagte ich. »Soweit wir wissen, hat während dieser Zeit niemand den Kontinent erobert.«

      »Ach ja, richtig«, sagte sie. »Aber ich gebe zu, dass ich das noch immer nicht so richtig kapiert habe. Diese Nabokov-Geschichte.«

      »Nowikow.« Sie meinte das Nowikow’sche Prinzip der Selbstübereinstimmung.

      »Stimmt.«

      »Nun, das bedeutet nur, dass ich nichts tun werde, was irgendetwas widerspricht, das wir schon wissen. Über die Vergangenheit, meine ich.«

      »Ja, okay, aber was ich nicht verstehe: Wenn du schon getan hast, was du damals getan hast, warum graben wir dann nicht einfach diese Gräber auf und überspringen es, dich zurückzuschicken?«

      »Dann hätte ich es ja nicht getan. No Way hat mich auch danach gefragt, und …«

      »Das verstehe ich eben nicht. Mir kommt es vor, als hätten wir noch immer so ein Großvaterproblem.«

      »Nun ja, es ist, als wenn … hmm. Soweit es uns betrifft, also dich und mich, ist die Vergangenheit nur eine historische Aufzeichnung? Ja? Also kann ich zurückgehen und dort eine Menge tun, aber nichts, was ich tue, wird die Vergangenheit ändern, wie wir sie kennen. Nur weil wir zum Glück so gut wie nichts über diese Stadt wissen, oder über diese ganze Gegend hier, sind meine Möglichkeiten, etwas zu tun, nicht fürchterlich eingeschränkt.«

      »Okay«, sagte sie, »aber angenommen, du gehst jetzt zurück und erfindest damals das Schießpulver. Das würde doch alles ändern.«

      »Nein, nein. Das könnte ich zwar tun. Aber wenn ich es täte, wäre das Schießpulver hier nie ein besonderer Erfolg gewesen. Jedenfalls hätte es keine so große Wirkung ausgeübt, dass wir davon wüssten. Vielleicht habe ich so etwas getan, und dann benutzten es die Leute eine Weile und vergaßen es wieder, und alles, was darüber niedergeschrieben wurde, ging verloren. So was könnte passieren. Und dann findet ihr da unten morgen vielleicht einen zwölfhundert Jahre alten Krug mit Schießpulver. Das wäre sehr gut möglich.«

      »Ich weiß nicht … irgendwie passt es immer noch nicht.«

      »Es ist einfacher zu verstehen, wenn du dir die Gleichungen ansiehst«, sagte ich. »Es mit Worten zu erklären … weißt du, das ist, als würdest du versuchen, einen Origami-Nashornkäfer aus einem Klebezettel zu falten.«

      »Na schön, dann habe ich ja Hausaufgaben zu erledigen.«

      »Ich würde mir keine großen Sorgen darüber machen.«

      »Ich mache mir keine Sorgen, ich bin nur ein bisschen nervös.«

      »Na, danke«, sagte ich.

      »Ja. Du bist mein Freund.«

      »Vielleicht sollte ich es nicht erwähnen, aber auch ich hege leicht zärtliche Gefühle«, sagte ich.

      »Reden wir später darüber.« 

      »Genau.« Die Maske der Gefühllosigkeit, dachte ich. Die Maske der Gefühllosigkeit! Die Maske der Gefühllosigkeit!

      Wie ich schon sagte, hatte ich mich in letzter Zeit fast ständig in einem Zustand des Entsetzens befunden, zuerst natürlich – wie jeder – während der Schrecknisse in Disney World und dann wegen der Sache mit 4 Ahau. Und kaum war ich darüber hinweggekommen, war es bereits Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, was mir im Guten Alten Mayalande so alles bevorstände. Es war, als würde seit über einem Monat in meinem Magen ein riesiger Klumpen Eis schmelzen, ohne jemals wirklich zu verschwinden. Aber gleichzeitig hatte ich in den letzten paar Wochen danach gefiebert, mich endlich auf den Luonenstrahl zu setzen und die Sache hinter mich zu bringen. Ich hatte Jed2 sein wollen, das heißt, derjenige von mir, der in der Zeit zurückgeht. Jetzt aber wollte ich immer das Ich sein, das hier zurückblieb, hier im 21. Jahrhundert, auch wenn nicht mehr besonders viel Zukunft übrig wäre. Nur wegen Marena. Andererseits … ach, hör doch auf, Jed, du träumst. Was bringt dich auf den Gedanken, dass sie wirklich so total auf dich abfährt? Sie ist eine kleine rote Corvette. Lass die Dinge geschehen oder nicht geschehen. Okay? Okay.

      Lisuarte duckte sich wieder unter der Tür durch. »Es sieht alles sehr gut aus«, sagte sie.

      »Klasse«, sagte ich. Beruhige dich, Jed.

      »Okay.« Marena und sie senkten das Klo auf den Sandsackstapel hinter meinem Kopf. »Schieben Sie sich ein bisschen nach hinten. Heben Sie bitte den Kopf. Gut.« Sie lenkte meinen Kopf in den Ring und befestigte ihn mit ihrem Knetgummi an Ort und Stelle. »Ist das zu fest?«

      »Nein, prima«, sagte ich. Sitzt, passt, wackelt und hat Luft. Luftsitz wackelt pas…

      »Okay. Fangen wir an. Glauben Sie, Sie können sich konzentrieren?«

      »Kein Problem.«

      »Okay«, sagte Marena. Ich hatte darum gebeten, dass sie wieder das Frage-Antwort-Spiel machte, und alle waren einverstanden gewesen. Sie hielt inne und lauschte auf ihren Ohrhörer. »Taro lässt grüßen«, sagte sie. Er war bei dem BTP-Team am Stake, von wo man Marena die Fragen übermittelte und die Messwerte meiner Reaktionen analysierte.

      Ich sagte Hi.

      »Gut, wir haben T minus zwanzig Sekunden, beginnen wir mit der Aufnahme«, sagte Lisuarte. Sie berührte ihr Netphone, und ein diskretes Summen war zu hören, als die Magnete, die um meinen Kopf rotierten, auf volle Geschwindigkeit beschleunigten. Ich konzentrierte mich auf das Stück Sternenhimmel, das ich durch die Tür im Zwergenformat sehen konnte. Der Komet Ixchel war gerade eben zu erkennen, ein wenig eindrucksvoller blauer Schmierstreifen vor dem Steinbock.

      »Alles läuft«, sagte Lisuarte.

      »Okay, Jed«, sagte Marena. »Erste Frage: Wie viel ist neun Fakultät?«

      »Äh, Augenblick. 362880.«

      »Welchen Tag haben wir heute?«

      »Den 20. März 2012«, sagte ich. Verwirrenderweise war es, obwohl wir unseren D-Day Freaky Friday nannten, gar kein Freitag. »Das ist 1 Erdkrötin, 12 Dunkles Ei. Und in – «

      »Okay. Was war heute in den Nachrichten?«

      »Nun … es gibt diese große Projekt, wo sämtliche todkranken Menschen in Florida Abschiedsvideos aufnehmen, die alle in ein riesiges Museum kommen. Und ungefähr achttausend darunter sind Kinder.« Hoppla, dachte ich. Sie ist eine Mutter. Red nicht über tote Kinder. Max geht es zwar gut, aber trotzdem. Mütter sorgen sich. Allerdings war es kein Wunder, dass mir das herausgerutscht war, denn ich hatte am gleichen Tag mehrere von diesen Filmen gesehen, aus einem dämlichen Gefühl der Verpflichtung heraus, glaube ich, und sie spukten mir noch immer im Kopf herum. Ich meine, so etwas hätte selbst Josef Stalin das Herz gebrochen. Ich wechselte das Thema.

      »Die Vereinigten Staaten … na ja, sie entwickeln sich zu einem totalitären Staat à la China«, sagte ich. »An jeder Straßenecke ist ein Kontrollpunkt. Und gestern wurde das Operationsfreiheitsgesetz genehmigt, durch das die Kontrolle über die Streitkräfte in der Exekutive zentralisiert wird.« Sie sagte nichts, daher redete ich weiter. »Die Überlegung dahinter ist, dass es ungefähr fünfmal so viele Opfer gekostet hat wie der eigentliche Anschlag, als die unterschiedlichen Abteilungen des Militärs aufeinander schossen, also … na, sie setzen damit praktisch die Habeas-Corpus-Akte außer Kraft, und deshalb, na ja, plant man schon seinen Umzug nach Schweden. Und für Blutplättchen gibt es noch immer eine lange Warteliste, deshalb ereignet sich in Tampa und Miami praktisch jede Nacht ein Blutaufruhr. Und das Sperrgebiet ist jetzt offiziell zum Nationaldenkmal erklärt worden, sie ist jetzt also die weltgrößte qarafa.«

      »Was ist denn das?«, fragte sie. 

      »Das ist so eine Art Stadt der Toten. Eine Nekropole. Abgespalten und zum Tabu erklärt.«

      »Okay. Die Hauptstadt welchen Landes ist Abuja?«

      »Was? Oh, äh … Nigeria.«

      »Buchstabiere ›Kaleidoskop‹.«

      »K, A, L«, sagte ich. »Äh, I, D, O, S, K, O, P.«

      Statt mir zu sagen, ob es richtig war oder nicht – was sowieso keine Rolle spielte –, hielt sie inne und hörte jemand im Stake zu.

      »Okay, sie sagen, es sieht gut aus«, sagte sie. Offenbar kamen alle meine kleinen Gedankchen gut durch. Und im Augenblick strömten sie bereits mit einem Fuß pro Nanosekunde durch Quadrillionen von Planck-Einheiten der Raumzeit. Aber natürlich hatte ich nichts von der Reise gespürt und würde auch nichts spüren, genauso wenig, wie Sie bei einem Telefongespräch spüren, wie das digitale Duplikat Ihrer Stimme in den Weltraum hochgeschossen wird, von zwei Satelliten abprallt und auf der anderen Seite der Erde ankommt.

      »Gehen wir das Missionsprofil noch einmal durch«, sagte Marena.

      »Gut.« Sie wollten dafür sorgen, dass es das absolut Letzte wäre, das ich vergaß, selbst wenn sich frühzeitig Tumore entwickelten. Ach, habe ich vergessen, das zu erwähnen? Der Transfer hatte eine problematische Nebenwirkung: 9-Reißzahn-Kolibri würde so viel Gammastrahlung abbekommen, dass sich binnen eines Jahres ernste Krebsgeschwulste entwickeln würden. Wir nahmen an, dass uns ungefähr acht Monate blieben, um das Spiel zu lernen und die Information ins 21. Jahrhundert zu senden. Danach …

      »Okay«, sagte Marena. »Dreizehn?«
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      »Erstens, bei allem Alltäglichen mitspielen«, antwortete ich.

      »Richtig«, sagte Marena.

      Sobald ich den Körper von 9-Reißzahn-Kolibri übernommen hatte, kam es vor allem darauf an, auch dann nicht in Panik zu geraten, wenn ich desorientiert oder unschlüssig war, und ich musste seinen gewohnheitsmäßigen Bewegungen, Gebärden und so weiter freien Lauf lassen. Dadurch sollte ich die Wiedereinsetzungszeremonie eigentlich überstehen können. Dann, wenn ich wieder ins Schwitzbad ging oder ins Schlafhaus – oder den Harem, man durfte ja hoffen –, hätte ich Zeit, mich auszuruhen und zur Besinnung zu kommen.

      »Zwölf.«

      »Wenn es sein muss, nenn das Datum des Ausbruchs und mache einen Propheten aus dir.«

      Das sollte heißen: Falls ich irgendwie in die Bredouille geriet oder etwas schiefging und ich mich bedroht fühlte, würde ich eine Rede halten, die Michael und ich geschrieben hatten und in der der Ausbruch des San Martín vorhergesagt wurde, der sich sechzehn Stunden nach der Wiedereinsetzung ereignen würde. Die Rede hob außerdem hervor, dass die Zuhörer in großer Gefahr schwebten und dass ich der einzige Mensch war, der sie vor der Finsternis retten konnte, die hereinbrechen würde. Es war ein anständiges Beispiel ch’olischer Verskunst, und wir waren ziemlich stolz darauf.

      »Elf.«

      »Bring nur deine Crew auf deine Seite, und das Leben ist leicht.« Sobald die Rituale vorüber waren und ich wieder mit dem Tagesgeschäft begann und Leute herumkommandierte, sollte ich mir zuallererst meinen Stab gewogen machen. »Sie sind in einer ähnlichen Stellung wie ein Mafiaboss«, hatte Michael gesagt. »Sie halten bei ein paar Schlüsselpersonen die Fäden in der Hand. Selbst wenn Sie nicht wissen, was vor sich geht oder was Sie sagen sollen, müssten Sie in der Lage sein, die Leute so weit auszuhorchen, um alles Nötige herauszufinden und das passende Verhalten neu zu lernen.« Wir hatten eine Reihe von Phrasen eingeübt wie: »Sag mir, was du über X denkst«, oder, wenn sie mich nach etwas fragten: »Was würdest du an meiner Stelle tun, wenn ich fort wäre?« So etwas eben.

      »Zehn.«

      »Erlerne das Spiel mit neun Steinen, und spiele es wieder durch.«

      Ich musste in Erfahrung bringen, wie sie es schafften, das Spiel mit neun Läufern zu spielen. Dann sollte ich versuchen, das Spiel nachzuspielen, das im Codex Norenbergae festgehalten worden war. Wenn mir das gelang, konnte ich vielleicht herausfinden, was am 21. Dezember 2012 geschehen würde, und sie – das Chocula-Team – müssten es nicht ebenfalls noch einmal nachspielen. Sie könnten mit meinen Notizen arbeiten.

      Für mich klang das allerdings sehr ehrgeizig. Ich war zuversichtlich, dass ich viel über das Spiel erfahren würde, und Michael und Co. zweifelten nicht, dass das Spiel recht verbreitet wäre, auch wenn es sich, wie das Schreiben, um ein Geheimnis der Oberschicht handelte. Aber ich war mir nicht sicher, wie gut ich spielen könnte, wenn ich die grauen Zellen von jemand anderem benutzen sollte.

      Nachdem ich den Job bekommen hatte, dachte ich zuerst, die Ergebnisse der Motivationstests hätten ihn mir verschafft. Taro vertraute mir später an, es sei meine kalendarische Inselbegabung gewesen. Seinen Worten zufolge war das BTP-Team zu dem Schluss gekommen, dass sich solch eine Fähigkeit auf das Wirtshirn übertragen und mir einen zusätzlichen Vorteil verschaffen könnte, das Spiel mit neun Steinen binnen kurzer Zeit zu erfassen. Für dieses Team bedeutete es eine gute Sache, dass ich aufgetaucht war, fand ich. Die BTP-Leute hatten gesagt, mein Bewusstsein müsse in der Lage sein, mit so gut wie jedem Material zu arbeiten, das es vorfand. Wenn das Zielgehirn eine mindestens durchschnittliche Intelligenz aufwies, würde mein Bewusstsein auf genügend mentale Architektur stoßen, um es mir zu ermöglichen, effektiv in sämtlichen Bahnen zu denken, in denen ich zu denken verstand. Das heißt, das Ziel bekäme Kenntnisse im Opferspiel und ein wenig überdurchschnittliche Merkfähigkeit und wäre vielleicht sogar in der Lage, ein paar von meinen inselbegabten Rechenkunststücken vorzuführen. »Und selbst wenn der Kerl sich als Blödmann erweist«, hatte Lisuarte gesagt, »werden Sie sich wahrscheinlich nur ein bisschen benommen vorkommen. Trotzdem sollten Sie in der Lage sein, vernünftige Entscheidungen zu treffen, weil Sie immer noch Sie selbst sind, mit Ihren eigenen Denkgewohnheiten.« Mir schien es, als versuchten sie alle, mir mehr Zuversicht einzuflößen, als sie wirklich empfanden. Aber nach allem, was wir wussten, kam 9RK mir nicht wie ein Blödmann vor. Eher schien er ein harter Bursche gewesen zu sein. Nun, ihm stand eine Überraschung bevor. Und dann das große Vergessen. Armes Schwein.

      »Neun.«

      »Schreib alles auf, was du weißt, und alles ist prima.«

      »Acht.«

      »Such dir eine gute Stelle für die Kiste mit der Nachricht.«

      Nach kurzem Studium hatte ich eine ziemlich gute Karte von Alta Verapaz im Kopf und, im Detail gröber, von ganz Mesoamerika. Wir hatten zweiundachtzig Stellen auf der Karte ausgesucht, die trocken waren, an denen man graben konnte und wo es keine Bebauung, keinen Bergbau, keine archäologischen Ausgrabungen oder auch nur tiefgreifenden Ackerbau geben würde – weder in der übrigen präkolumbischen Zeit noch der Kolonialzeit oder der modernen Ära. Wenn ich dort meine Aufzeichnungen vergrub, in Wachs, Salz und Gummi gepackt, konnte ich ziemlich sicher sein, dass dreizehnhundert Jahre lang nichts und niemand ihre Ruhe stören würde.

      »Sieben.«

      »Leg ein Kreuz aus Magnetit aus, das wir vom Himmel aus sehen können.«

      Ich würde die Notizen im Zentrum eines imaginären Kreuzes vergraben, das etwa hundertfünfzig Meter Schenkellänge haben sollte. Jeder Punkt des Kreuzes wäre eine Ansammlung von wenigstens zehn Kilogramm Magnetit oder Meteoreisen – Magnetsteine –, ebenfalls in Wachs eingeschlossen. In ein paar Stunden – das heißt, hier im Jahre 2012, sobald wir den Transfer abgeschlossen hätten – lösten sich drei Spartacus-Satelliten aus dem Verkehrsnetz und begannen mit der Suche. Aus Sicherheitsgründen würden sie in einer Zone suchen, die fast ganz Mesoamerika bedeckte, vom 25. Grad nördlicher Breite, der durch das mexikanische Monterrey läuft, bis hin zum 12., der Managua durchschneidet. Sobald einer von ihnen die elektromagnetische Signatur des Kreuzmusters erfasste, würde ein ES-Hubschrauber mit einer Bergungsmannschaft starten, die Aufzeichnungen ausgraben und sie zu Michaels Leuten am Stake bringen. Wenn alles perfekt lief, konnten sie sich das Ganze in weniger als vierundzwanzig Stunden anschauen.

      »Sechs«, sagte sie.

      »Baue ein Grab aus einer Tonne Ziegel.«

      Das war der Beginn des zweiten Teils des Unternehmens: das Bernsteingrab. Falls die Aufzeichnungen nicht alles abdeckten – wenn sich also herausstellte, dass das Spiel zu sehr Können war und zu wenig beschreibbarer Vorgang –, gab es noch eine zweite Chance, auch wenn die Idee eher einen Schuss ins Blaue darstellte. Aus diesem Grund hatten wir das gesamte Ausgrabungsgerät in den Palast geschafft. Wenn wir Glück hatten, fanden wir mein Gehirn, sorgsam konserviert. Und um es zu schützen, musste ich eine Grabkammer haben, die ich von innen zumauern konnte, sodass rivalisierende Könige oder Grabräuber oder wer da sonst kommen sollte, auf keinen Fall hineinkonnten. Daher das Wort von der »Tonne Ziegel«.

      »Fünf.«

      »Finde die acht Gelkomponenten, damit du wiederbelebt werden kannst.«

      Mein Gehirn und meinen Körper – um genauer zu sein, den Körper und das Gehirn von 9-Reißzahn-Kolibri, aber mit meinem Geist darin – würde ich in einem sich rasch absetzenden Kolloid konservieren. Alcor arbeitete seit Jahrzehnten daran, als Ersatz für kryonische Methoden, aber erst in den letzten Jahren hatte man allmählich brauchbare Ergebnisse erzielt. Am Stake hatten wir uns einige politisch unkorrekte Videos von der Prozedur angesehen, wie sie bei Makaken angewendet wurde. Und ich muss sagen, die Biester wirkten ganz zufrieden, nachdem sie sich erst an ihre neuen Körper gewöhnt hatten.

      Warren Labs hatte das Rezept an die niedrige Technikstufe – oder sagen wir ruhig, die Techniklosigkeit – der Werkzeuge und Ingredienzen angepasst, die ich auftreiben könnte. Wir hatten eigens einen mnemonischen Vers entwickelt, damit ich mir die acht Zutaten – Bitumen, Bienenwachs, Alkohol, Kopalharz und ein paar andere Dinge – besser merken konnte, und einen weiteren für die Reinigung und Mischung. Wahrscheinlich müsste ich das Ganze später noch ein letztes Mal rezitieren. Während meiner letzten Tage am Stake hatte ich das Zeug viermal aus selbst gesammelten Zutaten hergestellt und es nur einmal vermasselt. Was das Zeug betraf, trug ich in jedem Kochwettbewerbs-Fernsehspektakel den Sieg davon. Kein Problem.

      »Vier.«

      »Häng die Säcke mit den Gegengewichten an die Tür, um sie zu schließen.«

      »Drei.«

      »Versiegle deine Aufzeichnungen, häng die Säcke für den Deckel auf, und geh noch mal pinkeln.«

      Nur zur Sicherheit sollte ich eine Kopie der Aufzeichnungen über das Spiel im Grab zurücklassen. Die Säcke mit den Gegengewichten sollten den Deckel langsam auf den Sarg senken. Und das mit dem Pinkeln kam daher, dass außer Blut keine anderen Flüssigkeiten das Kolloid verunreinigen durften.

      »Zwei.«

      »Erhitze das Gel, stich die Sandsäcke an und schick deine Leute fort.«

      »Eins.«

      »Öffne nur zwei Adern, und du hast es fast geschafft.«

      Auf diesen Teil war ich gar nicht wild.

      »Null.«

      »Leg dich in das Gel, und du erwachst als Held.«

      Auf diesen Teil freute ich mich auch nicht. Ich musste mich mit Sandsäcken beschweren, einen an meinen Kopf binden, mich in den lauwarmen Schleim legen, den Kopf unter die Oberfläche sinken lassen, ausatmen, von zehn an rückwärts bis null zählen und dann einatmen.

      »Gut«, sagte Marena. »Also, machen wir weiter. Nenn mir drei Filme von Fellini.«

      »Äh, Satyricon, La Strada, Roma … nein, den letzten kannst du streichen, mir gefiel Achteinhalb …«

      »Wiederhole diese Zahl rückwärts: 9049345332.«

      »2335439409«, sagte ich.

      »Sehr gut.«

      »Ich nehme Münzkunde Sambias zehntausend, Alex.«

      »Ich suche hier die Fragen aus.«

      »’tschuldigung.«

      »Wenn du jede Seite eines Tetraeders entweder rot oder blau anmalst, wie viele unterschiedliche Farbmuster könntest du herstellen?«

      »Äh … fünf.«

      »Könntest du uns etwas über deine Mutter erzählen?«

      Teufel, dachte ich. Ich wusste, dass so etwas kommen würde. Lisuarte hatte erwähnt, dass sie nach Auswertung der Graphen des anderen Transfers – der für den Soledad-Test –, beschlossen hatten, beim nächsten Mal ein bisschen mehr Gefühl aus mir herauszukitzeln. Ein paar Schichten mehr im Ammonshorn zum Strahlen bringen. Na, meinetwegen. Ich erzählte ihr also, wie meine Mutter mir das Spiel beigebracht hatte, wie wir in die Schwierigkeiten mit den fincas verwickelt wurden, und vielleicht lag es an den Medikamenten oder meiner Stimmung oder etwas anderem, aber irgendwie begriff ich, dass ich einfach nur ewig weiterbrabbelte, wie ich im Krankenhaus gelegen hatte und von den Festnahmen in T’ozal hörte und dass es alles nur meine Schuld gewesen sei. Todo por mi culpa. Alles meine Schuld, alles meine Schuld, verdammt noch mal. Verdammt. Noch. Mal.

      »Los Sorreanos están un grande calamidad«, hatte ich gesagt. Ich weiß noch, dass es Morgen war, denn ich hatte Weißbrottoast bekommen. – »Die Sorreanos stecken in großen Schwierigkeiten.«

      »Diciendo debido a Teniente Xac?«, fragte die nette Sor Elena ganz beiläufig. – »Kennst du Leutnant Xac?«

      Natürlich war ich nur ein dämlicher, übereifriger Siebenjähriger. Ich nehme an, ich hatte vergessen, dass ich nichts davon sagen sollte, oder vielleicht war ich zu wütend oder wollte die Aufmerksamkeit oder mir einfach nur wichtig vorkommen. »Mi padre y Tío Xac van a quemarse la casa Sorreano«, sagte ich. – »Mein Vater ist bei Onkel Xac, und sie werden das Haus der Sorreanos niederbrennen.«

      Verdammt, verdammt, verdammt. Todo por mi culpa. Ich konzentrierte mich auf die Tür. Homam – Zeta Pegasi – trat gerade in die linke untere Ecke. Er ist kein heller Stern, aber er strahlt in diesem eher trostlosen Abschnitt des Himmels zwischen Fomalhaut und Wega in einem schönen Gelb. Ich bemerkte, dass ich verstummt war. Schweigen kehrte ein.

      »Okay«, sagte Marena vielleicht zwei Dezibel leiser als sonst. »Gut. Bitte löse nach x auf: x Quadrat mal fünf durch x Quadrat plus sieben x gleich null.«

      Das Frage-Antwort-Spiel ging noch eine Stunde weiter. Um 3.45 Uhr schlug Lisuarte eine einminütige Pause vor. Natürlich sendeten wir trotzdem weiter. Marena ließ mich einen Schluck Undine durch den Strohhalm trinken.

      »Danke«, sagte ich. »Ich glaube, ich sollte … hmm.«

      Mich zu verabschieden ergab keinen großen Sinn, denn soweit jemand in meiner Nähe sehen konnte, würde ich hierbleiben. Nach dem Frage-Antwort-Spiel würde ich nicht einmal schlafen. Ich würde einfach den Kopf aus diesem metallenen After ziehen und von dem Erdhaufen hinuntersteigen. Und das Ich, das hierblieb, würde nichts bemerken.

      Aber wenn ich das Ich war, das sich hier wiederfand … hmm …

      »Im Namen meines eineiigen Zwillingsbruders möchte ich mich gern von dir verabschieden«, sagte ich.

      »Ja, Hals- und Beinbruch, Baby«, sagte Marena. 

      »Danke.«

      »Mach sie fertig.«

      »Klar.« Ich bemerkte, dass sie mir die Hand hielt. Igitt. Zärtlichkeit. Pass bloß auf mit dem Scheiß.

      »Okay«, sagte sie. »Weiter geht’s. Was war dein erster Nacktkiemer?«

      »Ein Paar Hermissenda crassicornis.« Draußen brach die Morgendämmerung an, und vielleicht sah der Himmel wegen der roten Lampe so grünlich aus. Ixchel war noch sichtbar. Er wirkte beinahe orange, und er schien größer zu sein. Ich hustete.

      »Wie hieß deine erste richtige Freundin?«

      »Das war wohl … Jessica Gunnison.«

      »Wer war die Stimme von Micky Maus?«

      »Augenblick mal«, sagte ich. Meine Zunge schmerzte. Ich blickte weiterhin Ixchel an. Der Komet war nun fast rot, und aus irgendeinem Grund wirkte die Wega, die links über ihm stand, ebenfalls rot, und unter ihm wurde nun ein dritter roter Stern sichtbar, und dann waren es fünf und neun und dann dreizehn, und die Punkte wuchsen und verschmolzen miteinander, und ich bemerkte, dass es Blutstropfen waren, die aus meiner Zunge auf unser zusammengefaltetes Bittschreiben an 1-Ozelot im Schoß des Himmels fielen. Das tiefe Grollen riesiger Trommeln aus Mahagonibaumstämmen pulsierte durch den Stein.

      »Jed?«, fragte Marenas Stimme.

      Alles in Ordnung, versuchte ich zu sagen, aber mein Mund war angefüllt mit Schmerz und Blut. Ich hatte etwas vergessen. Keine Sorge, versuchte ich zu sagen, ich fühle mich eigentlich ziemlich gut. Körperlich hatte ich das Gefühl, auf dem Zahnfleisch zu gehen, wie man so sagt, weil ich zu lange wach gewesen war, doch dieses Gefühl wurde begleitet von einer faszinierenden Leichtigkeit. Ich atmete einen Schwall harziger Luft ein. Sie war klebrig vom Brandopferrauch, einer Mischung aus wildem Tabak, Geranienknospen, Menschenhaut, Koriander, Gummi, blubbernden Stückchen Kopalbernstein und noch etwas anderem, das sich über alles legte, etwas aus früheren Zeiten, etwas Angenehmes, o ja: Schokolade. 

      Warte. 

      Da war etwas, das ich vergessen hatte …
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      Wir zogen uns den Dornenstrick durch die Zunge, verbrannten ihn, krochen zur Tür hinaus, machten fünf Schritte und standen an der Kante der Todestreppe über dem gähnenden Abgrund. Das Lachende Volk, die Ixianer, reckte gespannt den Hals und begann den Countdown oder besser, Countup im Rhythmus der Zahlen. Ihre gefiederten Paradeschilde drehten sie hin und her, sodass die Farbe des Menschenmeeres, das sich unter uns dehnte, rhythmisch zwischen kaltem Rot zu Blaugrün wechselte.

      Verdammt, dachte ich. Wir waren wirklich völlig ahnungslos.

      Ich hatte eine ziemlich klare Vorstellung gehabt, wie die Stadt ausgesehen haben könnte – und dann erschien sie mir in Wirklichkeit so fremd, dass ich eine Sekunde lang tatsächlich dachte, ich wäre irgendwie am falschen Ort gelandet – dass der Gammastrahl Ix verfehlt hätte und ich bei den alten Khmer wäre, zum Beispiel, oder in Atlantis oder in der Zukunft oder auf einem fremden Planeten. Komm schon, Jed, orientiere dich. Das ist der Spaltkamm, San Enero. Außer dass alles bebaut ist und … verdammt. Zwischen den goldenen Wirbeln der Opferfedern waren immer wieder ganz kurz andere Dinge zu sehen und verschwanden wieder. Irgendwo tief unten schrie ein gefangener Rundkopf auf und ging zu gackerndem Keuchen über.

      Heilige Scheiße, dachte ich. Es hat tatsächlich geklappt.

      Ich legte den Kopf in den Nacken und schluckte mein eigenes Blut. Es delicioso, dachte ich, so viele Geschmacksrichtungen. Zuckermaisöl, Kupfer, Unami, Meerwasser … das ist wirklich das Beste auf der Welt, wie es aus einer dunkelvioletten Ader schießt und scharlachrot leuchtet, um dann langsam in Gebranntes Siena überzugehen, sich später in Schwarzviolett verwandelt und am Ende zu einem zähen Klumpen verdickt, der Essenz herber Nahrhaftigkeit …

      M’AX ECHE? Wer bist du?

      Bist du einer der vier Vierhundert?

      Was?

      Hm.Was meinst du?

      Bist du einer der Dreizehn? Oder einer der Neun?

      War ich das?

      Verschwinde aus meiner Haut.

      Ach du Schande. Ich war gar nicht am Ruder. Die Zielperson war gesund und munter. Ich saß in der Falle.

      »Uuk ahau k’alomte’ yaxoc …«

      »Oberherr, Großer Vater,

      Großvater-Großmutter, 

      Nullte Sonne, erstgeborene Sonne …«

      Pech gehabt, Jed. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt. Nein, richtiger Ort – ungefähr jedenfalls –, aber ganz entschieden der falsche Körper. Coño coño coñocoño. Schitte Scheiße Scheibenkleister.

      »Nische des Ahau« – ja, klar. Es heißt die Nische des Ahau, also ist der Ahau natürlich da drin, oder? Malo. Falsch.

      Dieser Schakal-Bubi ist der Ersatzmann für 9-Reißzahn-Kolibri. Königliche Selbstopferung per Stellvertreter. Sie werden mich den menschlichen Haien vorwerfen, und dann wird 9-Reißzahn-Kolibri nach kurzer Zeit aus dem Grab zurückkehren – oder eher aus der Küche – und sich gleich wieder in den Sattel schwingen. Verdammt, was waren wir blöd. Toll gelaufen, Leute. Du hast fantastisch mitgedacht, Jed. Geschieht dir recht, du musstest ihnen ja vertrauen. ¡Cutre! Blödmann, Schwachkopf, Trottel …

      Kommando zurück.

      Pech. Tu was. Schaden feststellen. Neu gruppieren. 

      Dios te salve, María, ni modos, niemals, niemals.

      Fingerknöchel, Augenlid, Schließmuskel, egal was. Beweg dich, beweg dich, beweg irgendwas.

      Oh, chíngalo, o Scheiße, o Gott. O Scheiße, Gott.

      In der Falle. Geliefert. Helido. In Epoxydharz eingegossen. Ein kitschiger Briefbeschwerer aus Lucit.

      Konzentrieren! Bewegen. Konzentrieren. Bewegen. Mund auf. Sag es!

      Nada. Klaustropanik. Oh, Scheiße.

      Letzte Chance. Komm schon. He, Schakal. Wir sind Kumpel, nicht wahr? ¿Compadre? Lass den Quatsch, Alter. Hör zu. Hör doch wenigstens mal zu. Überleg es dir. Wie oft passiert das jemandem? Das hier ist kein Kinderspiel, Mann. Egal was die Penner dir erzählt haben, wenn du es nur versuchst, werden alle sich uns anschließen. Wir können hier den ganzen Laden übernehmen. Du und ich. Cheng und Eng. Ohne große Mühe. Gib mir zehn Tage, und wir lassen uns von diesen Ozelotwichsern den calabazo abwischen. Keiner wird schlecht über uns denken. Komm schon. Sag es. Nun sag es schon, du Bekloppter!

      Nichts.

      Hör zu, dachte ich angestrengt, wenn du nur mal eine Sekunde aufhören könntest, diesen Moment zu genießen, dann könnte ich dich hier rausbringen, glaube ich jedenfalls, aber du musst mir zuhören, zuhören, zuhören … bitte hör eine Sekunde zu, bitte …

      Schweigen. Er kaufte es mir nicht ab. Mir war, als würden seine konzentrischen Gewissheiten mich erdrücken.

      HE, dachte ich ihn an. Denk nach. Versuch zu verstehen, was ich dir sage. Wir sind hier nicht in der Mitte des Universums, por el amor de Dios, bloß in Mesoamerika, und wenn ich dir nur ein paar grundlegende Dinge beibringen dürfte, würdest du nicht mehr sterben wollen. Ich kann uns hier wegbringen, weg, wir können weg weg weg …

      »Vier Sonnen, dann fünf Sonnen …«

      

      Schakal hörte besser als ich. Es war, als könnte er sich auf jede einzelne Stimme konzentrieren und erkennen, ob ihr Besitzer krank oder gesund oder jung oder alt war oder plombierte oder unplombierte Zähne hatte. Und wir konnten feststellen, dass jede Stimme glaubte, dass jeder Einzelne wusste, wie entscheidend seine Anwesenheit für das Kollektiv war, um 1-Ozelot aus seiner Himmelshöhle herabzubeschwören.

      »Acht Sonnen …«

      Wir blickten abwärts. Todwärts. Von zwei riesigen Weihrauchschalen kringelten sich dicke fette Schlieren schwarzen Gummirauchs zu uns herauf. Die Schalen standen am Fuß der Treppe, im Auge des Mahlstroms … heiliger Köter, diese Treppe! Eine Treppe, auf der es nicht raufging, nur runter. Architektur als Waffe. Nach Michaels Berechnungen würde jemand mit dem Gewicht eines durchschnittlichen männlichen Mayas dieser Zeit – sagen wir, Schakal –, der den großen Sprung machte, in 2,9 Sekunden unten ankommen (das ist grob die Zeit, die eine Bowlingkugel braucht, um die Bahn entlangzurollen und die Kegel zu treffen), und in den meisten Fällen bestünde er aus mindestens zwei Teilen. Jau, in ungefähr einer Minute sind wir Tamalefüllung, unser Kopf ein Ball im kosmischen Fußballspiel, und nicht nur ich werde fuqueteado sein, sondern jeder im Jahre 2013, und ich meine wirklich jeder, sie werden genauso fuqueteados sein …

      Komm schon, Joaquin, nimm einfach das Steuer in die Hand. Beweg den Mund, finde die Synapse, drück den Knopf, STEMM DEN KLOTZ. Komm schon.

      Warte. Hat gerade mein linkes Bein gezuckt? Ich glaube, ja. Da, schon wieder.

      Schon wieder.

      Nichts.

      Eine Flocke Lederasche huschte uns über die Stirn, und ich dachte, ich sähe Schakals uay, das heißt, sein Tier-Ich, von uns wegfliegen: einen Rotschwanzbussard. Ein Moment vollkommenen Gleichgewichts folgte. Alle plus / minus 620 Muskeln meines Körpers waren restlos gespannt. Ich dachte, ich könnte sehen, wo ich hinsteuerte, in eine plötzliche Ich-lose Bewegung; das Gefühl, ich sei ein chromglänzender fliegender Fisch beim Sprung über eine grüne, glasierte Woge, gefolgt von dem Eindruck, ich wäre nicht bloß ein einzelner Fisch, sondern der ganze Schwarm, und schließlich das Gefühl, als wäre ich ein ozeangroßes Heer von Fischen, die alle gleichzeitig auf dem Wind schwammen. Wir nahmen einen letzten Atemzug.

      Mann. Marena wird sich wundern, was passiert ist. Sie wird glauben, ich hätte es vermasselt.

      Versuch es. Noch mal. BEWEG DICH!

      Nichts.

      »Wuklahun tun …«

      »Neunzehn Sonnen …«

      Letzte Chance vertan. Alle Chancen aufgebraucht.

      Na ja, wenigstens habe ich es zu sehen bekommen, dachte ich. Das ist ja auch was.

      Bereit.

      Bitte. Noch eine Sekunde. Bitte.

      Meine Beine suchten auf dem Absprungstein nach Halt und fanden die Stelle, die genau richtig war. Ich senkte meinen juwelenbeschwerten Körper in eine katzenhaft geduckte Haltung, begierig, über die Stufen hinauszuspringen. Ich würde es schaffen! Mich würden die Nachtverschlinger niemals versklaven. Ich würde mir keinen Weg durch die Unterwasserwelt erkämpfen müssen. Die Raucher würden mich behandeln, als wäre ich wirklich 9-Reißzahn-Kolibri. Sie würden mich geradewegs in den Schoß der dreizehnten Himmelsschale befördern, direkt ins Feuer. Dort würde ich endlich schlafen können und das Vergessen erlangen.

      »… Zwanzig mal zwanzig mal zwanzig mal zwanzig Sonnenscheiben,

      Das ist die Anzahl, die wir von dir erbitten,

      1-Ozelot über uns, komme zu uns, beehre uns.«

      Stille. Irgendwo gurrte eine Felsentaube.

      Das ist es, dachte ich. Wäre wirklich besser, sich was auszudenken, etwas Geschei…

      Eine Stimme war zu hören, irgendwo oben hinter mir. Keine menschliche Stimme. Ein Ara, schoss es mir durch den Kopf. Nein, ein dressierter Klammeraffe. Oder vielleicht ist es ein Kratzinstrument, eine Stein-Guira, eine Knochenratsche, irgendwas, nur kein Mensch – doch irgendwoher im Meer meiner neuen Erinnerungen wusste ich, dass es doch ein Mensch war, die Stimme eines Zwerges, verstärkt von einem großen Sprachrohr und durch die Brechung an den tausend schiefen Flächen der Stadt verzerrt. Es war eine männliche Stimme, aber wie die von Alessandro Moreschi, dem letzten Kastraten, heller als ein Countertenor: Die Stimme besaß eine eigentümliche Ausdruckslosigkeit. Oder vielleicht sollte ich sagen, einen Mangel an Zweifel. Sie hörte sich an, als wäre sie noch nie infrage gestellt worden. Nicht, als wäre sie das Befehlen gewöhnt, nein. Eher so, als hätte diese Stimme noch nie etwas gesagt, das nicht naturgemäß ein Befehl gewesen wäre, und als wäre es für ihren Besitzer unvorstellbar, dass jemand seiner Stimme nicht gehorchte. Und in einigen Windungen meines neuen Gehirns nahm ich wahr, dass Schakal wusste, wessen Stimme es war, und einen Moment später wusste ich es auch. Sie gehörte dem wirklichen 9-Reißzahn-Kolibri, dem Ahau und k’alomte’ von Ix.

      Die Stimme sagte: »Pitzom b’axb’äl!«

      Was grob übersetzt heißt: »Spielt Ball!«

      Das war das Stichwort.

      Zeit zu springen.
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      »Ch‘oopkintikeen k‘in ox utak!«

      Ich hatte es hinausgeschrien. GESCHAFFT!, dachte ich. ICH KANN SCHAKAL BEHERRSCHEN! JaaaAAAHAAA JED!

      Stille. Irgendwo krächzte ein Grünhäher.

      Okay. Jetzt den Rest. Konsonantenunterschied. Denk an die Lautverschiebung. Ch‘oopchin, nicht Ch‘oopkin. Füg ein, wie sie sich selbst nennen: ajche‘ej winik. Lachendes Volk. Atme vom Zwerchfell her. Los.

      »Ch‘oopchintikeen k‘in ox utak«, deklamierte ich und versuchte dabei nicht schrill zu klingen.

      
    »Ich bin der Blender

      

      Der dritten Sonne von heute:

      Vierzehnter K’atun,

      An 12 Wind,

      An 1 Kröte,

      Wird die Speierin des Nordens

      Ihre Geschwüre aufbrechen,

      Und ihre Schwärze wird regnen

      Auf die Berge und die Täler,

      Und nur ich weiß euch hindurchzuführen.

      Ihr Lachendes Volk, ihr braucht …«

      WA’TAL WA’TAL WA’TAL WA’TAL WA’TAL!!! HALT HALT HALTHALTHALT!!!, umkreischten mich Schakals Gedanken. Ich stockte, einundsechzig Wörter vor dem Ende. Komm schon, verdammt. Raus damit. Durch die Dunkelheit, durch die …

      Nichts. Scheiße. Ich bellte tonlos wie ein Hund mit Lungenschuss. Ein Gefühl, ganz schrecklich, wie Scham, aber stärker als Scham, stieg in mir auf wie eine Flut saurer Kotze. Es drang in meinen Verstand und füllte ihn mit einem einzelnen Wort:

      
    AJSAT!

      

      Wie alle wichtigen Wörter ließ es sich nicht richtig übersetzen. Aber es gibt ein englisches Wort, das es sehr gut trifft, besonders wenn man sich vorstellt, wie es bei hohem sozialem Druck gebraucht wird. Zum Beispiel bei einem wichtigen Kickball-Turnier in der vierten Klasse:

      VERSAGER!

      Du hast mich VERSAGEN lassen, VERSAGEN, VERSAGEN, VERSAGEN, DEINETWEGEN BIN ICH EIN VERSAGER, VERSAGER, VEEERSAAAGEEER …

      Chíngate, dachte ich, leck mich am Arsch, ich hab’s dir versaut. Ich wollte von der obersten Stufe wegtreten, doch mein Körper hatte sich wieder verspannt. Von der Stadt stieg etwas auf, ein kollektives Atemholen. Was dachte das Volk? Irgendwie schienen wir nach vorn zu kippen, ohne richtig zu fallen, und ich sah die erstarrte Menschenmenge über mir rotieren. Die Häckslerstufen der Treppe kamen mir entgegen, und als ich den Blick auf die Feuersteinzähne der dritten Stufe von oben richtete, die mir gleich durchs Gesicht pflügen würden, stand die Zeit wirklich still.

      Ich bin schon tot, dachte ich. Das ist das Letzte, was ich gesehen habe, und es hat sich in das eingebrannt, was von meinem Gehirn noch übrig ist. Werde langsam wegdämmern. Na’na. Mammi. Bitte. Hmm. Im Hinterland meiner Sehnerven spielten sich komische Dinge ab. Eine Art Korbwasserball schwebte links an mir vorbei und sprang die Stufen hinab. Beim vierten Hüpfer brach er auseinander und schleuderte grün und purpurn schillerndes Zeug heraus. Federn? Nein, zu schnell. Eines schoss an uns vorbei. Kolibris. Ha.

      Nein, das ist nicht subjektiv, dachte ich. Wir fallen nicht. Wir hängen irgendwo, oder vielmehr hält uns jemand von hinten fest. Hmm. Ein riesiger ungebrannter Tontopf, mindestens so groß wie einer dieser mannshohen Olivenölkrüge (wie hießen sie gleich, pithoi?) im Palast von Knossos, beschrieb einen Bogen über meinen Kopf hinweg, landete langsam auf der siebten Stufe und zersprang in eine hausgroße, braungelbe Staubwolke. Sie wuchs und breitete sich um uns aus. Sie bestand aus Bienen. Anderes fiel rings um mich herab: Orchideen, Ringelblumen, Jadesteinchen, steife, weiße Tortillas flogen wie Frisbees über die Treppe, aber inzwischen hatten wir uns herumgedreht – oder vielmehr: hatte jemand uns herumgedreht –, sodass wir mit dem Rücken zur Sonne standen und auf den Eingang des Heiligtums blickten, ein schwarzes Neunaugenmaul in einem riesigen Katzenkrötengesicht, gekrönt mit feinem Gemüse. Lasst mich bloß nicht rückwärts runterfallen, das wäre wirklich zu würdelos. Dachte ich das? Oder war es Schakal?

      Mir fiel auf, dass wir nicht atmeten.

      Wir sterben, wir platzen. 

      Das jedenfalls war Schakal. He, tut mir leid, hab deinen großen Auftritt vermass…

      Null, null. Gkk. Klaustropaniphobieangst. Lass uns nicht ersticken, bitte, einfach atmen, einatmen, weiteratmen. Musst – ein-saugen – scheiße – atme – ein.

      Gkk.

      Ich wurde an beiden Seiten festgehalten, und vor dem Eingang erhob sich ein riesiges, lebendiges Etwas. Meine rein assoziative oder prädiagnostische oder was auch immer für eine Wahrnehmung interpretierte es als Vogel, aber nicht als irgendeinen Vogel, sondern als Phororacoiden, als gut achtfüßigen, flügellosen Höllenschlächter aus dem Miozän mit Zwanzigzentimeterkrallen und einem augenfleckigen Hahnenkamm von der Größe eines einjährigen Ferkels. Doch mein Schakalaspekt – und es war mittlerweile nur noch ein Aspekt – wusste, wer das war. Das war ein Hohes Haus, das heißt, ein Aristokrat mit vollem zeremoniellem Kopfputz. Obwohl »Kopfputz« ein zu schwaches Wort ist. Es war eine aufgeblasene Prothese, ein vegeto-mechanico synthetisch-kubistisches Gebilde avant la lettre. Eine der langen Federn des Kamms streifte meine Stirn, und ich sah, dass sie künstlich war und aus Hunderten roter Arafedern an einem Bambusstock bestand. Er streckte eine Kralle aus und fasste mich am Kinn. Unter seinem Schnabel, einer mit Knochen eingelegten Pappmachéarbeit, tief in seinem Kaumagen, sah ich, dass er gerade jemanden verschluckt hatte; dort unten war ein winziger Kopf, kahl wie eine Schildkröte und runzlig wie eine Furchenhirnkoralle, der rot glänzte und mich mit orangebraunen Geieraugen wütend anstarrte. Ich spürte, dass Schakal ihn persönlich kannte, dass er Schakal sogar vertraut war und ihm zugleich heilig, und dann wusste ich plötzlich, dass er der rote bacab war, der des Ostens. Es war 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      Töte mich, dachte Schakal. Erlöse mich. Ich habe uns vernichtet, ich habe mich vernichtet, töte mich, verstoße mich.

      Schande. Gottverdammt, versuchte ich zu denken, damit bin nicht ich gemeint. Aber Schakal und ich teilten uns die Gefühle wie siamesische Zwillinge den Blutkreislauf, und ich stürzte gemeinsam mit ihm in den Treibsand kosmischer Verlegenheit. Das Gefühl kannte ich, aber erlebt hatte ich es nicht mehr, seit … ich wusste nicht einmal mehr, seit wann. Aber wahrscheinlich wird jeden Menschen ein Hauch davon überkommen, wenn er an irgendetwas aus seiner Kindheit denkt. Vielleicht haben die anderen Kinder sich nach einem Kickball-Spiel vor Ihnen aufgebaut und Sie mit dicken roten Stücken Zedernrinde beworfen, und wenn Sie wissen, wie man sich fühlt, wenn man von allen ausgelacht wird, und wie gern man dann im Boden versinken möchte, dann wissen Sie auch, dass es gar kein Widerspruch ist, diese Rotznasen zu hassen und dennoch auf ihre Anerkennung angewiesen zu sein … andererseits müssten Sie zugeben, dass für Schakal nicht einmal die Hoffnung auf eine Zuflucht bestand. Da gab es keine Eltern, zu denen er nach Hause laufen konnte, keine mitfühlende Schulschwester, kein allmähliches Erwachsenwerden, nichts. Für ihn hatte es immer nur einen Ausgang gegeben, und den hatte er gerade zugeschweißt. Mein Blickfeld verengte sich auf den Arm von 2-Juwelenbesetzter-Schädel, auf die Jadeschuppen um sein Handgelenk, auf den nackten Oberarm mit der Zinnoberkruste, die aufbrechend von seiner erschlafften Haut rieselte, auf einen einsamen Schößling schwarzer Haare, der aus den Schuppen spross wie ein Schlangenkaktus in der Mojavewüste.

      Mir wurde schwindelig. Inzwischen hatten wir seit einer Minute keine Luft mehr geholt, und mir tanzten graue Flocken vor den Augen wie damals, als ich mich als kleiner Junge geschnitten hatte und beinahe verblutet wäre. Eine Geierstimme, die offenbar von 2-Juwelenbesetzter-Schädel stammte, stach in das Kohlendioxidrauschen in meinem Kopf; ich glaubte, das Wort luk’kintik aufgeschnappt zu haben, »Schändung«. Da lag etwas in seinem Tonfall, etwas … Zaghaftes? Bittendes? Warme Finger schoben sich in meinen Mund, und obwohl ich den Muskelsinn verloren hatte, war das Gefühl geblieben, in die weiche rote Dunkelheit zu fallen. Rolle ich am Ende doch noch runter, fragte ich mich. Bitte lass mich fallen, fang mich nicht auf, lass mich rollen, ich will nichts anderes.
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      Mir wurde klar, dass ich die Größe der Kiste seit längerer Zeit erspürt hatte, ohne sie zu sehen oder zu fühlen. Sie war ein bisschen zu kurz, als dass ich mich darin ausstrecken, und ein bisschen zu niedrig, als dass ich mich aufsetzen konnte. Was mir ganz recht war. Nichts auf der Welt wollte ich lieber, als mich zusammenkrümmen.

      Juckt. Auge juckt. Kratzen.

      Kann nicht. Hände irgendwo festgebunden.

      Durst.

      Ich versuchte zu schlucken und konnte den Mund nicht schließen. Schließlich schaffte ich es irgendwie, aber er war so trocken, dass es umso schlimmer wurde. Autsch. Verflucht.

      Ich hatte das Gefühl, in Fötushaltung auf der linken Seite zu liegen … nein, eher auf der rechten. Ein Arm fehlte. Oder, hmm, wahrscheinlich war er unter mir eingeklemmt. Von der Schulter an taub. Rechter Fuß auch weg. Oder linker. Wäre leichter zu sagen, wenn ich was sehen könnte. Jedenfalls war die erdzugewandte Hälfte meines Körpers taub. Und die obere Seite war ein Sammelsurium an Schmerzen und Verspannungen.

      Juckt. Ich merkte, wie ich mich wand und versuchte, mir das linke Auge an der Wand der Kiste zu schubbern. Geschafft. Ah. Erleichterung.

      Hu.

      Ich dachte, ich hätte zu zappeln aufgehört, doch da war noch eine gewisse Bewegung. Nein, die kommt nicht von mir. Die Kiste selbst bewegt sich. Hin und her. Nein, sie schaukelt. Ich bin irgendwo aufgehängt. Wie hoch? Ich schabte mit der Wange über die Kistenwand. Sie war knotig und nachgiebig. Keine Holzkiste, Flechtwerk. Ich bin in einem Korb. In einer Korbtruhe.

      Ja, das ist einleuchtend: keine Kanten, um sich die Pulsadern aufzuschneiden, kein harter Boden, um sich den Kopf daran einzurennen, im Grunde eine Gummizelle. Sie wollen mich lebendig. So halbwegs. Kein Wunder, dass ich den Mund nicht zumachen kann. Da steckt ein Knebel drin, damit ich mir nicht in die Zunge beiße und verblute. Ich streckte mich ein bisschen, dann rollte ich mich ein wenig herum, drückte mich gegen die Wände der Kiste. Sie war etwa einen Arm breit und zwei Arme lang – irgendwo in meinem verquirlten Hirn bemerkte ich, dass ich nicht in Fuß oder Metern dachte, sondern bereits in Armlängen, einem Maß der Maya, das etwa fünfundsechzig Zentimetern entsprach –, und zumindest glaubte ich zu spüren, dass sie etwa eineinhalb Arme hoch war … das heißt, längst nicht hoch genug, um mich hinzustellen, nicht lang genug, um mich zu strecken, nicht … o Hölle, o Hölle. Eine Woge der Klaustrophobie stieg in mir auf, und ich glaubte schon die Nerven zu verlieren, doch dann gelang es mir vielleicht nur deswegen, weil mein neuer Körper so erschöpft war, zu denken: Ruhig, ruhig, cálmate, beruhige dich, Jed, alles ist gut, du bist am Leben. Bleib locker. Locker-flockig. Wenn du in Panik gerätst, bist du geliefert.

      Durst.

      Vielleicht lag es an den Luftströmungen oder an der Hitze, die die Steine unter mir abstrahlten, oder an dem Gejaule eines Welpen hinter irgendwelchen Mauern, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich in einem kleinen Hof lag und dass es später Nachmittag war. Ich horchte. Ein eigenartiges Knarren war zu hören, und Truthähne machten ihre typischen Laute. Dann drang mir ein leiser, aber durchdringender Chor unzähliger Klatschlaute an die Ohren, das nostalgische, sentimentale Geräusch, mit dem Frauen waahob machen, Tortillas, wenn sie den Maisteig von einer Hand in die andere werfen. Ein Geräusch, das sich bis in Jeds Kindheit hinein nicht verändern sollte, ich meine, bis in meine Kindheit. Und in all dem Getöse – Mann, meine neuen Ohren waren wirklich erstklassig – glaubte ich, den Widerhall von Rufen zu hören und die schnellen, dumpfen Schläge eines Gummiballs.

      Holla.

      Mir schoss ein Bild von einem Spiel durch den Kopf – genauer gesagt: einem Hüftballspiel –, und es stammte nicht von mir. Also stammte es von Schakal. Ich sah einen Wald und einen gerodeten Streifen mit einem Haufen Baumstämme und Erde auf beiden Seiten – der schlichteste aller möglichen Hüftballspielplätze – und zwei nackte Jungen, die mich anstarrten, und hinter ihnen eine Schar von Leuten, die am Ende des Spielfelds standen. Ein Kind hatte das Gesicht voller Blut, und ich glaubte einen Moment, dass man mich bestrafen würde. Aber dann hörte oder erinnerte ich mich an Jubel, und ich begriff, dass es ein siegversprechender Zug gewesen war, eine starke Leistung, ihm den Ball in die Visage zu schmettern. Doch mehr sah ich nicht, ehe das Bild zu Schakals letztem sogenanntem Spiel überblendete, zu dem, was eine komplette Inszenierung war, ein Einzelmatch gegen 9-Reißzahn-Kolibri, wo der Ahau 7-Hunahpu spielte, den Heldenzwilling, und Schakal den Neunten Herrn der Nacht verkörperte. Das heißt, Schakal war der Böse. Es war eine Abendvorstellung, hundertfach erhellt von Fackeln. 9-Reißzahn-Kolibri hatte am anderen Ende des Hofes gestanden, in Vollmaske und auf stelzenartigen Plateausandalen, aber doch als achondroplastischer Zwerg erkennbar. Bühnenarbeiter – oder vielleicht wäre »Unsichtbare«, wie im No¯-Theater, die bessere Bezeichnung – bewegten einen hohlen Ball aus Papier  mit zwei dünnen Schnüren, die an langen Stäben befestigt waren; sie schwenkten die Kugel hin und her wie einen Vogel beim Marionettenspiel. Natürlich wurde das Publikum dadurch nicht getäuscht, aber das war auch nicht beabsichtigt. Was die spirituelle Wirkung anging, waren die Bewegungen ebenso viel wert wie die Wirklichkeit.

      Zwei der Gesichter, da zweifelte ich kaum, kannte ich wirklich; ich hielt sie für meine Mannschaftskameraden beim Hüftballspiel: Der eine war ein faltenloser Knabe, dessen offenbarter Name, glaubte ich, Hun Xoc war – 1-Hai –, der andere war ein stämmiger Junge mit breitflächigem Gesicht namens 2-Hand. Aber ich hatte Mühe, mich in meinen Erinnerungen so schnell zurechtzufinden; es war wie … tja, und wieder dieselbe Frage. Wie fühlt es sich eigentlich an, Teil eines anderen zu sein? Als würde man bei völliger Dunkelheit aufwachen und merken, dass man in einem großen, fremden Haus ist, eingepfercht zwischen Möbeln und Kunstgegenständen, und nun muss man herausfinden, wie man ins Freie kommt. Ich hatte immer geglaubt, dass ich unter meiner weichen Schale ein hartgesottener Maya sei, doch jetzt erkannte ich, dass ich bloß ein unerzogener, ahnungsloser Yankee-Yuppie-Rüpel gewesen und dass in diesem Körper und mit diesem Verstand das Universum ein völlig anderes war. Zum Beispiel wusste ich noch, dass die Erde – oder wie wir sagen würden, mih k’ab, »Null-Erde« oder die nullte Schale der Schöpfung – kugelförmig war. Aber ich fühlte eine andere Welt um mich herum, weder kugelig noch flach. Sie sah eher aus wie ein Stapel Tortillas. Jede Lage oder Schale lag in einer anderen, so wie die Häute einer platt gedrückten Zwiebel, und obendrein waren sie lebendig.

      Ersticke.

      Komm schon. Atme. Geht nicht, hab irgendwas im Mund. Vielleicht einen Schwamm. Autsch. Saures Aufstoßen. Ich versuchte, einen Schwall Luft in meine ausgedörrte Kehle zu saugen, und mein Schmerzdiagramm verzeichnete einen neuen Spitzenwert, doch ich ignorierte es so gut, wie ich es als Jed niemals geschafft hätte. Schakal ist ganz schön abgehärtet, dachte ich, keine Frage. Aber das nützt auch nichts, wenn ich mich nicht bewegen kann. Durst. Ich muss unbedingt schlucken, die Zunge bewegen. Aber wo ist sie? Rausgeschnitten? Nein, warte. Taub. Noch da. Gute Zunge. Kopf hoch, Junge.

      Ich pellte mir die Zunge vom Gaumen und brachte die Zähne aufeinander, obwohl sie nicht richtig zusammenpassten, und ich schluckte, aber alles war trocken und schmerzte noch übler, autsch, autsch – warte, einen Augenblick. Ich zog seine Zunge – meine Zunge, falsches Possessivpronomen – in meinen baumwolltrocknen Rachen zurück und grub nach Flüssigkeit, indem ich sie hin und her wand. Dann fand ich endlich welche und fing an, um den Schwamm herumzulecken und die Risse und Beulen mit dicker, saurer Schmiere zu bestreichen. He, wo ist mein Gaumenlappen? Weg? Na gut. Und mit meinen Zähnen stimmt auch was nicht; sie sind irgendwie anders. Die beiden mittleren oberen Schneidezähne sind zu einer breiten L-Form gefeilt. Ungefähr ein Drittel des Zahns zur Mitte hin steht normal, aber rechts und links von diesem Sporn fehlt ein Stück. Ich hatte gar nicht gewusst, wie gerne ich mir mit der Zunge über meine alten Zähne gefahren bin. Diese scharfen kleinen Dinger waren völlig ungewohnt. Ich würde mich daran schneiden, wenn ich nicht aufpasste … holla, jetzt ist genau das passiert. Auf einer Seite war eine Lücke; dort fehlten offenbar zwei Backenzähne. Ach ja, die hatte ich im 1-Rohrstock-Spiel verloren, gegen 2-Klapperschlange, wo ich vier Punkte machte und den Tod von …

      Nein, nicht ich. Schakal. Das war Schakals Hüftspielerkarriere.

      Gut. Jetzt sieh mal zu, dass du die Augen aufbekommst.

      Autsch! Geht nicht.

      Muss gleich niesen.

      La gran puta, was für ein Fehlschlag das geworden ist. Warum musste ich derjenige sein, der hierherkommt? Ich hätte derjenige sein sollen, der im Jahr 2012 bleibt. Mein anderes Ich liegt jetzt wahrscheinlich zusammen mit Marena im Schlafsack. Der Scheißkerl. Er weiß nicht mal die Hälfte. Aber jetzt werde ich noch auf mich selbst eifersüchtig. Dreh nicht durch, Jed.

      Also gut. Augen auf.

      Nichts.

      Na, toll. Ein Projekt von mehr als sechshundert Millionen Dollar, und ich lande wie verschimmelte Birnen in einem Korb. Wie lange bin ich schon hier drin? Tage? Und was ist mit dem Vulkan? Habe ich den vielleicht verpasst? Nein, ni modos. Ich bin noch keine drei Tage hier. Auf keinen Fall. Jedenfalls hat man mir gesagt, ich könne die Eruption nicht verpassen – selbst auf diese Entfernung müssten einem die Trommelfelle platzen. Und einen oder zwei Tage später, wenn die Aschewolken hoch genug sind, würde man das Leuchten der Magma in ganz Mesoamerika sehen können.

      Hmm. Vielleicht warten sie ab, ob es passiert, wie du behauptet hast. Vielleicht hast du eine Chance. Und wenigstens ist Schakal weg, dieser Heini. Jedenfalls denke ich nicht mehr dauernd, ich wäre Schakal. Darauf kommt es schließlich an, nicht wahr? Das Ich ist das, wofür man sich hält.

      Aber die juckenden Augen sind ein bisschen zu real. Kratzen. Ich beugte meinen …

      KNACK.

      Autsch.

      Ich brachte die Finger der einen Hand in Bewegung. Jeder hinterließ einen kleinen Schweif von Knack- und Knalllauten mit angenehm begrenzten Schmerzen. Aua. Okay, hol den anderen Arm da unten hervor. Moment mal, wo …

      Scheiße, amputiert!

      Grelles Entsetzen.

      Ich tastete nach dem Stumpf. Nichts. O Gott! Warte … Du bewegst da etwas, es ist die falsche Hand in die falsche Richtung …

      Vielleicht wurde ich umgedreht. Ich muss jetzt Rechtshänder sein.

      Hmm.

      Ja, das ist es. Ich bemühte mich, mit der brauchbaren Hand die gefühllose zu massieren, aber sie sank immer wieder runter. Es war, als wollte man mit dem Mauszeiger etwas ansteuern, während der Bildschirm soeben unerwartet vom Quer- ins Hochformat gewechselt hat.

      Hände an die Augen. Autsch! Mist. Noch mal. Au. Meine Hände stockten auf halbem Weg. Oh, ich kapiere. Die Hände sind vor dem Körper gefesselt und dann mit einem Seil am Kistendeckel festgebunden. Na, toll. Ich versuchte, mich zu ihnen raufzuziehen, aber das ging auch nicht. Vielleicht war ich mit dem Oberkörper an den Kistenboden gefesselt. Ja, das ist es.

      Durst.

      Ich holte schnaubend Luft. Aus irgendeinem Grund stieg bei dem eklig süßen Geruch, den ich wahrnahm, das Bild von dem Wüstenhund in mir auf, der mit den großen Wunden an den Vorderbeinen. Ja. Es war Schlamm oder Eiter oder Wundsekret; es roch nach Hautkrankheit.

      Wahrscheinlich stammte es von mir.

      O Mann.

      Warte.

      Horch.

      Das Knarren war lauter geworden, und jetzt erkannte ich, dass es gar kein Knarren war. Es klang mehr wie ein Miauen. Eine Katze vielleicht? Nein, das ist von einem Menschen. Er stöhnt.

      Meine Augen wollten sich unwillkürlich öffnen und gaben wieder auf. Ein kleines Kind? Nein, kein Kind, ein alter Mann.

      Das Stöhnen rief ein Bild von Schakals mentaler Festplatte ab: Eine Reihe von acht oder zehn von den gleichen großen Flechtkörben hingen an einer Art nackter Pergola vor einer Mauer. Das Bild hatte ausgeprägte Farben: Die zwei Körbe ganz rechts waren frisch und grün, die anderen links davon waren von der Sonne ausgebleicht und grau. Vielleicht war es derselbe Hof, wo ich jetzt hing, oder ein ähnlicher. Auf jeden Fall wusste ich dank Schakal, dass in jedem Korb ein Gefangener war und dass ich mich im Korb ganz rechts befand; das Geflatter waren die Atemgeräusche der anderen Gefangenen, und der eklige Geruch stammte von ihrer faulenden Haut, die ihnen langsam vom Fleisch fiel. Und das Stöhnen kam aus einem der ältesten Körbe. Der Gefangene lag schon seit Jahren und Jahren und Jahren darin.

      Auch du wirst für lange Zeit in diesem Korb sein. Vielleicht für einen ganzen K’atun, wenn du Pech hast – zwanzig Jahre, bis der gleiche Sterbetag wiederkehrt. Auf diese Weise kitzeln sie mehr Schmerzen aus dir raus. Mehr Schmerzen bedeuten mehr Regen.

      Scheiße, ja! Das ist es. Darum geht es. Das ist das Letzte, was ich sehen werde. Der letzte Ort, an dem ich sein werde. Immer. Ständig. Auf Dauer. O Gott, o Gott, o Gott …

      Panik ist nicht wie ein Traum oder ein Blackout, trotzdem kann man sich schwer daran erinnern. Ich nehme an, dass ich eine Zeit lang wild um mich geschlagen habe, und wahrscheinlich habe ich geschrien – oder es war einer der anderen Gefangenen –, und dann versuchte ich wieder zu sehen. Du musst die Augen aufmachen, komm schon, du musst was sehen. Konzentrier dich auf die Augen.

      Ich strengte mich an. Ich aktivierte Augenmuskeln, von denen ich nie zuvor auch nur etwas geahnt hatte. Ich versuchte es wieder und wieder. Es ging nicht. Irgendwann begriff ich – entweder durch Schmerzen, die Stärke des Widerstands oder vielleicht dadurch, dass Schakal schon erlebt hatte, wie anderen Leuten so etwas angetan worden war –, dass man mir die Lider zugenäht hatte.

      Moment.

      Da draußen ist jemand. Ganz nah. Ich hätte nicht mit dem Scheißkorb wackeln sollen. Was tun sie? Mich beobachten? Durst! Aber du darfst sie nicht bitten. Gib ihnen nicht die Genugtu…

      Uff. Ich stürzte hoch. Ich bin getroffen. Zu hell, sogar durch die zugenähten Lider. Der Vulkanausbruch? Moment …
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(30)

      Die Seitenwand versetzte mir einen Schlag und warf mich herum. Jemand hielt mich, aber nicht mit den Händen. Vielleicht mit Fausthandschuhen. Ich spürte, wie Seile durchgeschnitten wurden, hatte aber keine Möglichkeit, irgendwelche Einzelheiten mitzubekommen. Sie waren zu professionell, wie Polizisten, die einen in knapp zehn Sekunden durchsuchen, Handschellen anlegen und auf den Rücksitz schieben können.

      Die Kiste spuckte mich in die Sonne, die sich auf meiner Haut wie heißes Öl anfühlte. Die Luft schmeckte widerlich süß. Ich lag mit dem Gesicht auf den Steinplatten. Frisches Blut strömte in mein kaltes Bein und glühte rings um die wund gelegenen Stellen am Rücken. Über mir quakten zwei Enten. Das ist eindeutig nicht der Vulkanausbruch, dachte ich. Meine Hand, oder vielmehr meine rechte Hand, fand auf dem pulverigen Stein einen kleinen, länglichen Sporn, und ich brachte ihn unter den Zeigefinger, um mich gewissermaßen mental daran festzuhalten, wie man es manchmal tut, wenn die Dinge nicht richtig laufen: Man klammert sich an den erstbesten Gegenstand, als könnte man sich dadurch der eigenen Existenz versichern. Zumindest geht es mir so.

      Ich hatte recht gehabt: Es war später Nachmittag. Ich lag mit dem Gesicht nach Süden. Doch es war ein anderer Süden als mein gewohnter Süden. Die gesamte Orientierung war anders. Wie fast jeder moderne Mensch aus dem 21. Jahrhundert hatte ich Norden als »oben« und Süden als »unten« gedacht, Osten als »rechts«, und Westen als »links«, weil es auf Landkarten so ist. Doch für Schakal war Südosten oben und Nordwesten unten. Und alles – das heißt, die Welt – schien auf einer Schräge zu liegen und nach Westen zu kippen, wobei …

      Eine heisere Tenorstimme fauchte mich halb singend an:

      
    »Into’on ho tuulo

      

      Ta’änik-eech …«

      
    »Wir fünf sprechen zu dir

      

      Einem unter uns: Wer war es,

      Der dich ausgeschissen hat?

      Wer gebar dich, Eiternder?«

      Der Sprecher war ungefähr zehn Armlängen entfernt. An den Worten, die er benutzte, erkannte ich, dass er als Sonnenaddierer der Harpyien diente, so etwas wie der Familienpriester, und an der Stimme ließ sich ablesen, dass er körperlich missgebildet war, wenn auch kein Zwerg. Ich wusste sogar seinen offenbarten Namen: Er hieß … hmm, wie war das noch gleich? Ich weiß es, ich kenne seinen Namen, ich komme gleich drauf …

      »Gebt ihm gelbes Wasser,

      Rotes Öl, rotes Bier,

      Weißes Wasser, Balsamöl

      Und blauweiße Asche …«

      Es fing an zu regnen. Warmer Regen von allen Seiten. Oh, Mann, das ist Urin. Unwillkürlich zog ich die Beine an, rollte mich zusammen, machte mich so klein, wie ich nur konnte, wobei mein taubes Bein noch immer ein Vakuum mit kribbelnden Rändern war.

      Da waren mindestens vier Leute um mich herum, und jeder erleichterte sich um eine erstaunliche Menge Altflüssigkeit. Scheiß drauf, dachte ich. Wassersport. Sie meinen es nicht persönlich. Soll reinigend sein. Richtig? Vielleicht.

      Jemand lenkte den Strahl in mein Gesicht. Ich glaubte ein Kichern zu hören, aber vielleicht war das nur Einbildung. Lass dich nicht demütigen, sagte ich mir. Und wenn schon, was kann es dir schon ausmachen? Sie kennen dich nicht. Allerdings ist es schwer, gelassen zu bleiben, wenn man … herrje, was haben die für Blasen? So groß wie Melonen. Steckt eure Schniedel weg, Jungs, ihr habt euch klar und deutlich ausgedrückt. Mistkerle. Wartet nur, bis ich hier am Ruder bin. Ich verdonnere euch zu lebenslangem Latrinendienst, und das heißt, ihr seid die Latrinen.

      Wie es im Allgemeinen so ist, ging der Urin endlich zur Neige. Dafür traf mich eine Woge von etwas anderem, eine Mixtur aus saurem b’alche’ – das ist Fliederbier –, Öl und Lauge mit dem Geruch nach Ameisensäure, die – da dies die Zeit vor der Erfindung des WC-Reinigers war – aus zerquetschten Ameisen hergestellt sein musste. Die wund gelegenen Stellen auf meinem Rücken standen augenblicklich in Flammen. Als Jed hätte ich geschrien wie am Spieß, aber Schakal hatte sich beigebracht, niemals zu schreien oder zu kreischen oder sich vor Schmerz zu winden. Eine seiner frühesten Erinnerungen – die zudem am häufigsten wiederkehrte, denn ich hatte sie schon mehr als einmal im Kopf gehabt – war eine Szene, wie er nackt und nicht eingeölt im hohen Gras lag und zuließ, dass ein ganzer Zoo verschiedener Insekten sich in seine Haut fraß. Er machte das, nur um zu sehen, wie lange er es aushielt, ohne zu zucken. Ich versuchte, den Mund um den Knebel zu schließen, aber die stinkende, ätzende Flüssigkeit suchte sich den Weg in meine Nasenlöcher, und als ich niesen musste, brutzelte das Zeug mir bereits im Hals.

      »Ku’ti bin oc«, sagte eine andere Stimme, nicht auf Ixianisch, aber ich verstand die Sprache trotzdem. »Dreht ihn um«, hieß das. Ich spürte, wie ich unwillkürlich zurückzuckte, als hätte ich gerade etwas geschmeckt, was Schakals Zunge nicht gefiel. Die Stimme klang irgendwie … unterprivilegiert, wie die Maya-Version von Timothy der Zirkusmaus. Wahrscheinlich kennzeichnete sie ihren Besitzer als Angehörigen einer Kaste von Unberührbaren.

      Sie drehten mich auf den Rücken, sodass ich ausgestreckt dalag. Sie gossen mir wieder einen Schwall von dem Zeug in die Kehle, und noch einen; dann ließen sie mich ein paar Augenblicke triefend und zappelnd auf den Steinen liegen. Jemand zog mir den Knebel aus dem Mund und goss mir kühles Trinkwasser in den Rachen. Wow. Eine unbeschreibliche Wohltat. Ich schluckte es gierig wie ein Hund am Rasensprenger – allein schon, um nicht zu ersticken. Ich merkte, dass ich begrapscht wurde, aber nicht von bloßen Händen: Die Typen trugen Hirschlederfäustlinge. Mussten sich vor meiner Unreinheit schützen. Sie kratzten mich, wie ich vermutete, mit Striegeln aus Muschelschalen. Sie reinigten auch alle schlecht erreichbaren Stellen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie schabten die letzten Körnchen des blauen Opferpigments unter meinen sieben verbliebenen Fingernägeln hervor. Sie massierten mich mit irgendeinem Öl. Neben dem Vanille- und Geranienduft roch es leicht nach Fisch. Vielleicht stammte das Zeug vom Schweinswal. Sie ölten und bürsteten mir die Haare oder was davon noch übrig war, und als ihre Fäustlinge den Stummel von meinem Zopf oder Rattenschwanz berührten – oder was es vor dem misslungenen Opfer gewesen war –, stieg wieder abgrundtiefe Scham in mir auf. Scheißkerle.

      Schließlich wurde ich mit einem Zeug bestäubt, offenbar mit der »blau-weißen Asche«, von der sie gesprochen hatten. Ich lag da und ließ es über mich ergehen wie eine Linzer Torte unter dem Puderzuckersieb. Ich versuchte mir einzubilden, ich bekäme bei Georgette Klinger in der Madison Avenue eine Ganzkörperbehandlung, aber so richtig verfing das nicht.

      Sie banden mir die Hände vorn mit einer weichen Schnur zusammen, ließen sie ziemlich locker und legten mir eine Schlinge um die Brust und um den Hals wie bei einem Hundegeschirr. Dann griffen sie mir unter die Arme und zogen mich hoch. Wie gesagt war Schakals Körper daran gewöhnt, misshandelt zu werden. Ich spürte, dass er kräftig war wie ein moderner Athlet, nicht muskulös und wuchtig, sondern sehnig und voller Schnellkraft. Es war unfassbar, dass ich – oder er – nach dem ziemlich hohen Blutverlust und dem tagelangen Fasten, das dem verpfuschten Opfer vorausgegangen war, nicht längst das Bewusstsein verloren hatte. Sie versuchten, mich zum Laufen zu bewegen, und ich gab mir tatsächlich Mühe, doch mein Bein war noch außer Betrieb, und schließlich trugen sie mich aufrecht und ließen meine Füße über den Boden schleifen.

      Der Schatten, der auf mich fiel, vermittelte mir den Eindruck, dass wir durch eine Mauerlücke des Hofes gegangen waren, und aus der Art der Schritte folgerte ich, dass wir einen ansteigenden Weg nahmen. Ein leichter Wind wehte. Nach vielleicht sechzig Schritten schwenkten wir nach rechts in den Schatten und stiegen eine Treppe mit achtzehn Stufen hinauf in einen dunklen Gang. Wir wanden uns durch einen engen, auf und ab führenden Korridor. Als wären wir in einem riesigen Humidor, roch es stark nach hochwertigem Tabak, vermischt mit einem Hauch von Vanille. Dann hielten wir an. Es gab ein Geräusch, als würde jemand einen Perlenvorhang zur Seite ziehen, und wir gingen weiter in einen steinkalten Raum.

      In meine zugenähten Augen sickerte kirschrotes Licht. Ich wurde auf den Steinboden gesetzt, auf etwas Dünnes, Weiches. Jemand schob mir die Beine unter und brachte mich in eine vernünftige Gefangenenhaltung. Dann wurde es still.

      »Er über uns spricht zu dir unter ihm«, deklamierte der Tenor zu meiner Linken. Der Raum hatte eine gedämpfte Akustik ohne jeden Hall, wie ein Aufnahmestudio.

      Wieder gab es eine monströse, unheilschwangere Pause. Dann musste jemand einen Befehl gegeben haben, denn zwei Hände packten mich und hielten meinen Kopf fest, und zwei andere … o Scheiße, sie blenden mich! Nein, warte … sie trennten mit einer kleinen Klinge die Nähte an meinen Lidern auf. Ich hätte gezappelt, natürlich, aber Schakals Körper rührte sich nicht. Schließlich merkte ich, dass ich nicht mehr festgehalten wurde, und zerrte ein Auge auf. Als Erstes sah ich meine unbehaarten, vorhautlosen Genitalien, die zwischen meinen Oberschenkeln hingen.

      Hmm, dachte ich, das ist mir neu. Die Maya des 21. Jahrhunderts sind üblicherweise nicht beschnitten, aber ich war in einem richtigen Krankenhaus zur Welt gekommen, wo man seine eigenen Vorstellungen gehabt hatte. Als Nächstes sah ich die großen, widerlichen Blumenkohlschwielen an meinen Hüftballspielerknien und die blutigen Tränen, die auf meine grünen – grünen? – Oberschenkel tropften, dann die Narbe einer alten Platzwunde auf dem Hüftbein, die von einem Schmetterball stammen musste, und eine dunkelviolette Hieroglyphe von der Größe eines Zippo-Feuerzeugs, die auf meine Brust tätowiert war. Durch Schakal wusste ich irgendwie, dass das Tattoo mir den Neun-Schädel-Rang des Hüftballspielers verlieh. Da war etwas Rötliches über den Boden verstreut, irgendwelche Blütenblätter. Geranien. Aber sie waren nicht richtig rot. Sie waren anders. Und meine Haut sah wirklich grün aus – und das lag nicht an dem Öl, mit dem sie mich eingerieben hatten. Die Haut hatte tatsächlich eine andere Farbe, und das kam weder von einer Droge noch von dem Blutschleier vor meinen Augen. Oben auf der mul hatte ich es schon vermutet, nur war ich dort ziemlich beschäftigt gewesen und hatte es wahrscheinlich mit einem Achselzucken abgetan.

      Schakals Augen waren anders. Die Farben sahen nicht so aus, wie ich sie als Jed wahrgenommen hatte. Meine Haut war auch nicht eigentlich grün; sie zeigte eher dieses falsche Grün, das entsteht, wenn man Gelb und Schwarz mischt, obwohl es das auch nicht so ganz traf. Die Farbe des Blütenblätterteppichs von den wilden Geranien, der dunkelorange hätte sein müssen, war leuchtend magentarot. Vielleicht ist Schakal auf seltsame Weise farbenblind, überlegte ich. Nur dass ich glaubte, mehr Farben zu sehen. Vielleicht war er ein Tetrachromat, der vier Grundfarben anstelle von dreien erkannte. Nur dass die wenigen belegten Fälle menschlicher Tetrachromasie allesamt bei Frauen aufgetreten waren.

      Stopp. Komm wieder ins Gleis. Darüber kannst du ein andermal nachdenken.

      »2-Juwelenbesetzter-Schädel 

      Spricht zu dir,

      Gefangener unter ihm. 

      Wende dich ihm zu, höre ihn.«

      Wieder die Tenorstimme. Ich hob den Kopf und spähte in das rote Dunkel.

      Ich befand mich in der Mitte eines hohen, quadratischen Raumes von ungefähr fünfzehn Armen Kantenlänge. Die Wände schienen scharlachrot zu leuchten … oder jedenfalls in der Farbe, die Jed als Scharlachrot empfunden hätte. Jetzt war es ein schauriges Unterwasser-Blaurotfleischfarben oder was auch immer. Die linke und die rechte Wand neigten sich im Dreißiggradwinkel einwärts, sodass die Wand, auf die ich blickte, ein dreißig Armlängen hohes gleichschenkliges Dreieck war. Es schien keine Tür zu geben außer der, durch die wir gekommen waren und die genau hinter mir lag. Als ich klarer sehen konnte, bemerkte ich, dass die Wände aussahen, als würden sie von hinten erleuchtet. Tatsächlich waren sie mit Teppichen verkleidet, die möglicherweise aus den roten Halsfedern von Trogonten gewebt und auf Schilfgeflecht geknotet waren, und darin fing sich das Licht, das hinter mir in der Spitze der Dreieckswand von einem kleinen Ochsenauge ausging, einem runden Fenster, durch das grell die Sonne einfiel.

      Sechs Personen befanden sich im Raum. Drei davon waren die Wächter, die mich hergebracht hatten. Zwei kauerten rechts und links von mir, und ich spürte die Körperwärme des dritten im Rücken. Jeder von ihnen hielt eine Keule oder einen Streitkolben in der Hand, wahrscheinlich, damit sie auf mehr als nur auf Armeslänge Gewalt über mich hatten. Als einer der Streitkolbenköpfe meinem Gesicht nahe kam, konnte ich sehen, dass er nicht aus Stein war, sondern ein nadelkissenartiges Stachelding. Dann war da noch jemand drei Arme schräg links vor mir, ein Buckliger mit einem großen breiten Kopf und schiefem, blau gestreiftem Gesicht. Er trug einen konischen Federhut, mit dem er wie ein blauer Ara aussah. Wahrscheinlich klingt das ein bisschen seltsam, aber hier – oder vielleicht auch nur in meinem neuen, anders arbeitenden Verstand – wirkte er überhaupt nicht lustig, sondern im Gegenteil zum In-die-Hose-Machen furchterregend.

      Und dann, vier Armlängen vor mir, aber nur schemenhaft zu erkennen, saß 2-Juwelenbesetzter-Schädel mit gekreuzten Beinen auf einer breiten, doppelköpfigen Jaguarbank und rauchte eine lange grüne Zigarre durch das linke Nasenloch.

      Er saß um fünfundvierzig Grad von mir abgewandt, und anstatt mich anzusehen, blickte er auf zwei sandwichdosengroße, dunkle Schalen aus Flaschenkürbis oder Holz, die vor ihm auf dem Boden standen, jede mit weißgrünen Steinen besetzt, die die Hieroglyphe awal bildeten, das heißt »Feind«. Er trug einen Rock mit einer breiten Schärpe, die ihm fast bis ans Brustbein reichte, und ich konnte das Profil eines Schrumpfkopfes ausmachen, der mit den Haaren hinten an die Schärpe angenäht war, somit von ihm wegschaute und mit gereizter Miene sozusagen seinen Rücken bewachte. Abgesehen von den Arm- und Fußbändern aus Jade und den Rohledersandalen war das einzige andere Kleidungsstück ein kompliziert gebundener Turban mit einer künstlichen Vanilleorchidee, vermutlich aus gebleichten Adlerfedern, am oberen Stirnrand. Ein Kolibri mit grünem Hals – ein wirklich gut präpariertes Exemplar mit echt aussehenden, glänzenden Jettperlenaugen – schwebte auf einem fast unsichtbaren Halm vor der Orchidee, als wäre die Zeit in dem Augenblick stehen geblieben, als er gerade den Schnabel in den Nektar tauchen wollte. Einen Moment lang war ich irritiert, denn während des Trainings waren wir darauf fixiert gewesen, meinen Kopf in 9-Reißzahn-Kolibris Schädel zu bekommen, der, wie Sie sich vielleicht erinnern, der »Ahau« und »K’alom’te« der herrschenden Familie der Ozelots war. Aber die Dinge lagen hier ein bisschen komplizierter. »9-Reißzahn-Kolibri« war bloß ein Name, einer der vielen offenbarten und nicht offenbarten Namen des K’alom’te, und dieser Name hatte nicht das Geringste mit seinem Totem oder Uay zu tun, genauso wie jemand namens April Fisch nicht im April geboren oder ein Fisch zu sein braucht. Also bedeutete der Kolibri an dem Kopfputz nicht, dass 2-Juwelenbesetzter-Schädel etwas mit diesen Vögeln zu tun hatte – aber bildlich gesprochen hieß es vielleicht, dass die Leute hier Vanille mochten. Und in diesem Moment regte sich eine vage Ahnung, dass Vanilleschoten für das Harpyien-Haus wichtig waren, vielleicht als Hauptquelle ihrer nouveau richesse.

      Unter der Orchidee ging es mit der Stirn des Mannes steil abwärts bis zu einem kleinen hölzernen Steg, der die Stirn mit der Geiernase in eine Linie brachte. Von den Mundwinkeln zogen sich blau tätowierte Punkte spiralig zu den geschwärzten Lidern. Trotz seiner faltigen, sonnenverbrannten Haut sah er nicht alt aus – aber er war alt, das wusste ich durch Schakal. Auf jeden Fall hatte er seine zweite Geburt hinter sich, das heißt, er war über zweiundfünfzig, und ich meinte zu wissen, dass er noch ein bisschen älter war.

      Er bewegte die Augen und schaute mich an. Die Leute behaupten immer wieder, dass jemand, der viele Menschen umgebracht hat, eine gewisse »Leere im Blick« hat. Ich glaube das nicht. Die blutrünstigsten Katzen der Welt haben die ausdrucksstärksten Augen überhaupt. Doch die Augen von 2-Juwelenbesetzter-Schädel besaßen eine gewisse Kälte und drückten ständige Geringschätzung aus, wie sie wahrscheinlich die Schweine in den Augen der Schlachter sehen, und ich bekam das Gefühl, im Scheinwerferstrahl eines Polizei- oder Fernsehhubschraubers zu stehen. Automatisch wandten sich meine Augen ab und schauten blinzelnd auf die Schalen auf dem Boden. Seltsamerweise bewegten sie sich scharrend, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriffen hatte, dass es Gürteltiere waren, beide mit Azuritzapfen im Panzer und mit einem Band, das durch ein Ohr gezogen war, am Boden festgebunden.

      »Wer ist Micky Maus?«, fragte 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus.

      Er sprach Englisch.
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(31)

      Er bekam nicht alle Vokale richtig hin, darum klang es mehr wie »Mi-ki Ma-os«. Aber ich hatte mich nicht verhört. Oder doch? Nein, auf keinen Fall. Mir wurde zuerst leicht im Kopf und dann bleischwer.

      »Ich unter dir antworte dir über mir«, sagte ich automatisch. Hatte ich das auf Ch’olan oder Englisch gesagt? Ch’olan, glaube ich … verdammt, ich werde verrückt. Na gut. Ich rede Englisch. Also los.

      »Micky Maus ist kein lebendiges Wesen«, sagte ich also auf Englisch. »Er ist eine … Zeichnung.«

      Schweigen.

      »Wer ist der Ahau Wolt Ditzni?«

      Was?, überlegte ich. Oh. Okay.

      »Der Ahau Disney starb zwei K’atunob vor meiner Zeit«, sagte ich. »Er war die Stimme von Micky Maus.« Es war nicht leicht, mit ihm zu reden, ohne einen Ehrentitel zu benutzen, deshalb fügte ich hinzu: »Sage ich unter dir.«

      »Ist Micky Maus sein Uay?«

      »Nein, Micky ist nur ein Bild. Er ist ein … eine Puppe. Ein b’axäl.«

      »Ist Jed-kas dein Uay?«, fragte 2-Juwelenbesetzter-Schädel. Kaum zu glauben, dass eine so hohe, fast quiekige Stimme so gebieterisch klingen kann. Aber gebieterisch war sogar noch zu milde ausgedrückt. »Oder ist es Micky?«

      Das läuft gar nicht gut, dachte ich. Das Suffix kas, das er meinem Namen angehängt hatte, bedeutete ungefähr so viel wie »du stehst dreizehn Stufen unter mir«, also am tiefstmöglichen Punkt der gesellschaftlichen Pyramide. Nach dieser Deklination sprach ein Ahau mit einem Rundkopf, mit einem Barbaren also, der nicht mal ein richtiger feindlicher Maya war, sondern lediglich eine Unperson.

      »Nein«, antwortete ich. »Weder noch.«

      Es gab eine Pause. Wie kann das eigentlich angehen, überlegte ich. Er kann doch nicht gelernt haben …

      Moment mal. Ich weiß wie.

      Er muss drin gewesen sein.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel war mit mir zusammen in der Königsnische gewesen, oben auf der mul. Zumindest eine Zeit lang – ein paar von den ungefähr acht Minuten, die der Transfer gedauert hat. Und als mein Bewusstsein in Schakals Kopf hineingepfeffert worden war, muss es auch in 2-Juwelenbesetzter-Schädel gelandet sein. Heiliger Schittus.

      »Was wolltet ihr stehlen?«, fragte er.

      »Wir wollen nichts stehlen«, sagte ich.

      Wieder eine Pause. Er wollte, dass ich ihn ansehe, wurde mir klar. Ich hob den Kopf, doch mein neuer Körper scheute wieder vor dem Blickkontakt zurück – in dieser Gegend hatte man die, die über einem standen, einfach nicht anzusehen – stattdessen starrte ich auf die tätowierten Hieroglyphen auf seiner Brust. So welche hatte ich noch nie gesehen. Irgendeine Geheimsprache. Er hielt die Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger und legte sie in einen kleinen Ständer, wobei er sich mit einer irgendwie zweideutigen Anmut bewegte, die mich an jemanden erinnerte … wer war es noch gleich? Ja, natürlich ein japanischer Kellner, der uns Tee servierte – ich glaube, das war in Naoe, als ich mit Sylvana dort war –, und der alte Mann hatte genau die gleiche Bewegung ausgeführt, als er die Holzkelle auf die Tülle des Wasserkrugs legte. Aber 2-Juwelenbesetzter-Schädel tat es in grüblerischer, hochmütiger Manier, die überhaupt nicht japanisch war, auch nicht asiatisch oder navajotisch oder sonst was, sondern total mayamäßig. Ich fühlte, wie seine Blicke meine Brust hinabglitten wie zwei Steinklingen und wie sie an den Adern meiner Arme entlang zu meinen zitternden Fingern und wieder hinauf zum Gesicht wanderten, um nach Zeichen oder minimaler Mimik zu suchen, die mich verraten könnte. Aber wenn er meine Erinnerungen in sich hat – wieso weiß er dann nicht, was ich denke?, fragte ich mich. Vielleicht hatte sein Gehirn eine kleinere Dosis von mir abgekriegt als Schakal. Oder vielleicht war er zäher als Schakal und hatte mehr Widerstand aufgebracht.

      Komm schon. Denk nach. Wie kann das passiert sein? Also, 2-Juwelenbesetzter-Schädel hatte Schakal gespendet, damit er als Stellvertreter für 9-Reißzahn-Kolibri dient. Richtig? Also muss 2-Juwelenbesetzter-Schädel an einem bestimmten Punkt der Zeremonie, wahrscheinlich als letzter Abschiedsgruß, mit Schakal in des Königs Nische gegangen sein und dabei eine ordentliche Dosis meines Bewusstseins abbekommen haben. Doch er scheint seinen eigenen Geist in guter Verfassung bewahrt zu haben. Zumindest hat er seinen Körper in der Gewalt. Augenscheinlich.

      Himmel, was sind wir doch für ein Haufen Versager. Aber wo ich gerade daran denke – Taro hatte erwähnt, dass es zu einer »Streuung« kommen könnte. Ja, so hatte er es genannt: Streuung. Natürlich hatte ich dafür nur ein Achselzucken übrig gehabt. Taro war fortgefahren, dass man sogar überlegt hätte, mein Bewusstsein auf einem breiteren Strahl zu kodieren und auf diese Weise vielleicht mehrere Personen zu treffen. Doch das Heiligtum auf der mul war das einzige Bauwerk in der Gegend, für das ein festes Datum bekannt war, und die Steinmauern sollten eine Streuung eher eindämmen, und wer konnte überhaupt wissen, was geschah, wenn sie mich über den ganzen Platz schossen? Wenn plötzlich jede Menge Jeds und Halb-Jeds herumliefen, hätte das wahrscheinlich auch im 21. Jahrhundert für Probleme gesorgt.

      »Du bist gekommen, um das Spiel gegen die Raucher zu lernen«, sagte er. Mein Schakal-Bewusstsein übermittelte mir, dass die »Raucher« in etwa dem entsprachen, was ein moderner Mensch als »die Götter« bezeichnen würde. Redet er über das Spiel? Muss wohl. Konnte er denn wissen, wie man es spielte? Vielleicht war er Sonnenaddierer? Vielleicht waren alle Ahauob’ der Hohen Häuser in gewissem Maße Addierer.

      Wenigstens war ich hier richtig. Sollte ich ihn zu einem Spiel herausfordern? Wer neun von siebzehn gewinnt, hat gewonnen?

      »Und werden dann

      Mehr wie du kommen?«,

      fragte er auf ixianischem Ch’olan.

      »Nein«, antwortete ich. »Wahrscheinlich niemand mehr.« Nicht ins Detail gehen, dachte ich.

    »Du glaubst, du kannst

      Dich lebend begraben

      Und dein Fleisch haltbar machen

      Gegen dreizehn mal dreizehnhundert Regen.«

      »Nein, nicht ganz …«, sagte ich.

      »Du planst, deinen Leib 

      Himmelwärts zu halten

      Bis in dein B’ak’tun,

      In dein K’atun

      Zurück in deine 

      Abgelegte Haut.«

    »Körper himmelwärts« bedeutete im Grunde nichts anderes als »lebendig«. Hierzulande liefen die Toten nämlich verkehrt herum, wie Spiegelbilder auf dem Wasser.

    »Du über mir 

      Bist im Licht«, brachte ich hervor.

      »Wenn wir dich töten«, fragte er, 

      »Wird dein Zwilling in mir 

      Ebenfalls sterben?«

      Was? Oh, Scheiße! Darauf sollte ich vielleicht nicht direkt antworten.

      Pause. Plötzlich hatte ich eine Idee.

      »Jed?«, fragte ich. »Ich bin auch Jed DeLanda, weißt du. Du und ich sind wie Zwillinge.«

      »Ich bin nicht Jed«, sagte er in altem Ch’olan.

      Oh-oh, dachte ich.

      »Wie du über …«, begann ich, doch 2-Juwelenbesetzter-Schädel öffnete die Hand und drehte sie leicht nach links, und dank Schakal wusste ich, dass es der Befehl war zu schweigen. Mit Pawlow’scher Geschwindigkeit klappte mein Mund zu. 2-Juwelenbesetzter-Schädel sah an mir vorbei und schaute den Buckligen an.

      Die Wächter neben mir rückten auf Knien ein kleines Stück ab. Der Bucklige watschelte auf mich zu und blieb gut drei Arme vor mir stehen. Er musterte mich. Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. Irgendwo tief in Schakal wusste ich, wer der Mann war. Er hatte kleine, verkümmerte Arme wie ein T-Rex, verwachsene Finger an der rechten Hand und einen ständig grinsenden Mund mit vorstehenden Zähnen im Oberkiefer, die fast einen Zahn weit auseinander standen. Das muss so was wie das Morquio’sche Syndrom sein, dachte ich. Wie alt ist der Bursche? Er sah alt aus, aber mit einer solchen Krankheit wurde man keine vierzig. Oder doch? Verdammt, wie heißt er noch mal? So ähnlich wie 10-Qualmende-Raupe oder ½-Falsche-Schildkröte. O ja. Ich weiß. 3-Blaue-Schnecke. Er war ein ajway, so was wie der Familienpriester, nur klingt »Priester« nach dem Mitglied einer großen Organisation, aber dieser Kerl war ein Privatunternehmer. Vielleicht kommt »Schamane« der Sache etwas näher, nur dass es sich nach einem Heini aus Sibirien mit Hirschgeweih auf dem Kopf anhört. Wie wäre es mit Theurg? Oder ist das zu extrafein? Nein, nehmen wir das Wort ruhig. Okay. Jedenfalls war ich ziemlich sicher, dass zu ihm – 3-Blaue-Schnecke, seines Zeichens Harpyien-Theurg – die Tenorstimme gehörte. Ja, ganz eindeutig. Mir kamen sogar ein paar Bilder vor Augen, wie er bei einer Erstverbrennungszeremonie herumtanzte. Wenigstens lernte ich allmählich, in Schakals Gedächtnis einzudringen. Der Trick bestand offenbar darin, in Ch’olan zu denken, aber nicht in der Ausprägung des 21. Jahrhunderts, sondern in dem ixianischen Dialekt, den sie hier sprachen, und dann nicht allzu zudringlich zu sein, sondern nur Gedankenassoziationen zu erlauben …

      3-Blaue-Schnecke legte seinen Fächer aus Tabakblättern in eine Schale, nahm etwas anderes in die Hand, richtete sich zu voller Größe auf und verharrte. Niemand schien zu atmen, am wenigsten ich, und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich bemerkte, dass er schnüffelte.

      Hier läuft noch mehr ab, dachte ich. Nicht dass ich gewusst hätte, wie diese Leute sich normalerweise benahmen. Doch ich hatte das bestimmte Gefühl, dass sie wegen irgendeiner Sache vorsichtig waren, und nicht etwa meinetwegen. Es war, als wären wir in einem fremden Haus und wollten nicht belauscht werden. Aber das war doch 2-Juwelenbesetzter-Schädels Audienz- oder Thronraum oder so was, nicht wahr? Nun, vielleicht auch nicht. Womöglich war es nur ein zeitweiliger Aufenthaltsort … und auf jeden Fall musste mein Aufkreuzen sie alle ein bisschen aus dem Konzept gebracht haben.

      Nach dem, was ich Schakals Kopf entnehmen konnte … na ja, es war verzwickt. Aber um es mal grob zu vereinfachen, wenn Ix in England läge, so um das Jahr 1450, dann wären die Ozelots wie das Haus Lancaster. Sie hätten noch alles in der Gewalt, wären aber unbeliebt und ausgeblutet. 2JS’ Harpyien entsprächen dann dem Haus York, das lange Zeit zweitrangig gewesen war, aber an Stärke gewann und mit dem Gedanken spielte, die Macht zu übernehmen. Dann gab es noch drei andere fürstliche Häuser in Ix. Zwei favorisierten die Harpyien, aber das letzte, das Vampirfledermaus-Haus, war untrennbar mit den Ozelots verbunden.

      Also benutzten die Ozelots den Patzer auf der mul wahrscheinlich als Vorwand, um die Harpyien zu verfolgen. Gut. Mach damit weiter.

      3-Blaue-Schnecke drehte sich auf dem Fleck um und wiederholte die Drehung, immer wieder, aber sehr langsam, langsamer als ein Derwisch, was ziemlich langsam ist. Jedes Mal, wenn er eine Himmelsrichtung passierte – Nordosten, Südwesten und so weiter –, schlug er einmal auf eine Tontrommel in seiner linken Hand, mit einem Fingerhut am Zeigefinger. Er lauschte auf Echos, schätze ich, oder auf feindliche Uayob’, die uns bespitzeln mochten, auf Tierdoppelgänger oder körperlose Blicke oder Homunkuli oder was auch immer. Seine Augen suchten die zwölf Ecken des Raumes ab und bewegten sich dabei unabhängig voneinander, was ziemlich befremdlich auf mich wirkte. Und es hatte nicht den Anschein, als hätte er ein latent schielendes Auge. Vielmehr sah es so aus, als könnte er die Bewegungen beider Augen unabhängig voneinander steuern und wie ein Chamäleon zwei weit auseinanderliegende Dinge gleichzeitig betrachten. Schließlich hörte er damit auf, bückte sich, nahm ein frisches Tabakblatt und benutzte es als Löffel, um ein Pulver oder Asche aus der Schale zu nehmen. Ein Blatt voll warf er über die rechte Schulter, eines über den Kopf, eines über die linke Schulter und eines vor sich. Wieder folgte eine Pause; dann schlug er einen harten, beunruhigenden Rhythmus auf seiner Trommel. Was es bedeutete, wusste ich entweder von Schakal oder erriet es aus der Offensichtlichkeit: Es hieß, wir alle seien rein, und ich solle 2-Juwelenbesetzter-Schädel wieder anschauen. Das gelang mir. Guck auf das Ding auf seiner Nasenwurzel, dachte ich, sieh nicht in seine Augen …

      »Warum habt ihr mich gewählt und nicht den himmelgeborenen k’alom’te’?«, fragte er auf Ixianisch. Er meinte 9-Reißzahn-Kolibri. 2-Juwelenbesetzter-Schädel und seine Adligen waren ahau popob, »Herren der Matte«, aber wie ich wohl bereits gesagt habe, war der k’alom’te’ mehr so etwas wie ein »Kaiser« oder »Kriegsherr«.

      »Haben wir nicht«, sagte ich auf Ixianisch. »Wir wollten … wir suchten nach 9-Reißzahn-Kolibri. Es war … es war ein Versehen.« Das letzte Wort sagte ich auf Englisch, weil es im alten Ixianisch für Versehen oder Zufall oder ähnliches keine Entsprechung gab.

      »Warum habt ihr seine Sonne gewählt?«, fragte er und meinte dieses Datum.

      »Wir haben diese Zeit gewählt, weil wir sie in einem Codex gefunden haben … das heißt, in einem Spielprotokoll in einem Leporellobuch.«

      Pause. Er sagte nicht, er verstünde kein Wort, aber ich hatte das Gefühl, dass sein Englisch nicht ganz auf der Höhe war. Er musste weniger von mir abbekommen haben als ich selbst, so paradox das klingt. Vielleicht war er im Unterschied zu Schakal dem Hirnlöschteil des Programms entgangen. Er war noch sehr er selbst.

      Ich wiederholte den Satz auf Ixianisch.

      »Und hast du unter ahau-na Koh gekauert?«, fragte er.

      »Was? Du meinst, ob ich sie gesehen habe?«, fragte ich. »Nein, wir haben nur in einem Codex von ihr gelesen.«

      Pause. Ich dachte, als Nächstes würde er fragen, warum wir diese Stadt ausgewählt hatten, aber das tat er nicht. Soweit es ihn betraf, war Ix das Zentrum des Universums, und niemand konnte sich wünschen, woanders zu sein. Zu komisch, dass ihn das alles nicht allzu sehr zu überraschen schien. Er wirkte eher verletzt. Doch es schien, als wäre die Vorstellung, dass ich aus der Zukunft »gekommen« war, wie wir es nannten, für ihn keine große Sache. Ich schätze, hier war die Zukunft eher so was wie ein Ort. Ich vermute sogar, dass Uayob’ oder Seelen und dergleichen aus der Zukunft und der Vergangenheit ständig hier auftauchen …

      »Was willst du mir als Ersatz für meinen ältesten Sohn geben?«, fragte er.

      Was? Ich soll für den Tod seines Sohnes verantwortlich sein?

      Das hörte sich gar nicht gut an …

      Hatten sie seinen Sohn an meiner Stelle auf der mul einspringen lassen? Das musste es sein. So ein Mist! Gute Arbeit, Jed, alter Junge. Du nimmst wirklich jeden für dich ein. Herrscher sind meist ein bisschen empfindlich, wenn es um ihren Erstgeborenen geht.

      Sollte ich mich entschuldigen?

      »Ich unter dir verstehe nicht«, sagte ich.

      »Du erweist mir über dir keinen Respekt«, entgegnete er.

      »Aber nein, ganz im Gegenteil«, sprudelte ich hervor. »Ich entschuldige mich, aber ich verstehe nicht.« Und das tue ich wirklich nicht, verdammt noch mal.

      »Ich weiß Dinge, die euch helfen können«, versuchte ich es anders. »Zwei Lichter von jetzt an wird es im Nordwesten einen Feuersturm geben.« Ich schaltete ins Englische um. »Einen Vulkanausbruch …«

      »Wir über dir wissen das längst«, sagte er. »Die Addierer der Ozelots haben vor zwanzig Lichtern davor gewarnt. Du unter mir bietest gar nichts.«

      Na, toll. Großartig. Das war’s also mit meiner großen Prophetennummer. Tja, schön, me cago en la mar. Womit könnten wir sonst noch aufwarten? Okay. Versuchen wir’s mit der nächsten Notfallrede:

      »Ich unter dir

      Will diese Schuld begleichen«, sagte ich.

      »Ich kann dir eine Puppe machen,

      Die riesige Speere schleudert,

      Hüftbälle, die Feuer gebären,

      Und vollkommen gerundete …«

      
    »Wir über dir brauchen nicht 

      

      Die Hilfe einer 

      Stinkenden Kreatur«, 

      sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel. Offenbar war ich zu dreckig, als dass ich würdig gewesen wäre, mit mir zu verhandeln.

      Ich schaltete zurück ins Englische. »Ich kann zur Verteidigung gegen die Ozelots beitragen«, sagte ich. »Du kannst k’alom’te’ werden. Schau in meinem Gedächtnis unter ›Schießpulver‹ nach. Es dauert nur ein paar Tage, um welches herzustellen. Wir brauchen in den Höhlen an der Nordküste nur ein bisschen Guano zu kratzen und die Nitrate …«

      Er neigte den Kopf auf eine Weise, die mir den Mund verschloss, noch ehe mir die Bedeutung klar war, nämlich: »Du hast unsere Erlaubnis, zu schweigen.«

      »Du sprichst mit Sand im Mund«, sagte er. »Die Oberherren dieses B’ak’tun werden solches nicht erlauben.«

      Was?, dachte ich. Fortschrittsfeindalarm. Augenblick, ich wollte sagen …

      »Xi’maleech t’ul k’ooch mix-b’a’al«, sagte er. »Du gehst, als wäre nichts im Korb auf deinem Rücken.« Das gehörte zu den Idiomen, die man sofort verstand. Es hieß so viel wie: »Offenbar hast du nichts anzubieten.«

      »Ich werde eure Welt zu meiner bringen«, sagte ich, »und dort neu gebären. Ich werde deinen Nachkommen ihre Namen wiedergeben, ihre Zeit, ihre Geschichte, alles.«

      »B’a’ax-ti’a’al chokoj upol?«, fragte er. »Was sollte mich das kümmern?« Es war nicht eigentlich als Frage formuliert.

      »Wie du über mir meinst«, erwiderte ich automatisch. »Aber …«

      »Dann erlaube ich dir, deinen Jed zurückzunehmen.«

      Oje.

      Er muss doch wissen, dass ich das nicht kann, überlegte ich. Oder nicht? Vielleicht hat er wirklich nur ein paar Schnipsel von mir abbekommen. Oder vielleicht ist sein Ego so groß, dass er das nicht akzeptieren kann. Weiß er überhaupt, was ich bin? Vielleicht hält er mich für einen krabbelnden Kobold, der sich in sein Ohr geschlichen hat. Also …

      »Aber du über mir könntest daraus lernen«, sagte ich.

      »Ruf jetzt dein Spiegelbild aus meiner Haut«, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel. In seiner beherrschten Stimme war ein unterdrückter Schauder zu hören. Er ist geschockt, dachte ich. Er fühlt sich schmutzig. Dass ich in ihm drin bin, ist so was wie eine Niederlage für ihn. Er denkt, man wird ihn aus der verdammten himmlischen VIP-Lounge ausschließen. Mannomann. Soll ich einfach damit rausrücken, dass er mich für immer am Hals hat? Nein, dann wird er erst recht ausrasten. Jetzt heißt es lügen, dass sich das Parkett wellt.

      »Das werde ich, aber dazu brauche ich Zeit«, sagte ich.

      Wie eine reißende Banjosaite schoss Schmerz durch mich hindurch, vom Magen zum linken Augenlid. Bei dem Gedanken, etwas vor seinem Großen Mutter-Vater zu verheimlichen, sprang in Schakals Nervensystem irgendwas aus der Spur. Die Vorstellung, diesen Kerl anzulügen, war in Schakals Denkvorgängen nicht vorgesehen. Halt still, um Gottes willen, zuck nicht, aber halte auch nicht die Luft an, atme einfach, atme …

      »Wie bald wird das getan sein?«, fragte 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      »Das geht nicht ohne die richtigen Vorbereitungen«, sagte ich halb auf Ixianisch, halb auf Englisch. »Wir müssen opfern, dem richtigen … ich muss ein bestimmtes Kraut finden.« Ja, elf geheime Kräuter und Gewürze, überlegte ich. Das wird er glauben.

      Ich spürte seinen Blick auf meiner Haut, wie er nach einem Zittern suchte, nach einem Zucken …

      »Was wirst du brauchen?«, fragte er.

      Ich sagte, wenn er mir ein Stück Papier und einen Pinsel gäbe, würde ich es für ihn skizzieren. Nur Zeit gewinnen, sagte ich mir. Ich werde ein Katapult zeichnen. Eventuell eine Armbrust. Fremde Maschinen für den Krieg. Vielleicht wecken die so großes Interesse, dass er vergisst …

      »Entferne sofort deinen Uay-Wurm. Fertig.«

      »Fertig« sprach man, wenn ein Thema für einen beendet  war. Als würde man »Basta« sagen.

      Ich zögerte. Ich wiederholte die Lüge. Er schaute mich an.

      Als Schakal noch ein Kind gewesen war, hatte er geglaubt, 2-Juwelenbesetzter-Schädel könne seine Gedanken durch die Lehmmauern wittern, und dass er in mondlosen Nächten in Gestalt eines Harpyienadlers über das Dorf glitte und die Schlafenden durch die Rauchschlote der Häuser betrachtete und beschützte, bereit, durch den Kamin herabzustürzen und einem Verräter die Augen auszuhacken. Schakals Verstand glaubte selbst heute noch ein wenig daran. Ich kam mir vor wie ein gemeiner Soldat, der versucht, einen Fünfsternegeneral zu belügen.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel – aber nennen wir ihn doch einfach 2JS, wo wir ihn nun besser kennen – musste irgendein Zeichen gegeben haben, denn mit einem Mal stand jemand Neues im Raum, ein unscheinbarer Mann mittleren Alters mit schlichtem grauem Turban und keinen besonderen Kennzeichen, die mir etwas gesagt hätten. Er hatte ein schmales Junior-Highschool-Sportlehrergesicht, gewissermaßen die Maya-Version von George Bush I. Er schien durch die Wand hindurch materialisiert zu sein. Offenbar war er durch eine Geheimtür hinter einem Schlitz im Federteppich gekrochen. Er ging in die Hocke und stellte ein dreibeiniges Tablett vor mich auf den Boden. Auf dem Tablett lag etwas. Er drehte sich zu 2-Juwelenbesetzter-Schädel um und drückte das rechte Handgelenk mit dem Arm parallel zum Boden an die linke Brust. Das sah fast wie der alte römische Gruß aus oder wie die alte französische militärische Ehrenbezeigung. Vielleicht war das ein universeller Kulturbestandteil. Ich starrte auf das Tablett. Dort lag ein dampfend heißes, schwarzes, vibrierendes, bauchiges Gebilde wie eine gekochte Aubergine.

      »O Mann«, sagte ich auf Englisch. »Fötus nach Cajun-Art?«

      Null Reaktion. Manche Leute nehmen sich einfach zu ernst.

      Der neue Typ nahm das Ding in die freie Hand. Es hatte eine Art Rohrtülle. Ich erlebte einen Augenblick der Orientierungslosigkeit, ehe ich begriff, dass die Wächter mich gepackt hatten und in die Demutshaltung nach vorn drückten, und dann schob sich auch schon eine Elektroschlange in meinen Anus IIIOOOWUUGFFFFF!!!

      Tja. Erstes Rendezvous und schon flachgelegt.

      Ich sah Sterne, und sogar in den richtigen Konstellationen. Da waren der Drache, der Skorpion, der Hantelnebel war gleich da drüben … und dann war es schon vorbei, nur dass mir ein warmes Rinnsal innen an den Beinen hinunterlief und sich Hitze von den Eingeweiden bis in die Haut ausbreitete.

      Wua. Da wachsen einem Haare auf den Augäpfeln.

      Die Wächter ließen mich bäuchlings in den roten See fallen.

      »Danke, Sir, kann ich einen Nachschlag haben?«, sagte ich, und mein Atem verwehte ein paar Blütenblätter.

      Sie warteten. Ich wartete. Wir warteten nicht sehr lange. Medikamenteneinläufe wirken immer fast sofort. In den Neunziger Jahren war es in Schwulenclubs mal große Mode gewesen, sich K – ein synthetisches Betäubungsmittel, beliebt bei Tierärzten, von dem Menschen jedoch putzmunter werden – in den Arsch pumpen zu lassen. Ich hatte das nur ein paar Mal mit mir machen lassen – okay, sechzehn Mal –, aber das hier war wirklich ein Zeug, bei dem man keine zwanzig Sekunden brauchte, um von Frust auf Lust zu kommen. Jedenfalls spürte ich schon, wie die Schwerkraft nachließ.

      »Und wenn du deinen Zwillings-xnok’ol mak aus meinem Magen nimmst«, fragte 2JS, »wird sich die Fäulnis trotzdem durch meinen Kopf fressen?«

      Es dauerte ein bisschen, bis ich kapiert hatte. »xnok’ol mak« hieß so viel wie »bösartiges Uay« oder auch »parasitärer Wurm der intelligenten Sorte«. Vermutlich ist die Vorstellung dämonischer Besessenheit bei Menschen universell, das war also nicht allzu überraschend. Doch die Fäule in seinem Kopf … also, um es nicht zu beschönigen: Er meinte Krebs.

      Mist. Wenn er schon nicht alle von Jeds Erinnerungen aufgenommen hatte, warum musste er dann gerade diese erwischen?

      Ich habe zu erwähnen vergessen … na ja, vielleicht habe ich es nicht gleich erwähnt, weil es mich ein bisschen geärgert hat … jedenfalls, der Transferprozess ist keine hundertprozentige Wohltat. Grundsätzlich hätten die Luonenstrahlen das Ziel – also Schakals Gehirn – mit gut 400 Millisievert getroffen, das entspricht etwa 300000 Röntgenaufnahmen der Brust. Da ihre Wellenlänge neuronalem Gewebe angepasst wurde, sollten sie keinen Hautkrebs oder Blutkrebs hervorrufen. Aber Hirn- und möglicherweise Rückenmarkstumore würden sich am selben Tag zu bilden beginnen. Dr. Lisuarte hatte gesagt, dass das Wachstum selbst dann, wenn die Zielperson für Krebs nicht prädisponiert war, nach sieben oder acht Monaten so ernst sein würde, dass es »normale Funktionen hemmte«. Meine Chancen, länger als ein Jahr zu leben, lägen bei unter eins zu fünfzig. Also war die Zeit für mich bereits ziemlich eng. Und 2JS – na ja, er dürfte keine so große Dosis abbekommen haben, aber er bekam wahrscheinlich trotzdem Probleme. Er würde sterben, vielleicht nicht in neun Monaten, aber auch nicht an Altersschwäche. Schätzungsweise blieben ihm keine fünf Jahre mehr. Okay, was mache ich also? Lügen? Nein. Die Wahrheit verdrehen.

      »Jeds Uay ist uns geschenkt worden. Uns beiden. Als Diener. Und er wird uns große Vorteile bringen. Jed musste hierherkommen, um uns und unsere Nachkommen zu schützen.«

      Mist, das war lahm. Ich fühlte mich so geschwollen und wund wie ein abgeschnürter Fuß. Ich hätte erwartet, dass es mich bis zum Stumpfsinn dämpfen würde, was sie da in mich reingepumpt hatten, aber das Gegenteil war der Fall. Man wurde sensibilisiert. Die Blütenblätter unter meinen Schenkeln fühlten sich hart wie Steinsplitter an, und der Luftzug, der über mich hinwegstrich, war wie Streifen von Haileder.

      »Befiehl deinem Xcarec-Uay, dass es aufhören soll, mich zu tragen.«

      »Mach ich, aber das geht nicht hier und jetzt«, sagte ich. »Ich habe nicht die richtigen Mittel.« Einfach halten, dachte ich. Mit der gesunden Hand strich ich unwillkürlich über die Blütenblätter am Boden, und es war, als würde ein Heer zischender Küchenschaben unter meinen Handflächen die Flucht ergreifen.

      »Wie?«, fragte er.

      »Das ist eine mentale Sache, dafür gibt es Vorgehensweisen, aber die brauchen Übung.« Himmel, jetzt versuchte ich dem Kerl schon eine Gesprächstherapie anzudrehen.

      »Und dann nicht was?«, fragte er. Er meinte: Was, wenn es nicht klappt?

      »Nun ja, wenn ich mein Gedächtnis nach 2012 zurückschaffen kann, werde ich es von dort tun können«, sagte ich auf Ixianisch. Er antwortete nicht. Ich plapperte noch ein bisschen weiter. »So wie du über mir in Jeds Uay sehen wirst, muss ich in Gel konserviert werden, in Kolloid, eine Flüssigkeit, die fest wird, so wie Kopalharz.«

      Schweigen. Zum Henker.

      »Die Bitumen-Suspension wird die Verbindungen in meinem Gehirn ausreichend erhalten, dass sie kopiert werden können«, zitierte ich auf Englisch aus Taros Projektzusammenfassung. »Das heißt«, sagte ich auf Ixianisch, »es hindert meine Seele am Entweichen. Meine b’olonob.«

      B‘olan war tatsächlich eines von drei oder vier Dingen, die die Leute hier hatten und die Sie eine Seele nennen würden. Hier ging es um die, die man in Schatten und Spiegelbildern sah, diejenige, die sich einen Weg durch Xib‘alb‘a bahnen und den Herren dort dienen musste, bis ihr eines Tages gestattet wurde, sich in Nichts aufzulösen. Die anderen Seelen waren das Uay, also das Tier-Ich, und das p‘al, etwa der Name, das bei den sterblichen Überresten verblieb. Außerdem gab es das ch‘al, den »Atem«, auch wenn es ein wenig weit hergeholt sein mag, das als Atem zu bezeichnen.

      »Und danach werden meine Seelen dir über mir helfen, das werden, sie, nachdem …«

      Meine Stimme verebbte. Meine verdammten Muskeln verkrampften sich, und das lag nicht nur daran, dass ich Schakals Körper anfühlte, wie sehr er 2-Juwelenbesetzter-Schädel verehrte, wie sehr er ihn für ein halb übernatürliches Wesen hielt – auch wenn aus seinem Blickwinkel nichts übernatürlich war, sondern nur so, dass manche Wesen natürlicher waren als andere. Wie auch immer, 2-Juwelenbesetzter-Schädel strahlte eine immense Autorität aus, die auch auf jemanden gewirkt hätte, der gar nicht wusste, wer er war. Die Wände hinter ihm schienen zu fließen, als wären wir in einer Kristallschatulle, die in einem Lavasee versank.

      »Darum habe ich über dir auf deine Rückkehr zu warten?«, fragte er. »Und zu hoffen, dass du unter mir kommst und deinen Zwilling zurückrufst?«

      »Du über mir würdest gar nicht zu warten brauchen«, log ich, »wir können das ganz genau timen.«

      »Und wen wirst du schicken, damit er dein Uay mitnimmt?«

      »Einen Speer aus Sonnenlicht«, sagte ich, »eine Art Blitz.«

      Keine Antwort. Vielleicht antwortete er nur auf das, was er verstand. Ich wechselte zu Ixianisch:

      »In meinem eigenen K’atun werde ich die richtige Botschaft senden, auf dem Weg, den ich gekommen bin, und sie wird dich hier erreichen und mich aus dir herausziehen.«

      Pause.

      Vielleicht kauft er mir das ab, dachte ich. Ändere deine Geschichte nicht noch mal. Bleib ruhig.

      2JS sah den unscheinbaren Kerl an. Ich bekam das Gefühl, dass ich nicht durchgekommen war.

      Plötzlich hatte ich eine Eingebung.

      »Oder wir können zusammen gehen«, sagte ich. »Wir können uns zusammen begraben und dann … dann könnte deine Seele zurückgeschickt werden.«

      Er sah mich an. Mein Blick huschte weg und richtete sich auf den Schrumpfkopf an seinem Gürtel. Er leuchtete von einem goldenen Flaum. Alle Gesichter, auch indianische, besitzen einen feinen Haarflaum, den man kaum sehen kann, aber wenn ein Gesicht auf die Größe eines Pfirsichs schrumpelt, bekommt es diese niedliche, flaumig-flauschige, babyhaft wollige …

      »Du unter mir willst mich betrügen«, flüsterte er.

      »Nein«, sagte ich, »bestimmt nicht.« In meinen Eingeweiden schäumte die Angst wie eine selbstkühlende Mineralwasserdose. Oh, chingalo. Schakals Nervensystem mochte mich vor einem Zucken bewahren, doch mein Denken stammte von Jed, und Jed war ein Waschlappen, und ich hatte Angst.

      »ZIEH DEINEN PARASITEN SOFORT ZURÜCK ODER LEBE IN QUAL!«

      Ich wollte etwas sagen, konnte aber nicht.

      Hölle und Verderben. Ich werde heute sterben. Ich war nie ein großer Schauspieler gewesen, und jetzt mit dem Aufputschmittel und dem neuen Typen und diesem schwierigen Publikum …

      Der George-Bush-Typ, der, wie mir nun aufging, ein b’et-yaj war, ein »Necker« – das ist ein Folterer –, setzte sich links neben mich und tastete meine Wange mit den Fingern ab. Sie steckten in Fingerlingen, die offenbar aus Därmen gemacht waren. Als er an mein linkes Auge kam, hielt er die Lider auseinander, ziemlich behutsam, und hob mit der anderen Hand den Deckel von einer Miniaturweihrauchschale.

      »Hun tzunum-tub tz-ik-een yaj«, deklamierte der Necker. Er redete in der Frauensprache und hatte eine femine Stimme. Er hielt das Weihrauchfass unter mein Auge. Ich erhielt einen kurzen Blick auf hellrote Asche und einen braunen Rauchkringel.

      Also, normalerweise mag ich Chilis, ob nun Poblano, Serrano, Rocoto oder Habanero. Zuerst schien es gar nicht so schlimm zu sein. Vielleicht benutzten sie eine spezielle Sorte, oder die Reaktion wurde verzögert durch das Bufotenin oder was sich da sonst in meinen Blutgefäßen ausbreitete. Anfangs spürte ich nur ein leichtes Kribbeln, als ob irgendwo im Raum jemand eine Zwiebel schälte. Der Necker stellte die Weihrauchschale ab und deckte sie zu. Die Art und Weise, wie er das tat, ließ ein Bild meines echten Vaters in mir aufblitzen, wie er mit derselben Bewegung eine Wasserflasche hinstellte, und ich biss mir auf die Lippe, um den Nostalgieanfall zu unterdrücken. Der Necker nahm ein Tabakblatt und fächelte den Rauch weg. Ich merkte, dass einer der Wächter, die mich festhielten, ein Husten unterdrückte, als würde er andernfalls degradiert werden, was der Wahrheit wahrscheinlich recht nahe kam. Vom Lidrand breitete sich rings um den Augapfel Trockenheit aus, dem Gefühl nach bis zum Ansatz des Sehnervs, aber ich, oder vielmehr Schakals Soldatenkörper, wollte diesen Kerlen keine Befriedigung verschaffen, indem er blinzelte.

      »Nimm deinen Zwilling zurück«, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      »Das werde ich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, »du brauchst mich nur anfangen zu lassen.« Flüssigkeit schoss mir in die Nase, und kleine Staubwirbel tanzten unter meinen Lidern. Wahrscheinlich hat schon jeder, der nicht aus einer Chilikultur stammt, irgendwann einmal die Erfahrung gemacht, dass er ahnungslos auf einem pikanten Stück Pizza kaute und in eine unschuldig aussehende grüne Habanero Stufe 10 biss. Diesen Schmerz kann man leicht damit gleichsetzen, was ich jetzt empfand, nur dass der Schmerz sich bei mir im ganzen Körper ausbreitete. Nun hatte Schakals Körper, wie schon gesagt, die unschätzbare Fähigkeit, sich gegen schlimmste Schmerzen abzuschirmen. Doch ich konnte fast sehen, wie die Lücke schmaler wurde und sich schloss wie Aufzugtüren in Zeitlupe. Meine Augenmuskeln zogen sich zusammen. Es gelang mir, das andere Auge offen zu halten und nicht den Kopf zu verdrehen, aber dann, ehe es mir bewusst wurde, hatte ich zu blinzeln versucht, und während der Necker die Lider weiter auseinanderzog, drehte er sich zu 2JS um und grinste. 2JS erwiderte den Blick, und mir war, als hörte ich ihn kichern, obwohl er keine Miene verzog und keinen Laut von sich gab. Nun schien er mir geriebene Zwiebelschale ins Auge zu reiben. Je fester ich die Lider zudrückte, desto stärker schwoll das Auge, wie eine rote Sonne, und je mehr Tränen strömten, desto trockener fühlte es sich an. Dann, als das Capsaicin in die Zellen der Augenhöhle eindrang und die Überlast in mein Rückenmark schoss, brach das System zusammen.

      Die Trennung zerstob. Ich stieß ein sprühendes Gezischel aus, das sich anhörte, als fielen Regentropfen auf eine heiße Herdplatte, und obwohl ich in dem Augenblick mehr oder weniger den Verstand eingebüßt hatte, spürte ich, wie Schakals Scham in mir aufstieg. Es kam mir vor, als wüsste sein Körper, dass meine Schwäche ihn blamiert hatte.

      »Wie wirst du ihn wegnehmen?«

      »Das müsste ich dir zeigen«, sagte ich.

      »Nimm deinen Zwillingswurm jetzt fort.«

      Okay, dachte ich. Mach reinen Tisch. »Ich kann es nicht«, keuchte ich. »Schau in Jeds Erinnerungen, schau nach Taro Mora. Du wirst sehen, ich habe nicht die Fähigkeit, ich kann das nicht …«

      »Nimm ihn fort!«, forderte 2-Juwelenbesetzter-Schädel noch einmal.

      »Ich unter dir habe nicht die Fähigkeit«, wiederholte ich und versuchte, nicht zu brüllen. »Ich kann mich nicht aus deinem Kopf herausschaffen, ebenso wenig, wie ich aus meinem eigenen Kopf herauskann.«

      Pause.

      »Aber du über mir und ich können zusammenarbeiten«, sagte ich, »die Jeds in dir und mir könnten die Ozelots besiegen …«

      Du laberst, wurde mir klar. Halt die Klappe. Aber ich konnte es nicht. Ich hörte mich über Feuerwerk und Fruchtfolge reden, doch es kam als unverständliches Geschwafel heraus. »Micky Maus wird dich dafür holen kommen«, sagte meine Stimme. »Er ist ein sehr mächtiger Halbgott und außerdem ein Freund von mir, iiiiyyh, er ist ein Freund, der für uns beide wie geschaffen iiiiYYY-AAAHHH …«

      Er musste ein Zeichen gegeben haben, denn der Necker deklamierte wieder: »Hun tzunum-tub tz-ik-een yaj.« Automatisch versuchte ich so fest die Augen zuzukneifen, dass ich meinte, sie müssten platzen, und mir wurde klar, dass es eine Pawlow’sche Sache war, eine kleine Formel, die sie sprechen, vor jedem Peitschenhieb sozusagen. Er verpasste mir einen neuen Schuss Rauch. Meine Augäpfel brutzelten wie ein Ei in der Pfanne. Hier, bitte, Ihr Auge auf Toast. Flehe sie nicht an, dass sie aufhören, dachte ich, dann kannst du dich erst recht auf was gefasst machen. Aber konnte es überhaupt noch schlimmer werden? Gute Frage. Sie sind ziemlich professionell in diesen Dingen. Aber gehen wir mal davon aus, dass sie es tatsächlich schlimmer machen können. Sie könnten zum Beispiel ein Alicia-Keys-Album auflegen …

      »Dann sag mir, wie dein Zwilling gezwungen werden kann, dass er geht.«

      »Ich habe Schakal gezwungen, mich zu verlassen«, brachte ich hervor. »Du kannst Jed zwingen, dich zu verlassen. Ich kann dir nicht erklären, wie du es machen musst. Tu es einfach.«

      Eine lange Pause folgte. Wahrscheinlich könnte man sagen, es war eine unangenehme Pause, aber das würde in dem Zusammenhang ein bisschen schwach klingen. Plötzlich nahm der Necker seine Finger weg. Mein Auge klemmte sich zu. Aus den Tränendrüsen spritzten die Tropfen, und ich konnte hören, wie sie den Necker an der Brust trafen. Etwas Weiches setzte sich in meinem Auge ab, und das Brennen ließ ganz allmählich nach, bis es nur noch ein beinahe angenehmes Kribbeln war, als hätte mir jemand einen magischen Finger in die leere Augenhöhle gesteckt. Natürlich war sie nicht leer, sondern angefüllt mit einem Augapfel von der Größe eines Krocketballs. Der Necker sang mit weicher, mütterlicher Stimme zu 1-Harpyie. Ein Finger schmierte mir das Auge ein, bestrich es mit einer Salbe, die nach Nelkenöl roch, obwohl es in der Neuen Welt keine Gewürznelken gab. Oder doch? Ich schätze, man wollte nicht, dass das Auge ununterbrochen brannte, sondern dass es sich eine Zeit lang beruhigte, damit man die Sache noch mal machen konnte, und noch mal und noch mal. Jemand spuckte mir Salzwasser ins Auge. Die Hände ließen mich los, sodass ich das Wasser abschütteln konnte wie ein Hund; dann wischten sie es mit nassen Stoffhandschuhen weg. Das war ein so großartiges Gefühl, dass mich eine klägliche Anwandlung theatralischer Dankbarkeit überkam.

      »Du hast mich also getötet«, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      Ich wollte ihm erklären, dass er eine niedrigere Dosierung Luonen abbekommen hatte, wusste aber nicht, wie ich anfangen sollte.

      »B’aax ka?«, fragte er. »Wie lange?«

      »Mehr als zwei und weniger als sieben Runden des Tzolkin.«

      »Genauer«, verlangte er.

      »Genauer weiß ich es nicht«, sagte ich. »Schau in meinen Kopf, es ist …«

      »Hun tzunum-tub tz-ik-een yaj«, sagte der Necker. Mir war wie bei einem anschwellenden Paukenwirbel, der zu einem Schlag zyklopischer Becken führen würde, wie in Die Kreuzritter in Pskow, bei dem man alles tun wollte, um ihn zu verhindern. Ich stemmte mich gegen die Fesseln, zerrte daran, um eine Hand oder einen Zeh oder sonst was an mein Auge zu heben, aber alles wurde festgehalten, und ich glitt hinüber in die unerträgliche Qual der frustrierten Notwendigkeit, das Jucken, das dringender nach Kratzen verlangt als die Lunge nach Luft. Ich hatte geglaubt, ich hätte schon als Jed große Schmerzen empfunden – zum Beispiel, wenn ich von gestressten Krankenschwestern beinahe mit der Nadel aufgespießt wurde, weil sie mir Blut abnehmen wollten. Aber ich hatte stets geglaubt, dass mir das immer noch lieber wäre als … sagen wir, das ewige Nichts. Aber das war pure Ignoranz gewesen. Der Tod ist echten Schmerzen tausendmal vorzuziehen. Nach einiger Zeit fühlte sich mein Auge – oder vielmehr die Zellen im Fettgewebe ringsherum – wieder gut an, sogar großartig, und da war meine Hand, da waren die kühlen roten Blütenblätter auf dem Boden. Ja, ich konnte mit dem Auge tatsächlich sehen. Ich blickte auf.

      Vor mir hockte 2JS. Schweißperlen bedeckten sein Gesicht wie die Schuppen eines Gilamonsters. Seine Hände steckten in großen, langen Hailederfäustlingen. Die Daumen waren mit Chilipaste überzogen. Er nahm meinen Kopf und schüttelte mich wie ein Terrier, der ein Eichhörnchen tötet.

      »NIMM DEINEN PARASITEN FORT!!!«, sagte er. »FERTIG!«

      Ich konnte nicht mal antworten, da schob er mir auch schon die Daumen in die Augen. Diesmal schrie ich wirklich. Ich schrie lange Zeit, und als ich dann gierig und krampfhaft Luft holte, stellte ich fest, dass ich Chilirauch einatmete, weil sie mir das Rauchfass an den Mund hielten. Ich fühlte mich – ich glaubte sogar –, dass sie mich von innen nach außen gekrempelt und in Schwefelsäure getunkt hatten.

      Irgendwann merkte ich, dass ich keine Schmerzen mehr verspürte. Eine nektargeschwängerte Brise streichelte mein Gesicht. Ich erkannte, dass ich flach auf dem Boden lag, den Kopf zur Seite gedreht. Ich machte das gute Auge auf und sah etwas Seltsames: das blanke, schwarze Perlauge eines langen, rüssligen, stachelhaarigen Rattenwesens starrte mich an. Es war eines der beiden Gürteltiere, und es leckte mir das Auge. Ich wollte voller Ekel zurückzucken, doch man hielt mich nach wie vor fest, und ich brachte nicht mehr als ein Zittern zustande.

      »Hun tzunum-tub tz-ik-een yaj«, sagte der Necker.

      Heftige Schmerzen dehnen die Zeit, darum weiß ich nicht, wie oft 2-Juwelenbesetzter-Schädel sagte: »Nimm dein Uay zurück.« Vielleicht zehn Mal – oder hundert Mal. Irgendwann wurde seine Stimme dünn, und der Necker übernahm und brüllte mir Exorzismusformeln ins Ohr, und ich begriff, dass sie mich lediglich aus Wut folterten und dabei versuchten, Jed aus Schakal hinauszutreiben, wobei sie wahrscheinlich der Theorie folgten, dass ich dann meinen Zwilling in 2-Juwelenbesetzter-Schädel mitnehmen würde. Ab und zu begann der Necker den Beruhigungsspruch: »Ukumil can …«, und ich bekam einen Anfall von Hoffnung und Verlangen, als käme der Kellner des Restaurants, wo ich in die Habanero gebissen hatte, mit einem schönen großen Mangomilchshake auf mich zu und hielte ihn mir unter die Nase … doch dann verstummte der Necker. Mir ging es irgendwann gar nicht mehr so sehr um den Schmerz, sondern nur noch um die Salbe, und dann kamen sie wieder mit dem Chili an. Drei Milliarden Jahre später war kaum noch etwas von mir übrig, nur ein Häufchen kriecherischer Panik, doch irgendwann bekam ich das unbestimmte Gefühl, dass sie es aufgaben, und ein bisschen später hörte ich 2JS sagen: »Ch’an.« – »Genug.«

      »Xa‘ nänb‘äl-een chäk‘an«, hörte ich 3-Blaue-Schneckes Stimme. »Wir sehen ihn auf der Strecke.« Vielleicht lag es nur an meiner vermurksten Wahrnehmung, aber ich hatte den Eindruck, als klängen ihre Stimmen dringlicher als vorher, als enthielten sie eine wachsame Anspannung. Hmm.

      Die Wächter klaubten mich auf und marschierten mit mir hinaus in vegetabile Feuchtigkeit. Diesmal war bei mir natürlich keine Augenbinde nötig, aber ich konnte erkennen, dass es inzwischen dunkel geworden war. Sie führten mich eine Treppe mit vierzig grob gehauenen Stufen hinunter in ein großes hölzernes Rundhaus und fesselten mich in einem Schwitzbad zwischen zwei zischende Fackeln auf eine Holzplatte. Ich versuchte, die Muskeln zu entspannen, um den Schmerz ertragen zu können, den sie mir bereiten würden. Ein kaltes Kitzeln an Beinen, Armen und Brust …

      Was für eine Scheiße kommt jetzt?, dachte ich nicht zum ersten Mal. Sie banden mir Laufsandalen mit dünnen Sohlen an die Füße und eine enge Schärpe um die Taille, und jetzt wurde es mir um den Kopf eng. Es war eine Art Ledermütze mit hölzernen Einlagen, die sie mit Gummi und gedrehten Darmschnüren befestigten, als würden sie eine Speerspitze umwickeln. Eine Weile redete ich mir ein, dass es nur Dr. Lisuarte war, die mir die Elektroden an den Kopf leimte, und dass nichts von alldem wirklich passierte, aber dann kroch mir eines der kalten, kitzelnden Dinger den Hals hinauf, und als ich unwillkürlich kicherte und mich wand und das gute Auge aufmachte, sah ich für eine halbe Sekunde, dass es ein langhaariger Pinsel war, wie ein chinesischer Kalligraphiepinsel. Sie malten weiße Flecke auf meine braune Haut. Ich starrte auf die tätowierten Zickzackstreifen an dem Arm, der den Pinsel führte, und wusste augenblicklich, dass der Träger dieses Musters ein ajjo’omsaj war, ein Zurechtmacher, Kostümier oder Kammerdiener. Vielleicht war das beste Wort dafür »Präparator«. Und die Tatsache, dass die Streifen braun und nicht blau waren, verriet, dass er ein emsa’ajjo’omsa war, ein niederer Präparator, ein Unberührbarer, der mit extrem unsauberen Dingen zu tun haben durfte. Ich wollte den Kopf drehen, um zu sehen, was die anderen taten, aber es ging nicht, denn ich hatte irgendetwas sehr Schweres auf dem Kopf, das jede Bewegung verhinderte, einen großen Kopfputz mit zwei verzweigten Stielen … vielleicht Hörner? Nein, keine Hörner, wurde mir klar. Ein Geweih. Sie verkleideten mich als Hirsch.
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      Ich spürte ruckelnde Fortbewegung, und die Luft war heiß und stickig. Ich wollte die Hand zum Gesicht heben, doch man hatte mir die Arme fest an die Seiten gebunden. Ich war in eine Grasmatte eingewickelt. Ich glaubte, dass zwei Personen mich trugen, und es schien, dass es bergauf ging. Ich lauschte.

      Die Bewegung endete. Sie legten mich auf grasigen Boden. Ich schnappte ein paar Worte auf. 2JS sagte sinngemäß, dass er als Teil seiner Buße alle eingeladen habe und dem Schnellsten unter ihnen einen Hirsch opfern wolle, und er fügte überschwängliche Entschuldigungen und gute Vorsätze für ein üppigeres Fest in nächster Zukunft hinzu. Es war albern, aber ich genierte mich für ihn und das ganze Harpyien-Haus, obwohl man vorhatte, mich zu töten. Ich kullerte viermal um meine Achse, als die Matte entrollt wurde. Luft. Es war, wie in kalten Alkohol zu tauchen. Unter hellem Fackelschein lag ich rücklings auf einer Segeltuchdecke. Auf allen Seiten stieg höhnisches Gejohle auf und brach plötzlich wie auf ein Zeichen ab. Vier Schläge lang war es still, dann ertönte es im Chor: »Wir weit unter dir danken dir über uns.« Es waren hohe Aristokratenstimmen von dreißig oder vierzig jungen k’iik’ob – wörtlich »Geblüte«. Ein Geblüt war ein Mann, der in einer der Kriegergemeinschaften aufgenommen war. In der Praxis hatte der Ausdruck die Begriffsinhalte von »hochgeboren« und »körperlich tüchtig« und bezeichnete jemanden, der in ein Hohes Haus hineingeboren oder adoptiert worden war und üblicherweise noch keine achtzehn Jahre zählte. Jemand öffnete mir den Mund und spuckte mir eine warme, dicke, sirupartige Mischung aus B’alche’, Honig, Blut und noch etwas anderem hinein – wahrscheinlich eine ihrer super-duper-geheimen Zutaten –, das dem Zeug einen Beigeschmack von Epoxydharz gab. Doch meine Kehle war so ausgedörrt, dass es mir wie ein köstliches Getränk vorkam, und ich schluckte es runter. Ein drittes Paar Hände – ebenfalls in diesen verdammten Fäustlingen – halfen mir, die Augen zu öffnen. Das linke war noch so geschwollen, dass ich nicht viel damit sehen konnte, aber das rechte war so gut wie in Ordnung. Hm.

      Die drei Präparatoren und ich standen in der Mitte eines Kreises oder vielmehr eines Neunecks von ungefähr zwanzig Armen Durchmesser, mit neun kurzen Fackeln abgesteckt, die in der kürzlich abgebrannten Wiese steckten. Wir waren auf der kahlen Kuppe eines Hügels und nicht in einer Wohngegend. Demnach befanden wir uns mindestens ein paar Kilometer weit von Ix’ Zeremonienviertel entfernt. Ich sah einen weiteren, noch größeren Kreis aus ungefähr fünfzig Fackeln. Aber es schien kein Mond, und ich konnte nicht sehen, was dahinterlag.

      Rings um die Kreislinie drängten sich die Geblüte. Ich zählte einunddreißig – mein neuer Kopf konnte nicht so schnell zählen wie mein Jedkopf, aber ich glaube, es ging trotzdem ziemlich schnell –, und dann schätzte ich sie auf vierzig, denn hier machte man gern alles in Vielfachen von zwanzig. Jeder hielt einen Speer, der ein bisschen länger war als er selbst. Wie alle Speere dieser Art bestanden sie aus zwei Teilen, einem langen Schaft und einer Spitze mit sechzig Zentimeter langer Zwinge, die so locker darauf saß, dass sie sich beim Aufprall löste, aber statt einer Feuersteinklinge steckte ein stumpfer Holzzapfen darin. Die Speere waren mit Fell umwickelt, Jaguarfell bei den Ozelots und Affenfell bei den anderen Sippen. Die Geblüte trugen Hirschlederröcke und breite Baumwollschärpen mit zwei zusätzlichen Speerspitzen auf dem Rücken. Sie hatten genau wie ich Sandalen mit Gummisohlen, und ihre Haut war für die nächtliche Jagd mit rot pigmentiertem Hundefett eingerieben. Die Haare trugen sie zu straffen Zöpfen geflochten, die am Wirbel ansetzten und über den Kopf zurück zur Stirn gelegt waren. Mehr als die Hälfte von ihnen gehörte zu der modisch korpulenten Sorte. Wie in Indien zeigte man es gern, wenn man sich Nahrung leisten konnte. Schakals Erinnerungen kamen jetzt ziemlich gut ins Spiel, denn trotz der verwirrenden Muster auf den Röcken und der Körperbemalung konnte ich die Geblüte unterscheiden und den fünf Hohen Häusern zuordnen. Die Geblüte des Herrscherhauses der Ozelots trugen türkise Flecke an den Waden, und die Geblüte des Vampirfledermaus-Hauses, die eng mit den Ozelots verwandt waren, deren Schutzherr aber den Nordwesten als Himmelsrichtung hatte, zeigten am ganzen Bein entlang schwarze und orangefarbene senkrechte Streifen. Das Haus Itz’un, das Schnupfer-Haus aus dem Nordwesten, war überall weiß gestreift, und das Haus Ara, das den Südwesten repräsentierte und der stärkste Unterstützer der Harpyien war, trug gelbe Flecke. Auch Geblüte des Harpyien-Hauses waren zugegen, rot und schwarz gestreift, und sie machten sich mit den anderen bereit, dehnten ihre Beinmuskeln und schwenkten zischend die Speere. Großartig, dachte ich, selbst meine eigene Familie tritt an, um mich abzumurksen. Ich brachte es nicht über mich, ihnen in die Augen zu sehen, doch allein anhand ihrer Stimmen wusste ich, dass Schakal ein paar von ihnen kannte. Da war eine traditionelle, spaßige Prahlerei im Gange, und während sie großspurig umherstolzierten und sich ihrer Beliebtheit erfreuten, taxierten sie mich mit übertrieben fachmännischem Getue, als wäre ich ein Rennpferd auf der Koppel. »Ymiltik ub’aj b’ak ij koh’ob, impek’ya’la«, hörte ich jemanden sagen. »Ich behalte nur das Geweih und die Zähne, den Rest bekommen meine Hunde.« Das gab großes Gelächter. Glückliche Leute, dachte ich. Das Salz der Erde.

      »Nein, ich kriege das Geweih, und du kannst den Penis haben, und meine Hunde bekommen den Rest«, sagte ein anderer. Großartig, dachte ich, ich bin wieder in der Junior-High. Gegen meinen Willen sah ich die Reihe der Gesichter entlang und kramte nach einer ätzenden Retourkutsche. Der Junge, der den Witz aufgebracht hatte, einer der Schnupfer, bückte sich zu mir herab, blies die Backen auf und schielte mich an, wodurch er fast wie Harpo Marx’ Gookie aussah. Irgendwie brachte mich das zum Lachen wie alle anderen auch. Es schien die lustigste Sache der Welt zu sein. Natürlich war es blöd, dabei auf der Empfängerseite zu stehen; andererseits spielte es keine Rolle mehr. Es bedeutete nichts anderes, als dass man am Leben war. Ich zog zum Spaß ein Schmollgesicht und erntete noch lautere Lacher. Wen kümmert es, auf welcher Seite man steht? Die Welt kann ein bisschen mehr Lachen gebrauchen, oder nicht? Ich drehte mich um und blickte suchend den Kreis entlang. Ein paar Gesichter kamen mir wie alte Freunde vor. Einige lächelten mich beifällig an. Ich lächelte zurück. Ich sah sogar Mitgefühl. Aber es war kein Mitgefühl, das irgendwie verhindern würde, was sie mir gleich antun wollten, denn für sich selbst hätten sie keine andere Behandlung erbeten.

      Die Präparatoren stellten mich hin und stützten mich am Geweih. Der Oberpräparator nahm eine Muschelklinge und kniete sich vor mich. Ich erlebte einen Augenblick verfrühter Angst – ich dachte, er wollte mich bereits jetzt häuten –, doch er ritzte mich nur leicht mit der gezähnten Kante und überzog meine Beine mit parallelen Streifen. Als ich mich umschaute, sah ich, dass einige Jäger bei sich das Gleiche taten. Als Nächstes tauchte er seine Flosse in eine Schüssel mit Pulver, das wie Pollen aussah, und klatschte es in die Kratzer. Mir krochen kleine Hitzewirbel die Beine hoch. Meine Füße zuckten und hüpften praktisch von allein. Das Zeug war so was wie pulverisierte Brennnessel. Um mich gereizt und gefühllos zu machen. Außerhalb des Kreises klopften sich die Geblüte ihre Beine mit demselben Zeug ein, plusterten sich auf und hänselten einander. Schließlich ließen die Präparatoren von mir ab und wichen aus dem Kreis in den Ring der Geblüte zurück. Ich taumelte, fing mich aber und schaffte es, aufrecht zu bleiben, mit heftig wackelndem Kopf. Ein Hagel von Zischlauten – die mittelamerikanische Entsprechung von Applaus – drang auf Bierausdünstungen zu mir.

      Die Jäger setzten sich wie Drittklässler, wenn der Lehrer ins Klassenzimmer marschiert, und wichen zur Seite, um einen großen, alten, staatsmännisch wirkenden Menschen in den Kreis treten zu lassen. Mit einem Bündel in der Hand kam er auf mich zu. Instinktiv nahm ich die gebeugte Tu-mit-mir-was-du-willst-Haltung an. Er hockte sich zwei Armlängen vor mir hin und entrollte einen Streifen weißes Hirschleder. Darin waren vier kleine, aber makellose Jadefaustkeile – glatt geschliffene, zeremonielle Axtklingen oder »Tauschmesser«, wie die Anthropologen sie nennen. Er rollte sie wieder ein und band das Leder an beiden Enden zu. Dann schüttete er einen kleinen Haufen sienabraune Kakaobohnen aus einem konischen Korb, zählte mit der Gewandtheit eines altgedienten Croupiers achtzig Stück in einen Beutel aus einem Hirschhodensack und band ihn zu. Rein aus Gewohnheit durchforstete ich Schakals Gedächtnis, um zu schätzen, was die Rolle wert war. Natürlich war es ein ziemlich gewagtes Unterfangen, den Wert in eine Währung aus dem Jahr 2012 umzurechnen. Hier war eine gute Quetzalschwanzfeder zwei anständige männliche Sklaven wert. Doch als grobe Schätzung würde ich sagen, ich bekam etwa achttausend US-Dollar. Gerade genug, um in einer anderen Stadt neu anzufangen. Vierzig Morgen Land und eine mul. Was für Geizhälse. Er wickelte die Rolle und den Beutel in einen breiteren Streifen Baumwolltuch ein und gab das den Präparatoren, damit sie es mir hinten an die Schärpe banden. Als das getan war, zog er sich von mir zurück und winkte mit seinem Stachelstock der Reihe der Geblüte. Sie teilten sich am nordwestlichen Rand des Neunecks und bildeten eine Gasse für mich.

      »Ch’een b’o’ol«, sagte er in einem anfeuernden Singsang wie ein alter Landversteigerer. »Ihre Gebote bitte.« Es klang wie Faites vos jeux.

      Jenseits der Gasse sah die Hügelkuppe wie ein mitternächtlicher Garagenflohmarkt des Museums für Naturgeschichte aus. Es waren noch mindestens vierhundert andere Leute hier oben, die alle nach Kräften versuchten, über den Kreis der Jäger hinweg einen Blick auf mich zu erhaschen. Überall waren Bündel und Rucksäcke und Schleppbahren und zu Dutzenden grüne Binsenmatten von Händlern, vollgehäuft mit allem möglichen Zeugs: Ballen weißer Baumwolle, Ballen einer aromatischen Rinde, Säcke mit Kakaobohnen, wie ich vermutete, Sträuße von Löffelreiherfedern, grünen Obsidiankernen und Tauschmessern, zu Bündeln verschnürte, lebendige kutzob’ – das sind Neotropische Pfauentruthähne – und Haufen von persönlichen Spielmarken aus Holz oder Ton, die vermutlich ähnlich wie Jetons verwendet wurden und wer weiß was für Götter darstellten. Irgendwelche Funktionäre in schwarz-weißen Umhängen und mit Affenkopfputz, augenscheinlich Verwalter oder Buchmacher, liefen zu zweit zwischen den Gruppen umher und registrierten die Wetten mit Hilfe von Körben voll kleiner weißer Papierzettel. Am Rand der Menge konnte ich gerade eben etwas erkennen, das verdächtig nach zwei glänzenden gehäuteten Leichen aussah, die von einem großen, wie ein Tipi-Gerüst aussehenden Dreifuß hingen. Vielleicht Opfer zum Warmlaufen. Nicht darüber nachdenken. Ich lauschte in die Menge, um zu hören, wie die Wetten standen. Zuerst hatte es den Anschein, als ginge es darum, welcher Jäger mich erwischen würde. Schließlich hörte ich ein paar Leute wetten, dass ich es schaffen würde. Da fühlte ich mich ziemlich gut, bis ich bemerkte, dass es acht zu eins gegen mich stand. Irgendwo links von mir brach ein Streit los und weitete sich aus. Kurz glaubte ich, gleich würde jeder gegen jeden kämpfen, und ich könnte die Fliege machen wie in einem Film mit den Keystone Cops, doch der Streit wurde geschlichtet, indem man jemanden in den Kreis treten ließ, der mich begutachtete. Er war ein kleiner, schmuddelig wirkender Kerl, eindeutig ein Unberührbarer, doch offenbar auch ein beliebter Buchmacher, denn er trug die Fäustlinge. Er hob meine Arme hoch und stellte meine Beine auseinander, um den Muskeltonus zu prüfen. Das war ziemlich entwürdigend, aber ich machte mit. Er verkündete sinngemäß, dass ich in ziemlich guter Form sei, und die Wetten schossen in die Höhe auf ein mächtig optimistisches fünf zu eins.

      Sieht schlecht aus, Jeddio, dachte ich. Ziemlich hoffnungslos. Nicht fair. Klar, es gibt immer die Chance, dass ich es schaffe. Aber sei mal ehrlich – niemand gibt so eine Wette auf, außer als Trick. Du bist ein Lockvogel, Kleiner.

      »Tz’o’kal, tz’o’ka«, sagte der Addierer. »Letzte Gebote.« Es hörte sich an wie Les jeux sont faites.

      Die Menge wurde still. Einige Geblüte legten ihren Schmuck ab und gaben ihn ihren Knappen oder wie immer sie hießen. Hinter mir blies jemand in ein Horn wie ein Schofar. Alles drehte sich nach Nordwesten. Ich ebenfalls. Draußen in der Dunkelheit, wo die Sterne verschwanden, wurden Leuchtfeuer entzündet, die den gewellten Kamm des nächsten Berges nachzeichneten wie eine Weihnachtslichterkette eine schlecht geschnittene Hecke. Wie weit entfernt war der Bergkamm? Schätzungsweise einen knappen Kilometer. Ich konnte nicht sehen, was in dem Tal war, das ich zu durchqueren hatte. Verdammt.

      Ich wusste durch Schakal – obwohl das zu diesem Zeitpunkt wohl jeder von selbst vermuten konnte –, dass ich nicht mehr auf der Karte stand und ein freier Mann war, wenn ich es über diese Linie schaffte. Natürlich wäre ich trotzdem noch in gewissem Maße auf der Flucht und nach wie vor zu befleckt, um wieder ein Geblüt zu werden. Ich wäre nur ein weiterer obdachloser – oder, wie wir auf Ixianisch sagen, herdloser – Nichtexistenter, der von einem abgelegenen Dorf zum nächsten zieht. Aus Schakals verschwommener Kenntnis der örtlichen Geographie versuchte ich, einen Plan zu zaubern, doch mir fiel nichts anderes ein, als dass ich es zur nördlichen sacbe, der geheiligten Landstraße, schaffen und darauf bleiben musste, bis ich das ständig sich verschiebende Grenzland erreichte, das die von Yaxchilan beherrschten Gebiete von denen des alten Feindes Ti ak’al trennte, dessen Reich gerade vor dem Zusammenbruch stand. Ich würde vermutlich in der ersten Nacht verschleppt und verspeist werden. Und selbst wenn nicht, was würde mir das nützen? Mir blieb hier sowieso nur noch ein knappes Jahr. Vielleicht sollte ich mich einfach hinsetzen. Vielleicht hatte ich gerade keine Lust auf dieses Spiel. Hatten sie daran schon mal gedacht? Wettläufe sind sowieso langweilig. Allerdings werden die Burschen, wenn du wirklich hier sitzen bleibst, nur wieder ihre gemeinen Folterkünste an dir erproben. Vielleicht ist es das Beste, sich eine dieser Speerspitzen zu schnappen und runterzuschlucken. Soll die Welt in 1300 Jahren zum Teufel gehen. Das ist viel zu weit weg, um sich darum zu kümmern. Scheiß drauf.

      Es folgten vier Schläge gespannten Schweigens, dann hörte ich die Stimme von 2-Juwelenbesetzter-Schädel:

      »Tz’on-keej b’axb’äl!«

      Ich verließ den Kreis und schritt mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte, durch die Menge der Geblüte und anderer Ixob’ in den äußeren Kreis. Ich schaute niemanden an. Alle wichen vor mir zurück und machten mir reichlich Platz, doch in dem Moment, wo ich die Linie der Leuchtfeuer überquerte, erhob sich ein Chor der Geblüte:

      »Neun Knaben erlegen einen großen, fetten Hirsch und sagen:

      ›Dein Kopf ist leicht, dein Arsch ist schwer, Hirsch.‹

      Seine Ohren wurden dem neunten Jungen zu Löffeln …«

      Es war ein Abzähllied wie »Ene, mene, muh«, und Schakal und war damit aufgewachsen, wie jedes andere Kind aus Ix. Keiner brauchte mir die Regeln zu erklären: Sowie sie beim letzten Wort – ts’ipit, das heißt »Ring« – angelangt waren, durften die Geblüte den äußeren Kreis verlassen, und ich war leichte Beute.

      
    »Des Hirschs Geweih wird dem achten zur Harke …«

      

      Ich schoss den Terrassenhang hinunter.

      »Die Hufe dienen dem siebten als Hämmer,

      Aus dem Rücken bekommt der sechste einen Beutel …«

      Schritt. Schritt. Schrittschritt. Schrittschritt. Graben. Rüber. Baum. Herum. Schakal war kein Jäger, doch seine Füße fanden auf dem Untergrund sicheren Halt. Das bohrende Gejammer der Zikaden sauste an mir vorbei, und ich roch Kiefern und Rossminze. Ich habe zwar so einige Probleme, schoss es mir durch den Kopf, aber eigentlich fühle ich mich großartig. Ich glaube, beim nächsten Baum mache ich einen Satz drüber weg, anstatt drum herum zu laufen.

      »Des Hirschs Gedärme nimmt der fünfte als Kette …«

      Kein Problem. Sie sind noch nicht mal losgelaufen. Ich sprang über den Rand der ersten Terrasse, und einen verqueren Moment lang dachte ich, ich stünde auf dem Kopf und würde aufwärts in den Weltraum fallen. Unter mir waren mehr Sterne als über mir – doch sie flackerten und wanderten in formlosen Konstellationen, und die nächsten zwei Sekunden dachte ich, ich würde auf einen See zurennen, aber als ich über die ersten paar Sterne lief, begriff ich, dass diese Scharen von Lichtern Glühwürmchen waren, Heere von weißgrünen Schnellkäfern, die über Farnen und Jakarandas ihre Orgien feierten. Wir mussten im Osten von Ix sein. Auf Harpyien-Land wahrscheinlich, irgendwo in den Falten des nach Westen gehenden Kalksteinrückens, der aus der Sierra de Chamá ausschert und langsam zum Lago de Izabal hin ausläuft. Okay. Versuch die Entfernung zu schätzen. Von der Hügelkuppe bis zur Feuerlinie waren es ungefähr achthundert Meter Luftlinie. Wie weit werde ich demnach tatsächlich rennen müssen? Drei Kilometer? Vielleicht mehr als vier. Einen davon bergauf. Na und? Das packe ich. Hoppla. Gebüsch. Hier war der Bewuchs nicht kürzlich abgebrannt worden. Ich schlitterte halb zum Fuß des Hügels hinunter und rollte über Klee und Ringelblumen. Kann den beleuchteten Kamm nicht mehr sehen. Hoch. Hoch. Okay. Weiter. Auf dem Abhang standen verstreut Eukalyptus und Kapokbäume; manche bildeten riesige Schirme, andere waren bloß Schößlinge, einige waren kahl, andere umgestürzt, und von manchen waren nur faulende Stümpfe übrig. Doch alle standen sie zu regelmäßig und zu weit auseinander, als dass es ein natürlicher Wald sein konnte. Entweder waren sie gepflanzt oder systematisch ausgedünnt worden. Und wenn man außer Acht ließ, dass die Bäume mit gebündelten Tabakblättern geschmückt waren, die an bunten Bändern hingen – Opfergaben an den Sippenfreund, dessen Uay in jedem Baum wohnte –, und auch ignorierte, dass hier weniger grüne als tote Bäume standen, konnte man sich fast einbilden, man sei im Garten eines Schlosses. Hinter mir schwollen die Stimmen der Geblüte an, als sie sich dem Ende des Liedes näherten:

      »Der Kieferknochen gibt die Gabel des vierten …«

      Mach schnell, schnell. Voran! Schakals Instinkte machten sich bemerkbar, der alte Adrenalinautopilot. Du brauchst jetzt nur die obere Rinde des Gehirns. Links.

      Schrittschritt. Schrittschritt. Rüber. Baum, Baum. Herum. Drüber weg. Unebener Boden hier. Hindernisse. Hindernisrennen. Ich fühlte mich seltsam leicht. Es konnte nicht nur daran liegen, dass Schakals Körper so jung war oder so viel kräftiger als ich in meinen besten Zeiten, sogar nachdem er vor dem Opfer gefastet hatte. Es musste daher kommen, dass ich jetzt kleiner war. Darum haben kleine Kinder so viel Energie, nicht bloß weil sie noch nicht wissen, was für eine Hölle die Welt ist – sie haben einfach nicht so viel mit sich herumzuschleppen. Wie groß bin ich jetzt? Wäre ich hier oben nicht zu sehr beschäftigt gewesen, hätte ich mich mit dem einen Meter siebenundzwanzig hohen Türsturz der Königsnische vergleichen können. Die Durchschnittsgröße eines männlichen Maya aus der Oberschicht lag in dieser Zeit bei ungefähr einem Meter fünfzig, und ich überragte den Durchschnitt ein klein wenig. Sagen wir also, ich bin einen Meter achtundfünfzig groß. Jed war einen Meter neunundsiebzig. Wenn die Körperkraft im Quadrat zur Größe wächst, die Masse aber mit ihrer dritten Potenz, liegt mein Geschwindigkeitsverlust durch Gewicht bei …

      Autsch. Spitz. Aufpassen. Rechts. Schrittschritt. Schrittschritt. Nicht ablenken lassen. Du bist noch nicht aus dem Schneider …

      
    »Die Nase des Hirsches wird die Pfeife des dritten …

      

      Aus dreißig Zähnen werden Würfel für den zweiten …«

      Ich glaube ich kann ich glaube ich kann ich glaube ich kann ich glaube ich kann. Ich schwankte. Ich packte mit beiden Händen um die Geweihstangen. Vielleicht kann ich das Scheißteil loswerden, nein, festgeklebt, ich reiße mir nur die Kopfhaut runter, als wäre das Ding tatsächlich angewachsen. Vergiss es. Konzentrier dich.

      »Der Aftermuskel dient dem ersten als Ring,

      Der Aftermuskel dient dem ersten als Ring!«

      Das »Ring« dehnte sich und ging in zischenden Jubel über und das Getrappel böser kleiner Füße. Und da laufen sie! Nicht umdrehen. Vorwärts. Vorwärts.

      Bäume. Slalom zwischen den Stämmen. Links. Rechts. Nein, links. Jetzt rechts. Wieder links. Fast die Hälfte geschafft. Geht ja gut.

      Hinter mir trommelten Fußtritte wie eine Wand dicker Regentropfen.

      Scheiß drauf. Links. Ins Dickicht. Nur nicht mit dem Geweih hängen bleiben. Sieh nach unten. Mit der Linken die Augen schützen. Den rechten Arm hoch nach vorn. Rechne mit Ästen. Erst denken, dann rennen.

      Bin ihnen noch weit voraus. Kein Problem. Als ich in das Tal zwischen den beiden Hügeln kam, wurde der Boden eben, doch er lag voller Zweige und Mist. Aufpassen. Zweige und Mist bedeuten Geräusch. Geräusch bedeutet Tod. Stille = Leben. Ich rannte auf Zehenspitzen weiter. Noch anderthalb Kilometer vielleicht. Hauptsächlich bergauf.

      Autsch. Schritt, Autsch. Brennnesseln. Der Schmerz schwirrte mir durch die Beine. Weggabelungen. Wenn sie mich aufhalten, dann auch die Verfolger.

      Stopp. Horch.

      Sie kommen näher. Wie viele? Vier? Vielleicht teilen sie sich noch mal auf. Sie sind gute Fährtenleser. Keine Spuren hinterlassen. In den Fußabdrücken zurücklaufen und dann abschwenken? Nein, zu schwierig. Haut nicht hin. Nur bei Füchsen.

      Vorwärts. Still. Schritt. Schritt. Das ist wirklich ein echt gutes Spiel. Auch wenn ich der Preis bin …

      »Umpf.«

      Schakals Körper wusste, was das war: das Ächzen eines Speerwerfers. Instinktiv duckten wir uns und wichen aus. Der Speer pfiff einen Meter über meinen Kopf hinweg. Und er pfiff wirklich, wie ein hoher A-Quintakkord. Am Schaft waren kleine Schilfflöten befestigt.

       …iiiiiiiffdgdgdgt.

      Mist. Ziemlich naher Einschlag. Steckt in einem Baumstamm oder so. Muss ihn finden. Nein, keine Zeit.

      Ich ließ mich den Rest der Steigung in eine trockene Rinne hinunterschlittern. Weiter oben hinter mir pfiffen die Geblüte einander zu, die Jagdzeichen ihrer Häuser. Es ließ sich erkennen, dass sie ausfächerten und in Zweiergruppen den Hang hinunterstürmten, den sie zur Gänze abdeckten. Zeitlos klassische Jagdmethode.

      Ich blieb stehen. Geradeaus bergan? Ja. Geh einfach weiter. Den Hügel rauf. Los. Ich stieg geduckt den Abhang hinauf.

      Sshhhwiiiii …

      Noch einer. Ducken!

      Ffhgdg.

      Verdammt! Sie können mich durch die Bäume doch nicht sehen, oder? Sie werfen auf Gehör. Sie riskieren es einfach. Keine Sorge. Bleib außer Reichweite, dann ist alles klar. Ich schwenkte nach rechts ab. Scheiße. Geweih verfangen. Ich hörte die zwei schnellsten Jäger hinter mir den Hügel hinaufkeuchen. Die potenziellen Stichwunden kribbelten mir am Rücken. Zieh. Zweige. Reiß sie aus. Zieh. Blätter. Autsch. Mein Hals. Verflucht.

      Whhwiii. Bkt!

      Da. Losgerissen. Nach links. Ich raste nach links bergauf. Hoch. Links. Links. Scheiße …

      Whhiiiiiiiiiii …

      Überkopf. Runter. Ducken. Runter. Gib ihnen kein freies Wurffeld. Halte die Bäume dazwischen, dann rauf zur Fackellinie irgendwo, such dir ein Loch. Es gab keine Deckung wie in einem richtigen Wald. Es war mehr wie mit den Säulen einer Kolonnade. Man musste ständig von Stamm zu Stamm laufen. Okay. Hoch. Geweih stört das Gleichgewicht. Macht den Kopf schwer. Verdammt. Mir erschien plötzlich ein Bild von mir selbst vor Augen: Ich sah mich als einen dieser prähistorischen Elche mit einem Geweih, so breit und schwer wie zwei Road-Star-Motorräder von Yamaha. Kein Wunder, dass es die Biester nicht lange gegeben hatte. Muss diese Scheißteile loskriegen. Ich schob die Fingerspitzen unter die Lederschnüre um meinen Kopf, doch darunter war eine Art Gummi oder Harz, das auf der Haut klebte. Egal.

      Still. Lauf lautlos, lauf geduckt. Sie sind zu schnell. Einfach weiterlaufen.

      Ich muss brechen. Die Sache ist die: Wenn man wirklich schneller rennt, als man kann, muss man kotzen. Gork. Urrg. Puh. Ich glaube, das konnte keiner hören. Es war sowieso nicht viel. Bleib in Bewegung. Weiter. Mach dir keine Gedanken darüber, wie lange du das durchhältst, schau nur geradeaus. Hopp. hopp.

      Ich schwenkte bergauf nach Süden ab. Kann diese Strapaze nicht länger ertragen. Das Herz tut weh, die Lunge, alles.

      Es war wieder still. Keine Rufe mehr. Trotzdem waren sie noch hinter mir. Horch. Langsamer. Ihr seid zu laut.

      Verstohlen. Gesund und klug.

      Hmm. Die Linie ist gleich da oben. Nur noch ein kleines Stück. Brauchst nur zu laufen. Nein, warte.

      Ich blieb stehen.

      Ach du Scheiße. Dicht hinter mir zur Linken. Verdammt. Zweige knacken. Am besten …

      Halt! Nein. Er macht zu viele Geräusche. Zu auffällig. Er will mich den anderen in die Arme treiben.

      Denk nach. Was haben sie vor?

      Sie sind da oben. Warten auf dich. Und der Rest verteilt sich. Ein paar Fährtenleser sind mir auf den Fersen geblieben, als ich den Hang raufgestiegen bin, die anderen sind vor mir ausgefächert. Und jetzt schließen sie den Kreis.

      Die Jäger über mir machten Halt. Um zu lauschen.

      Bleib, wo du bist. Wenn du rennst, bist du erledigt.

      Du musst von einer anderen Stelle aus zu der Linie vordringen. Von links.

      Okay. Zurück nach unten. Auf dem gleichen Weg.

      Ich zog mich in Richtung Tal zurück, so leise, wie meine Füße konnten. Hier war der Boden frei, aber einige Eukalyptuszweige reichten bis auf Brusthöhe herunter. Aufpassen. Ich drehte mich um und stolperte bergab. Jetzt, wo ich zum ersten Mal nach Südwesten ging, sah ich hinter dem nächsten Bergrücken der Sierra einen schwachen großen Lichtschein, den Schakals Gehirn sehr gut kannte: die Wachfeuer des Tempels von Ix.

      De todos modos. Biege nach Westen ab und versuche es noch mal. Wahrscheinlich rechnen sie damit, dass du gegen den Uhrzeigersinn fliehst. Hier geht alles gegen den Uhrzeigersinn. Renn’ im Uhrzeigersinn.

      Ich konnte den Kamm nicht sehen, aber die Sterne waren wie ein GPS. Nach 9-Totenkopf – das ist Regulus – zu urteilen, lag er gleich dort drüben.

      Ich schätzte, dass es über das abgebrannte Gras bis zur Fackellinie noch siebzig schwierige Schritte wären.

      Bueno.

      Weiter.

      Ich stieg in weitem Boden den Hügel hinauf, gedachte so weit westlich wie möglich den Schutz der Bäume zu verlassen …

      Ganz nah. Etwas. Ich warf mich auf den Boden, ohne zu wissen, warum.

      Cht-tzii-sskgk.

      Scheiße. Ich sprang auf, hua, fiel nach hinten, nein, gefangen, verdammt, mein Hals, coño Dios, heilige Scheiße, eine Hand an meinem bescheuerten Geweih. Ich riss den Kopf herum, doch er hatte mich am Hauptstamm der rechten Gabel. Ich zerrte nach links, nein, zu spät, er hatte mich, aber dann, ohne nachzudenken, bog ich den Rücken durch und rammte ihm die Spitzen entgegen. Es gab einen Moment Widerstand und ein scharfes Keuchen, und als ich erneut den Kopf drehte, ließ der Jäger los. Ich fuhr zu ihm herum. Der Zeichnung auf seinen Beinen nach gehörte er zum Haus Ozelot und war höchstens zwölf oder vierzehn, hatte aber schon enorm lange Haare, also he, los. Pack sie. Er hielt sich das rechte Schlüsselbein, wo eine meiner Geweihspitzen eingedrungen war. Ich stellte mich anders hin und sprang ihm wie ein Frosch ins Gesicht. Die Stoßwelle ging von seinem Schädel auf meinen über, als wären wir zwei Billardkugeln. Friss Horn, du Muttervatersöhnchen! Ihr könnt mich mal.

      Er packte mich bei den Stangen und drehte daran, frei nach Theseus und dem Minotaurus. Ich wand mich und ließ mich fallen, bekam mit einer Hand den dicken Knoten vorne an seiner Schärpe zu fassen und rammte ihm meine Spitzen noch einmal in den Hals. Diesmal taumelte er rückwärts, und als ich erneut den Rücken durchbog, ließ er mich los.

      Autsch. Hatte ich mir den Hals gebrochen? Nein, dann könnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich trat zurück und blickte von schräg unten zu dem Ozelot hinauf. Seine rechte Kopfhälfte glänzte schwarz im Schein der Sterne: Blut aus einer Wunde unter dem Auge. Er taumelte auf mich zu.

      Keine Sorge, er ist schon zu ramponiert. Ich wich vor ihm zurück.

      Er verliert Blut, er wird schwächer. Halte ihn so lange hin, bis er zusammenbricht, und zieh ihm dann eins über. Andererseits sollte ich vielleicht einfach abhauen.

      Oder sollte ich ihn umbringen, damit er keinen Alarm schlägt? Das ist lächerlich, renn einfach. Sie können ja schon hören, wo ich bin. Beeilung!

      Ich rannte los. Schaff dich da rauf, Alter, und du bist frei und kannst gehen. Frei wie ein Vogel, frei wie der Wind …

      Hua. Was ’n jetzt?

      Ich lag auf dem Bauch. Ich drehte mich herum und setzte mich auf. Mein rechtes Bein war warm. Hmm. Hinten am Oberschenkel, zwei Finger breit über der Kniekehle, hatte mich ein Speer getroffen. O Mann, ich bin getroffen. Hundekacke! Ob stumpf oder nicht, diese Dinger sorgen für eine Verletzung. Keine tiefe Wunde, aber immerhin. Verdammter Bockmist. Als ich die Wunde untersuchte, sah ich, dass der Speer noch ganz war, und während ich ihn betrachtete, rutschte er durchs Gras von mir weg wie eine Schlange. Ich erwischte ihn an der Fellverkleidung, knapp unter der Stelle, wo die austauschbare Zwinge auf dem Schaft steckte. Jemand versuchte, ihn mir zu entreißen. Ich riss ebenfalls und blickte auf. Es war derselbe Ozelot-Knabe. O Himmel! Sieh es doch ein, Junge, du bist erledigt. Wir starrten einander wütend an, doch es war keine echte Verständigung. Schön, dachte ich, schrei bloß nicht nach Verstärkung. Erspar mir das um deinetwillen. Ich drehte den Speer gegen seine Daumen, aber er wollte ihn nicht freigeben. Ich senkte das Geweih zwischen uns, ging in die Hocke und schaffte es, dabei auf die Füße zu kommen, ohne den Speerschaft loszulassen. Okay, Jed, immer schön festhalten. Ich drehte mich hinter den Baum, die Waffe in den Händen, umkreiste ihn im Uhrzeigersinn, wobei ich den zwanzig Zentimeter dicken Stamm zwischen uns behielt, und benutzte ihn als Hebelpunkt, während ich immer schneller und schneller ging. Ich ließ den Speer mit der rechten Hand los, fuhr damit um den Baum herum und bekam das Leder-Jade-Band an seinem linken Oberarm zu fassen. Dann hatte ich ihn beidhändig, mit dem Baumstamm zwischen uns. Er schien zurückzufahren, als er meine Haut berührte, und war einen Moment lang aus dem Gleichgewicht, mit den Füßen aber auf dem Boden, während ich meine bereits gegen den Stamm stemmte. Ich packte das Lederband fester, beugte mich nach hinten und streckte mich. Es gab einen schönen Klatscher, als er mit der Brust gegen die Rinde knallte. Die Muskeln seines Unterarms erschlafften kurz, doch den Speer ließ er nicht los, und ich schob die linke Hand höher hinauf, bekam seine Handgelenkmanschette zu fassen und zog. Diesmal konnte ich selbst durch das Holz an den Füßen spüren, wie sein Unterkiefer sich in den Oberkiefer drückte. Kau Rinde, Arschgesicht! Alle Macht den dreckigen Kämpfern! Er rief etwas, war kaum zu verstehen und ging gleich in langes Geheul über, damit auch der Letzte ihn noch orten konnte. Dieser kleine Scheißer. Er musste sich gesagt haben, dass er am Ende war und mich genauso gut einem anderen überlassen konnte. Halt’s Maul haltsmaul haltsmaulhaltsmaul, schrie es in mir, du kotzt mich an, und du bist so was von tot. Ich drehte mich um den Stamm nach rechts, bekam genügend Armfreiheit, um mit der rechten Hand vom Schulterriemen zum Hinterkopf zu greifen, bekam den Scheitelknoten zu fassen und rammte seinen Kopf mit Wucht gegen den Stamm. Ich fühlte den Schädel brechen, und daran, wie der Schädelknochen nachgab, war zu erkennen, dass er seine Festigkeit verloren hatte, wie ein Ei mit gesprungener Schale, dessen Membrane noch nicht gerissen ist. Das Geheul hörte auf. Du bist hinüber, dachte ich. Kapiert? Mit mir kann sich keiner messen! Ha. Klar, ich bin ein bisschen benebelt, aber mit dir, du kleiner Penner, werde ich immer noch fertig. Ich komm schon klar. Außerdem bin ich jetzt bewaffnet. I’ve got a javelin, sang ich in Gedanken, ich habe einen Wu-hurfspeer. Ich habe die Technik.

      Weiter. Nach oben. Da ist der Feuerschein. Gar nicht mehr weit. Lauf, lauf.

      Hinter mir waren unheimliche Geräusche. O Mann.

      Schnüffeln.

      Sie schnuppern nach meinem Schweiß. Und Blut. Verdammt. Verdammter Mist.

      Still.

      Einatmen. Anhalten. Ausatmen. Leiser. Einatmen. Ich stellte den Rhythmus meines Atems auf das Zirpen einer nahen Grille ein. Verschmelze mit der Umgebung. Denke wie ein Strauch.

      Trotzdem werden sie mich riechen. Am besten ist, du rückst bald ab.

      Moment. Nein, warte.

      Entweder die Angst oder die ganze Situation oder etwas anderes rief Gedankenblitze aus Schakals Erinnerung hervor, einen Schnipsel seiner früheren Ausbildung, eine Art Charaktertest, wo die Hüftballpriester ihn in die Seelenhöhle der Hüftballbrüder hinabgeführt hatten. Sie waren ohne Fackeln durch die Gänge gelaufen, indem sie sich den Weg anhand von Rillen im Boden ertasteten, und hatten ihn nackt in einen Steinsarkophag gelegt. Und dann waren sie angeblich weggegangen. Damals hatte er geglaubt, er sei schon tagelang dort, als er die Stimmen hörte. Zuerst war es nur ein fernes Flüstern: Wer ist da, ich rieche jemanden, der nicht hier sein dürfte, essen wir ihn, bedrängen wir ihn. Das waren die Uayob’ alter entehrter Hüftballspieler, die kamen, um ihn zu Xib’alb’a zu bringen, näher und näher kamen sie, verlangten geheime Namen von ihm, die niemals preiszugeben er geschworen hatte, befahlen ihm, den Sarg zu verlassen und mit ihnen zu gehen, und als die Stimmen sich gleich neben ihn betteten, so laut und nahe, dass es schien, als würden sie sich in ihn hineingraben, wusste er nicht mehr, ob er schließlich in den Orkan ihrer Schreie einfiel, aber er wusste, dass er nicht davongerannt war, dass er die Namen nicht verraten, dass er sich nicht einmal gerührt hatte. Als man ihn am nächsten Tag wieder aus dem Sarg hob, hatte der Achtjährige, aus dem Schakal werden sollte, den Punkt äußerster Angst in etwas anderes überführt. Und bis er begriffen hatte, dass es nur die Hüftballpriester gewesen waren, die durch Belüftungsrohre des Sarges sprachen, änderte das nichts daran. Die Jungen, die diese und andere Prüfungen überlebt hatten, waren entweder mit einem Herzen aus Stein geboren oder hatten eines entwickelt. Sie waren gegen Leiden unempfindlich. Die Menschen des 21. Jahrhunderts würden sagen, die Traumatisierung durch die Mut- und Schmerzproben habe ihr normales Empfindungsvermögen abgetötet und einen Zorn gesät, der bei der geringsten Provokation hervorbrechen könne. Hier, in dieser Welt, bedeutete das bloß, dass sie Geblüte werden konnten.

      Fünf Meter hinter mir knisterte ein Blatt. Es half nichts. Lauf. Lauflauflauflauflauf.

      Ich lief.

      O Scheiße! Zu früh.

      Das Pfeifen eines Speeres zur Linken. Ich sprang nach links, machte eine Rolle vorwärts und drückte mich mit meinem Speerschaft wieder hoch. Einen Moment lang glaubte ich, ich hätte alles richtig gemacht, doch dann rutschte das rechte Bein unter mir weg.

      War es getroffen? Wenn ja, warum spürte ich dann nichts? Zu viel Adrenalin, oder was? Ich fing mich gerade so weit, dass ich auf die Knie kommen und in der Hocke herumfahren konnte. Ein Geblüt aus der Schnupfer-Sippe griff mich mit seinem kopflosen Speer an, den er hielt wie eine Keule. Ich stieß meinen Schaft in den Boden und machte mich auf einen Zusammenprall gefasst. Von rechts, ungefähr hundert Meter entfernt, kamen zwei Jäger heran, mit erhobenen Speeren. Einer war ein Ozelot, der andere ein Harpyien-Junge mit lieblichem rundem Gesicht. Ich kenne seinen Namen, dachte ich, Schakal hat mit ihm Ball gespielt, er ist ein Neuling in unserer Mannschaft, ich kenne seinen Namen, ha, das ist er: Hun Xoc. 1-Hai.

      Okay, dachte ich, du musst bloß an diesen drei Pennern vorbei und hast es geschafft. Ich nahm wieder Haltung an und richtete meinen Speer gegen den Schnupfer. Er wich der Spitze aus, schwang sich hinter mich und hob seinen Schaft, um mir den Schädel einzuschlagen, während ich mich umdrehte und zu parieren versuchte. Einen Moment lang zögerte er aus keinem ersichtlichen Grund, machte einen halben Schritt rückwärts und ließ die Arme sinken. Oh, ich weiß, dachte ich, ich bin unrein. Abergläubischer Kerl. Ich breitete die Arme aus, senkte mein Kopfgestell und griff an. Sein Schaft sauste nieder und schlug mir rechts zwei Spitzen ab, kratzte mir aber nur leicht über die Stirn. Du hast deine Trophäe ruiniert, Kumpel. Ich schüttelte die Benommenheit ab, brachte meinen Speer in Anschlag und schwenkte ihn in weitem Bogen zwei Handbreit über den Boden. Der Schnupfer sprang und kam mit dem linken Fuß darüber weg, aber die Zwinge traf seinen rechten Knöchel und schnellte vom Schaft. Er kippte um und landete im Gras. Ohne zu überlegen, setzte ich mit dem Schaft zum Wurf an, und einen Moment schien es, als wäre seine Haut so dünn und gespannt, dass ich hindurchsehen könnte. Ich zielte auf die äußere Hüftarterie, stieß das gesplitterte Ende des Speeres hinein und drehte und bohrte. Es folgte diese gedehnte Viertelsekunde Widerstand und Nachgeben, in der das Holz durch Haut und Fleisch dringt und eine Sehne zerfetzt, und dann stieß ich auf Öl: Eine Arterie platzte, und ich bekam einen Strahl warmes Blut ab, jaaa, Strahl, Strahl, STRAHL! Ha! Wow, du bist wirklich ein Mistkerl, dachte ich. Der Schnupfer blieb still. Die einzige Reaktion, die sich in seinem Gesicht abzeichnete, war allenfalls ein Anflug von Enttäuschung in den Augen. Ich rollte mich von ihm weg, ohne meinen Speerschaft loszulassen, und sprang auf.

      Ich schwankte ein bisschen. Aus irgendeinem Grund dachte ich an die Zahl acht.

      Man kann in kürzester Zeit viele Dinge wahrnehmen, solange der Verstand darauf verzichtet, sie in Worte zu fassen. Binnen einer knappen Sekunde erkannte ich, dass der Schnupfer tot war, und mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal jemanden getötet hatte. Es heißt, dass das erste Mal eine Flut von Schuldgefühlen und freudiger Erregung mit sich bringt, dass man mitfühlend reagiert und das Blut in den Ohren rauschen hört, den Tunnelblick kriegt und in Ohnmacht fällt, oder aber man bekommt ein Hochgefühl, das bis zum Orgasmus gehen kann. Ich rechnete mit wenigstens einer dieser Reaktionen. Stattdessen empfand ich Gewohntes: So fühlte ich mich beim Shoppen, wenn ich etwas Teures kaufte, den letzten Plymouth Barracuda, zum Beispiel. Oder wenn ich in den letzten fünf Sekunden einer Auktion bei eBay noch ein Gebot abgab. Ich empfand denselben Spannungshöhepunkt, das Abflauen und die Erleichterung, dann einen verblassenden Nachgeschmack, der sich aus der Reue des Käufers und der Befriedigung des Besitzers zusammensetzt. Es war, als gehörte der Schnupfer mir. Oder eher, als hätte ich seinen Körper von seinem Uay getrennt, das nun schnüffelnd um mich herum streifte, bereit, mir auf allen Wegen zu folgen. Doch wenn ich die richtigen Dinge täte, könnte ich es davon abhalten, Rache an mir zu üben, und es stattdessen zu meinem Schoßtier machen. Oder vielmehr zu meinem Sklaven. Aber dann mischte sich unter diese Empfindungen so etwas wie Schuld, doch es war mehr körperlich – ein Gefühl, sich besudelt zu haben, als wäre ich in Erbrochenes getreten, oder als hätte ich mich mit radioaktiven Chemikalien verseucht, und jetzt wäre mein Arm heiß, und ich müsste dekontaminiert werden. Ich war nur dem Tod sehr nahe gekommen, und der Tod ist ansteckend. Und schließlich wurde mir klar, dass ich so und nicht anders empfand, weil der Schnupfer keineswegs der Erste war, den ich getötet hatte. Ich – das heißt, Schakal – hatte schon andere Menschen umgebracht. Sieben, um genau zu sein. Auf dem Hüftballplatz.

      Ich fühlte nicht, was ich fühlen würde, was Jed fühlen würde. Okay, ich hatte die Gewalt über Schakals Körper, doch meine Emotionen gehörten zu ihm. Und das war kein Wunder, denn zu neunundneunzig Prozent war mein Nervensystem noch immer seins. Und dann war da dieses dünne kleine Muster um seine Hirnrinde, die ihm sagte, er sei ich und nicht er selbst. Das Ich ist keine große kosmische Macht. Es ist schwach.

      Der kleine Ozelot hatte sich von rechts genähert, wobei er seinen Fangschrei brüllte. Ich kam hoch, hatte aber keine Chance, ihm davonzulaufen, und drehte mich um. Er hielt seinen Speer wie eine Lanze, um mich aufzuspießen. Ich warf mich zu Boden und rollte zur Seite. Er reagierte schnell und setzte zum nächsten Versuch an, war mir aber so nah, dass ich ihm einen Mund voll Blut mitten auf die Brust spuckte, was einen großen roten, schleimigen Fleck hinterließ. Da hast du’s, dachte ich. BAZILLEN!!!

      Er wich zurück. Hinter ihm sah ich den Harpyien-Knaben abwarten. Warum? Vielleicht hatte auch er Angst vor Bazillen. Oder war er vielleicht ein bisschen auf meiner Seite? Nein, sie haben nur fürchterliche Angst, mit mir in Berührung zu kommen. Ich bin unrein. Es war irrational, aber ich fühlte mich beleidigt. Um Himmels willen. Mach es dir lieber zunutze!

      Der kleine Ozelot näherte sich wieder. Der Fackelschein über mir spiegelte sich in seinen Augen, und Schakals Erfahrung verriet mir, dass er mich nicht so gut sehen könnte wie ich ihn, wenn er gegen das Licht blickte. Ich hechtete auf ihn zu, lenkte seinen Speer mit der linken Hand ab und stieß ihm meinen in den Mund. Er blieb darin hängen, und ich fühlte etwas Weiches – lass dir mal die Mandeln rausnehmen, Dreckskerl! Ich sprang und zerrte den Schaft drehend aus seiner Wange. Er gab keinen Laut von sich und wich auch nicht zurück, rang lediglich um das Gleichgewicht und griff wieder an. Ich schlug zu, und mein Schaft knallte auf seinen Speer und glitt daran hinauf gegen seine Finger. Es machte knack, und er ließ den Speer los. Aufheben? Nein, zu spät. Zeit, die Fliege zu machen. Schritt. Schritt. Acht Schritte den Hügel rauf hörte ich das verräterische Rasseln von Muschelschmuck: Der Harpyien-Junge ging in Wurfstellung. Der Wurf war idiotensicher.

      Verdammt, dachte ich, du hättest es geschafft. Ich war auf den tödlichen Stoß im Rücken gefasst, doch der Speer sauste mit dem wundervollen Zischen des Fehlwurfs links an mir vorbei. Zwei weitere Hüpfer. Ich hörte den Harpyien-Jungen stolpern und fallen. Seltsam. Unfähiger Heini! Vielleicht hatte er mich absichtlich verfehlt. Denk nicht dran. Schaff es einfach bis zu dieser Feuerlinie. Einzelheiten später.

      Lauf weiter. Horch.

      Sie hatten einen Trick, mit dem sie lautlos atmen konnten, und sie liefen behutsam wie die Füchse, sodass man ihre Tritte gewöhnlich nicht hören konnte, aber ihre Fußketten rasselten, und die Luft pfiff durch ihre protzigen Ohrringe. Als rechts hinter mir welche auftauchten, meinte ich sogar, die Hitze ihrer Körper zu spüren. Wie viele waren es? Ich wollte meinen hinkenden Lauf nicht einmal so weit abbremsen, um über die Schulter zu sehen. Nur horchen. Zwischen den Schritten.

      Es waren drei. Und sie waren nah genug, um mich abzufangen. Einer dicht links von mir. Zwei etwas weiter rechts. Aber ich hörte noch mehr kommen. Mach dir über diese Typen keine Gedanken. Tauch eine Sekunde unter und dann nichts wie weg. Mach dich für einen ernsthaften Sprint bereit.

      Mein Oberschenkel blutete noch leicht, wie ein Wasserhahn, der gerade so weit zugedreht ist, dass das Rinnsal sich in Tropfen teilt. Kurz überfiel mich die panische Angst, zu verbluten. Ich packte eine Handvoll Erde und drückte sie mir auf den Einstich. Das Blut brauchst du jetzt, mit den Bazillen kannst du dich später befassen. Später? Es gibt kein Später. Für dich nicht mehr.

      Ich konnte spüren, dass da mehr als nur ein paar von ihnen waren, rechts von mir und wahrscheinlich auch links. Sie beobachteten den Kamm von den Bäumen aus. Wenn ich darauf zurannte, würden einige von ihnen in Wurfreichweite kommen.

      Ich hörte mich lachen, beinahe lautlos, aber nur beinahe. Still, du Idiot. Oder wimmerte ich vielleicht? Ich ertrug mein Schicksal nicht gerade stoisch. Schakal hätte sich nicht so benommen.

      Warte. Wer ist das?

      Keiner hier. Aber …

      Hmm.

      Ich war sicher, da war einer, rechts neben mir, aber da war niemand. Jemand in mir …

      Schakal?

      Bist du da?

      O verdammt, er ist hier, er beobachtet mich, er genießt das, verflucht noch mal …

      Pssst. Sie kommen. Ich hockte mich auf die Füße und kroch zu einer Gruppe von Myrtensträuchern. Kommt schon, ran an den Feind, maricones, ich beiß euch die Zehen ab. Ich kicherte. Pssst-pssst!

      Ich blieb hocken. Sei wie ein Kieselstein.

      Wird Zeit, dir etwas einfallen zu lassen. Genau. Hehe. Pst. Pst. Irgendwo zwischen mir und der Fackellinie sang jemand:

      »Dein Kopf ist leicht, dein Arsch ist schwer, Hirsch …«

      Vom Blutverlust hatte ich eiskalte Hände und Füße, und mir klapperten die Zähne. Lass das. Hör auf damit. Beiß die Zähne zusammen. Still. Still.

      
    »Seine Ohren werden dem neunten Jungen zu Löffeln …«

      

      Scheiße, das klappt nicht. Ich bin tot. Ich bin Frühstücksfleisch. Frühstücksfleisch bin ich. Ich hörte ringsherum Schritte. Vier Leute. Nein, fünf. Acht. O Hölle! Okay, gut. Ich komme raus. Ich kroch auf das Licht zu. Nein, ich krabbelte wie eine Königskrabbe. Eine querschnittsgelähmte Königskrabbe.

      Sieh es ein, du gehst nirgends mehr hin.

      Zu langsam. Zu langsam.

      »Des Hirschs Geweih wird dem achten zur Harke,

      Die Hufe dienen dem siebten als Hämmer …«

      Verdammt. Total am Ende. Schätze ich bin tot schätze ich bin tot schätze ich bin tot.

      »Aus dem Rücken bekommt der sechste einen Beutel,

      Des Hirschs Gedärme nimmt der fünfte als Kette …«

      Auf jeden Fall gibt es noch irgendwo die andere Version von mir, stimmt’s? Nur dass es nicht ganz so tröstlich ist, wenn das einzige Bewusstsein, in dem man steckt, im Sterben liegt. Ich bin tot, das war’s, es ist wirklich wahr, das ist es gewesen …

      Hmm. Also, worauf warten die noch?
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      Da stimmte etwas nicht. Und nicht bloß mit mir.

      Stille.

      Ich hatte nicht mehr daran gedacht – ich war ein bisschen zu beschäftigt gewesen –, aber während ich die ganze Zeit um mein Leben rannte, war die Nacht so laut gewesen, dass es weniger ein Problem bedeutete, die Schritte der Verfolger zu hören, als vielmehr, sie aus der tosenden Brandung nächtlicher Geräusche herauszufiltern. Und jetzt erklang von allen Seiten ein Tosen, ein Schwirren und Flattern, als würden zwanzigtausend Kartenspiele gleichzeitig von zehntausend Gebern aufschneiderisch verteilt. Mein Verstand, oder vielleicht der von Schakal, hörte ein paar Flügelschläge heraus und wusste, was das war: der Ansturm einer riesigen, unzählbaren, aber entschieden geraden Anzahl von Flügeln. Sämtliche Fledermäuse und Vögel der Welt schwangen sich gleichzeitig in die Luft. Das Geräusch war zu laut, und es klang falsch; am falschesten dabei war, dass die Vögel nicht riefen. Die Sterne verloschen fast alle auf einmal. Der unsichtbare Himmel brodelte und knatterte, aber bei all dem bestand die einzige Lautäußerung im unwillkürlichen Ultraschallruf der Fledermäuse.

      Plopp.

      Druck auf dem Trommelfell …

      rrrrRRRRZZglglglglglDDDDDDDDDDDDDDDDDD!!!

      Die unterirdische Bestie knurrte zu mir herauf, und diese magenumstülpende Fahrstuhlabsturz-Flugzeugwegsack-Leitersprossenloch-Panik erfüllte meine ganze Existenz, als der Boden sich verflüssigte. Ich hielt mich am Gras fest, als hätte ich dann, wenn die Welt auseinanderbrach, einen Brocken Asteroid, an dem ich mich im All festhalten könnte. An einem bestimmten Punkt merkte ich, dass die Stöße abgeklungen waren und die Silhouette eines Jägers über mir stand, eine Keule in der linken Hand, und mich betrachtete.

      Es ist passiert, dachte ich. Das war der Vulkan San Martín.

      Mann, sie hatten recht gehabt. Taro, Marena und Team Connecticut Yankee, sogar Michael Weiner – ausnahmsweise hatten sie gewusst, was sie taten. In Guatemala war ich in der Nähe kleiner Eruptionen gewesen, und ich hatte ein wirklich gefährliches Erdbeben überlebt, das von San Pablo Villa im Februar 2008. Doch was hier geschah, spielte in einer ganz anderen Liga. Selbst die weiche Erde unter mir vibrierte wie das Fell einer Schnarrtrommel. Der Vulkan war mehr als sechshundert Kilometer entfernt, doch es hörte sich an, als wäre er hinter dem nächsten Hügel. Tja, Eruptionen sind wie …

      Ah.
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      Ungefähr fünfundzwanzig Sekunden lang glaubte ich zum ersten und einzigen Mal an ein Leben nach dem Tod.

      Ich wollte schreien, bekam aber keine Luft, weil mich das dicke stumpfe Ende des Knüppels in den Magen traf. Ich versuchte, die Beine des Geblüts zu packen, doch jetzt kam ein zweiter von hinten und hielt meine Arme fest. Ich versuchte zu treten, doch der mit dem Knüppel saß auf meinen Beinen. Ich spuckte. Er reagierte nicht. Ich wand mich. Es nützte nichts. Panik. Sie häuten mich trotzdem, es ändert gar nichts, die Eruption zählt nicht. Sie ist ihnen egal, sie zählt nicht, sie werden mich häuten, ogottogott. Der Jäger – es war der Harpyienjunge, Hun Xoc – stellte seinen Knüppel ab und drückte meine Stirn ins Gras. Komisch, dass ich nichts spürte. Das kann es nicht gewesen sein, da muss noch was kommen bitte lass mir noch ein bisschen Zeit bitte das kann doch nicht alles gewesen sein. Er stemmte mir den Mund auf und fasste meinen Unterkiefer mit dem Daumen hinter den Schneidezähnen und unter der Zunge. Ich fühlte noch immer nichts. Er riss ihn nach rechts und links, zuerst aus dem einen Gelenk, dann aus dem anderen. Es spritzte Blut und Speichel. Die Zunge kam mit dem Rest heraus und hing komisch im Freien. Das ist unheimlich, dachte ich, das müsste doch ziemlich qualvoll sein. Ich musste über den Schmerz hinaus sein … aber ich hatte auch das Gefühl, als würde ich mich von außen betrachten, als läge ich neben mir. Vier Geblüte standen um mich herum, alle aus dem Harpyien-Haus. Einer, der Stämmige mit dem breiten Gesicht, hielt eine Fackel winzig wie eine Geburtstagskerze und schirmte das Licht mit der Hand ab. Ein anderer schnitt mir die Arme an der Unterseite auf, renkte die Handgelenke vorsichtig aus, um die Haut nicht einzureißen, damit die vollständigen Hände an der abgetrennten Haut blieben. Das war der hoffnungsvollste Augenblick, den ich je erlebt hatte und wahrscheinlich je erleben würde. Ich dachte, ich wäre mein eben aufgestiegener Astralleib und würde mir ein bisschen Zeit lassen, um die Behandlung meiner Hülle zu beobachten, ehe ich mich ins Unbekannte aufmachte.

      Bald wurde mir klar, dass das zu albern war, um es zu glauben. Zum einen litt ich fürchterliche Schmerzen. Ich spürte meine Wunden, das Gewicht der zwei Geblüte, die mich festhielten, und sogar die Ameise oder was da auf einem der Distelhalme krabbelte, die mir in den Rücken stachen. Zum anderen aber war der Körper, den sie seiner Haut entkleideten, obwohl er einen beschnittenen Schwanz hatte wie ich und ein Gesicht oder was davon noch übrig war, nicht ganz derselbe wie meiner. Sein Unterarm war von Hüftballtreffern gehärtet, aber nicht so sehr wie meiner, und die Schwielen an den Knien waren nicht annähernd so dick und beeindruckend. Außerdem schien es nicht ganz zu stimmen, wie ich die Szene beobachtete. Ich schwebte nicht in der Luft darüber, wie Ektoplasma es tun sollte. Ich wurde gewaltsam am Boden festgehalten und blinzelte mir Staub und Blut aus den Augen.

      Das bist du nicht, dachte ich. Mach dir nichts vor. Das ist ein anderer. Obwohl er grob dieselbe Größe, Figur und das Alter hat und ungefähr die gleichen Hirschflecke. Nein, das bin ich nicht …

      Autsch. Verdammt. Was ist mit meiner Brust? Ich verdrehte die Augen so weit, bis ich etwas sehen konnte. Ein Geblüt hielt eine Obsidianklinge zwischen den Fingern und schob sie unter dem Brustbein ins Fleisch. Er zog sie im konvexen Bogen bis zum Schlüsselbein hoch und symmetrisch wieder nach unten, sodass sich eine Mandorla ergab. Und diesmal wurde es übrigens wirklich mir angetan, nicht dem Ersatz-Ich. Er kniff in die Spitze der Haut und zog sie nach oben ab. Autsch. Autsch. Das tut wirklich weh. Die Schläge, das Chili, der Einlauf, das hatte alles sehr wehgetan, aber das hier, au, ijau, das war wirklich harrrraaaaiiiiIIII …

      Mit einem kleinen Plopp löste sich ein Hautstreifen von einem Zentimeter Breite und zehn Zentimetern Länge. Einen Moment lang hielt der Jäger ihn hoch, mit der Innenseite zu mir, an der kleine Fettkügelchen glänzten, und das Licht schien von hinten hindurch, sodass ich die vertraute Kolumne blauer Hieroglyphen erkennen konnte, mein Neun-Schädel-Rang-Tattoo.

      Wurde ich bewusstlos? Ich weiß es nicht. Schließlich kann man Bewusstlosigkeit nur aus den Wirkungen folgern, genau wie Dunkle Energie. Irgendwann wurde ich in eine Baumwollfilzdecke gelegt. Vier Hände drehten mich herum, als man mich einwickelte, und ich glaubte wieder zu ersticken. Speerschäfte lagen bei mir in der Rolle, wahrscheinlich als Tarnung. Und inzwischen – und trotz Schakals Erziehung – weinte und wimmerte ich ein existentielles »Warum, warum, WAAARUUUM!?!?« à la Nancy Kerrigan, am Boden zerschmettert, weil ich nicht tot, weil ich kein Geist, weil ich noch immer gefangen, weil ich nicht ich war.
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      Zuerst stieg ein Geschmack oder die Erinnerung an einen Geschmack in mir auf, den ich irgendwie als Muttermilch erkannte, und dann weitere prävisuelle Erinnerungen, bei denen ich eine Weile brauchte, bis ich begriff, dass sie nicht mein Eigentum waren, sondern Schakal gehörten. Dass ich einen Körper hatte, wusste ich, weil jeder Quadratmillimeter piekte, als hätte ich Brotkrümel unter der Haut, und ich konnte mich nicht kratzen, konnte mich kaum rühren in der fettgetränkten Hülle. Muss mich kratzen, muss mich kratzen … und dann sammelte sich das Pieken in der Brust, wo ich dem Gefühl nach einen halben Quadratmeter Haut eingebüßt hatte. Schließlich ließ es nach, und eine lange Zeit steckte mein ganzes Selbst nur noch im Hals, einer weiten gefurchten Nazca-Salzwüste, Durst, Durst, bis endlich nach Jahrhunderten ohne einen Millimeter Niederschlag jemand in der grellen Sonne mein Gesicht aufdeckte, mit salzigem Maisschleim bespritzte und wieder zudeckte. Während der lang abfallenden Kurve meiner Erleichterung wurde mir bewusst, dass ich noch eine Zunge hatte, geschwollen wie eine dicke ausgetrocknete Dillgurke, aber trotzdem noch vorhanden, und dass mein Gesicht nur mit einer dünnen Lage Stoff wie Mull abgedeckt war und ich fast normal atmen konnte. Mir schien, dass es Nachmittag war und eine Gruppe Träger das lange schmale Bündel mit mir darin im Zickzack einen Berg hinauftrugen, nach Osten ins Hochland, über Hängebrücken und an reißenden Bächen entlang.

      Warum machten sie sich die Mühe, mich zu retten?

      Die Harpyien wollten die anderen Hohen Häuser reinlegen. Das musste es sein. In Ix sollte jeder glauben, ich sei tot. Also, das ist großartig, wie? 2-Juwelenbesetzter-Schädel hat es sich anders überlegt. Er hat entschieden, dass du noch zu etwas gut sein könntest. Er will dich am Leben erhalten.

      Hmm. Vielleicht hatte er die Jagd angesetzt, um die Zeit zu überbrücken, bis die vorhergesagte Eruption sich ereignete.

      Ja. Und jetzt, wo ich die Zeit hatte, wirklich darüber nachzudenken, kam ich zu dem Schluss, dass es Quatsch gewesen wäre, wenn all diese Kerle draußen vor der Tür Ur-Gotcha spielten, obwohl sie genau wüssten, dass gleich der Himmel einstürzt. Sie wären zu Hause geblieben, hätten sich vor ihre Hausaltäre gehockt und leise weinend ihre erbärmlichen Götter angefleht.

      Demnach musste der alte 2JS sich also ausgerechnet haben, dass meine zeitliche Vorhersage der Eruption viel genauer war als die der hiesigen Geomanten, falls die überhaupt etwas vorhergesagt hatten. Vielleicht hatte er mir da auch einfach Scheiß erzählt. Ha. Jedenfalls hatte er sich gedacht, dass der große Knall schon vor Fälligkeit käme – und vielleicht dachte die Bevölkerung, dass es sowieso keine große Sache werden würde; vielleicht glaubten sie, es würde nur am Horizont ein bisschen knallen und Funken sprühen. Darum legte 2JS die Hirschjagd so, dass sie genau bis dahin dauerte. Das wäre also am 27. um vier Uhr nachmittags gewesen. Vielleicht waren die Geblüte in der Jagdgesellschaft ausgeflippt, als es passierte. Nur die Harpyien hatten davon gewusst und inmitten der allgemeinen Verwirrung einen Ersatzmann geliefert, der an meiner Stelle gehäutet wurde. Und darum hatten sie den Streifen Haut von meiner Brust gebraucht, das Hüftballspielertattoo … das konnten sie schließlich nicht vortäuschen … das mussten sie ihm auf die Brust genäht und die Naht kaschiert haben.

      Ja, das war nachvollziehbar. Darum schätze ich, dass der Harpyienjunge – der mit dem glatten hübschen Gesicht, Hun Xoc – mich absichtlich verfehlt hatte, als er den Speer aus vier Schritt Entfernung nach mir warf. Und deshalb waren die Harpyien mir immer so dicht auf den Fersen gewesen, ohne mich festzusetzen. Sie waren mir während der ganzen Jagd gefolgt, um auf mich aufzupassen … aber was, wenn einer von den anderen Sippen mich geschnappt hätte? Vielleicht hatten sie für den Fall irgendeinen Plan in der Tasche, wie sie mich später austauschen konnten … aber wahrscheinlich nicht. Wenn das passiert wäre, hätten sie mich vermutlich aufgegeben.

      Scheißkerle. Na ja, letztlich war es ja anders gekommen.

      Ich hatte also richtig gelegen, oder? Ich hatte den Vulkanausbruch wesentlich genauer vorhergesagt als ihre eigenen Leute. Hieß das, dass ich jetzt irgendeinen Status erlangt hatte?

      Auf der Straße war viel los. Vor und hinter uns bewegten sich lange Fußgänger-Karawanen mit kläffenden Hunden. Boten eilten an uns vorbei und rasselten zur Warnung mit ihren Maracas. Nach Schakals Wahrnehmung hatte der Klang etwas Grimmiges, als ob sie alle dringend nach Hause wollten. Fast wie auf der Flucht. Die Blatthühnchen und Mauersegler zwitscherten wieder, ein bisschen schwach, vielleicht verwirrt durch die Eruption, doch Schakals Verstand konnte immerhin heraushören, dass es auf die Dämmerung zuging. Inzwischen war das Gehen mühseliger. Ein paar Mal wurde mein Bündel vom einen zum anderen weitergereicht, als schleppten sie ein Kanu. Irgendwann trugen sie mich aufrecht an ein Brett gebunden durch viel Schatten und wenig Sonne. Hier schien es einsamer zu sein, und die Träger sangen eine Art Rosenkranzlied, bei dem sie die bescheidenen Namen ihrer Ahnen aufzählten. Doch es war kein sorgloses kleines Liedchen, das man bei der Arbeit singt. Es hatte etwas Beklemmendes, wie ein Zauberspruch gegen Kobolde. Immer wieder drückten sie mich und horchten auf meinen Atem, um sich zu vergewissern, dass ich noch lebte. Ab und zu wurde Halt gemacht, und einer der Pfleger nahm mir das Mulltuch vom Kopf, zwängte meinen Mund auf und nahm den Baumwollpfropfen heraus. Und bevor ich auch nur grunzen konnte, spuckte er irgendein K.o.-Zeug hinein, das sie mir ständig gaben – es schmeckte wie starker B’alche’, aber die Wirkung war wie bei Dilaudid –, und wischte mir die Nase aus, steckte mir den Pfropfen wieder in den Mund und wickelte das Mulltuch herum. Irgendwann musste das Bündel für das Terrain zu sperrig geworden sein – oder wir waren an einer genügend einsamen Stelle angelangt –, denn sie setzten mich ab, wickelten mich an der frischen Luft aus und nahmen mir die Augenbinde ab. Ich keuchte zum Himmel hinauf.

      Es herrschte ein blaues Zwielicht. Am Himmel standen keine Wolken, und außer einem ängstlichen Beiklang im Vogelgezwitscher waren keine offenkundigen Folgen der Eruption draußen im Golf zu hören oder zu sehen. Hun Xoc blickte auf mich nieder, und ehe ich reagieren konnte, zogen zwei Arme mich hoch und stützten mich, bis ich das Gleichgewicht gefunden hatte. Keiner sagte etwas. Und mir selbst war nicht so, als ob ich etwas sagen könnte. Ich keuchte nur. Auf der Wunde an meiner Brust klebte ein dickes Stück graue Baumwolle. Jemand, vielleicht ein Unberührbarer, spuckte mir Honigwasser in den Mund, und ich schaffte es, ein paar Tropfen zu schlucken. Ich sah mich mit großen Augen um. Wir waren an der Südseite eines Bergkamms, auf der schmalen Traverse in der Nähe eines breiten gekrümmten Abhangs. Zu unserer Linken stieg die Steigung auf etwa fünfundvierzig Grad, und dunkle, tückische Felsbrocken wurden von einem natürlichen Netz gelber Lianen zurückgehalten. Zu unserer Rechten reichte der Hang gut hundert Meter weit zu einer Reihe von Montezuma-Kiefern hinauf. Dahinter lugte ein Dorf hervor, Gruppen kleiner Häuser, Kornspeicher und halb offener Werkstätten, alle aus unbehauenen Felsblöcken erbaut, abgedichtet mit mattrotem Putz und gedeckt mit den Wedeln der Xit-Palme. Die roten und schwarzen Streifen an den Mauern besagten, dass es ein Harpyiendorf war, doch an einem der zentralen Häuser war das Sonnendach schwarz und türkis gefleckt, was nach Schakals Wissen bedeutete, dass auch Mitglieder des Ozelot-Hauses dort wohnten. Nirgends sah ich mulob’ oder andere zeremonielle Bauten. Vielleicht war dies das profane Dorf, und sein sakraler Zwilling stand woanders. Auf einer gestuften Anhöhe in der Dorfmitte gab es eine große, kunstvolle Zisterne, und Sklaven mit kurzen Haaren, graue Tuchstreifen durch die Ohrläppchen gezogen, die Haut mit grauer Farbe gestreift, schleppten sich dorthin und zurück. Jeder trug einen mit weißem Gummi überzogenen Wasserkorb auf dem Rücken, sodass sie aussahen wie Ameisen, die ihre Puppen transportieren. Jenseits des Dorfes ragte ein ähnlicher Kamm auf; dahinter, gerade eben noch zu erkennen, ein weiterer. Über den Tälern hing kein Dunst, was bedeutete, dass die Brandrodungssaison noch nicht begonnen hatte. Vielleicht war sie wegen des Vulkanausbruchs aufgeschoben worden. Vor uns führte eine grob gezimmerte Holztreppe – eher eine Leiter – mindestens zwanzig Meter steil hinunter in eine breite Felsspalte. Wahrscheinlich würden sie mir eine Sicherheitsleine umlegen und sehen, ob ich sie unterstützen konnte, wenn sie mich nach unten reichten.

      Hmm.

      Es waren zwanzig Mann. Vier waren Harpyien-Geblüte. Sechs waren liksajob, Wächter. Das heißt, sie waren Krieger aus einer der untergeordneten Sippen, die niemals vollwertige Geblüte werden konnten, egal was für zähe Kämpfer sie waren. Die anderen waren offenbar Unberührbare und Träger. Ich blickte von einem Gesicht zum anderen. Alle starrten zurück, als wäre ich ein Suchwort-Rätsel. Keiner sprach ein Wort. Mein Blick blieb an Hun Xoc hängen. Er schaute mich genauso neugierig an wie alle anderen, aber mit ein bisschen mehr Sympathie. Allmählich erinnerte ich mich. Hun Xoc. Klar. Schakal hatte ihn trainiert, in dem, was man die Kreisklasse der Hüftballliga nennen könnte. Er war dunkelhäutig und ungewöhnlich drahtig für ein Geblüt. Seltsamerweise klang sein Name ins Englische übersetzt ziemlich ähnlich: One Shark – 1-Hai. Zwei schokoladenbraune Jagdhunde sprangen heran, um mich zu beschnüffeln. Sie sahen aus wie Mexikanische Xolos, waren aber größer, ungefähr wie Dalmatiner. Eine Schar Kanadagänse flog schreiend über uns hinweg, zur falschen Jahreszeit auf dem Weg nach Süden. Nur fort von dem Vulkan.

      Hun Xoc drehte sich zu den anderen um und fing an, sie für den Abstieg über die Leiter umzugruppieren. Mir wurde klar, dass ich von zwei Leuten an die Hand genommen werden sollte.

      Nur ein Aufpasser vor mir, ein Unberührbarer hinter mir. Dann die Hunde. Dann die Stufen.

      Die Gänse flogen eine Rechtskurve, nach Süden. Jetzt oder nie. Los.

      Ich drehte mich gegen den Griff des Unberührbaren, kam frei, rempelte an dem verblüfften Wächter vorbei, sprang auf die oberste Sprosse und schlug einen Purzelbaum in die Tiefe. Noch bevor die Luft an meinen Ohren vorbeirauschte und das Gefühl der Schwerelosigkeit einsetzte, fiel die Scham von mir ab wie eine strahlenverseuchte Bleischürze. Ich kicherte beim Fallen, und auch meine Jedhälfte kicherte und fühlte sich ausnahmsweise einmal völlig frei, fast zum ersten Mal. Obwohl mir klar war, dass nicht ich das getan, sondern Schakal sich wieder behauptet hatte, empfand ich das rauschhafte Hochgefühl von …

      Beim Aufprall auf eine Steinstufe explodierte in meiner rechten Schulter der Schmerz. Ich prallte ab und drehte mich langsam in der Luft. Meine linke Hüfte brach als Nächstes, doch der Stoß war irgendwie … breiig, mit zu wenig Schmerzen verbunden, zu wenig Kontakt. Ich hätte schneller werden müssen, stattdessen wurde ich langsamer, und da waren überall Hände: Die anderen waren hinter mir her gesprungen, klebten förmlich an mir und schirmten mich ab, indem sie die Knie und Ellbogen gegen den Fels drückten. Ein paar Mal hörte ich sie ächzen, doch niemand schrie auf. Ich überschlug mich viermal – ein großer warmer Loonytunes-Schneeball aus geschundenem Fleisch –, und dann kamen wir mit einem Wirbel von Gluckslauten zu liegen. Verdammt. Ich drückte den Rest Luft aus meinen Lungen. Muss mich ersticken. Nein. Nicht mich. Schakal. Schakal hielt meinen – unseren – Atem an. Verdammt! Kannst du wirklich so lange die Luft anhalten, bis du stirbst?

      Schakal schien zu antworten, dass er zu allem fähig war.

      Bald erschienen die Dinge seltsam angenehm, wie es nun mal ist, wenn man das Bewusstsein verliert, doch dann kam Bewegung in die Gliedmaßen ringsum. Jemand riss meinen Kopf an den Haaren zurück, und ich dachte: Endlich, ich werde geköpft, ich unter euch danke euch, Vätermütter, nehmt meinen Kopf, das ist es, was ich

    
    

      
    [image: 36_Maya_Zahl.eps]
      

      

(36)

      Also hast du dich nur bedeckt gehalten, dachte ich, an Schakal gerichtet. Du hast auf den ersten unbeobachteten Moment gewartet, um abzuspringen. Ziemlich lahm.

      Schakal antwortete nicht. Trotzdem wusste ich genau, dass er da war. Ich spürte, wie er in einer Gehirnfalte hockte, sich zusammenkauerte, sich wand.

      Ich weiß, dass du das hörst, dachte ich. Es hat dir Spaß gemacht zuzusehen, wie ich voller Angst zur Strecke gebracht wurde. Hast es richtig genossen, meine Angst zu erleben. Du bist erbärmlich. Aber wenn du dich umbringen willst, warum hast du dann während der Jagd nicht das Ruder in die Hand genommen?

      Keine Antwort.

      Du hättest uns mit dem Kopf gegen einen Felsen rennen können. Hast du aber nicht getan. Du wolltest nicht gefangen werden, stimmt’s? So ist es doch, nicht wahr? Du hast nichts dagegen, zu sterben, es ist dir sogar recht, aber du wolltest dich nicht von so einem Ozelot-Jüngelchen demütigen lassen. Habe ich recht?

      Nichts.

      Na gut, wenn du schmollen willst, bitte sehr.

      Okay. Wo war ich?

      Also, zuallererst, diesmal war ich wirklich betäubt worden, und es fühlte sich an wie ein Narkotikum, Ololiuqui vielleicht, oder eine andere Zubereitung aus Windsamen, die man »Morgenpracht« nannte. Zu erinnern gab es also nicht viel. Ich wusste, dass ich wieder lange Zeit getragen worden war, zuerst waagerecht, dann senkrecht. Und nun legte man mich auf einer Matte ab, dem Geruch nach zu in einer frisch errichteten Schilfhütte. Ich hatte noch immer einen Schwammpfropfen im Mund und klebrigen Stoff über den Augen. Meine Hände waren vor dem Bauch gefesselt – was mir inzwischen luxuriös vorkam im Vergleich zu der Fesselung hinter dem Rücken –, und meine Füße schienen zusammengebunden zu sein, was ich aber nicht so richtig sagen konnte, weil von dort zu viel taubes Gefühl und pochender Schmerz kamen. Das Geweih und, soweit ich es spüren konnte, auch die anderen Kostümteile waren nicht mehr da. Irgendwo rauschte es, vielleicht der Wind in kahlen Zweigen, und es roch ein wenig nach Wasser. Vielleicht waren Vögel in der Nähe, denn ich war ziemlich sicher, dass wir frühen Morgen hatten.

      Muss dafür sorgen, dass ich ans Ruder komme, dachte ich. Ich zappelte ein bisschen. Ja, ich glaube, dass ich das Sagen habe. Fürs Erste jedenfalls. Wenn Schakals Verstand die Oberhand hatte, fühlte es sich eher so an wie …

      Hmm. Wie war das eigentlich? Schwierige Frage. Allgemein gesagt war es wohl wie … ich weiß nicht. Wie der Geschmack von Salz. Wie der Klang einer Bratsche. Wie eine vierdimensionale Kugel.

      Etwas war anders.

      Der Rhythmus beim Tragen hatte sich verlangsamt und endete dann, als wären wir am Bestimmungsort angekommen. Die Luft war anders.

      Ich weiß, wo wir sind, dachte Schakal plötzlich. Er erlebte ein Gefühl, das ich von ihm noch nicht kannte, weder Wut noch Angst, sondern ein schleichendes Unbehagen. Wir sind an unserer Laube, dachte er. Hier kommt unser Lehm her.

      Wir waren in der Nähe von Bolocac, Schakals Heimatdorf. In mir stieg das Bild eines aufgeforsteten Hohlwegs auf, und das Rauschen wurde zu gluckernden Stromschnellen und einem weiß schäumenden Wasserfall.

      Du wirkst ein bisschen aufgeregt, dachte ich.

      Er antwortete nicht.

      Weißt du, dachte ich, ich bin sicher, wir können eine Teilzeitbesetzung dieses Körpers ausarbeiten. Wie wär’s damit: Du kriegst ihn, wenn wir essen oder Sex haben, und den Rest der Zeit …

      Luft. Mir fiel auf, dass ich nicht atmete. Ich holte Luft. Nichts. Oh, Scheiße!

      Ich fand eine Verbindung zu meinem Körper und saugte Luft ein. Verstopft. Komm schon …

      Hab’s. Ich schnaubte mir die Nase frei. Die hereinsickernde Luft war kühl, mild, duftete beruhigend nach Lehm und brachte einen Hauch anderer Gerüche mit, nach röstendem Mais, so etwas wie Kreosot und einer Prise Abdeckereigestank, verbranntes, ranziges Fett. Ein bisschen roch es auch nach Kardamom oder etwas Ähnlichem. Nach einer Orchidee vielleicht?

      Mein Geruch, dachte Schakal. Meiner.

      Gak. Ich bekam wieder keine Luft. Komm schon. Übernimm die Kontrolle. Pack dieses Nervenkostüm. Es kam mir vor, als spielten wir dieses Spiel, wo man mit seinem gleichaltrigen Kindergartenfreund auf der Wippe sitzt und jeder sein Ende so lange wie möglich unten zu halten versucht. Das geringste Nach-vorn-Beugen oder eine kaum merkliche Verlagerung des Körperschwerpunkts konnte dazu führen, dass man plötzlich nach oben schnellte, und jeder bekam ein so intensives Gespür für Gewicht und Körperhaltung des anderen, dass man sich wie siamesische Zwillinge vorkam.

      Gkk. Einatmen. Los.

      Trotz allem, was Sie vielleicht gehört haben, ist es praktisch unmöglich, sich umzubringen, indem man seine Zunge verschluckt. In Situationen, wo Ihnen der Selbstmord unmöglich gemacht werden soll, können Sie höchstens eines tun: sich die Zungenspitze abbeißen und vielleicht etwas von der Lippe und das Blut in der Hoffnung ausspucken, dass Sie auf diese Weise genügend Blut verlieren, um zu sterben, ehe Sie bewusstlos werden. Aber auch das ist keine sichere Methode. ’04 hat ein Sergeant der Marineinfanterie das im Irak versucht, gleich nach dem Salat-al-Isha, und die Rebellen fanden ihn am Morgen und haben ihn wiederbelebt. Der Schwamm im Mund würde Schakal sowieso an diesem Versuch hindern. Doch es hatte Fälle gegeben, wo Geiseln an ihrem Knebel erstickten, und das war es, was er im Sinn hatte.

      Ich schluckte eine Luftblase. Ich werde nicht zulassen, dass du uns erstickst. Ich fand eine Verbindung zu den Lungen und drückte, presste Arme und Beine zusammen wie Zähne. Ich bin so zäh wie du und habe die Gewalt über …

      
    Nach Osten fliegt der Atem nicht,

      

      Nach Norden fliegt er nicht,

      Unser Atem ist tot,

      Er fliegt nicht, er stirbt, er fliegt nicht …

      Mein Atem, dachte ich, aber da war keiner. Ich spannte mich an und bäumte mich auf, doch nichts strömte herein. Schakal hatte die Gewalt über die Lunge. O Gott … ich gluckste, ich gurgelte, mir klingelten die Ohren wie die Endlosrille am Ende der LP-Erstpressung von Metal Machine Music. Mein Herz raste treppauf. Dreizehn Stockwerke. Meine Zunge schwoll zu einem Klumpen von Tennisballgröße an. Ich wurde grau-grün …

      Er fliegt nicht, er endet …

      Lass ihn raus. Raus. Scheiße. Das ist nicht gut. Leute, die beinahe ertrunken wären, sagen, dass irgendwann der Moment kommt, wo man den Atem rauslassen muss, obwohl man weiß, dass dann das Wasser einströmt und einen umbringt. Doch Schakal setzte seinen Willensakt fort, was allerdings ein viel zu schwaches Wort dafür ist; er wollte uns in unserem eigenen Kohlendioxid ersticken, und eine Sekunde lang war mir, als tauchte ich auf den Meeresgrund hinab, wo ultramarinblaue Variable Warzenschnecken und rote Korallen durcheinanderwirbelten. Lass es einfach geschehen. Lass dich nur noch einen Augenblick …

      Krock. Hkk. Zusammenstoß.

      Hhhhs. Schlag in den Magen.

      Keuchen. Ha! Luft. Unwillkürliche Reaktion.

      Fäustlinge hielten mir die Zähne auseinander, langten dazwischen und rissen den Knebel heraus wie den Stopfen im Ausguss. Luft zischte hinein, und meine Brust blähte sich auf. Was für eine Wohltat! Popp. Die Kiefergelenke knackten. Na und. Gott sei Dank, verdammt noch mal. Ich hatte schon Angst, ihr Jungs wärt am Hebel eingeschlafen. Trottel. Gerade noch rechtzeitig. Jemand stemmte mir einen Stock in den Mund, damit er offen blieb, ja ja nein nein nein nein nein oneinneinneinneinneinnein …

      Schnauze, dachte ich. Sie wollen mich am Leben erhalten. Kapiert?

      Einfach sterben, lasst uns sterben,

      Wir sterben, wir sterben …

      Sie richteten mich auf, und jemand führte an meinem Bauch so etwas wie den Heimlich-Griff aus, aber mir wurde trotzdem grau vor Augen. Schakal kann mich doch nicht zwingen zu sterben, oder? Das ist einfach unmöglich. Sie halten mich am Leben, am Leben, am Leben …

      Wummp. Ich atmete alles aus. Gkk. Die Fäustlinge setzten mich wieder auf. Ich atmete, irgendwo. Gut. Ein Schritt in die richtige …

      Angst, du hast Angst,

      Du bist beschmutzt, verdreckt,

      Du hast Angst, Angst …

      Schön, wie auch immer, na und, dachte ich. Blöderweise war mir das trotzdem peinlich. Natürlich hatte ich Angst, und natürlich wusste er das, und er wusste auch, dass ich das wusste. In dieser Beziehung gab es nicht gerade besonders viel Privatsphäre. Es ist wahr, wo wir gerade davon sprechen, mein stärkstes und hartnäckigstes Gefühl war bisher schlichtweg Verlegenheit gewesen.

      Du bist zu dumm, um Angst zu haben, dachte ich. Du bist wie jeder andere auch, du glaubst alles, was man dir erzählt hat, als du noch …

      Du bist nicht aus dem dreizehnten B’ak’tun, unterbrach mich Schakal. Das hast du dir nur ausgedacht. Dein ganzes Leben hast du dir ausgedacht. Bilder schießen durch die Luft, Kanus schwimmen zum Mond, eine Kiste von der Größe deiner Zunge soll mehr wissen als du – das alles sind lächerliche Lügen.

      Ja, das erscheint wirklich ein bisschen unwahrscheinlich, dachte ich. Aber nein, ich habe es mir nicht ausgedacht. Könnte ich gar nicht. Keiner könnte sich die Doppelhelix der DNS ausdenken oder China oder Anna Nicole Smith. Es ist wirklich so.

      B’aax? Tatsächlich? Was ist wahrscheinlicher – dass es solche Dinge gibt oder dass du nur ein trügerischer Cacodämon bist?

      Dir ist jede Neugier fremd, dachte ich. Es würde dich interessieren, woher ich komme, wenn du selbst interessanter wärst. Du bist genau wie alle anderen Dorflangweiler.

      Noch während ich das dachte, kam es mir wie Wischiwaschi vor, als säße ich beim Verhör vor einem texanischen Sheriff und versuchte den Unterschied zwischen Barock und Rokoko zu erklären. Außerdem war ich schlecht gelaunt. Eines hatte mich irgendwie enttäuscht: dass Schakal nicht tief beeindruckt war von dem, was ich mitgebracht hatte. Ich hätte geglaubt, dass er bei unserer zweiten Begegnung, wenn man es so nennen kann, zutiefst ehrfürchtig wäre und dass es nur noch heißen würde: »Yessir, Massa Jed, Sir.« Stattdessen war er völlig unbeeindruckt. Er bestand durch und durch aus Verachtung. Ich meine, ich hatte auch schon Groll und Hass und alles empfunden, aber Schakal war die personifizierte, selbstgerechte, rassistische und sonst wie -istische Verachtung. Wärst du nicht von den Harpyien oder Ozelots, würdest du nicht mal zum Fressen taugen. Ich meine, zum Gefressenwerden.

      Was für ein Scheißkerl, dachte ich. Verstehen heißt noch nicht verzeihen, ganz entschieden nicht. Ich hätte ihn umbringen können. Doch das nützte mir gar nichts. Selbst wenn ich mir auf den Kopf gehauen hätte oder so etwas, hätte ich genau das getan, was Schakal wollte. Richtig?

      Andererseits hatte er durchaus recht – das 21. Jahrhundert wirkte ein bisschen unwahrscheinlich. Zumindest von da, wo ich mich jetzt wand. Also, selbst wenn ich mir etwas davon ausgedacht hätte …

      Hua. Warte. Halt mal. Das führt zum Wahnsinn.

      Jetzt waren die Fäustlinge in Palmöl getaucht und massierten uns, kratzten uns …

      Ah cantzuc che!, schrie Schakal in mir. Du hast die Krankheit des inneren Blicks. Das heißt, man ist verrückt. Ah cantzuc che!!!

      Ich verstehe ja, dass du wütend bist, dachte ich, du erlebst es nicht jeden Tag, dass sich deine ganze Weltsicht als Bockmist entpuppt. Gut, vielleicht jeden zweiten Tag, aber trotzdem …

      B’ukumil bin cu …

      Spar dir das, dachte ich. Du bist es, den niemand will. 2-Juwelenbesetzter-Schädel legt keinen Wert auf dich. Mich will er haben.

      Nein.

      Doch. Du weißt, dass es wahr ist.

      Er behält dich nur, um dich zu foltern.

      Nein, er behält mich, weil er sich etwas von mir verspricht. Du bist draußen, Versager.

      Ah cantzuc che, ah cantzuc che …

      Autsch! O Gott, sie nähten mir die Brust. Allerdings war »nähen« ein zu erhabenes Wort, denn es fühlte sich an, als würden sie Stricknadeln und Telefonkabel benutzen. Eine Million Stiche später wurden wir eingeölt und dabei hin und her gedreht wie ein Säugling beim Wickeln. Wir bekamen einen bestickten Lendenschurz umgebunden und voluminöse Haspeln durch unsere ausgedehnten Ohrläppchen geschoben. Sie bürsteten und frisierten uns das zu kurze Haar. Vermutlich knoteten sie Verlängerungen hinein. Ich kam mir vor wie ein Shi-Tzu im Hundesalon. Sie legten uns Manschetten aus Steinschuppen um die Handgelenke und schnallten einen gemusterten Steinhüftballfaustkeil an unsere rechte Handfläche. Wir bekamen einen ziemlich schweren Kopfputz aufgesetzt und ein zeremonielles Steinhüftballjoch um die Hüfte gelegt, viel zu schwer, um es in einem Spiel zu tragen. Zuletzt wurden wir mit einem Puder bestäubt, der, wie Schakal am Geruch erkannte, aus Zinnober und Knochenasche bestand. Natürlich mit einem Hauch Vanille. Ich war sicher, wir rochen und sahen so gut aus, dass uns selbst ein Gott verspeisen würde. Doch dazu waren wir nicht hier.

      Die Präparatoren stellten uns aufrecht hin, ließen Schakal ins Gleichgewicht kommen – irgendwie war er wieder am Ruder, machte im Moment aber keinen Ärger – und führten uns durch die niedrige Tür. Wir machten neun Schritte ins Helle. Sie setzten uns auf eine steife, glatte Matte. Der Oberpräparator – der, wie mir auffiel, keine Fäustlinge trug – pellte mir die klebrigen Verbände, oder was es sonst war, von den Augen und leckte die übrige Schmiere ab. Ich blinzelte.

      Wir waren in einer tiefen grünen Schlucht, die nach Osten führte, sieben Schritte vom Ufer eines Wasserlaufs entfernt. Alles war geschützt, kalt und grün und vertikal wie in Hiroshiges Zeichnung des Fudo-Wasserfalls. Man hörte das Wasser in mehreren Stufen vom Rand eines Kalksteinfelsens aus vermutlich dreißig Metern Höhe herabrauschen – und das jetzt am Ende der Trockenzeit, dachte ich (oder Schakal); aber wir konnten es nicht sehen.

      Rings um unsere Matte war ein fünf Quadratmeter großer Bereich abgebrannt und mit wilden Magnolienblüten bestreut worden. Dazwischen standen flache Körbe verschiedener Größe, die alle von diversen Handelswaren überquollen: Korallenperlen, Tauschäxte aus grünem Obsidian, Zigarren, Ballen ungefärbten Flanells, Vanilleschoten, Kakaobohnen … ein ziemlicher Schatz für einen Burschen wie Schakal, der schließlich nur ein arrivierter Prolet aus der Provinz war. Fünf Männer saßen am Ostrand des Quadrats; 2-Juwelenbesetzter-Schädel mit Harpyienadlermaske und Kopfputz kauerte in der Mitte auf einer dicken geflochtenen Prunkmatte. Auf seinem rechten Handgelenk saß ein lebendiger Rotschwanzbussard, aber nicht wie bei der europäischen Falkenjagd mit Haube, sondern mit den Füßen an einen dicken hölzernen Armreif gebunden. Von 2-Juwelenbesetzter-Schädel war vor lauter Jadeschnüren kaum Haut zu sehen, und mitten auf der Brust hing wie ein Claude-Glas ein großer ovaler Spiegel, der aus einem einzelnen Stück Pyrit geschliffen war.

      Mann, er sah richtig gut aus.

      Zu seiner Rechten saßen zwei Repräsentanten der Harpyien-Hüftballbrüder. Der eine war Hun Xoc, der mit dem glatten, freundlichen Gesicht. Er war Schakals Hauptabwehrspieler gewesen. Der andere war ein viel älteres Geblüt und sah aus wie Ben Grimm, das Ding von den Fantastischen Vier, nur kleiner und schmuddeliger. Ich spürte, wie Zuneigung in Schakal aufkeimte, obwohl oder gerade weil der Bursche ihn bei mehreren Gelegenheiten beinahe tödlich geschlagen hatte. Name und Titel sprangen mir in den Sinn: 3-Walzen, der Joch-Verwalter des Hüftballspielvereins der Harpyien. Der Titel besagte im Grunde, dass er der Trainer war. Er war Schakals zweiter Onkel und ein adoptierter Neffe von 2JS, und sein Spitzname war Drei Eier, aus dem einfachen Grund, dass er entschieden mehr más macho war als jeder andere. Ehe er Schakals Lehrer und erster Pflegevater wurde, war er ein legendärer Blocker gewesen, ungeschlagen, doch in seinem letzten Match vor achtzehn Spielzeiten war er schwer verletzt worden. Es hatte ihn ziemlich übel erwischt, nachdem er schon vorher böse zugerichtet gewesen war: Seine linke Hand war zur unbrauchbaren Klaue versteift, er hatte nur noch zwei Zähne, und sein eines Auge stach auf erschreckende Weise aus den Blumenkohlrunzeln seines breiten Gesichts heraus. Doch er sah immer noch so aus, als könnte er einem mit der gesunden Hand die Gurgel zerquetschen und einem den Kopf mit den Kauleisten abreißen, wenn man sich zu nahe an ihn heranwagte. Links neben 2JS saßen zwei Einheimische, ein bäurischer Herr mit einem hohen blauen, zylindrischen Hut, der derzeitige Lastenträger des kleinen Dorfes. Er war ein Rundhäusler – das heißt, er gehörte der Klasse an, die in runden Hütten wohnte und nicht in den eckigen Häusern der Elite –, und er war in dieser Gesellschaft von seiner sozialen Klasse weit entfernt, doch er hielt sich voller Würde. Schakal kannte ihn natürlich, und er bescherte auch mir – ich meine, mir, Jed – den stärksten Nostalgieanfall, seit ich hier war, denn er sah zu achtundneunzig Prozent aus wie Diego Xola, einer der cofradios aus T’ozal, dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Es hat sich wirklich nicht viel verändert, dachte ich, oder würde es nicht. Neben ihm kauerte – auf dem Boden, weil er keinen Anspruch auf eine Matte besaß – Schakals biologischer Vater. Er war ein derb aussehender und überraschend junger milpero mit schlechten Zähnen und vom Lastentragen mit Traggestell und Stirnband faltiger Stirn. Sein breiter Strohhut sah nach Strand aus und wirkte fast wie aus den Sechzigerjahren. Er hieß Wak Ch’o, das heißt 6-Ratte, ein typischer bäurischer Rundhäuslername. Irgendwoher wusste ich, dass Schakals Mutter tot war – nicht dass man sie überhaupt hierher gelassen hätte oder dass es auf Schakal viel Eindruck gemacht hätte. Doch er hatte Brüder, und die waren nicht da. Hmm. Jedenfalls sollte man doch meinen, dass das Wiedersehen mit seinem Vater Gefühle wie Liebe, Traurigkeit oder dergleichen in ihm weckte. Aber falls es so war, spürte ich es nicht. Was ich von Schakal im Augenblick spürte, war Scham. Oder vielleicht war seine Empfindung ein bisschen spezifischer, mehr … hmm. Ah, ich weiß. Es war mehr wie Lampenfieber.

      Nur zwei Leute konnte ich darüber hinaus noch sehen. 3-Blaue-Schnecke, der Bucklige mit dem heiseren Tenor, stand weit rechts für sich allein. Er trug einen blauen Federumhang und einen kurzen spiraligen Kopfputz, mit dem er aussah, als bestünde er nur aus Kopf und Maul wie diese Tiefseefische mit den elastischen Mägen. Und auf der anderen Seite des Wasserlaufs, ungefähr fünfzig Arme weit weg, stand ein hoch gewachsenes Harpyiengeblüt in einem kleinen Hain stachliger Guavenbäume.

      Dann waren da noch die drei Garderobiers hinter uns, dachte ich – gewohnt, jeden zu zählen –, und dicht bei uns zur Rechten saß jemand, den ich nicht ansehen durfte. Falls Wachen oder Träger anwesend waren, befanden sie sich außerhalb unseres Gesichtsfeldes.

      »Te’ex!«

      3-Blaue-Schnecke schrie mir mit seiner Schnarrstimme ins Ohr: »Du!«

      Schakal nahm augenblicklich Haltung an. Für ihn war das ein Reflex wie bei mir als Fünfzehnjährigem, wenn ein Bulle mich wie aus dem Nichts durchs Megafon anbrüllte: »He, DU! Pancho! Du mit dem Schwulenhut! Stehen bleiben!«

      »Te’ex m’a’ka’te!!«

      Das ist unübersetzbar. Wörtlich hieß es: »Du Nach-dem-Ende-Scheißhautkind!«

      »Wer waren deine Mütter und wer waren deine Väter?

      Du weißt es nicht? Aasfötus weiß es nicht.«

      2-Juwelenbesetzter-Schädel streckte die Hand zu uns aus, mit offener Handfläche. Es hieß, wenn ich – oder vielmehr Schakal, denn im Augenblick hatte er in unserem gemeinsamen Körper absolut die Oberhand – wenn wir etwas zu sagen hätten, sollten wir es besser jetzt aussprechen.

      Ich schrie:

      »Cal tumen hum pic hun, pic ti ku ti bin oc!« 

      Das heißt: 

      »Muttervater, heilige mich, 

      Gib mir den Tod!«

      Oder vielmehr rief es Schakal. Vielleicht sollte ich lieber sagen, dass er uns zwang, es zu rufen. Er konnte sich natürlich nicht bewegen, nicht weil die Stimme magisch war, sondern weil man als Angehöriger der Harpyien dieser Stimme gehorchte. Gleichzeitig wusste er, was sie vorhatten, und das wollte er nicht. Er wollte, dass sie ihn töteten, oder uns in seinem Körper, seinem alten Körper. Er hatte natürlich nichts dagegen zu sterben, aber er wollte mich und seinen Körper mitnehmen.

      2JS drehte die Handfläche nach unten. Bitte abgelehnt. 3-Blaue-Schnecke bekam sein Stichwort und fing an, uns mit seiner ausgebildeten Babysingsangstimme zu schmeicheln:

      »Du, 1-Schakal,

      Großer Hüftballschläger, Knochenbrecher,

      Du roter, du starker

      Sieger bei Ix über 22-Haken,

      Über die Ozelots,

      Sieger auf 20-Spielfeld

      Über Herrn 18-Toter-Regen

      Von den Jaguars,

      Warum sitzt du da

      Und trägst diese hässliche Haut?

      Hier ist deine wirkliche.

      All deine Baum-Ichs sind hier,

      Hier ist dein Baum,

      Hier ist deine Haut,

      Hier ist dein Bussard-Uay,

      Alle um dich zu empfangen.

      Sie sind alle hier,

      Deine Väter,

      Deine älteren Brüder,

      Deine jüngeren Brüder,

      Deine Mitkämpfer …«

      Bei dem Wort Baum richtete unser Blick sich über den Wasserlauf hinweg auf den Guavenhain. An jedem Baum hingen ein paar alte Opfergaben, aber einer war reich mit frischen Baumwollwimpeln, Schnüren mit orangefarbenen Spondylus-Muscheln und Bündeln blutbespritzter Opferbriefe geschmückt. Selbst wenn ich nicht über Schakals Erinnerungen verfügt hätte, hätte ich vermutet, dass das sein motz war, seine Wurzel – der Baum, der bei seiner Geburt gepflanzt oder ihm zumindest zugeeignet worden war.

      Und 2JS hatte natürlich den Bussard. Was war mit der Haut?

      Gegen die Vorschriften verdrehte Schakal die Augen weit nach rechts. Einen guten Meter von uns entfernt hockte ein nackter Teenager auf den Blüten in Bittstellerhaltung, im Gesicht ein leicht dümmlich-glückseliges Lächeln, das vermutlich die Wirkung von Opferdrogen war. Er war jünger als Schakal. Seine Haare bezeugten zwar, dass er seine letzte Initiation hinter sich hatte, aber offiziell war er im selben Lebensabschnitt. Wahrscheinlich hatte er einen ähnlichen Geburtstag und Namenstag, was wichtiger war als sein tatsächliches Alter. Er sah mir ein kleines bisschen ähnlich, das heißt, soweit ich mich durch Osmose an Schakals Gesicht erinnerte. Und davon hatte ich nicht mal ein gutes Bild, da Spiegel selten waren und Wasser der Unterwelt angehörte, sodass es gefährlich war, hineinzublicken; deshalb hatte Schakal sein Spiegelbild nur wenige Male gesehen. Doch die Gesichtstätowierungen waren die gleichen wie unsere, Doppelspiralen aus kleinen Punkten, die vom Mundwinkel aufstiegen und sich über die Wangen verbreiterten, und er hatte ein frisches Brandzeichen an der gleichen Stelle über der Hüfte, wo Schakal die große Narbe von dem Hüftballtreffer hatte.

      Das hat mir noch gefehlt, dachte ich, eine weitere Hirnverpflanzung. Also schätze ich, dass der andere Ersatzmann, der bei der Hirschjagd, der vorgetäuschte Ersatzmann war. Der wirkliche war dieser hier. Na, wie auch immer.

      
    »Das ist dein Garten,

      

      Dein Vorgarten, deine Herdsteine,

      Deine Hängematte. Hier!

      Hierher! Verlasse diesen Sack, oder

      Wir werden dich alle verachten,

      Dich aufgeben …«

      Was ist, Kumpel, wie steht’s, dachte ich. Das scheint mir eine ziemlich klare Entscheidung zu sein. Komm, sie haben sogar dein Zeug zusammengepackt. Nimm es als Wink.

      Schakal antwortete nicht, doch er schien zu schwellen wie eine verstopfte Nebenhöhle beim Druckabfall im Flugzeug. 3-Blaue-Schnecke kam Schritt für Schritt heran und hockte sich neben mich wie ein hundert Pfund schweres Neugeborenes. Er hielt einen hohen Topf an unsere Lippen, den wir leer tranken – entweder, weil wir noch ausgedörrt waren, oder weil Schakal nicht anders konnte, als wenigstens physisch zu gehorchen. Brrr. Ich hatte ja hier schon einige widerliche Cocktails gehabt, aber dieser war ein echtes Problem. Zuerst erschien er mir völlig reizlos, wie irgendeine Brühe mit Rostaroma und der Konsistenz gestampften Hirns wie gehacktes Kalbsbries, aber nachdem das Zeug unten war, kam ein fettiger, kreidiger Nachgeschmack. Das erinnerte mich an etwas – o ja, ich weiß schon. An dieses Scherzgetränk, das wir in der Schule immer zusammengeschüttet haben, »Philips-Schraubenzieher«, Wodka und Magnesiamilch. Jetzt fühlte ich mich, als hätte ich einen trocknen Schwamm im Magen, der zu Fußball-, nein, Basketball-, nein, Wasserballgröße aufquoll. Ich bemerkte, dass die letzten Tropfen in dem Topf veilchenblau waren. Blaumaissirup? Als Nächstes nahm 3BS einen Rochenstachel in die eine und zwei kleine Tonschalen in die andere Hand. Er beugte sich vor, und ich spürte, wie er mir mit dicken Fingern ins Ohrläppchen kniff. Er bohrte den Stachel hinein und zog ihn mit einem kleinen Reißlaut heraus.

      Ohren bluten stark, und in einer knappen Minute waren die Schalen voll. Meine beiden Garderobiers kamen kniend nach vorn, nahmen die Schalen und machten sich daran, mit Hilfe eines Löffels meinen Stellvertreter mit dem Blut zu bemalen oder vielmehr zu bestreichen. Als er völlig rot war und allmählich ins Braune überging, kamen sie zu mir zurück und nahmen mir den Kopfputz ab und das Hüftballjoch. In mir sagte Schakal andauernd: Nein, nein, nein, aber nicht in Worten. Du bist erledigt, dachte ich. Du bist Geschichte. Mach dich vom Acker, Macker. 

      Inzwischen arbeiteten die Garderobiers an mir. Sie verpflasterten mir das Ohrläppchen und wuschen mir die Blutspritzer von der Brust. Sie nahmen mir den Faustkeil und das Hüftballjoch ab. Sie schnitten die Manschetten durch, die sie mir eben erst umgebunden hatten. Sie banden den Kopfputz los. Sie nahmen mir den Lendenschurz ab, meine Zehenringe, alles. Als ich nackt war, banden sie alle Insignien dem armen Jungen um. Er schwankte unter dem Gewicht. Sie kamen zurück und raspelten mir die tätowierten Blutspritzer von den Wangen. Sie bimsten mir die dicken Blumenkohl-Schwielen von Knien und Ellbogen. Ich wette, wenn ich eine auffälligere Augenfarbe gehabt hätte, mit der ich eindeutig als Schakal zu identifizieren gewesen wäre, hätten sie mir auch die entfernt. Das alles schmerzte. Ich machte einige Veränderungen durch.

      Inzwischen sprach 3BS zu dem Stellvertreter mit den Stimmen von Schakals Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und ersten Vorfahren, die er alle beim Namen nannte und die, wie es schien, alle noch irgendwo in dem Guavenhain oder in den Bergen dahinter lebten. Jede dieser Personen, die er spielte, bat Schakal, zu ihm zu kommen.

      Klingt doch gut, dachte ich an Schakal gerichtet. Wenn ich ich wäre, würde ich sofort aus dem alten Körper raus und in den jungen reingehen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie die Kostümierer dem Stellvertreter ein Stück Haut von der Brust schnitten, gleich dem, das sie mir aufgenäht hatten. 3BS reichte ihnen etwas an, ohne seine Tirade zu unterbrechen. Es war der Hieroglyphenstreifen, den sie mir nach der Jagd von der Brust geschält hatten. Er war gegerbt worden, und jetzt war er elastisch und durchscheinend. Das war ein bisschen verwirrend, weil ich gedacht hatte, sie hätten ihn schon bei dem anderen Stellvertreter verwendet, dem auf der Jagd. Vielleicht hatten sie in der Zwischenzeit einen Ersatz gefälscht und mit dem anderen vertauscht. Oder die Haut des Jagd-Stellvertreters hing nicht mehr öffentlich aus. Vielleicht hatten sie sie nach Hause bringen müssen. Wie auch immer. Jedenfalls nähten sie das Hautstück dem Stellvertreter an die Brust, mit einem Darmfaden, der an einen Dorn ohne Nadelöhr geknotet war.

      »K’aanic teech chaban«, sagte 3BS. Ungefähr: »Das ist deine letzte Chance.« Er stellte eine breite bauchige Schüssel zwischen meine Knie auf die Matte und nahm einen aus Jade geschnitzten Kotzspatel oder Kotzicus, um das wissenschaftliche Wort zu gebrauchen. Großartig, dachte ich. Würde der echte Schakal sich bitte erbrechen? 3BS zog mir den Unterkiefer herab – eine Sekunde lang hatte ich Angst, er würde ihn ausreißen – und schob mir mit der anderen Hand den Stock in den Rachen.

      Ek …

      Die Nebenhöhle platzte, der Druck verschwand, und ich entlud mich. Drei Wellen saurer gelber Flüssigkeit stürzten durch meinen Schlund und klatschten in die Schüssel. Ich glaubte, ich würde mich umstülpen. Dann brach ich auf der Matte zusammen. Ich bin tot, dachte ich, sie haben mich alle gemacht. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Stellvertreter die Schüssel nahm und in einem Zug austrank. Nachdem er das getan hatte, gossen sie einen Becher B’alche’ in die Schüssel, schwenkten sie und gaben ihm das ebenfalls zu trinken. Drüben hinter dem Wasserlauf am Waldrand hob das Geblüt eine große schwarze Specksteinaxt mit langem Stiel und drohte Schakals Geburtsbaum zu fällen.

      »Ich, Schakal, unter dir bin in diesem Gefäß glücklich«, würgte der Junge hervor, sobald er sprechen konnte. Das war natürlich einstudiert, aber man merkte, dass er jedes Wort glaubte. Es war eine große Ehre für ihn. Und das war noch milde ausgedrückt. Es war, als würde er in ein Königshaus einheiraten. Er war eine richtige kleine Diana Spencer. Ja, du bist ein glücklicher Junge, klar …

      Warte.

      Schakal war weg.

      Es stimmte. Ich hatte es gerade erst gemerkt, aber er war weg.

      Das Geblüt stellte die Axt hin.

      Ich fühlte mich leer und dumm, so als hätte ich mit allem anderen auch sieben Meter Darm und zwei Drittel meiner Gehirnzellen ausgekotzt. Aber wenigstens war ich es, der das fühlte. Einer der Kostümierer – ein anderer diesmal, kein Unberührbarer – griff in einen Beutel und streute eine Handvoll weißer Federn, ich glaube, Adlerdaunen, über meinen nassen Körper.

      Jeder der neun Ehrengäste ging zu dem neuen Schakal, grüßte ihn und kehrte an seinen Platz zurück. 2-Juwelenbesetzter-Schädel ging als Letzter. Er streckte den Fuß vor, und der neue Schakal berührte ihn an der Sohle. Das war eine ungewöhnliche Ehre. Als 2JS wieder auf seiner Matte saß, nahm er ein Meeresschneckengehäuse, in das rote Schnörkelwolken eingeritzt waren, und blies darauf wie Triton. Es hatte einen schwachen, ängstlichen Klang. Wir alle warteten.

      Hinter uns im Nordwesten hörte man die scharrenden Klänge kleiner Tonglocken wie von einer St.-Lazarus-Rassel. Ich drehte mich nicht um, doch kurz darauf schritt der nacom der Harpyien, das heißt, 2JS Opferer, langsam ins Blickfeld, als habe er alle Zeit der Welt. Seine Haut war mit Kohle geschwärzt, und er trug einen schwarzen Turban, der von schwarzen Spottdrosselfedern nur so strotzte, sowie eine große schwarze Schnabelmaske, mit der er aussah wie Daffy Ducks fieser Zwillingsbruder. Die Neuronen in Schakals Gehirn wollten ihn nicht ansehen oder über ihn nachdenken, doch in meinem Gedächtnis tauchte sein Name trotzdem auf: 18-Salamander. Zwei kleine Jungen liefen hinter ihm her, Zwillinge von etwa acht oder neun Jahren mit ebenfalls geschwärzter Haut.

      »Vätermütter, heiligt mich, gewährt mir den Tod«, flüsterte der Stellvertreter, oder vielleicht sollte ich sagen, der neue Schakal. Beide Helfer des Nacoms halfen dem armen Jungen, sich auf der Matte auszustrecken, und hielten ihm Arme und Beine fest, während der Opferpriester einen quer verlaufenden Bauchschnitt anbrachte. Er griff in die Wunde bis unter die Rippen, teilte mit dem Messer das Zwerchfell und trennte das Herz von Aorta und Hohlvene. Es dauerte an die zwanzig Sekunden, aber schließlich zog er das Herz heraus, wobei er das Messer an seinem Platz ließ, und legte es auf einen Teller mit Maisbrei. 

      Ich durfte eigentlich nicht zusehen, aber alle schienen mich vergessen zu haben, und so hielt ich auf meiner Matte liegend ein Auge einen Spalt weit offen. Es stellte sich heraus, dass ein Herz noch eine Zeit lang weiter schlagen kann, nachdem es entfernt wurde, und dieses versprühte noch fünfzehn Schläge lang einen rosa Nebel, bis es nur noch leise quietschend Luft pumpte und aufhörte. Von der Seite sah ich zu, wie die Helfer des Nacoms den neuen Schakal in einen großen Korb hoben, ihn einrollten wie einen schlafenden Hund und den Deckel mit vier komplizierten Steks zubanden, die die Hieroglyphen für vierhundert mal vierhundert darstellten, ein Idiom für Ewigkeit. Offenbar wollten sie nicht, dass er zurückgeschlichen käme. Noch ehe sie fertig waren, stand 3-Blaue-Schnecke über mir. Er blinzelte in die Sonne. Die blaue Körperbemalung zerlief vor Hitze. Er bat mich zu versprechen, keinem meinen neuen verborgenen Namen zu verraten, das heißt, den Namen meines neuen Uay. Ich versprach es. Wenn nämlich irgendjemand den wirklichen Namen herausfand, konnte er ihn in einem Fluch benutzen, und man wäre ein leichtes Opfer für alle möglichen dämonischen Viecher, die er einem auf den Hals hetzte. Er bückte sich, flüsterte ihn in mein blutendes Ohr und befahl mir, ihn zu wiederholen. 

      Ich setzte an, aber es war schwer zu reden mit dem Mund voll Blut oder Kotze, darum schluckte ich, was ich konnte, und der neue Kostümierer wischte mir den Rest vom Kinn. 3-Blaue-Schnecke musste geglaubt haben, dass ich es hinauszögere, denn er schlug mir mit dem Fingerknöchel gegen den Kopf und winkte dem Kostümierer, zurückzutreten. Ich flüsterte den Namen. Er ließ ihn mich noch zweimal wiederholen, ehe er sich aufrichtete und meinen neuen enthüllten Namen bekanntgab. Wie die meisten Tiernamen hatte er nichts mit meinem Uay zu tun:

      »10-Skink«, sagte er. »Fertig.«

      Skink? 

      Immer krieg ich die doofen Namen, verdammt noch mal.

      Hinter mir hatte jemand die Hütte in Brand gesteckt. Die war wohl ein Wegwerfartikel. Ich hob den Kopf und sah die Helfer des Nacom sich den großen Korb auf die Schultern laden und davongehen, gefolgt von den Trägern und all den anderen Fatzkes. Schakals Vater und der Lastenträger gingen hinterher den Weg zum Dorf entlang und schwenkten Maracas, um die Xib’alb’ans fernzuhalten. Ich fühlte mich einsam. 2-Juwelenbesetzter-Schädel band den Bussard los. Der rührte sich zunächst nicht, bis er weggescheucht wurde und mürrisch in die Bäume flatterte.
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(37)

      Sie drängten mich einen langen Weg bergauf und bergab. Ich war noch ziemlich geschwächt von – na ja, von allem. Als ich einschlief, trugen sie mich. Sie gaben mir warmes Wasser zu trinken. Hun Xoc, der das Unternehmen leitete, holte einen Salzstein aus seiner Wandertasche und ließ mich daran lecken. Irgendwann fiel mir auf, dass ich mich auf seltsame Art bewegte. Ich schwinge, dachte ich, ich hänge in der Luft. Ich meine, nicht im bildlichen Sinne. Sie ließen mich an einem Seil hinab, senkrecht wie einen Balken, ins Dunkle, in einen Raum voller Echos und Geflüster und dem Geruch nach Schokolade, Urin, Kiefernharz und nassem Stein. Es war dunkel. Andere Hände nahmen das Bündel, lösten es von den Seilen, trugen es etwa vierzig Schritte weit, legten es ab und wickelten mich auf einem Bett aus, das anscheinend aus Maishülsen bestand. Nachdem ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah ich, dass ich in einer ausgedehnten Höhle war, die mir nach all dem Eingepferchtsein so groß vorkam wie die Hyperbowl. Der Hülsenhaufen lag unweit einer Vorratsnische, die mit Zedernstämmen abgestützt war. Darin lagen haufenweise ungeschälte Kakaobohnen und gegerbte Hirschhäute, die nach natürlichem Ammoniak rochen und so weit wie möglich von der Stelle entfernt gehortet wurden, wo aus knapp fünfzig Armen Höhe grünes Licht durch ein gezacktes, dreißig Armen durchmessendes Ochsenauge fiel, von dem ich zuerst glaubte, es sei von Wurzeln verhangen, bis ich erkannte, dass es Stalaktiten waren. Überall in der Höhle gab es Gerüste, Stützen und Seile und Mauerstreben und Trockengestelle, doch die Hauptattraktion war die wahrscheinlich größte Strickleiter der Welt, ein Streifen von ungefähr sechzig Balken, drei bis sechs Meter lang, die mit dicken geflochtenen Seilen aneinandergeknotet waren und von der einen Ecke des Bodens steil zum anderen Ende des Ochsenauges hinaufführten. Fünf beinahe nackte Arbeiter krabbelten darin herum wie Matrosen in den Wanten eines Rahseglers und lenkten ein Bündel brettharter, ungegerbter Hirschfelle hinab. Noch mindestens dreißig weitere Arbeiter schufteten in der Höhle, und einige mussten uns zu neugierig anschaut haben, denn Hun Xoc, der bereits hinuntergeklettert war, schnauzte sie an, sie sollten sich wieder an die Arbeit machen. Man stellte mich aufrecht hin, doch ich brauchte noch immer zwei Leute, die mich beim Gehen stützten, nicht weil ich von all den Misshandlungen weiche Knie hatte – obwohl auch das dazu beitrug –, sondern weil ich, seit Schakals Bewusstsein fort war, neu lernen musste, mich mit dem fremden Körper zu bewegen. Das Schlimmste war, nach links zu wollen und sich stattdessen nach rechts zu drehen. Wir steuerten um ein großes, natürliches Regenwassersammelbecken und gingen an einem Koch in Frauenkleidern vorbei, der über drei kleinen Herdplatten die Frühstückstortillas klopfte. Ich schätzte, er war, was die Anthropologen einen Berdache nennen, ein transsexueller Mann, der in männlicher Umgebung Frauenarbeit verrichten darf. Über dem Herd erhob sich ein Kamin aus Lehm und Flechtwerk und wand sich neben der Leiter her wie ein Ofenrohr ins Freie. Wir mussten uns unter einem Gestell hinweg ducken, wo frisch geschossene Jabirus am Hals gebündelt aufgehängt waren und gerupfte Moschusenten auf einem Haufen lagen. Mir fiel auf, wie hungrig ich war. Hinter dem Küchenbereich gab es eine erhöhte hölzerne Plattform, wo zwei alte Harpyienbuchhalter mit Affenstirnband Maße voll Saatmais abzählten und an Gehilfen weiterreichten, die die Körner in Maisstrohschachteln streuten und mit bunten Bindfäden verschnürten. Ballen gummierter Leinwand und bündelweise Torpedozigarren von 50er Ringmaß waren auf Korbpaletten gestapelt, die nicht an der Wand, aber außerhalb der Reichweite des Regens standen. Kein Wunder, dass die Harpyien in dieser Stadt seit dreihundert Jahren an der Macht sind, dachte ich. Sie sind Überlebenskünstler.

      Man lenkte mich aus dem Hauptraum in einen dunklen, schrägen Felsspalt und von dort in einen halb natürlichen, halb behauenen Seitengang mit höchst gefährlichen Skelettnadeln, die knapp über Kopfhöhe endeten, und einem holprigen Boden, der im Dreißig-Grad-Winkel anstieg. Ehe wir ganz im Dunkeln standen, wurde in einer Art Vorraum Halt gemacht, und man ließ die Kostümierer rufen. Diese erschienen und machten mich noch einmal sauber. Wenigstens brauchte man hier nicht selbst Toilette zu machen. Als ich noch zum College ging, war ich eine Zeit lang mit einer Inderin zusammen – sie war sogar mal Miss Indien gewesen; allerdings erwarte ich nicht, dass Sie mir das glauben –, und eines Tages fand ich zu meiner Verblüffung heraus, dass sie sich noch nie selbst die Haare gewaschen hatte, in ihrem ganzen Leben nicht, kein einziges Mal. Ich erfuhr, dass das in Indien unüblich war, wo die Mädchen Hausmädchen und diese wiederum Dienstmädchen hatten. Und hier hatte selbst ein Knastbruder wie ich seinen eigenen Stylisten. Nachdem er fertig war, richteten sie mich auf, und wir begaben uns in völlige Finsternis, um uns einen wulstigen Pfad entlangzutasten, der in den Kalksteinboden gehauen war. Wir stießen tiefer in den Berg vor. Dort gab es weniger Luftzug und ungesündere Gerüche. Unter den Füßen spürte ich einen mit Lehm ausgeglichenen Boden, und der Gang verbreiterte sich zu einem L-förmigen Raum mit diffusem, trübem Tageslicht. Dort waren Regale in die Wände gehauen und mit schlichten Krügen vollgestellt, über denen reihenweise kleine Tonahnen saßen, die abstoßend und eigens zu diesem Zweck gemacht aussahen. Ein Fach enthielt quasi pornografische Holzstatuen von scheußlichen alten Männern, die junge Frauen begrabschten. Eine war kitschiger als die andere. Also gibt es hier auch Leute mit miesem Geschmack, dachte ich. Nicht alles aus der Vergangenheit ist klasse. Man glaubt das gerne, weil hauptsächlich das gute Zeug aufbewahrt wird; nur wenn alles auf einmal konserviert wird, wie in Pompeji, kann man sehen, dass das meiste Plunder gewesen ist. Und Pompeji war eine kitschige Stadt – das Coconut Grove der Antike.

      Hoppla. Sie drückten meinen Kopf runter und zogen mich durch einen Hirschfellvorhang, den ich gar nicht gesehen hatte. Dann lenkten sie mich dreißig Schritte über eine fackelbeschienene Rampe zu einem weiteren Vorhang, der diesmal mit Muschelperlen besetzt war. Davor saß ein Harpyien-Geblüt fortgeschrittenen Alters. Er tauschte mit dem Hauptmann der Träger einen Gebärdengruß, der für mich keinen Sinn ergab. Das alte Geblüt stand auf, hob den Vorhang und drückte sich gegen die Wand, um uns durchzulassen. Es roch nach Nelkenpfeffer. Hun Xoc und ich duckten uns in einen dritten Raum von der Größe eines Kühlschranks und dann durch eine weitere niedrige Tür in einen kugelförmigen Raum von der Größe einer Garage. Er hatte kein Tageslicht, doch an der hinteren Wand brannten zwei Binsenlichter – in Talg getauchtes Schilf –, und anstatt dass der Rauch durch den Raum zog, schoss er praktisch in einen Spalt in der Wand, aus dem ständig kühle Luft hereinströmte. Allein von der Luft her wusste man, das diese Kammer das war, was Höhlenforscher einen trockenen Raum nennen, der vor Regen geschützt ist, oberhalb aller fließenden Gewässer liegt und keine porösen Wände aufweist, sodass sie nicht modern. Die hintere Wand bestand aus behauenen Felsblöcken, die Seitenwände aus dem ursprünglichen, nur grob bearbeiteten Fels. Zu unserer Rechten waren zwei graue Tropfsteinstalagmiten einigermaßen unbeschädigt gelassen. Aus dem größeren Stalagmit hatte man eine altmodische Halbplastik gemacht, die einen Harpyien-Herrscher darstellte. Sein Aufstellungsdatum war noch lesbar: 9 Ahau, 3 Sip, am ersten Tag des achten B’ak’tun – am 7. September 41 n. Chr., 244 Tage nach der Ermordung Caligulas. Zu seinen Füßen standen alte, zugedeckte Opferkrüge, die meisten zerbrochen. Der Rest der Bibliothek – oder vielleicht sollte ich Aktenraum oder Geniza sagen – war angefüllt mit ordentlichen gestapelten, brotkastengroßen Truhen. Vier standen offen, und in einer sah ich, halb unter Steinsalz verborgen, ein Leporellobuch liegen.

      Einschließlich Hun Xoc und mir befanden sich acht Leute in dem Raum. 2-Juwelenbesetzter-Schädel saß auf einem Kissen an der entfernten Wand, die Beine in eine baumwollene Steppdecke eingeschlagen. Zu seiner Rechten hockte ein großer Wächter und starrte auf den Boden. Er versteifte sich, als wir hereinkamen, blickte aber nicht auf. Er war einen Kopf größer und doppelt so schwer wie alle anderen und älter als die übrigen Wächter, die ich gesehen hatte, was vielleicht bedeutete, dass er vertrauenswürdig war. Er trug leicht wattierte Polster an Schultern und Hüften, und nach den Tätowierungen an seinen Waden hatte er 1-Harpyie während seiner militärischen Laufbahn acht Gefangene geopfert. Zwei Personen hockten zwischen mir und dem Wächter, desgleichen auf der linken Seite des Raumes. Einer war ein dünner alter Mann mit einer dunklen Manta über den Schultern und einem Hut mit Schleier, ähnlich einem Tropenhelm mit Moskitonetz. Ich konnte nicht viel von ihm sehen, aber er kam mir bekannt vor. Seine Unterarme waren ungewöhnlich, nur konnte ich nicht sagen, weshalb. Mir am nächsten saß derselbe als Affe verkleidete Schreiber, den ich schon in dem rot gefiederten Raum gesehen hatte. Er hatte einen langen dünnen Pinsel an den Zeigefinger gebunden, fuhr mit seiner Tätigkeit fort, ohne uns zu beachten, und schrieb in flinken, nachlässigen Kolumnen aus Punkten und Strichen Rechnungen auf Palmblattbögen ab. Eigentlich klingt »Schreiber« ein bisschen zu klösterlich für ihn. Es wäre zutreffender, ihn als Kombination aus Stenograph und Buchhalter zu bezeichnen. Oder vielleicht sollten wir seinen Titel einfach wörtlich übersetzen: Er war ein »Erinnerer«. 

      An der rechten Wand saßen noch drei Männer, mir am nächsten 2JS’ Großonkel, 12-Entwinden, daneben 2JS’ Urgroßvater, 40-Wiesel, und schließlich jemand, dessen Einwickeltücher zu alt und brüchig waren, als dass ich etwas lesen konnte. Er saß dicht an 2JS’ linker Seite. Natürlich waren sie tot und halb mumifiziert – das heißt, im Grunde waren sie Schrumpfköpfe, wahrscheinlich mit Nelkenpfeffer ausgestopft, und saßen bloß auf einem Bündel weniger unverzichtbarer Knochen, Ellen und Wadenbeinen und so weiter auf kleinen Podesten von der Größe eines indischen Teetisches an der Wand aufgereiht. Ihre Schädel waren zusammen mit den übrigen Knochen und Lieblingsfrauen und so weiter zur Sicherheit woanders begraben. Anwesenheit ohne Stimmrecht.

      2JS breitete die Hände aus, das Achselzucken eines Maya.

      Hun Xoc schob mich auf eine Untertanenmatte. Ich schlug die Augen nieder und griff unwillkürlich mit der rechten Hand an die linke Schulter. Ich hörte Hun Xoc hinter mir hinauskriechen. 2JS sprach:

      »Noch einmal, nimm deinen Wurm zurück.«

      Was denn, wunderte ich mich. Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Inzwischen war ich mit der Etikette einigermaßen vertraut und wusste, dass ich lieber den Mund halten sollte, wenn ich nichts zu sagen hatte. Ich starrte auf den Boden. Scheiße, dachte ich. Er will mich noch immer umbringen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

      »Ich spiele dir den neunten Hüftball zu«, sagte er. Das hieß so viel wie: »Das ist deine letzte Chance.«

      Ich blickte auf.

      »Jed?«, bat ich. »Komm da raus, okay? Oder verhalte dich still. Bitte. Einer für alle.«

      Natürlich entstand eine Pause, und natürlich geschah nichts. Wenn der Jed in seinem Kopf auf meine Ansage hin etwas Besonderes tat, so sagte 2JS davon nichts.

      »Wird er dir jemals gehorchen?«, fragte 2JS endlich.

      Ich sagte, ich wisse es nicht.

      Taktvoll schlug ich vor, er könne sich von mir auf die gleiche Weise reinigen, wie er mich von Schakal gereinigt habe.

      »Was sagt der Jed in dir?«, fragte ich.

      »Er weint«, sagte 2JS.

      Mir schauderte. Verdammt. Man stelle sich dieses larvenhafte, zurückgebliebene Ich da drinnen vor, wie es sich unter den Peitschenhieben des unbeugsamen Willens von 2JS wand. Wow. Das musste ihm wirklich stinken …

      »Ich sehe es, kenne aber nicht seine Namen. In mir

      Ist dein Leben wie ein Haufen zerbrochener Schüsseln«,

      sagte er, und zum ersten Mal klang er ein wenig unsicher.

      Hm, dachte ich. Na, wenigstens reden wir jetzt. Ich lernte allmählich, Schakals automatischen Antworten zu vertrauen, mir über die großen Entscheidungen Gedanken zu machen und ansonsten seinen Körper tun zu lassen, was er instinktiv tat. Diesmal wusste ich, dass es die richtige Reaktion war, nicht auf seine Worte zu antworten, und ohne einen Moment zu zögern, schnalzte ich mit der Zunge und deutete ein stummes »wie du über mir meinst« an. Wirf nicht mit Informationen um dich, dachte ich. Je mehr du sagst, desto entbehrlicher wirst du. Richtig? Er braucht dich in seiner Nähe, damit er den fremden Mischmasch in seinem Kopf begreifen kann. Natürlich könnte er alles auch durch Folter aus dir rausholen. Aber vielleicht will er dich gar nicht foltern. Vielleicht ist er gar nicht so übel, und er ist nur sauer, weil er sich vergewaltigt fühlt. Das würde jedem so gehen, oder?

      Verdammt. Ich bekam tatsächlich Schuldgefühle. Völlig irrational. Oder vielleicht doch nicht. Schließlich war ich Hirnkolonist. Vergiss es, dachte ich, fang gar nicht erst an, ihn zu bemitleiden. Er würde dich bedenkenlos töten.

      »Du unter mir

      Hast mich einen Sohn gekostet

      Und unser Haus ruiniert«,

      sagte er.

      Was?, dachte ich. Sohn? Ach, ja.

      Wie wohl schon erwähnt, hatte ich bereits erraten, was passiert war: dass sein Sohn an meiner Stelle geopfert worden war, nachdem ich die Zeremonie auf der mul versaut hatte. Ich wusste nicht, sollte ich jetzt ahnungslos tun oder nicht, deshalb bat ich um mehr Informationen.

      »Ich unter dir bitte um Vergebung,

      Aber ich unter dir verstehe nicht,

      Wie ich diese Katastrophe herbeigeführt habe,

      Wie sie verlaufen ist.«

      Damit kam ich einer direkten Frage noch am nächsten, denn in dieser Sprache war es einem Untergebenen nahezu unmöglich, einen Übergeordneten etwas zu fragen. Und selbst diese Entgegnung war schon nicht besonders höflich. Doch 2JS antwortete. Er sagte mir – auf strenge, vorwurfsvolle Weise –, er sei vor zwei Sonnenjahren gebeten worden, dem Herrscherhaus, den Ozelots, ein Geschenk zu machen, mit dem die Umbenennung und Wiedereinsetzung ihres Patriarchen 9-Reißzahn-Kolibri als Herr der Fruchtbarkeit bringenden Wasser und K’alom’te – Kriegsherr – von Ix gefeiert werden sollte. Das Geschenk habe entweder in der Erlassung einer Schuld bestehen müssen – wozu er, wie ich verstand, nicht bereit war –, oder in einem seiner eigenen Söhne, damit dieser bei der Selbstopferung von 9-Reißzahn-Kolibri als Stellvertreter benutzt werden konnte. Doch weil 2-Juwelenbesetzter-Schädel nur zwei leibliche Söhne hatte, habe er einen Kompromiss aushandeln können: einer seiner Adoptivsöhne – der Hüftball-Champion des Harpyien-Hauses, Schakal – sollte ein hochzeremonielles Ballmatch gegen 9-Reißzahn-Kolibri spielen und dann, als der »neue Ball« oder als der Verlierer, an Stelle von 9-Reißzahn-Kolibri von der mul springen.

      Während der Zeremonie, in der Schakal die ganze Sache vermasselte, weil er offensichtlich ausflippte, habe 2-Juwelenbesetzter-Schädel Schakal wegschaffen lassen – um ihn für eine »exkrementelle Tötung« aufzusparen, wie er sich ausdrückte – und einen Boten zu seinen leiblichen Söhnen hinuntergeschickt, die in der Harpyien-Formation auf dem Platz vor der mul standen. Der ältere der beiden, 23-Asche, stieg sofort die Stufen hinauf. Die Präparatoren hatten ihn rasch mit dem Opferblau bestrichen, und er sprang.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel schwieg einen Moment lang.

      Verdammt, dachte ich, egal was für ein eiskalter Typ du bist, ein Kind zu verlieren tut doch weh. Hier ist Feuer und Holz, aber wo ist das Schaf für das Brandopfer? Sollte ich wieder um Verzeihung bitten? Das kam mir nicht ganz wie das Richtige vor. Stattdessen sagte ich, ich würde alles tun, was ich könnte, um das wiedergutzumachen.

      Er sagte:

      
    »Du unter mir

      

      Müsstest mir mehr als deinen Kopf geben,

      Mehr als zwanzig mal zwanzig Tunob an Schmerzen,

      Mehr als die Kinder deiner Vorfahren.«

      Tut mir leid, dachte ich.

      »Auch haben sich die Söhne von 8-Dampf den Kiefer herausgerissen«, sagte er,

      »Und der Sohn von 3-Fern am Tag nach der Hirschjagd.«

      Das hieß – ich brauchte nicht lange, um darauf zu kommen –, dass die drei Geblüte, die ich während der Jagd zusammengeschlagen hatte, so gedemütigt gewesen waren, dass sie sich jeder ein Loch in den Hautmuskel des Halses gebohrt hatten, direkt hinter dem Kinn. Dann hatten sie einen Strick hindurch und in den Mund gezogen, ihn verknotet und an einen Baum gebunden. Schließlich hatten sie sich rückwärts fallen lassen, sodass sie den Unterkiefer ausrissen.

      Und als wäre das noch nicht schlimm genug, erzählte 2JS weiter, dass bei meinem Selbstmordversuch an der Traverse ein Geblüt getötet und vier verletzt worden seien. Einer der Verletzten sei verkrüppelt und bäte darum, getötet zu werden.

      Es müssen auch Träger verletzt worden sein, dachte ich. Aber natürlich zählen die für ihn nicht. Ich fing an zu erklären, dass nicht ich es war, der in die Schlucht gesprungen ist, sondern Schakal, aber ich stockte. 2JS wusste das, und es spielte keine Rolle. Ich war trotzdem dafür verantwortlich.

      Und selbst das sei alles nichts, meinte er, verglichen mit dem, wie man sagen könnte, religiös-politischen Schaden. Die Leute redeten, dass Schakals skandalöser Pfusch auf der mul die Erdkröte zornig gemacht habe, sodass sie ihre Eingeweide erbrochen habe, anstatt einen kleinen Spuckanfall zu bekommen. Heute seien Boten von der Küste mit Berichten eingetroffen, wie groß die Eruption des San Martín tatsächlich gewesen sei. Wie immer behaupteten die trübsinnig Veranlagten, das sei das Ende der Welt.

      O Mann, dachte ich, vielleicht war es doch kein so brillanter Gedanke, sich den Vulkanausbruch bei der Rede auf der mul als Verdienst anzurechnen. Tja, nicht jede Idee  kann ein Prachtstück sein, was?

      »Also«, sagte er und kam zum Ende seines Klagelieds, »was kannst du anbieten, um das zu sühnen?«

      »Ich weiß noch ein paar Dinge, die passieren werden …«

      »Wie den Anfall der Erdkröte?«, fragte er.

      Ich bejahte.

      »9-Reißzahn-Kolibri hat den Tag schon vor zwei Tunob angekündigt.«

      Hölle. Ob meine Vorhersage nicht genauer gewesen sei, fragte ich.

      Er bejahte und fügte hinzu, er habe anhand meiner Zeitangabe die Hirschjagd so angesetzt, dass der Ausbruch mitten hineinfiel. Was ich sonst noch wisse, fragte er. Was würde nach seinem Tod aus dem Harpyien-Haus werden?

      Ich musste zugeben, dass wir das nicht wussten, Ix nach unserem Wissensstand aber fünfundzwanzig Jahre später aufgegeben worden sei. Oder dass zumindest weite Teile des bewässerten Landes wieder in den unbebauten Zustand zurückfallen würden, die Lagerstätten am Zivilisationsmüll würden auf null sinken, und es gäbe keine Steinbauten oder Monumente mehr.

      »Und was wird nach meinem Tod mit mir geschehen, im nächsten K’atun?«, fragte er.

      Was? Ach, er meinte seinen Kopf und das Skelett. Ich sagte, ich wisse es nicht. Er rührte sich nicht, und sein Tonfall blieb unverändert, doch irgendwie spürte ich, dass er die Geduld verlor. Sollte er diese Dinge nicht schon wissen, fragte ich mich. Ich warf verstohlen einen Blick auf sein Gesicht und war ein bisschen überrascht, was ich da zu sehen meinte. Da war etwas in diesen Pokeraugen, etwas Klägliches oder eher Gequältes, vielleicht sogar Verzweifeltes. Er fragte nach seinem Erben, 17-Dauerlauf. Wie sich herausstellte, war das nicht sein verbliebener Sohn, sondern ein Lieblingsneffe, den er nach Oxhuitza geschickt hatte, eine Gegend in Belize, die man im 21. Jahrhundert Caracol nennen würde.

      Ich sagte, ich wisse es nicht, könne mich aber nicht erinnern, ob der Name auf irgendwelchen Monumenten aufgetaucht sei. Das läuft nicht gut, dachte ich.

      »Und werden unsere Nachfahren uns an unseren Lichtern säugen?«, fragte er. Er meinte, ob sie an verschiedenen Feiertagen für ihn und seine Familie Opfer verbrennen würden.

      Ich begann darüber zu reden, dass die Vorfahren in den, wie wir es nannten, traditionellen Maya-Gemeinden noch immer allgemein geachtet würden und dass bei einigen Festen Brandopfer abgehalten würden und dergleichen, doch je mehr ich redete, desto weniger überzeugend hörte es sich an. Was die Einzelheiten angeht, sagte ich schließlich: Am Ende des nächsten B’ak’tun wird dein Name wahrscheinlich vergessen sein, auch bei deinen Nachkommen, und deine Inschriften werden – wenn überhaupt – für sechzig K’atunob unentdeckt bleiben, bis sie abgestaubt und von einem Haufen promovierter Grabräuber falsch übersetzt werden. »Außer natürlich, wenn ich zurückkehre«, sagte ich und hielt das für ein cleveres Segue. Ich sagte sogar noch, wir könnten alle seine Taten und die Geschichte seiner gesamten Dynastie niederschreiben, und ich könnte sie mitnehmen und dafür sorgen, dass meine Leute einen großen Rummel um ihn veranstalteten …

      Er atmete hörbar ein. Das hieß so viel wie: Du hast unsere Erlaubnis, die Klappe zu halten.

      Ich tat es.

      Er fragte, was in den verbleibenden 256 Lichtern des laufenden Tun geschehen werde.

      »Nach 4 Regen, 17 Ende wird 10-Jaderauch aus K’an Ex eingesetzt«, sagte ich. »Dreiundzwanzig Lichter danach wird er 2-Funkenschläger aus Lakamha’ gefangen nehmen.« (Bemerkung an mich: zu viele verwirrende Namen. Erkläre lieber, was eigentlich los ist. – JDL)

      »Und wie viel Rauch weht das auf meinen Weg?«, fragte 2JS. Das heißt: Warum sollte mich das kümmern?

      »Vielleicht gar keinen«, sagte ich. Mist. Mir ging das Material aus. Vielleicht sollte ich ihn lieber nach dem Spiel fragen. Nein, nicht. Du bewegst dich hier noch immer auf dünnem Eis.

      »Was weiter?«

      Verdammt. Komm schon, JD, lass dir was einfallen. Denk dir einfach etwas aus. Aber er ist ein ziemlich gerissener Typ. Versuche nie, jemanden zu täuschen, der sich bereits als scharfsinniger erwiesen hat, als du es bist. Lass ihn entscheiden, dass du dich im Haus nützlich machen kannst. Okay.

      »Ich kann dem Harpyien-Haus zum Sieg in jedem Kampf verhelfen«, sagte ich. Mein Ixianisch klang ein bisschen gestelzt, aber wenigstens quasselte ich jetzt, ohne viel überlegen zu müssen. »Schau in Jeds Gedächtnis nach Waffen.«

      »Was für Waffen?«, fragte er.

      Ich beschrieb Explosionen und sagte, in meinen Erinnerungen müsste es welche geben. Er schien zu verstehen. Ich erklärte, wie ich im Verlauf von knapp zwanzig Tagen Schießpulver herstellen könne.

      Anstatt etwas zu erwidern, zündete er sich an einem Binsenlicht eine lange grüne Zigarre an. Er hielt sich ein Nasenloch zu und saugte mit dem anderen den Rauch ein.

      »Wenn jemand eine solche Waffe sähe«, sagte er, »würde er behaupten, dass wir sie von einem Räudewirker gekauft haben.«

      Räudewirker waren Leute, die einem nur mit ihrem Atem aus der Ferne eine Hautkrankheit an den Hals schicken konnten. Im weiteren Sinne bezeichnete der Ausdruck einen heimlichen Schadensverursacher wie etwa Zauberer und Hexen. Ein Räudewirker konnte ein Mensch oder zum Teil Mensch sein, lebendig oder tot oder beides gleichzeitig. Auf jeden Fall hatte man nichts mit ihresgleichen zu tun, wenn man wie 2JS zu den Stützen der Gesellschaft zählte.

      Vielleicht könnten wir, sagte ich – in Gedanken setzte ich das ›wir‹ kursiv –, erst mal ein paar Langbogen bauen und einen Trupp Geblüte daran ausbilden. Bogen mochten hier eine Neuheit sein – was eigentlich ziemlich merkwürdig war, wenn man sich das überlegte, dachte ich –, aber keiner würde sie für übernatürlich halten.

      »Ich weiß, was Bogen sind«, sagte er. »Die Waldrundköpfe schießen damit Vögel. Schönköpfe dürfen keine Berührung mit ihnen haben.« Mit den Schönköpfen meinte er die Maya-Elite, die, wie ich wohl schon erwähnt habe, eine akkurat geschrägte Stirn hatten. Die bekam man, indem man das Neugeborene in einen Rahmen steckte, der ihm ein Brett aufs Gesicht drückte. Diese Stirnform wurde als elegant und notwendig betrachtet. Als Rundkopf wurde jeder bezeichnet, der sich das nicht leisten konnte, zum Beispiel Haussklaven, Ausländer oder wie in diesem Fall unzivilisierte Stämme.

      »Aber selbst ohne neue Waffen kann ich unserem Haus zu neuem Ruhm verhelfen«, sagte ich. »Ich kann …«, ich suchte nach einem Wort für Technologie, »… die Kunstfertigkeiten, die ich beherrsche, taugen nicht nur, um Dinge herzustellen. Sie sind eine andere Strategie.«

      »Du meinst eine bessere Strategie«, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel.

      Nicht unbedingt, erwiderte ich, sie können auch schlechter sein. Kiebiger Mistkerl, dachte ich. Na, wenigstens habe ich ihn zum Reden gebracht. Okay. Worauf es hier ankommt, ist, ihn zu überzeugen, dass ich der beste consigliere bin seit Karl Rove.

      »Angenommen, von unseren Geblüten werden einige von Räubern überfallen«, sagte ich. »Wenn sie in Formation bleiben und schießen, um zu töten, statt es darauf anzulegen, Gefangene zu nehmen, können sie …«

      Mit einem »Sssss!«, was das Gleiche war wie »Pst!«, schnitt er mir das Wort ab.

      »Die Häcksler sind in der Nähe«, sagte er halb im Flüsterton, »in unserem Haus, um unseren Herd.«

      Häcksler, wunderte ich mich. Ich wusste nicht, was er meinte, außer dass ich aus Schakals Neuronen den Eindruck erhielt, dass es jemand war, der mächtiger war als wir.

      »Wenn du über mir von Häcksler redest«, fragte ich, »meinst du dann die Oze…«

      »SSSSSS!«

      Ich hielt den Mund. Ich blickte zu Boden. Es war still bis auf die Geräusche, die der Pinsel des Affenerinnerers auf den trockenen Blättern machte. Aus dem linken Augenwinkel warf ich heimlich einen Blick auf ihn. Er machte noch ein paar Striche und setzte aus. Ich begriff, dass er unsere Unterhaltung in einer Art Kurzschrift festhielt. Hmm.

      Ich zählte noch einmal bis zehn. Dann schaute ich zu 2JS auf. Hinter dem Tabakqualm war sein Gesicht wie aus Holz. Seine Augen hatten sich verhärtet. Dumm, Jed, dachte ich. Dumm, dumm.

      »Der Oberherr der Häcksler ist in seiner Jagdhaut auf einem Streifzug hier gesehen worden«, sagte 2JS.

      Er muss 9-Reißzahn-Kolibri meinen, dachte ich. Und sie glauben, dass der sich in einen Ozelot verwandeln kann und bei Nacht durch die Städte seiner Untertanen schleicht und sie mit seinem katzenhaften Supergehör durch die Mauern belauscht. Und wenn ich es je vergessen würde und jemandem meinen wirklichen Namen nannte, konnte das sein umherstreifendes Uay aufmerksam machen. Und ich wäre in Schwierigkeiten. Klar. Kapiert.

      Aber …

      »Du kannst das unmöglich noch glauben«, sagte ich. »Schau in mein Gedächtnis, du weißt, dass das nicht geht.«

      2JS schwieg. Er tat nur einen langen Zug durch die Nase und blies mir eine Lunge voll Rauch entgegen. Zunächst versetzte mir das einen Stich; dann merkte ich, dass er es nicht beleidigend meinte. Er versuchte, seine Umgebung von jeglichem Jed-Dreck zu reinigen. Selbst nachdem ich mich jedem vorgeschriebenen Reinigungsritual unterzogen hatte, galt ich noch als Pestbeule. Der Rauch war viel stärker als das Produkt des 21. Jahrhunderts. Wilder Tabak, dachte ich. Pfui Teufel. Wie gesagt, ich kaute, aber ich rauchte nicht, außer wenn ich ein Opfer brachte, zum Beispiel für Maximón oder sonst wen. Aber jetzt … hmm. Seltsamerweise hätte ich auch gern eine Zigarre gehabt. Ich schätze, das war auch so eine von Schakals fest verdrahteten Angewohnheiten. Pfui Teufel. Ein Genuss. Beides gleichzeitig.

      Ich saß da. Okay, dachte ich, diesmal lass ihn zuerst reden. Und versuche nicht, ihn von Dingen zu überzeugen, die er nicht haben will. Versuch nicht, ihn auf die wissenschaftliche Weltsicht zu bringen. Wenn er noch an Zauberer und Werjaguars glauben will, dann soll er.

      Allmählich wurde mir auch klar, dass in dieser Gesellschaft niemand je allein war. 2JS hatte diese anderen Leute um sich – den Affen, den Wächter und den Typen mit dem Schleier –, während er ein Gespräch führte, das er geheim zu halten wünschte, und für ihn war das bereits Alleinsein. Auch wenn man nicht gerade zufällig das Bewusstsein eines Fremden bei sich im Kopf hatte, war man hier fast nie für sich. Keiner schlief allein oder auch nur zu zweit, sondern immer mit der ganzen Familie im selben kleinen Raum, in der Oberschicht zusammen mit Dienern und Wächtern. Niemand aß allein. Niemand reiste allein, niemand bestellte allein ein Feld, und niemand lebte allein. Wenn jemand sich zufällig für eine Minute von den anderen getrennt sah, wurde er schrecklich nervös. Deshalb gab es im normalen Leben für den ganz normalen Menschen keine Gelegenheit zur Heimlichkeit.

      »Was soll ich über dir also mit dir tun?«, fragte er.

      Ich beschloss, ein bisschen Rückgrat zu beweisen.

      »Du über mir musst bereits eine Verwendung für mich haben«, sagte ich. »Warum sonst all die Mühe?«

      Nach drei Takten meinte ich, dass er lächelte, nicht mit dem Mund, aber mit den Wangen. Immerhin, ein Fünkchen Humor hatte der Kerl.

      »Was lässt dich unter mir glauben, dass ich dich für etwas Angenehmes aufgespart habe?«, fragte er.

      Oh-oh. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

      »Ich will dich immer noch im Dunkeln«, sagte er. Das hieß so viel wie: Ich bin noch immer sauer auf dich.

      Ich schaute auf, und gegen meinen Willen sah ich ihm in die Augen. Es klickte und surrte bei diesem ungewohnten Blickkontakt. Hier schaute man sich selten direkt an, wenn überhaupt. Trotzdem konnte ich nicht wegsehen.

      Seine Augen hatten nichts Freundliches.

      »Nun, du unter mir«, sagte er, »ich habe eine dunkle Schuld bei dir zu begleichen.« Er schwieg einen Moment. »Ich werde dir Vieles antun.«

      Oh, chingalo, dachte ich. Lass dir was einfallen.

      Ich sah mich hektisch um. Mein Blick streifte den Wächter. Er hockte noch reglos da, einen knappen Meter rechts neben 2JS, und starrte mit abgewandtem Gesicht auf einen leeren Fleck auf dem roten Baumwollteppich. Ich sah auf den Erinnerer. Er hatte zu schreiben aufgehört und reinigte den Pinsel in einem ledernen Wasserbecher. Ich sah zu den aufgestapelten Körben und Ballen. Ich sah zu dem alten Kerl mit dem Schleier.

      Ha. Jetzt wusste ich, was an seinen Unterarmen merkwürdig war. Sie waren behaart.

      Wie Sie wahrscheinlich wissen, haben die amerikanischen Ureinwohner kaum Körperbehaarung. Ich habe – ich meine, mein Jed-Körper, der sich wahrscheinlich gerade mit einer Piña colada entspannte, hat genau fünf Haare auf der Brust. Und dieser Körper ist zu einem guten Drittel spanischer Abstammung. In dieser Gegend, in den alten Zeiten war mir noch keiner mit Körper- oder Gesichtsbehaarung untergekommen. Aber ich wusste, dass es so was durchaus gab, weil ich im 21. Jahrhundert schon diverse alte Maya-Figurinen mit Bart gesehen hatte. Vielleicht musste man aus einer bestimmten Familie stammen, um einen Bart zu bekommen, oder man musste über siebzig sein oder so. Ich betrachtete ihn genauer. Er hielt einen Kieselstein in der Hand. Und an der Art, wie er ihn hielt …

      Er ist ein Sonnenaddierer, dachte ich.

      Kein Wunder, dass er die ganze Zeit hier sein und alles hören durfte … je mehr der Addierer über deine Angelegenheiten weiß, desto besser. Das heißt, desto weiter kann er für dich in die Zukunft sehen. Natürlich muss er vertrauenswürdig sein, ein vollkommener Mitwisser. Wie ein Beichtvater. Dieser Typ blieb wahrscheinlich immer im Haus. Vielleicht lebte er im Grunde wie ein Gefangener, weil er in Geheimnisse eingeweiht war.

      Ich wandte mich dem Addierer zu.

      »Ich neben dir bitte um ein Spiel«, sagte ich.
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      Der Addierer neigte leicht den verschleierten Kopf.

      »Ich besitze im Augenblick nichts«, fuhr ich fort, »doch was ich an Geeignetem finde, an diesem Licht oder dem nächsten oder übernächsten, will ich dir anbieten, dir und Frau Kot, der Wiegerin dieser Nacht, 9 Dunkelheit, 11 Regenfrosch«, es war Montag, der 28. März 664 n. Chr., »und Mam und der Wartenden Frau, den Rauchern des Spiels.«

      Schweigen.

      Der Schleier wippte. Ich deutete die Bewegung dahingehend, dass der Kopf darunter sich zu 2JS drehte. Ich sah 2JS an. Er sah mich an. Wieder der Schock des Blickkontakts, aber ehe ich diesmal wieder die Augen niederschlug, glaubte ich hinter den vergilbten Linsen ein belustigtes Wissen um das Mögliche und Unmögliche zu erkennen.

      »Mein Addierer unter mir, 7-Zacke,

      Liest nur für seine Oberhäupter«, sagte 2JS.

      »Doch er kann ein Knochenzählerduell

      Gegen dich spielen.«

      Mist. Duell. Großartig. 7-Zacke, wie? Charmant. Ich fragte mich, ob sie mich umbringen würden, wenn ich verlor. Wahrscheinlich.

      Plötzlich fuhr der Wächter lautlos zu uns herum, bereit anzugreifen und mich zu erwürgen. 2JS musste ihm einen Wink gegeben haben. Er machte dem Wächter Zeichen, die Schakal nicht kannte. Ich begriff, dass der Wächter taub war. Vielleicht war seine Taubheit Absicht. Und weggeschaut hatte er, damit er uns nichts von den Lippen ablesen konnte. Ich dachte, 2JS befahl ihm vielleicht gerade, mich wegzubringen und den Gürteltieren vorzuwerfen oder welchem Viehzeug auch immer. Stattdessen kroch der Wächter zur Rückseite des Raumes und kletterte, begleitet von symphonischem Knistern und Knacken, auf einen Stapel Körbe. Ich sah 2JS wieder an und dann 7-Zacke. Der hatte den Schleier zurückgeschlagen und den Hut abgesetzt. Er war älter als 2JS, und sein langer Pferdeschwanz war von grauen Strähnen durchzogen. Er hätte ein Allerweltsgesicht gehabt, wäre der Bart nicht gewesen, der nicht üppig war und nur zehn Zentimeter lang, aber respektabel und in eine zylindrische Form gebracht wie bei den Pharaonen. Ich kam nicht umhin, ihn anzustarren. Sein Körper war dünn und alt und abgesehen von vier pennygroßen blauen Punkten an der linken Schulter ohne Tätowierungen. Doch er war behaart. Seine Augen blickten trübe und freundlich. Er fasste mit der rechten Hand an den linken Ellbogen, was so viel war wie ein Händeschütteln oder Zunicken oder was sonst in solchen Sitzrunden üblich war. Ich erwiderte die Geste, nur dass ich den Arm knapp oberhalb des Ellbogens berührte, weil er älter war als ich. Tach, Kollege, dachte ich. Ein Hallo zwischen Addierern. Gemeinschaft der Spieler. Kein Problem.

      Ohne sich zu erheben, drehte 7-Zacke sich zu mir herum. Ich wandte mich ihm zu, sodass wir uns gegenübersaßen. Er brachte einen Tabaksbeutel zum Vorschein, streute ein paar Blätter hin und stopfte sich die Hälfte in den Mund. Ich nahm den Rest. Wir kauten. Mann, das Zeug ist stark, dachte ich. Er stellte eine Schüssel Sand zwischen uns. Ich rieb mir etwas von dem Tabaksaft auf den Oberschenkel – Schakal hatte da keinen Fleck, stellte ich fest – und spuckte den Rest in die Sandschüssel. Kurz darauf tat der Addierer es mir gleich und schob die Schüssel beiseite. Inzwischen war der Wächter mit einer nicht ganz zwei Arme langen, dicken Teppichrolle zurückgekommen. Er legte sie zwischen uns und rollte sie aus. In dem kleinen düsteren Raum hatte das eine Wirkung, als wäre der riesige Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center in voller Beleuchtung vor uns materialisiert.

      Es war ein aus Federn gewebtes Spielbrett. Die Zeitquadranten leuchteten karmesinrot und bernsteingelb, und der schwarze Quadrant war so glänzend, dass man das Gefühl hatte, man könnte hineinfallen. Es war eine dieser Wahnsinnsraffinessen, bei denen man nicht glauben kann, dass sie von Menschenhand gemacht sind, wie beispielsweise Gobelins oder Seidenbrokat aus Rajshahi oder das kristallperlenbesetzte Haarnetz von Romeo Gigli, das Kristen McMenamy auf der italienischen Vogue von Oktober 1993 getragen hat. Das Spielbrett war nicht quadratisch, sondern achteckig, und anstelle der runden Mulden wie auf den Brettern, die wir nach Taros Entwurf angefertigt hatten, lag hier an jedem der 260 Punkte ein Büschel smaragdgrüner Quetzalhalsfedern. Trotzdem war ich enttäuscht. Ich hatte gehofft, etwas Neues zu entdecken, das mir auf die Fragen, die ich mitgebracht hatte, Antwort gäbe … doch das Brett war Taros Entwurf, der auf dem Bild im Codex basierte, ziemlich ähnlich, von seiner Pracht einmal abgesehen.

      Mist.

      2JS rutschte von seinem Kissen, kam auf Knien zu uns herüber und drehte die Matte um ein paar Grad gegen den Uhrzeigersinn, sodass die Richtung der Farben stimmte. Dadurch ergab sich – vielleicht absichtlich –, dass 7-Zacke im Südosten kauerte, der Himmelsrichtung der Harpyien, während ich für den schwarzen Nordwesten spielte.

      Wie ein Schiedsrichter ging 2JS kurz die Regeln durch. Diese Version erinnerte ein bisschen an meine paar Spielrunden mit Tony Sic, hatte aber mehr Ähnlichkeit mit den Spielen, die meine Mutter mit mir zu spielen pflegte. Allerdings hatten wir nicht das große Brett gehabt, versteht sich. Jedenfalls ist es ein bisschen wie Schiffe versenken, weil jeder 5 Punkte auf dem Brett hat, entsprechend den eigenen Würfen, und Sie müssen die Punkte des Gegners erraten und verhindern, dass er Ihre errät. Aber um zu »raten«, müssen Sie Ihren Stein auf den fraglichen Punkt schieben, also können Sie auch die anderen in gewissem Maße mit Ihren Saatkörnern blockieren. Aber dann versuchen Sie, ihn zu täuschen, indem Sie die Lockpunkte versperren und dergleichen. Jedenfalls konnte man nicht lügen – zumal 2JS wusste, welche Punkte es waren –, dafür aber verschleiern und in die Irre führen. Es war ein bisschen wie Stratego, könnte man sagen, weil es praktisch keinen Zufall gibt. Natürlich ist es anders als das echte Opferspiel, bei dem man für jemanden die Zukunft liest, aber nicht völlig anders. Der Unterschied ist ungefähr der Gleiche wie zwischen Gin Rummy und Poker.

      Der Wächter brachte eine Schüssel mit einem Loch an der Seite. 7-Zacke, der außer in der Zeichensprache noch kein Wort von sich gegeben hatte, schaute weg. Ich schob die Hand in das Loch. 2JS blickte in die Schüssel. Ich musste fünf Zahlen zwischen 0 und 260 aussuchen. Das versuchte ich möglichst zufällig zu tun, was nicht einfach ist, und zeigte sie 2JS. Ich zog die Hand aus der Schüssel. 2JS steckte seine Hand hinein, hielt sie so, dass ich hineinsehen konnte, und wiederholte meine Auswahl. Er hatte alle richtig verstanden. Danach wandte ich mich ab, und er tat dasselbe mit 7-Zacke. Als sie fertig waren, wandte ich mich wieder dem Spielbrett zu. 2JS lieh mir einen Quarzstein und neun T’zeebaumsamen. 7-Zacke nahm sich ebenfalls Stein und Samen. Wir setzten jeder einmal die rechte Hand neben dem Brett auf den Boden. Das entsprach in etwa dem Nicken vor Beginn eines Go-Spiels. Da 7-Zacke der Ältere war, machte er den ersten Zug. Er warf seine Saatkörner und bewegte den Quarzstein nach 11 Ahau.

      De todos modos. Ich warf meine Saatkörner und zog. Er zog.

      Hmm. Okay. Ich glaube, so wird es gehen, nein, warte … als Erstes passiert das, dann reagiert er darauf so, und dann …

      Verdammt. Ich konnte nicht so denken in meinem Jed-Körper. Ich zog trotzdem. 7-Zacke zog.

      Okay. Komm schon, Jed. Komm schon, Schakals Gehirn. Konzentrieren.

      Ich überlegte. Mir brach der Schweiß aus. Da wir keine Uhr hatten, schätzte ich, dass 2JS eingreifen und mich zum Zug auffordern würde, wenn ich zu lange brauchte.

      Okay. Komm schon. Da rüber. Dort rüber. Hier. Da. Wenigstens hatte Schakal einen hohen IQ. Wenn man sich vorstellt, wie niedrig der hätte sein können … Ich hätte auch in einem Volltrottel landen können. Außerdem ist das Spiel wirklich nur ein Mittel, um die Logik der Erkenntnis zugänglich zu machen. Man brauchte kein großer Zahlenjongleur zu sein. Aber es schadete auch nicht. Er zog. Ich zog. Er zog.

      Hmm.

      Ich zog.

      Richtig, zeigte 7-Zacke an. Ha! Ich hatte eine seiner Zahlen erwischt.

      Okay. Allmählich bekam ich den Bogen raus, wie ich Schakals Kopf zu gebrauchen hatte. Wenigstens waren meine alten Fähigkeiten nicht in den untersten Ebenen meines Gehirns verbannt gewesen. Wo immer sie gewesen waren – sie hatten die Reise zusammen mit meiner Jedheit gemacht. Taro hatte recht gehabt, wie immer.

      7-Zacke traf eine meiner Zahlen. Ich eine weitere von seinen und dann noch eine. Beim 192. Zug setzte 7-Zacke beide Hände flach auf die Matte, zum Zeichen, dass er aufgab.

      Mist, dachte ich, das ist alles?

      Ich war schon vorher enttäuscht gewesen, aber jetzt – obwohl ich wahrscheinlich hätte froh sein müssen, dass ich eine Prüfung bestanden hatte – war ich am Boden zerstört. Mierda, dachte ich, dieser Kerl weiß überhaupt nichts. War es bloß ein Nichtskönner, den 2JS mir vorgesetzt hatte, um mich zu diskreditieren? Oder war man hier bei dem Spiel auch nicht besser als wir in der Zukunft? Vielleicht war die ganze Sache Zeitverschwendung. Oder ich war an der falschen Stelle gelandet. Na toll, ich bin hier draußen in der Pampa mit ein paar Absteigern der untersten Busch-Liga. Hölle, Hölle, Hölle und Entkräftung.

      7-Zacke machte ein paar Zeichen. 2JS antwortete ebenfalls durch Gesten. Ich verstand nicht, worum es ging. 7-Zacke signalisierte »einverstanden«. Er nahm Tabak aus seinem Beutel und steckte ihn sich in den Mund.

      »T’aac a’am«, sagte 2JS. »Revanche.«

      »Einverstanden«, sagte ich sofort.

      Der Wächter reichte 2JS eine große Tonschale. Sie war voll Salz. 2JS griff in das Salz, wühlte darin und zog zwei Tonfläschchen heraus, die mit Wachs verschlossen waren. Die eine stellte er auf ein kleines Baumwolltuch vor sich auf die Matte und faltete es darüber zusammen. Der Wächter gab ihm einen Hammerstein. Damit zermalmte 2JS sorgfältig das Fläschchen. Er schlug die Tuchzipfel auseinander. Ein seltsamer, widerlicher Geruch breitete sich aus, den weder ich noch Schakal je wahrgenommen hatten. 2JS stocherte mit seinem langen, schwarz lackierten und mit Granatsteinen verzierten Zeigefingernagel in den Scherben herum. Er zog ein schrumpliges Kügelchen heraus, das wie braunes Wachs aussah – etwa von der Größe einer Pille – und legte es vor 7-Zacke auf den roten Quadranten des Spielbretts. Der Addierer nahm den Tabakbrei aus dem Mund, verknetete ihn mit dem Kügelchen und nahm den Klumpen zwischen Zähne und Oberlippe. Er kaute ihn nicht. 2JS zerbrach das zweite Fläschchen. Darin war eine Messerspitze voll groben gelben Pulvers. Es sah aus wie geriebener Parmesan. 2JS nahm ein bisschen mit dem Nagel seines kleinen Fingers und hielt ihn vorsichtig über das Brett. Langsam beugte 7-Zacke sich vor, brachte die Nase in Position und schnupfte die Prise. Er lehnte sich zurück. 2JS bedeckte die Drogenreste mit zwei Kürbisschalen.

      »Mein Addierer unter mir, 7-Zacke, erbittet Hilfe vom Alten Pökler«, sagte 2JS.

      Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, was er meinte, aber im Grunde war der Alte Pökler einer der Götter des Spiels, und Alter Pökler oder Alter Pöklers Staub war der Name der Droge. Man durfte nie vergessen, dass hier alles personifiziert war. Man sagte niemals: »Von Süden zieht Regen heran«, sondern: »Gelber Mann Chac kommt.« Mais war Muttervater 8-Knochen, und Schokolade war Herr Kakaw. Eine Windhose hieß Kleiner Hurukan, und der Nebel war Frau Kapuze. Und den Wind nannten sie Mariah. Jedenfalls erklärte ich mich einverstanden. Wir suchten uns neue Zahlen aus. Diesmal war ich als Erster am Zug. Ich warf und rückte den Stein.

      7-Zacke zögerte ein bisschen, ehe er den ersten Zug machte. Bis auf die blicklosen Augen – oder vielleicht ist es korrekter zu sagen, dass er in weite Ferne schaute – wirkte er normal.

      Er zog. Ich zog. Er zog. Ich zog. Er zögerte und zog. Mist. Er hatte meine erste Zahl. Ich zog. Er zog. Ich zog. Er zog. Er hatte meine zweite Zahl. Ich zog. Er zog. Ich bemerkte, dass ihm Schleim aus den Nasenlöchern lief und über die Wangen rann. Rotzerei ist eine typische Nebenwirkung der meisten psychedelischen Drogen. Er wischte ihn nicht weg, und komischerweise ekelte ich mich nicht vor dem Anblick. Beim vierzigsten Zug war bei mir nur noch eine Zahl übrig, und er hatte noch vier. Das hatte keinen Zweck. Ich gab auf.

      Scheiße, was ist das für Zeug? Alter Pökler, ja?

      Der Wächter zündete neue Binsenlichter an. Obwohl ich wusste, dass das unhöflich war, lehnte ich mich ein wenig zurück und nahm die Beine auseinander. Sie waren steif geworden, aber sie waren es gewohnt, lange Zeit über Kreuz zu bleiben, und wurden dabei nicht taub. Ich war nicht müde oder hungrig und kaum durstig, obwohl wir bestimmt seit drei Stunden hier saßen. Vielleicht lag es daran, dass in dem Raum keine Witterung zu spüren war und nichts das Verstreichen der Zeit anzeigte.

      Okay, dachte ich. Tiebreak.

      Ich machte ein Zeichen, dass ich ein weiteres Spiel wollte.

      2JS gab sein Einverständnis. 7-Zacke signalisierte »Herausforderung angenommen«.

      Ich blickte auf die zwei umgedrehten Schalen. Ich sah 2JS an.

      Er erwiderte meinen Blick und wusste, was ich dachte.

      Sprich, bedeutete er mir. Ich vermutete, dass man um das Zeug bitten musste.

      »Ich unter dir bitte, mit der Hilfe des Alten Pöklers spielen zu dürfen«, sagte ich.

      2JS nahm ein bisschen aus seinem Vorrat und legte es vor mich auf das Brett. Es war nicht einmal halb so viel, wie 7-Zacke bekommen hatte. Ich steckte mir ein wenig Tabak in den Mund, zerkaute ihn, spuckte ihn in die Hand und verknetete ihn mit dem Pulver. Ich wollte das Zeug eben zwischen die Lippen nehmen, als 2JS meine Hand abfing.

      Reib es dir auf den Oberschenkel, bedeutete er mir.

      Warum, wunderte ich mich. 7-Zacke schluckte die Droge. Warum durfte ich das nicht? Wollten sie mich kurz halten? Okay, einfach mitmachen.

      Ich rieb mir das Zeug auf den Oberschenkel. 

      »Der Alte Pökler ist ein grüner Greis«, sagte 2-Juwelenbesetzer-Schädel. »Du erkennst ihn an den Flecken auf seiner Wange und dem Bündel auf seinem Rücken. Wenn er in einem Kanu kommt, dann sitzt er in der Mitte.«

      »Äh, verstanden.« Ich machte die Gebärde. »Ich halte die Augen nach ihm offen.« 

      2JS stellte die erste leere Schale wieder hin und nahm die andere in die Hand. Aus irgendeinem Grund zitterte ich leicht. Obwohl ich das Zeug nicht im Mund gehabt hatte, meinte ich etwas zu schmecken, einen künstlich-blumigen Geschmack, wie Sie ihn vielleicht von Fruchtkaugummi kennen. 2JS nahm etwas von dem anderen Zeug auf den Fingernagel – nur vier oder fünf Krümel, soweit ich es in dem düsteren Licht erkennen konnte, wahrscheinlich höchstens ein Zehntel der Prise von 7-Zacke – und hielt es mir hin. Oh, gut. Ich zog es mir rein – worin ich ein alter Hase war – und lehnte mich zurück.

      Nichts passierte. Ich dachte, 2JS würde 7-Zacke vielleicht auch noch einen Schuss geben, aber wahrscheinlich war der noch auf dem Trip. Na ja, wie auch immer.

      7-Zacke hatte den ersten Zug. Er warf und zog. Ich warf. Ich zog. Er zog. Ich zog. Er zog.

      Hmm.

      Ich hatte einen salzigen Geschmack im Mundwinkel, und ich merkte, dass mir Schleimtropfen über die Wangen liefen. Es ist eine normale Nebenwirkung von LSD und den meisten anderen Halluzinogenen, dass einem die Nase läuft, aber was für Stoff das auch sein mochte, er kam mir nicht wie ein Halluzinogen vor. Eigentlich kam er mir wie gar nichts vor.

      Igitt, dachte ich. Dennoch fasste ich mir nicht ins Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass Rotze eine heilige Manifestation war, ein Stigma, das die Raucher des Spiels sandten. Vielleicht war das die Bedeutung der Wangentattoos: Rotze, nicht Blut.

      Ich merkte, dass 7-Zacke vor einer Weile gezogen hatte. Ich blickte aufs Spielbrett. Es war ziemlich offensichtlich, wo zwei seiner drei Zahlen waren. Zwischen mir und dem Brett ging ein Strich durch die Luft. Ich dachte zuerst an eine Spinnwebe, doch dann sah ich genauer hin: es war ein Rauchfaden der brennenden Zigarre von 2JS, der reglos in der Luft schwebte. Besser, wenn ich jetzt ziehe, dachte ich. Ich nahm meinen Stein … nein, doch nicht, meine Hand lag noch auf meinem Knie. Ich wollte sie heben, doch sie rührte sich nicht, und einen Moment lang stieg die Angst vor einer Lähmung in mir hoch, doch dann sah ich, dass meine Hand sich bewegt hatte, ganz wenig; sie hatte sich ungefähr einen halben Zentimeter von meinem Knie weggeschoben und rückte ganz langsam auf den Stein zu, der ungefähr fünfzehn Zentimeter weit weg am rechten Rand meiner Spielbretthälfte lag. Ich versuchte, die Hand schneller zu bewegen, sie kräftiger gegen die scheinbar gelierte Luft zu drücken, und tatsächlich nahm sie Fahrt auf, schaffte zwei bis drei Zentimeter in ungefähr anderthalb Minuten, so kam es mir vor.

      Aha.

      Wenn man beim Spiel sitzt, verlangsamt sich normalerweise die innere Uhr, sodass man nicht merkt, wie lange man schon dabei ist, bis einem – zum Beispiel – auffällt, dass es draußen dunkel geworden ist. Doch hier hatte die Zeit sich um mich herum verlangsamt. Oder Alter Pökler war ein chronolytischer Wirkstoff, der die Synapsen beschleunigte, ohne dass man davon einen Anfall bekam oder wirr oder hektisch wurde. Ich blinzelte, und die braune Dunkelheit meiner Lider senkte sich so langsam herab, als würde eine dicke Wolke vorbeiziehen. Mein Denken dagegen war überhaupt nicht verlangsamt; es kam mir sogar klarer vor. Zur Prüfung stellte ich ein paar Kopfrechnungen an. Ich war mir ziemlich bald sicher, dass ich richtig vermutet hatte, und nicht nur das, ich stellte außerdem fest, dass mir ein riesiger Arbeitsspeicher zur Verfügung stand, mehr als ich als Jed besessen hatte, und das war eine Menge gewesen. Wenn ich auf das Brett blickte und über all die Tage und Möglichkeiten nachdachte, die sich in die Zukunft erstreckten, kam es mir vor, als stünde ich unter einem Wasserfall von Würfeln und hätte viel, viel Zeit, mich umzusehen, mir einen auszusuchen und ihn abzulesen, sogar genügend Zeit, alle gleichzeitig anzusehen und mir sämtliche Positionen zu merken, während sie an mir vorbeifielen, und mir auszurechnen, wo sie jeweils landen würden.

      Das ist es vielleicht, dachte ich. Muss dieses Zeug dem Team mitbringen. Obwohl Taro enttäuscht sein dürfte, wenn er es herausfindet. Er wollte eine mathematische Lösung, etwas, das er LEON beibringen kann. Jetzt sieht es so aus, als wäre es eher eine intuitive Sache. Tja, einen Punkt für Wetware.

      Irgendwann brachte ich den Zug zustande, und 7-Zacke zog – ich betrachtete einen seiner Fingernägel, und das war, wie dem Mond beim Untergehen zuzusehen –, und ich schaffte den nächsten Zug. Er fing wieder an zu ziehen, wenn ich auch inzwischen wusste, was er tun würde, und mir wurde ein bisschen langweilig, sodass ich mich im Raum umsah, indem ich langsam den Blick schweifen ließ. Ich beobachtete eine Rauchwolke, die 2JS aus der Nase stieg wie ein Seestern, der mit quälender Gemächlichkeit aus einem Korallenspalt kriecht. Ich betrachtete die Haare, die sich um 7-Zackes Gesicht entrollten wie Frühlingsblätter auf einem baumbestandenen Berg. Ich sah, wie die Flamme eines Binsenlichts hin und her wehte, so langsam wie eine Rastafari am Grounation Day. Beim neunzehnten Zug warf ich den Stein auf 7-Zackes letzte Zahl. Er hatte nicht mal Zeit, aufzugeben.

      Mannomann. Gebt mir einfach ein Tütchen von dem Stoff, und ich fliege zurück ins 21. Jahrhundert und werde nicht bloß diesen Doomster aufspüren, ich werde die Hodge-Vermutung lösen, einen perfekten Quader entdecken und herausfinden, wie sich die Formatierung von einer Microsoft-Word-Version zur nächsten retten lässt. Kein Problem. 7-Zacke machte ein Zeichen der Demut – das hieß so viel wie »Gratuliere, gutes Spiel« – und stand langsam auf. Seine Knie knackten wie zwei Haselnüsse. Er wankte an mir vorbei und verließ den Höhlenraum. Hinter mir raschelte der Fellvorhang. Ich verspürte bereits das Mitgefühl des Siegers, das einen immer überkommt, wenn man jemanden wirklich vernichtend geschlagen hat. Ich merkte, dass ich kein Gefühl in den Beinen hatte, und begann mich zu erheben, doch ich hatte ein Rauschen in den Ohren, als würden zwei Löschschläuche Blut gegen meine Schädelwand spritzen, und ein Schwall Übelkeit flutete in meine Eingeweide. Dann kippte ich vornüber in etwas Weiches. Jemand sprengte mir Wasser ins Gesicht, und als ich die Augen wieder aufbekam, sah ich, dass es ein Wächter war. Ein anderer Wächter, nicht der taube. Ich drehte den Kopf, um mehr zu sehen, doch das gab einen reißenden Schmerz im Nacken, sodass ich aufgeben musste. Ich bewegte eine Hand. Autsch. Ich war völlig steif, wie wenn man viel Kodein genommen und stundenlang geschlafen hat, ohne sich zu rühren. Mir wurden drei Dinge klar: dass ich ohnmächtig geworden war, dass viel Zeit vergangen war und dass wir vielleicht, nur vielleicht eine Chance hatten, wenn ich es schaffte, dieses Alter-Pökler-Zeug zu den Leuten ins letzte B’ak’tun zu bringen.
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      Der Wächter bewegte mich dazu, etwas Wasser zu trinken. Er massierte mich auf grobe Art – woran Schakals Körper gewöhnt war – und brachte mich so weit, dass ich mich aufsetzen konnte. Schließlich gab er mir eine ungesüßte Schokoladenpaste, die ich aus einer kleinen Tasse lecken sollte. Ich tat es. Das Zeug hatte schätzungsweise die Koffeinmenge von fünf Espressos. 2-Juwelenbesetzter-Schädel kam geduckt in den Raum und setzte sich auf die andere Seite des Spielbretts, wo 7-Zacke gesessen hatte. Er trug dieselbe Grundaufmachung wie zuvor, mit denselben Jadeketten und Spondylus-Muscheln, sah aber gewaschen aus. Vielleicht war er im Schwitzbad gewesen. Ich hörte jemanden hereinkommen, vermutlich einen weiteren Wächter, und sich hinter mich setzen, doch meine Manieren hatten sich gebessert, sodass ich mich nicht umdrehte.

      »Also kam der Alte Pökler zum ersten Mal zu dir«, sagte er.

      Ja, schnalzte ich.

      »Das ist ein gutes Zeichen.« Er erklärte, dass die meisten Menschen beim ersten Mal nicht viel davon bekämen. Wie bei den meisten Drogen, dachte ich. Allerdings: Wenn das nicht viel sein sollte, wie war es dann, wenn man sich an den Stoff gewöhnt hatte? Ich wette, wenn ich LEON auf so einem Trip unter den Fingern hätte, wäre ich imstande, den Doomster in null Komma nichts ausfindig zu machen. Und ich hatte nur eine Vierteldosis bekommen, höchstens (die mich trotzdem fast umgebracht hätte, aber trotzdem).

      2JS nahm eine weitere grüne Zigarre, entzündete sie an einer Kohle und paffte. Ich sah zu. Plötzlich und zu meinem Erstaunen bot er mir auch eine an. Ich sagte den kleinen rituellen Dank daher. Er sprach das kleine rituelle »keine Ursache«, zündete sie an den Kohlen an und reichte sie mir.

      Ich hatte Schwierigkeiten, die Hand zu heben, um sie entgegenzunehmen. Augenscheinlich gehörte es zu den Nachwirkungen von Alter Pökler, dass man sich wie ein Opfer selektiver Schwerkraft fühlte, oder als hätte man sechzig Pfund Bleikugeln in die Adern bekommen. Doch es gelang mir, das Ding zu nehmen und an den Mund zu führen – ich weiß: in Rom benimm dich wie ein Römer, aber ich stand noch nicht auf die Nasentechnik –, und ich saugte den Rauch ein. Er hatte einen starken Pflanzengeschmack mit einem Hauch Schokolade und Spuren von Minze, Feuerstein und Fusseln im Abgang. Mann, das tut gut. Schakals Körper war hoffnungslos süchtig.

      Also war der alte 2JS doch ein bisschen beeindruckt, dachte ich. Ich habe diesen 7-Zacke ziemlich plattgemacht, wie? Aber das solltest du nicht erwähnen, dachte ich. Beleidige nicht seinen Addierer. So inkompetent dieser Knabe auch sein mochte.

      »Wir hatten einen Acht-Schädel-Addierer, doch er starb«, sagte 2JS, der offenbar meine Gedanken gelesen hatte.

      Ich wusste nicht, was das bedeutete oder was ich sagen sollte. Vielleicht hieß das, dass sein alter Addierer mit acht Steinen spielen konnte. Wenn das stimmte, musste er ziemlich genial gewesen sein. Obwohl ich nicht verstand, gab ich vor zu verstehen und schnalzte mit der Zunge.

      »7-Zacke ist ein Drei-Schädel-Addierer«, sagte 2JS. »Wir bemühen uns, von Bewegter Himmel einen Sieben-Schädler zu bekommen. Aber vermutlich hat auch das Haus Ara ihm ein Angebot gemacht.«

      Ich schnalzte. Es gab also Konkurrenz zwischen den Häusern, wer den besten Addierer hatte. So war es auch während meiner Kindheit in Alta Verapaz gewesen, wo die verschiedenen Dörfer versucht hatten, sich die besten cuanderos an Land zu ziehen.

      Einen Ranghöheren durfte man nichts fragen, aber vielleicht konnte ich es riskieren. Er öffnet sich mir, dachte ich. Zwischen uns besteht ein besonderes Band. Oder?

      »Und wen hältst du über mir für den besten Sonnenaddierer?«, fragte ich.

      »11-Wirbeln ist der einzige Neun-Schädel-Addierer in Ix«, sagte er. »Es gibt nur einunddreißig Neun-Schädler.« An der Deklination war klar, dass er meinte, das seien alle auf der ganzen Welt. Er sagte, dass 11-Wirbeln an das Haus Ozelot gebunden sei, seit er ein kleiner Junge war, seit über sechzig Jahren, und dass er nun sagenhaft mächtig sei. Vielleicht hat er mich schon herausgegriffen, während wir hier reden, sagte 2JS. Er wird bald herausgefunden haben, dass die Hirschjagd eine Täuschung war. Dann findet er mich in einem seiner Spiele, und die Ozelots schicken einen Trupp, um mich gefangen zu nehmen.

      Ich fragte, warum die Ozelots noch zornig auf uns seien – im Geiste betonte ich das »uns« –, wenn wir doch mit der Hirschjagd alles wiedergutgemacht hätten. Gleich nachdem die Frage ausgesprochen war, bedauerte ich sie. Sie ist entweder dumm oder ärgerlich, dachte ich. Pass auf.

      Aber wenn es ihn ärgerte, zeigte er es zumindest nicht. Er sagte, dass die Ozelots wahrscheinlich annähmen, wir hätten die Opferung auf der mul absichtlich zunichte gemacht. Doch die Ursprünge der Entzweiung reichten weiter zurück. Die Ozelots seien die führende Familie in Ix gewesen, seit die Stadt gegründet worden war, vermutlich an 9 Ahau, 3 Sip, 8.0.0.0.0 – das ist der 7. September 41 n. Chr., hundertachtundachtzig Tage nach der Ermordung Caligulas. An diesem Tag hatte 1-Ozelot die Wasserhöhlen in den Bergen für sich beansprucht und das Land ringsherum zwischen seiner Familie und den Ahaus der anderen vier Hohen Häuser aufgeteilt, einschließlich 1-Harpyie, kann man annehmen.

      Selbst wenn dieser 1-Ozelot wirklich existiert hatte, stammte 9-Reißzahn-Kolibri, der gegenwärtige Ahau der Ahauob’, natürlich nicht so direkt von ihm ab, wie er jeden glauben machen wollte. Doch niemand würde seine angestammte Herrschaft über das Süßwasser in Frage stellen – das heißt, über die Bewässerung und folglich über die gesamte Landwirtschaft der Ixianer – oder über das Sklavenmonopol, das daher rührte, dass er der einzige Ixianer war, der einen Krieg anfangen konnte. Die Ozelots bestimmten auch über die Pflichten der Gemeinschaft von Ix, das heißt, die Rituale und was man die Priesterschaft nennen könnte. Und sie hatten fast überall und über die meisten Tiere das Jagdmonopol, das Recht, Reisende um Geschenke zu bitten – also Wegezoll zu erheben –, die Kriegsbeute zu verteilen, mit Jade zu handeln und so weiter und so fort. Ihnen gehörte ein Tag in jedem Uinal – einem Monat von zwanzig Tagen – und fünf zusätzliche Tage in jedem Tun, dem 360 Tage umfassenden Sonnenjahr. Am wichtigsten von allem war, dass sie das Monopol auf die Spieldrogen besaßen, die unentbehrlich waren und von bewaffneten Schwalbenschwanz-Kurieren einmal alle vier Jahre aus Mexiko herangeschafft wurden.

      Großartig, dachte ich. Also dreht sich schon jetzt alles um den Drogenhandel.

      2JS sagte, es gebe noch eine zweite Spieldroge, die 7-Zacke nie ausprobiert habe, und die man »Alter Steuermanns Staub« nenne. »Wenn du ihm je begegnest, wirst du sehen, dass er noch älter ist als der Alte Pökler«, sagte er. »So alt ist er, dass seine Haut dunkelgrau ist. Er steht mit einem langen Paddel im Heck des Kanus.« Mir klang es so, als wäre der Alte Pökler die Personifizierung der chronolytischen Spieldroge und der Alte Steuermann der Gott einer wahrscheinlich topolytisch aktiven Drogen – das heißt, nicht im zellchemischen Sinne, sondern insofern, als sie den Sinn für den Raum außer Gefecht setzt. Und angeblich verstärkten die beiden Drogen gegenseitig ihre Wirkungen. »Die Addierer sagen, wenn du die zwei alten Männer zusammen hast, dann senden sie so viel Blitz in dein Blut, dass es ist wie zu Zeiten deiner Urgroßmütterväter, die noch die Eingeweide von Steinen lesen konnten.«

      Trotz des Monopols auf die Opferspiel-Drogen, fuhr 2JS fort, war das Ozelot-Haus nicht unangreifbar. Im Laufe der letzten K‘atunob‘ war es kopflastig geworden – es gab zu viele Geblüte mit teurem Lebensstil, die nicht viel zu tun hatten, und es war immer ärmer geworden. »Ihre neuen Uayob’ sind Kümmerlinge«, sagte 2JS. Im alten Europa hätte man gesagt, ihr Blut wird dünner. Aus irgendeinem Grund gab es in der jüngsten Generation der königlichen Ozelots viele Behinderte und Totgeburten und dergleichen. 9-Reißzahn-Kolibri war ein Zwerg, und niemand außer dem engsten Familienkreis hatte ihn je ohne Maske gesehen. Das konnte nicht daran liegen, dass sie von Bleitellern aßen wie die alten Römer, aber irgendwas machten sie falsch. Und zuletzt hatten sie ihr Land schlecht bewirtschaftet und ihre Mittel bei Festen und überdimensionierten Bauprojekten verschleudert. Bei ihrem letzten Fest, wo sie den »Sieg« in dem manipulierten Hüftballspiel feierten, wurden die Federn von 40.800 grünen Veilchenohrkolibris, von denen jede einzelne wenigstens einen Monat Sklavenarbeit wert war, benutzt und dann verbrannt. Und das war nur eine von zwanzig Federsorten.

      Inzwischen waren die Harpyien und Aras wohlhabender geworden, in geringerem Maße auch die Schnupfer. Sie hatten immer weiter führende Handelsstraßen geschaffen, von Sonora in den Süden bis nach Panama. 2JS führte den Schokoladenhandel des Landes wie einen Trust. Die Milperos, die die Kakaobäume zogen und die Bohnen ernteten, waren abhängige Rundhäusler oder Sklaven. Die Dörfer, die die Bohnen enthülsten, fermentierten, trockneten und rösteten – Schokoladenherstellung ist sehr aufwändig –, wurden ausnahmslos von Mitgliedern seiner großen Familie geleitet. Die Exporteure waren irgendwie mit ihm verwandt. Und selbst die importierten Waren wie Salz und Obsidian wurden in einer seiner Städte gelagert, während er entschied, wann sie auf welchem Markt verkauft werden sollten.

      Am Ende waren die Harpyien zu den Hauptgläubigern der Ozelots geworden, und wie andere Königshäuser der Welt waren die Ozelots ständig in Verzug. Obwohl 2JS das natürlich nicht so ausdrückte. Auf Ixianisch ließ sich das äußerstenfalls als ungastlich bezeichnen. Das heißt, sie erwiderten keine Geschenke. Anstatt etwas von ihrem Kernbesitz abzutreten, beispielweise Wasserrechte, verschanzten sie sich. 9-Reißzahn-Kolibri begann »Begrüßungsgeschenke« zu verlangen, das heißt, Zusatzzölle auf Güter, die höchstens eine der Ozelot-Straßen überquert hatten.

      Ich fragte nach den drei anderen ixianischen Großhäusern. 2JS sagte, dass zwei, die Aras und die Schnupfer, die Ozelots so wenig leiden konnten wie die Harpyien. Doch genau wie die Harpyien waren sie mit den Ozelots durch Heiraten und Adoptionen verwandt. 2JS’ Großvater war der Schwager des Großonkels von 9RK. 9RKs Schwester war die Tante des Patriarchen des Hauses Ara. Der Patriarch der Schnupfer hatte zwei Söhne von 9RKs Nichten adoptiert. Und so weiter. Und viele dieser verschiedenen Familienrechte beruhten auf der verwandtschaftlichen Beziehung mit dem Herrscherhaus. Die Ozelots anzugreifen war gesellschaftlich ausgeschlossen; ein Familienmitglied zu töten fand man weit schlimmer, als einen Fremden zu erschlagen. Eine solche Tat hätte das System so sehr erschüttert, dass die anderen Häuser sich sofort befehden würden. Und natürlich könnte man jeden Verwandten, der gerade »zu Besuch« auf Ozelot-Land weilte, gleich abschreiben.

      Selbst wenn sich all diese Probleme irgendwie lösten, wäre 9-Reißzahn-Kolibri noch immer ein lebender Gott. Der Große Mutter-Vater einer tückischen Sippe war so etwas wie ein Renaissance-Papst. Egal was für ein Blödmann der Papst war, die Leute glaubten, dass Gott ihm Gehör schenkte. Selbst Söldner, die sonst vor nichts zurückschreckten, hätten ihn nicht angegriffen. Und wer ihn stürzte, sorgte am besten dafür, dass er selbst Papst wurde – und zwar schleunigst. Um an die Macht zu kommen und sie zu behalten, hätte 2JS die Ozelots zwingen müssen, ihn in ihrem Berg einzusetzen, das heißt, ihn als rechtmäßigen Erben anzuerkennen. Sie hätten sich dann eine Genealogie ausgedacht, die »beweist«, dass 2JS von 1-Ozelot abstammt, und hätten ihn bei einer Scheinwahl im popol na, dem Rathaus, zu ihrem Ahau gewählt. Doch das würde auf keinen Fall passieren, sagte 2JS.

      Natürlich bedeutete Reichtum auch in einer Gesellschaft ohne Geldwirtschaft Macht, und vielleicht würden die Harpyien – wenn man den Dingen ein paar K’atuns lang freien Lauf ließe – so reich werden, dass sie Söldner bezahlen und es mit den Ozelots aufnehmen konnten, oder sie würden hineinheiraten oder die anderen Sippen auf ihre Seite bringen oder dergleichen. Doch die Ozelots ließen den Dingen keinen freien Lauf. Sie wollten reinen Tisch machen, ehe die Harpyien noch mächtiger wurden, und sie lauerten auf irgendeine Beleidigung von deren Seite, die sie zum Anlass eines Konflikts nehmen konnten. Den hatten sie beinahe gefunden, als ich 9RK die Wiedereinsetzungszeremonie ruinierte. Und seitdem war ihnen noch etwas Tückischeres eingefallen.

      »Die Ozelots haben uns herausgefordert«, sagte er, »zu einem Hüftball-Großspiel, und ich habe folgende Sonne festgesetzt: 1 Sturm, 0 Sammlung.«

      Das war in hundertsechs Tagen. 2JS zufolge konnten Hüftball-Großspiele nur stattfinden, wenn ein neuer Jahrträger hereinzog, was lediglich alle vier Jahre geschah. Acht Jahre lag es zurück, dass die Mannschaft der Ozelots gegen die Harpyien gespielt hatte. In den alten Zeiten, vor etlichen K’atunob, waren die wichtigen Spiele meistens Wettbewerbe zwischen den großen Ahau Ka’lomte und Gefangenen aus der Herrscherfamilie anderer Städte gewesen. Sie hatten dem Ahau Gelegenheit geboten zu zeigen, dass er noch regierungstauglich war. Manchmal hatten die Hüftballspiele auch als Duell zwischen Brüdern, Söhnen oder Schwägern des Königs herhalten müssen, um Konflikte zu lösen, die andernfalls zum Bürgerkrieg geführt hätten. »Aber in unserem eigenen degenerierten B’ak’tun«, wie 2-Juwelenbesetzter-Schädel es ausdrückte, wurden die Oberherren gewöhnlich durch professionelle hauseigene Hüftballspieler vertreten, wie mich, Schakal. Manchmal stellte das herausgeforderte Haus gewissermaßen ein All-Star-Team aus geliehenen oder freiberuflichen Spielern anderer Städte auf. Doch das konnten die Harpyien diesmal nicht tun, ohne völlig das Gesicht zu verlieren. Die Mannschaft der Ozelots bestünde aus hauseigenen Spielern, also hätte das andere Team ganz aus Harpyien-Geblüten zu bestehen.

      In den meisten Situationen wäre das in Ordnung gewesen. Die Hausmannschaft der Harpyien hatte sich in den letzten drei Kriegssaisons gut geschlagen. Das Team war für 2JS eine gute Einnahmequelle gewesen, sowohl durch die Gewinnanteile als auch durch die Handelskontakte, die dadurch zustande gekommen waren. Doch diese Saison sei das Ozelot-Team genauso gut oder besser. Und dass Schakal nicht mehr zum Aufgebot gehörte, sagte 2JS, sei nicht förderlich.

      Tut mir leid, dachte ich.

      2JS erzählte mir – nicht direkt, eher zwischen den Zeilen –, theoretisch sei es eine Ehre, zu einem Spiel gegen die Herrscherfamilie eingeladen zu werden, aber in Wirklichkeit bedeute es eine Katastrophe. Traditionell würden die meisten Mitglieder der Sippe einen großen Teil ihres Kapitals auf das Spiel setzen. 2JS wäre gezwungen, mehr als die Hälfte seines Besitzes aufzubringen. Und ihre Verbündeten und Abhängigen und andere Unterstützer würden zusammen noch mehr setzen. Sollten die Harpyien das Spiel verlieren, wäre auch ein riesiger Teil ihres Eigentums futsch, doch sie würden am Leben bleiben und nicht zu Sklaven werden, zumindest eine Zeit lang. Sollten sie im letzten Teil des Spiels gewinnen, würden die Ozelots wahrscheinlich ein Foul vortäuschen. Das müssten die Harpyien dann anfechten, und es käme sofort zum Bürgerkrieg. Oder den Ozelots würde es gelingen, das Spiel von Anfang an zu manipulieren, entweder indem sie die Schiedsrichter auf ihre Seite zogen, oder durch einen anderen Trick. Also würden sie entweder den Besitz bekommen oder, wenn die Harpyien sich wehrten, angreifen. So oder so waren die Harpyien angeschmiert. Das Ganze war ein durchsichtiger Betrug, aber das zählte nicht. Einer Herausforderung konnte man sich nicht verweigern. Wenn man in dieser Gesellschaft das Gesicht verlor, verlor man alles.

      La gran puta, dachte ich. Na, wenigstens verstand ich so langsam, was ich vorher nicht gewusst hatte: Das Harpyien-Haus stand unter enormem Druck. Vielleicht wäre ich zu einer anderen Zeit in der Lage gewesen, die Erfindung der Töpferscheibe oder etwas Ähnliches durchzuziehen. Egal wo man auch hinkam, Mafia-Bosse wie 2JS und 9RK standen immer kurz vor einem Revierkampf. Und nach meinem mul-Fiasko hatte 9RK einen Anlass, den Ausbruch der Feindseligkeiten zu erzwingen. Und er würde gewinnen.

      Es ist hoffnungslos, dachte ich. Ich stehe auf der falschen Seite. Ich sollte mich hier wegschleichen und zu den Ozelots überlaufen. Nur dass ich erstens nicht zur Tür rauskäme, geschweige denn zur anderen hinein, und dass mich zweitens die anderen nicht so verstehen würden wie er. Ich hätte schon Glück, wenn die mich nur verspeisen, ohne mich vorher zu foltern …

      Oh-oh.

      Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass 2JS erriet, was ich dachte. Ich meine das mit dem Überlaufen.

      Ich schaute ihn an. Er schaute mich an. Ich wich dem Blick nicht aus.

      Zuerst dachte ich, gleich werde er befehlen, mich zu töten. Doch als das gegenseitige Anstarren weiterging, Sekunde für Sekunde, merkte ich, dass ich mich ihm fast nahe fühlte. Vielleicht war das nur das Stockholm-Syndrom. Und wenn man sich in einer seltsamen Lage befindet, hält man sich an die Person, die einem am ähnlichsten ist, selbst wenn diese Person darauf aus ist, einem zu schaden. Vielleicht ist 2JS doch gar kein so übler Kerl. Vielleicht hat er so viel von mir in sich, dass er sich mir nahe fühlt …

      Hör auf, dachte ich. Werde bloß nicht anlehnungsbedürftig. Der Bursche hat dir gerade erst die schlimmsten Stunden deines Lebens bereitet. Schon vergessen?

      »Binde dein Uay bei Nacht an seinen Pfosten«, sagte er. Das hieß so viel wie: Komm nicht auf irgendwelche Ideen. Doch er sagte es mit einem Anflug von Humor.

      Puh, dachte ich. Okay. Wechseln wir das Thema.

      »Ich möchte noch mal spielen«, sagte ich, denn ich wollte des Alten Pöklers Staub noch einmal probieren und herausfinden, ob 11-Wirbeln mir wirklich schon die Schlinge um den Hals legte, was die Harpyien als Nächstes tun sollten und was wegen des Ballspiels zu unternehmen wäre. Ich sagte nicht, ich sei ein besserer Spieler als 7-Zacke, aber es war klar, dass ich das dachte.

      Er sagte, ich dürfte ein paar Tage lang keine neue Dosis nehmen. Man müsse sich »daran schleifen«, sagte er. Das heißt, man durfte die Dosierung nur ganz langsam erhöhen, über die Jahre hinweg. Und selbst wenn ich eine Toleranz entwickelte, würde ich nicht so viel wissen wie 11-Wirbeln. Das Spiel hatte Geheimnisse, die ein Addierer mit wenigen Schädeln nicht wissen sollte und die ein Addierer mit mehr Schädeln ihm nicht beibringen würde. Ein König wollte nicht, dass sein Hausaddierer zu viele Lehrlinge ausbildete, weil vielleicht ein Feind einen in die Hände bekommen konnte. Die meisten Addierer, auch die, die aus einer Maya-Stadt stammten, wurden in Tamoan ausgebildet, und pro K’atun verließen nur wenige diese Stadt.

      Tamoan?, wunderte ich mich. Den Namen kannte ich nicht, doch er löste in Schakal eine Assoziation aus, eine Dreiergruppe riesiger Pyramiden.

      2JS sagte, dass von den zweiunddreißig existierenden Neun-Schädlern, von denen er wisse, sich achtzehn in Tamoan aufhielten. Die anderen vierzehn lebten an verschiedenen Königssitzen Mesoamerikas, meistens einer, allenfalls zwei pro Stadt. Und solange ich bei keinem von ihnen studiert hätte, könnte ich selbst keiner werden. Das sei ohnehin unmöglich, denn ich sei zu alt.

      Ich verstehe, seufzte ich. Verdammter Mist.

      »Und selbst wenn du einen dazu bringen könntest, dich auszubilden, würdest du vielleicht nichts lernen«, sagte er. Denn auf einen Neun-Schädler kämen vierhundert, die es nie so weit brächten.

      Quatsch, dachte ich, ich schaffe das schon. Aber das sagte ich nicht.

      Und selbst wenn ich mich als guter Schüler erweisen würde, fuhr er fort, wäre ich trotzdem noch nicht imstande, ohne jahrelange Übung das Spiel mit neun Steinen zu spielen. Von den einunddreißig Neun-Schädlern seien sehr wenige unter vierzig Jahre alt. Allerdings, so fügte er hinzu, gebe es ein paar weibliche, die jünger seien.

      Ich fragte, warum.

      »Alter Pökler ist zu Frauen milder«, sagte er. »So heißt es.«

      Ja. Entweder das, oder sie sind einfach besser, dachte ich.

      Außerdem habe er nur noch wenig übrig, fuhr er fort, und das sei allmählich verdorben. Es käme nicht so sehr auf die Dosis an, sondern auf die Frische. Das Zeug würde mit dem Alter nicht besser. Und die Ozelots würden ihm nichts mehr geben. Vermutlich hätten sie selbst nicht mehr viel.

      »Aber von alldem abgesehen«, sagte er, »wird 11-Wirbeln dich vorher finden. Du müsstest ein Neun-Schädler sein, um einen Neun-Schädler zu narren.«

      Ganz schön frustrierend, doch ich musste zugeben, dass es mir einleuchtete. Ich fühlte mich an die Ränge beim Go erinnert. Angenommen, Sie sind ein Go-Profi mit dem ersten Dan. Ihre Chancen, einen neunten Dan zu schlagen, lägen bei eins zu achtzig. Und obwohl ich mich während der gewonnenen Partie glänzend gefühlt hatte, spielte ich noch immer mit nur einem Schädel. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit mehr als vier, geschweige denn mit neun zu spielen.

      Hmm. Ach, übrigens, da war etwas, das ich fragen wollte … ja, richtig.

      »Ist 11-Wirbeln wirklich der einzige Neun-Schädler in Ix?«, fragte ich. »Was ist mit der Frau in dem Codex, der Ahau-na Koh?«

      »Ich habe sie in dem Buch in deinem Wurm gesehen«, sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel. »Der k’aana’obol der Frau Koh«, das ist der älteste Onkel mütterlicherseits, »ist mein e’ta taxoco’ obo l’ta’taxoco.« Das heißt, der Halbbruder des zweiten Cousins von 2JS’ Großvater mütterlicherseits. Schön, dass wir das geklärt haben, dachte ich.

      Er sagte, Frau Koh sei vor achtundzwanzig Sonnenjahren in einem Dorf etwa zwei jornadas nördlich von Ix geboren worden. Ihre Familie war ein Zweig des Königshauses von Lakamha’, das ist Palenque, und die waren sowohl mit dem Ozelot- als auch mit dem Harpyien-Haus in Ix verwandt. Es hatte bei ihr körperliche Anzeichen gegeben, dass sie Sonnenaddiererin war. Eines davon bestand darin, dass sie von ihren Händen zwölf Kinder hatte, also zwölf Finger besaß. Als sie sieben war, ließen die Ozelots sie und einige andere Kinder aus hochrangigen Maya-Familien zum Sternenrassler-Gelände nach Tamoan bringen. Die gleiche Anzahl Kinder aus den Familien hochrangiger Sternenrassler-tu’nikob – das heißt Opferpriester oder wörtlich »Säuger« – wurde von Tamoan zu den Maya-Städten nach Süden geschickt. Ich schätze, das hatte mehr mit der Gast / Geisel-Methode zu tun, aber in diesem Fall klang es ein bisschen nach studentischem Austauschprogramm. Die meisten dieser Lehrlinge brachten es nicht und mussten nach ein paar Jahren Tamoan verlassen, doch Koh war eine von vierzig Sonnenaddiererinnen der Sternenrassler-Gemeinschaft geworden. In der Zwischenzeit war ihr Dorf von den Ti’kalob geschluckt worden und ihre Familie in Gefangenschaft geraten. 2JS wusste nicht, ob man sie hingerichtet hatte oder ob sie noch als Geiseln lebten.

      »Dem Codex zufolge war sie in Ix«, sagte ich.

      2JS erwiderte, das sei nicht wahr. Er habe den Codex in meinem Gedächtnis gelesen, und dort stehe lediglich, dass sie aus Ix sei.

      Verdammt, dachte ich. Na ja, bei näherem Überlegen war diese Hieroglyphe ein bisschen mehrdeutig. Scheiße. Noch so ein niederschmetternder Rückschlag. Also hat Michael Weiner einfach nur vermutet, dass hier in Ix wäre. Schwachkopf.

      »Was ist mit dem Spiel in dem Codex?«, fragte ich.

      Obwohl sie es für die Ozelots spielte, besitze ich ein Exemplar.

      Großartig, dachte ich. Ein echter Maya-Bestseller. Obwohl mir das einleuchtet. Ich meine, wenn Sie eines Tages in der Zukunft in den Ruinen von Orlando herumlaufen und ein altes, bröckliges Buch aus einem Müllhaufen ziehen, was würde das höchstwahrscheinlich sein? Ein unglaublich angesagtes, interessantes, bedeutendes, geheimes Ding? Oder Orlando für Dummies oder die Gute-Nachricht-Bibel oder Caddyshack – Das Buch zum Film?

      Ich fragte ihn, wo das Spiel gespielt worden sei. Er antwortete, sie habe es in Tamoan ausgeführt, als Geschenk an ihre Verwandten im Südosten.

      Schon wieder Tamoan, dachte ich.

      »Du über mir«, fragte ich, »ist Tamoan ein Name für Teotihuacán?«

      »Diesen Namen kenne ich nicht«, sagte er.

      Ich erklärte, es handelte sich um eine riesige Stadt mit drei großen und Hunderten kleinerer mulob’. Ich sagte, dass sie ungefähr fünfunddreißig k’inob entfernt sei – das sind jornadas, Tagesreisen, wenn man sich so einen Wandertag als flotten Marsch über fünfundvierzig Kilometer vorstellt, Richtung West-Nordwest.

      2JS gab einen explosiven Schnalzlaut von sich, was so viel hieß wie »richtig«.

      Hmm, dachte ich.

      »Teotihuacán« war ein aztekischer Name, und die Azteken, die diese Stadt zum ersten Mal im vierzehnten Jahrhundert erblickten, kannten sie nur als gigantische Ruine, und weder sie noch sonst jemand wusste, wie sie eigentlich geheißen hatte. Sie sagten, das sei der Ort, wo die Vierte Sonne und der Dritte Mond geboren wurden. Sie war der Vorläufer der größten Stadt des 21. Jahrhunderts, Mexiko City, und jetzt, 664 n. Chr., war sie bei weitem die größte Stadt in der westlichen Hemisphäre mit mindestens 200000 Menschen, was der Größe Londons von 1750 entsprach.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel sagte, Teotihuacán – nennen wir die Stadt einfach so, der Klarheit halber – sei nur eine Jornada von dem Ort entfernt, wo an 4 Oberherr, 8 Dunkelheit, 0.0.0.0.0, das ist der 13. August 3113 v. Chr., die Zeit begonnen habe. An dem Tag erbauten die bedeutendsten Großen Mütterväter, die Jadehexe und Hurrikan, eine Stadt namens Tola mit Wasserfällen in roten Korallentürmen und Plätzen mit Amethyst- und Jade-Mosaiken. Die ersten Menschen aus Fleisch und Blut lebten dort bis 4 Oberherr, 18 Wald, 7.0.0.1.0 – das ist der 25. Juni 353 v. Chr. An dem Tag zerstörte Trickster der Sonnenverschlinger die Stadt mit einem Wirbelsturm aus heißen Messern. Hundertachtzig Überlebende versteckten sich in einer Höhle und folgten später einem Geier zu einer geheimen Quelle ungefähr fünfzig Kilometer östlich. Nach zwanzig sonnenlosen Tagen, an 11 Oberherr, 18 Kauern, gründeten sie dort eine neue Stadt: Teotihuacán. Die Überlebenden bluteten einander – das heißt, sie schworen –, dass in der neuen Stadt niemand je etwas Prahlerisches tun würde – das heißt, etwas, das Trickster oder einen anderen Raucher verärgern könnte. Kein Ahau sollte sich verherrlichen. Stattdessen sollte die Stadt von einem Rat der Patriarchen verwaltet werden, die aus beiden Hälften der Bevölkerung stammten. Jeder in der Stadt sollte einer der beiden Hälften angehören, entweder zur roten Seite, der die Akte des Krieges zukamen, oder zur weißen Seite, der die Akte des Friedens gehörten. Kein Patriarch sollte sich namentlich verherrlichen, weder durch Reden noch durch Inschriften; das Schreiben war sogar eine verrufene Kunst. Bei Sonnenaufgang und zu Mittag sollte jeder im Tal unter freiem Himmel sein und den Rauchern Rauch opfern. Dabei gäbe es keine Ausnahme, nicht wegen eines Krieges, des Wetters, einer Krankheit oder sonstiger Gründe. Und eintausend und siebzehn Jahre lang gab es dann auch keine.

      Teotihuacáns Reich breitete sich über die Welt aus. Es gab fast so etwas wie ein stehendes Heer mit gedrillter Infanterie, die in Formation marschierte und aus Speerschleudern Salven abschoss. Maya-Städte wie Tikal und Kaminaljuyu wurden eingenommen, und die Eroberer gründeten dort eigene Dynastien. Hunderte von Städten und Tausende von Dörfern sandten jedes Jahr in vorauseilendem Gehorsam »Geschenke« nach Teotihuacán. Die Stadt beherrschte den Handel mit Obsidian, der aus nahen Minen stammte, weshalb sie in manchen Dialekten K’Kaalom K’sic genannt wurde, Reich der Schneiden. Sie exportierte auch Hämatit, Steinsalz, Sklaven aus dem Norden und vieles andere. Und sie hatte das Monopol auf die Stäube des Alten Pöklers und des Alten Steuermanns.

      Doch während der letzten zwei Jahrhunderte war das Reich an den Grenzen schwächer geworden. Jedes Jahr gab es mehr und mehr Menschen – wir können sie getrost Barbaren nennen – jenseits der Grenzen, die versuchten, ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Trotz stehenden Heeres wurde jeden Tag irgendein Grenzposten überfallen. Und was noch schlimmer war, aufstrebende Städte innerhalb des Reiches kamen ihrer Abgabenpflicht nicht nach, ignorierten die Steuereintreiber und unterhöhlten das Syndikat. Zum Beispiel stand dem Reich eigentlich der gesamte Steinsalzhandel zu, doch neuerdings kauften die Ixianer und andere das Meersalz direkt von den produzierenden Dörfern an der Küste. Die Stadt selbst plagten die Probleme der Urbanität, wie man im 21. Jahrhundert sagen würde: Überbevölkerung, Tuberkulose, wirtschaftlicher Niedergang, Missgunst der ländlichen Bewohner und zuletzt religiöse Auseinandersetzungen oder, wie 2JS es ausdrückte, »Geschrei und Steinigungen um des Sternenrasslers Haus«.

      Das Reich von Teotihuacán sollte nicht mehr lange währen. Wie ich wahrscheinlich schon erwähnt habe, datieren die Archäologen das Ende der Hochzeit der Stadt zwischen 650 und 700 n. Chr. Aber trotz aller Fortschritte bei der Pollen-DNA-, der Radioisotop- und vieler anderer Datierungsmethoden von 2012 hatte es sich noch nicht näher eingrenzen lassen.

      Nicht dass der Ort in eine Gedächtnislücke gefallen wäre. Um 1000 n. Chr. sollten die Tolteken die herrschende Zivilisation im mexikanischen Hochland sein, und obwohl es nicht klar ist, ob sie eng mit den Teotihuacánern in Verbindung stehen, kann man wahrscheinlich sagen, dass ein Großteil ihrer Kultur von dorther stammt. Und dreihundert Jahre später übernahmen dann die so genannten Azteken, was vom Gesellschaftssystem der Tolteken übrig war, und überführten es in ein Reich, das 1519 fast so groß sein sollte, wie das von Teotihuacán es jetzt war.

      Wie auch immer, der springende Punkt war, dass das Reich sicherlich noch nicht zusammengebrochen war. 2JS‘ Meinung nach lag das hauptsächlich daran, dass Zwei Popolob‘ Teotihuacáns – hmm, vielleicht sollte man in diesem Fall Popolob‘ als »Synoden« übersetzen, weil es sich ebenso um geistliche wie weltliche Räte handelte – jede abhängige Regierung, die ihre Unterstützung verweigerte, von der Versorgung mit des Alten Pöklers und des Alten Steuermanns Stäuben abschneiden konnte. Das Netz der Sonnenaddierer, das wie eine lockere internationale Gilde war, mochte die Flaute etwas auffangen, aber irgendwann würde auch ihnen der Stoff ausgehen, und sie würden Nachschub brauchen. 2JS vermutete, so sagte er, dass die Synoden die Versorgung neuerdings einschränkten, weil sie Kleinkriege zwischen verschiedenen Maya-Städten auslösen wollten, um sie schwach zu halten. Das Spiel war vor allem anderen ein Friedenswächter. Wenn Regierungen nicht vorhersagen können, was passiert, werden sie paranoid, und die Situation wird unberechenbar.

      Natürlich, sagte er, hätten die Addierer in Tamoan zu jeder Friedenssaison frische Stäube. Daher seien sie schon lange in der Lage, die Stadt so gut zu schützen. Sie könnten Bedrohungen weit im Voraus erkennen, sowohl im Raum als auch in der Zeit. Das aber würde nicht mehr lange so bleiben.

      2-Juwelenbesetzter-Schädel hielt inne. Und wenn er innehielt, dann hielt er wirklich inne. Obwohl er unter all seinen Klunkern barbrüstig war, konnte man ihn nicht atmen sehen.

      Ich saß da. Ich machte einen langen Zug. Ein starker Stoff. Puh. Der stellt einen auf den Kopf, schüttelt einem das Kleingeld aus den Taschen und fährt davon mit dem Nachtzug nach Hause.

      »Ich unter dir habe eine Frage«, sagte ich. »Ist es wahr, dass die letzte Sonne Teotihuacáns noch nicht benannt ist?«

      Nicht dass er wüsste, sagte er. »Aber ich kann in deinem Wurm sehen, dass die Stadt keine zwei K’atunob bestehen bleiben wird.«

      Ich schnalzte.

      »Wenn das Reich untergegangen ist, werden die Ozelots leiden«, sagte 2JS. »Doch für uns wird das zu spät sein.«

      Im Ernst, dachte ich. Ich hatte nur noch sieben Monate Zeit, bis mein Gehirn sich in Blauschimmelkäse verwandelte.

      Wieder gab es eine dieser unerträglichen Pausen. Meine Beine wurden trotz des Trainings taub. Vielleicht sollte ich um irgendeinen Schuss bitten.

      »Du über mir, warum gab es Steinigungen an des Sternenrasslers Haus?«

      Er sagte, er wisse es nicht genau. Doch das Problem sei schon alt. Sternenrassler war die bedeutendste einer Art von Wesen, die nicht mit den Menschen, ja, nicht einmal mit irgendeinem Vorfahren verwandt waren. Ich nehme an, man kann sie als Götter bezeichnen, doch das trifft nicht ganz ihre Besonderheit. Die Vorfahren waren auch Götter, ebenso wie bedeutende, noch lebende Personen. Und wie einmal jemand gesagt hatte: Alles war voll kleiner Götter. Vielleicht sollte man den Rassler – und die Erdkröte, die vier Chacs und einen Haufen kleinerer Viecher wie Berge und Seen – besser als »Elementare« bezeichnen. Jeder hatte einen Tempel und Säuger und Anhänger in jeder wichtigen Stadt. Zur Zeit jedoch, Anno Domini 664, breitete der Rassler-Kult sich schneller aus als jeder andere.

      Und wie Sie wahrscheinlich wissen, wuchs er weiter. Später nannte Humboldt den Rassler den Drachen der Maya. Morley prägte den Begriff der Gefiederten Schlange, und Salman Rushdie nannte ihn den Schlangenvogel. Der Name des Rasslers im Yukateko, Kukulkan, wurde ziemlich bekannt, und sein Nahuatl-Name Quetzalcoatl wurde so berühmt, dass er sogar für eine Figur in Warcraft herhalten musste.

      Da der Leib des Sternenrasslers die Milchstraße war, waren seine Opfergemeinschaften nicht mit einem einzelnen Haus oder einer Farbe verbunden. Theoretisch umfassten sie alles. Also war mit dem Kult ein Internationalismus verbunden, der ihm etwas Subversives gab. Trotzdem genoss er die Unterstützung des Herrscherhauses. In Ix – wahrscheinlich in jeder Maya-Stadt – war jede Person von Bedeutung Mitglied in verschiedenen Tempel-Gemeinschaften neben der seines eigenen Vorfahren, und sicherlich spendeten alle Hohen Häuser dem Rassler. Sternenrasslers mul in Ix war klein, doch alt, gepflegt und reich.

      Aber in Teotihuacán war der Rassler eine ganz große Sache. Und ein wachsendes Ärgernis für schon länger verwurzelte Interessengruppen. Angeblich – und die Neuigkeit wurde etwa zwanzig Tage zurückgehalten – verpflichteten die Kinder des Rasslers jeden Tag mehr Spender, das heißt, Anhänger. Die zwei großen Synoden Teotihuacáns – denen die zwei riesigen Pyramiden gehörten, die die Azteken später die Sonnen- und die Mondpyramide nannten – ließen den Kult noch gewähren, legten ihm jedoch immer mehr Beschränkungen auf, und das hatte offenbar den Aufruhr ausgelöst. Danach waren die vierzig Rassler-Addiererinnen im Grunde politische Gefangene, die auf ihrem Gelände im Süden der Stadt unter permanentem Hausarrest standen.

      Hmm, dachte ich.

      »Ist Frau Koh den Ozelots gegenüber loyal?«, fragte ich.

      Wieder hielt 2-Juwelenbesetzter-Schädel inne; es zog sich in die Länge wie Scamorza-Käse auf einer heißen Pizza. Plötzlich lachte er. Es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte, und es war ein so herzhaftes Weihnachtsmann-Lachen, dass ich mit einfiel.

      Sie sei mit den Ozelots viel enger verwandt, sagte er. Auf der anderen Seite hatten die sie nach Teotihuacán geschickt, obwohl sie nicht fortwollte.

      Hmm. Vielleicht vermisste sie die Tropen. Die meisten Leute aus den Tropen vermissen die Tropen, wenn sie nicht dort sind.

      Ja. Vielleicht war es genau das Richtige, eine indirekte Herangehensweise zu versuchen und die Ozelots von außen anzugreifen.

      Okay, Jed. Los jetzt. Er muss spüren, dass du wirklich etwas tun kannst, etwas Bedeutsames, das uns alle rauspauken kann. Warum sollte er dich sonst am Leben lassen? Und er kann nicht fort. Aber du schon.

      Ich schlug 2-Juwelenbesetzter-Schädel vor, dass der unter ihm vielleicht Teotihuacán besuchten sollte.
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      Während der neunten Orchidee – das ist die erste Nachtwache, kurz nach Sonnenuntergang – führte 2-Juwelenbesetzter-Schädel mich in die 11-Viper-Karawanen-Gemeinschaft der Harpyien-Sippe ein. Die Organisation – man könnte sie auch als Bruderschaft oder sogar als Firma bezeichnen – war neu und eigens für einen außerplanmäßigen Handelszug gegründet worden, der nur den Zweck hatte, mich nach Teotihuacán zu schaffen.

      Wir saßen auf Federmatten auf der abgebrannten Kuppe eines niedrigen Hügels im Schutze von zwei höheren Einfaltungen der Sierra. Wir waren noch recht nah bei der Kakao-Stadt – so wurde 2JS’ Hauptdorf genannt –, sodass ein Hauch Schokoladenduft in der Luft lag. Ich saß mit dem Gesicht nach Südosten. Die neunzehn anderen adeligen Mitglieder der Gemeinschaft – Geblüte reisten immer in k’atob, das sind Vingtaines, Gruppen von zwanzig Leuten – saßen mir mit gekreuzten Armen und Beinen im Halbkreis gegenüber. In viel späterer Zeit würden die Oglala-Sioux in der Buffalo Bill’s Wild West genauso dasitzen, weshalb man das dann als Indianerart bezeichnete. Doch wenn diese Leute saßen, saßen sie nicht bloß. Es war ein Zustand gespannter Bereitschaft wie bei einer zusammengedrückten Bandfeder. 2-Juwelenbesetzter-Schädel – der Bacab des Ostens, Muttervater des Harpyien-Hauses, Folterer von Jed DeLanda dem Trottel und allgegenwärtiger Großer Zampano – saß neben mir an meiner rechten Seite. 3-Blaue-Schnecke, der Zwergkantor, watschelte vor ihm hin und her und arrangierte Bündel auf einer Opfermatte. Er sprach mit seiner weisen Kinderstimme:

      
    »Wir alle unter ihm hören:

      

      Unser Verzierer,

      Unser Muttervater,

      Gestalter, Auflöser,

      2-Juwelenbesetzter-Schädel

      Mag zu uns sprechen.

      Wir hören

      Unter ihm,

      Wir warten geduckt,

      Wir nehmen teil.«

      2-Juwelenbesetzter-Schädel sagte:

      
    »Ich allein spreche zu euch vielen neben mir.«

      

      Und jeder außer mir antwortete:

      
    »Wir unter dir antworten dir über uns.«

      

      
    »Wollt ihr dieses Geschenk annehmen,

      

      Diese Bürde auf euch nehmen?«,

      fragte 2-Juwelenbesetzter-Schädel. Er redete nicht lauter als alle anderen, doch seine Stimme schien weiter zu tragen und von fernen, unsichtbaren Felsen widerzuhallen. Mir war bekannt gewesen, dass er als großer Redner galt, aber bisher hatte ich nicht gewusst, woher das kam.

      Als er innehielt, musterten die Geblüte mich. Ich starrte sie an. Blickkontakt herzustellen und zu halten hatte hier etwas von Kampfsport. Tat man es, musste man bereit sein, zu kämpfen. Die Geblüte erwiderten das Starren. Hun Xoc und sein jüngerer Bruder 2-Hand saßen nebeneinander am rechten Ende der Reihe. Sie waren Schakals erster und zweiter Rückfeldspieler gewesen, und sie hatten bei der Hirschjagd auf mich aufgepasst. Hun Xoc und 2-Hand waren zwei von nur vier Leuten in der Karawane, die ungefähr wussten, was passiert war – dass ich Schakal gewesen und jetzt jemand anders war. Die anderen Geblüte hatten Schakal auf dem Spielfeld beobachtet, ihn aber nie von nahem gesehen; deshalb schien keiner etwas zu argwöhnen. Der alte Knabe auf der linken Seite hieß 18-Toter-Regen. Er war unser Verwalter der Lasten, eine Art Oberfinanzrat. Er war pummelig, glatthäutig und augenscheinlich gutmütig. Der Schlepper rechts neben ihm war der Erinnerer, aber ein anderer als der, den 2JS in seiner Höhle gehabt hatte – ein kleiner, schmächtiger Kerl mit Glubschaugen und Affenzeichen. Ganz links außen war ein drahtiger Typ mit tief liegenden Augen und von der Sonne ausgedörrter Haut mit Namen 12-Kaiman. Er war der Schwager von 2JS’ Nichte, und sein Haupttitel lautete »Verwalter Langer Dinge«. Das bedeutet Waffenmeister oder »Kampfanführer«, und so war er auch der nojuchil, der Kompaniechef. Er hatte hässliche schiefe Zähne und auf einer Schulter zwei Höcker, wo ihm zwei Feuersteinspitzen eingewachsen waren. Seitlich am Oberkörper trug er Gedenktätowierungen für seinen hochrangigen Bruder, der bei einem Überfall auf Motul getötet worden war. Ein Gerücht besagte, er könne im Stockdunkeln sehen, weil sein Großvater ein Dachs gewesen sei. Er war der Älteste in der Gruppe. Rechts neben ihm saß ein geringeres Geblüt in den Farben eines Opferpriesters namens Hun Aat oder einfach Aat, das heißt »Penis«; er war ein Gehilfe von 3-Blaue-Schnecke. Er war der Vierte, der über die Sache mit Schakal Bescheid wusste. Er würde unser Ritenkenner und offizieller Sonnenaddierer sein. Wie viel weiß er über das Spiel, fragte ich mich. Wahrscheinlich nicht mal so viel wie 7-Zacke. Mensch, was für ein Haufen Verlierer. Okay, wer noch … he, dieser Moment des Schweigens dauert ein bisschen arg lang, was? Vielleicht stehen sie gleich auf und stochern an mir herum und finden etwas, das ihnen einen Grund gibt, mich abzulehnen. Das Ganze ist doch eine Totgeburt. Mann, Mann, und dabei …

      Plötzlich spreizten die Geblüte die linke Hand über ihre rechte Schulter zu einem ausgedehnten Gruß und sagten beinahe einstimmig:

      »Wir unter dir

      Verdienen dieses Geschenk nicht,

      Aber wir werden ihn in Ehren halten,

      Seine Haut schützen.«

      Puh, dachte ich. Gut, dass wir das geklärt haben.

      »Also sind dies deine älteren Brüder,

      Deine jüngeren Brüder«,

      sagte 2-Juwelenbesetzter-Schädel zu mir,

      »Folge ihnen, diene ihnen,

      Werde nicht schwach, mach mir keine Schande.«

      Ich antwortete:

      
    »Ich unter dir

      

      Werde ihre Prüfungen bestehen.«

      
    »Du bist angenommen. Wir sind fertig.«

      

      Ich stand auf und drehte mich um 360 Grad gegen den Uhrzeigersinn, um mich allen vier Himmelsrichtungen anzubieten, und hockte mich dann auf den Boden, beide Hände an der Stirn, um mich meiner Familie zu unterwerfen. Der Verwalter Langer Dinge trat als Erster vor und überreichte mir mein Blasrohr. Danke, genau meine Größe. Als Nächstes bekam ich einen frischen, nach Minze riechenden Tarn-wi’kal, einen mittellangen Umhang aus wattierter Baumwolle. So einen trug jeder, wenn es kalt wurde. Ihn als Poncho zu bezeichnen wäre nicht treffend, weil Ponchos rund oder achteckig und bis zum Saum geschlitzt sind, aber »Umhang« klingt ein bisschen nach Schneiderarbeit und Kapuze. Also ich werde sie Mantas nennen. Meiner hatte eine rot-schwarze Bordüre aus verschränkten Krallen, genau wie bei den anderen Geblüten. Die Wattierung bestand aus einer Art Bambus, war aber mit Hirschlederriemen verkleidet, die zu meinem Namen und genealogischen Zeichen verwebt waren. Der Hauptverzierer des Verwalters hatte zwei Tage lang nicht geschlafen, um ihn fertig zu bekommen. Danach traten die anderen Geblüte nacheinander vor und gaben mir etwas – ein Paar Sandalen mit Gummisohlen, ein Paar Ohrhaspeln, ein Netz aus Hirschlederriemen und Gurtzeug, eine schwarze Manschette fürs rechte Handgelenk, eine Kette aus zwanzig Blasrohrpfeilspitzen, die zur Sicherheit in jungen Kiefernzapfen steckten, eine Reisemaske, einen Topf mit Hautgift, einen Topf mit Mundgift, einen Beutel für meine ungeweihten persönlichen Dinge, einen Beutel für meine geweihten persönlichen Dinge, eine schlichte Decke, also alles bis auf einen Quetzal in einem stachligen Birnbaum. Schließlich reichte 2-Juwelenbesetzter-Schädel mir einen Speer mit Adlerfedern an der Zwinge; das hieß, dass ich nicht nur ein Blasrohrkrieger war, sondern auch Mitglied seiner Familiengarde. Zwei Träger betraten den Kreis, hoben 2-Juwelenbesetzter-Schädel auf ihre Schultern, drehten ihn in alle vier Himmelsrichtungen und machten sich dann auf den Weg den Hügel hinunter nach Osten. Sobald sie außer Hörweite waren und wir gehen durften, erhoben sich die Geblüte und nahmen Aufstellung. Mein Gehilfe kam zu mir und krümmte sich zu einem Ball zusammen, was eine Art Kotau war. Ich sah ihn zum ersten Mal, wusste aber, dass sein vorläufiger Name, bis er Geblüt wurde, Gürteltierschiss lautete. Er war dreizehn Jahre alt. Vielleicht sollte ich ihn eher als Knappen bezeichnen – nur dass sich das so anhört, als wäre ich ein Ritter oder Samurai, und das war ich nun wirklich nicht. Noch nicht. Vielleicht sollte ich ihn meinen persönlichen Assistenten nennen, allerdings klang da nicht mit an, wie viel er von einem Altardiener hatte. Um ehrlich zu sein, es ist mir peinlich, ihn so zu nennen, wie wir ihn und die anderen Gehilfen wirklich nannten. Aber ich nehme an, da wir zusammen so weit gekommen sind, werde ich es dann doch ausspucken, sozusagen. Sie wurden a’anatob genannt, Fellator. Der Grund war, dass man auf einem Raubzug oder auf der Jagd und dergleichen keinen Sex mit irgendwem oder irgendwas haben sollte, weil es das männliche Sonst was erschöpfen konnte, aber was noch schlimmer war – der Geruch konnte den umherstreifenden Uayob’ der Feinde einen Tipp geben oder, am allerschlimmsten: Wenn man seinen Samen in eigenartigen Öffnungen hinterließ, konnten die Feinde ihn finden und benutzen, um einem die Räude an den Hals zu wünschen. Doch die meisten Geblüte, die man bei Raubzügen, Jagden oder Karawanen – rituell gesehen auch Jagden – dabei hatte, waren junge Männer zwischen vierzehn und zwanzig Jahren. Sie können sich also vorstellen, dass die Vorschrift schwer zu befolgen war. Und darum mussten sich, wie so oft, die Praktikanten um unsere fleischlichen Gelüste kümmern. Auf diese Weise blieb alles gewissermaßen im Haus. Quasi ein Geheimnis der Kriegerloge. Puh. Bin ich froh, dass ich das jetzt von der Brust habe.

      Jedenfalls packte Gürteltierschiss meinen neuen Kram bis zu den Ohrhaspeln zusammen. 12-Kaiman gab das Zeichen, aufzustehen. Die Geblüte grüßten in die Himmelsrichtung der Dörfer ihrer Vorfahren, und ich machte es ihnen nach, wenn auch mit einer Unsicherheit wie am ersten Tag auf der Highschool. Dann folgte ich ihnen durch ein zeremonielles Behelfstor.

      Ohne Diskussion marschierten wir von der Kuppe des Hügels auf seine östliche Schulter hinab. Die Reihe der Nicht-Geblüte – sozusagen das Versorgungspersonal – stand reisefertig und in Marschordnung auf einem frisch gewässerten Pfad:

      – sechs Wegbereiter oder Späher

      – vier Schlangenwächter, die große laubrechenartige Besen, Wasserkrüge und Ratschen trugen

      – zwei offizielle Boten, die wie Herolde lange Holzflöten geschultert hatten

      – vier Flankenspäher

      – zehn dezidierte Träger mit leeren Lastkörben auf dem Rücken, die an Yuppie-Kindersitze erinnerten

      – neun Träger, die für die drei großen Traverseschlitten zuständig waren

      – fünf einzelne Träger mit je einem großen, zylindrischen Korb auf dem Rücken, der mittels Stirnriemen gehalten wurde. Sie transportierten Ersatzzeug, falls wir die Schlitten verloren

      – zwei Brüder aus einer seltsamen kleinen Sippe mit unverständlicher Sprache, deren angestammte Pflicht es war, Trinkwasser zu kaufen, zu reinigen, zu schleppen und zu verteilen

      – ein Kauer, das ist jemand, der irgendwo zwischen Vorkoster, Küchenchef und Apotheker rangiert

      – zwei Hundebetreuer, die jeweils für fünfzehn Speise- / Kissenhunde und zehn Jagd- / Wachhunde verantwortlich waren

      – vier Leute aus einer sehr niederen Kaste, die ich Pfleger nennen werde. Oder vielleicht wäre Fliegenscheucher ein besseres Wort, denn ihre Hauptaufgabe war es, Insekten fernzuhalten

      – ein Schneider oder Kammerdiener

      – ein Sandalenmacher

      – ein Maskenverwalter, der nicht nur für die Masken, sondern für die gesamten Monturen verantwortlich war

      – zwei Waffenmeister oder Speerschmiede im Dienst von 12-Kaiman

      – ein Feuerhüter mit Feuersteinen und Bohrern und einem Korb voll heißer Kohlen

      – ein zusätzlicher Sandalenmacher für die Nicht-Geblüte

      – ein zusätzlicher Koch für die Nicht-Geblüte

      – vier Leute, die man als Unberührbare bezeichnen könnte. Zwei waren Unratsammler mit ihren zwanzig Hunden. Die Hunde hatten die alleinige Aufgabe, unsere Exkremente zu fressen, damit Feinde sie nicht nehmen und für Flüche benutzen konnten. Die anderen beiden Männer waren nacamob, Opferer, die abseits standen wie zwei Krähen, die darauf warteten, dass die Geier vom Kadaver aufflatterten. Sie übernahmen jede nötige Tötung und kümmerten sich um die Leichen. Diese vier und ihre Träger, falls sie welche hatten, würden in einem separaten Boot oder vierzig Schritte hinter uns folgen, seitlich versetzt, damit sie unseren Weg nicht verunreinigten

      – neun Läufer oder Späher. Fünf von ihnen waren sogenannte Vier-Lichte-Kuriere, speziell befähigte Tarnläufer, die die Aufgabe hatten, die Information über die Blutblitz-Drogen aus Teotihuacán zu 2JS zu bringen. Angeblich konnten sie vier Tage und Nächte ununterbrochen laufen, wobei sie den gerade schlafenden Kurier auf dem Rücken trugen, was ich allerdings für eine Übertreibung hielt

      – schließlich vier Leute, die die Nachhut bildeten. Drei würden sich stufenweise zurückfallen lassen und auf Beschatter achten. Der andere würde näher bei der Karawane bleiben und aufpassen, dass niemand etwas fallen gelassen hatte; nicht mal eine Haarperle durfte liegen bleiben. Er besprengte auch den Weg hinter uns mit Chilipfeffer, um unsere Spur zu beseitigen, zeremoniell und in gewissem Maße auch olfaktorisch.

      Insgesamt waren das hundertzwanzig Mann, dazu die Hunde. Also kamen auf jedes Geblüt fünf Zuarbeiter niederer Kaste. Was hier nicht gerade erstklassig war. Doch 2JS wollte den Trupp zwar so groß wissen, dass er Angreifer abschrecken und mir die Flucht aus Ix ermöglichen konnte, aber kein Heer ausheben, das bedrohlich wirkte.

      Eine Pause entstand. Die Leute schienen sich anzuspannen.

      18-Toter-Regen gab ein Zeichen. Die neunzehn Geblüte und ich – ich glaube, ich kann mit Stolz sagen, »wir zwanzig Geblüte« – schlüpften an unseren Platz in der Mitte der Reihe mit 12-Kaiman vorn und den beiden untersten Geblüten am Ende. Ich war der mit dem niedrigsten Rang, verstieß jedoch gegen das Protokoll, weil ich in der Mitte der Gruppe reiste, Hun Xoc vor mir und 2-Hand hinter mir. Unsere einundzwanzig Gehilfen formierten sich hinter uns.

      De todos modos, dachte ich. Schluss mit dem Vorgeplänkel. Abmarsch auf der goldenen Straße nach Teotihuacán.

      12-Kaiman gab dem ersten Läufer ein Zeichen. Er rannte nach vorn davon. Geräuschlos und ohne Aufhebens setzte die Reihe sich in Bewegung, wie eine Magnetschwebebahn, die den Bahnhof verlässt. Die Hunde trabten einher, ohne auch nur einmal zu kläffen. Selbst den Einjährigen fiel es nicht ein zu bellen, ehe man ihnen gesagt hatte, dass sie auf Wache waren. So liefen wir nach Nordosten über eine Reihe gestufter Kämme in ein bebautes Tal hinab. Das Tempo war annähernd Laufschritt. Eigentlich hätten wir schneller sein können, doch wir mussten normal erscheinen. Alles klar, dachte ich. Kein Problem.

      Der Pfad verlief neben einem fast ausgetrockneten Bachbett, und alle vierzig Armlängen mussten wir über einen Bewässerungsgraben steigen, der zu je einem weiteren frisch abgebrannten Maisfeld abzweigte, einem verkohlten Rechteck, das nach Regen lechzte. Danach folgten zwei brach liegende Maisfelder der vorherigen Saison und dann wieder ein abgebranntes, manchmal mit dem Gerüst eines zeitweiligen, im Bau befindlichen Kornspeichers. Einige abgebrannte Felder rauchten noch, aber die Bäume in den Seidenraupenzuchten, die zwischen den Maisfeldern angelegt waren, hatten nach wie vor ihre Blätter, und es gab keine Anzeichen, dass die Feuer außer Kontrolle geraten waren. Es hieß, dass in allen ixianischen Harpyien-Dörfern das Abbrennen ohne größere Unfälle vonstatten gegangen war. Das war ein sehr gutes Omen und zeigte, dass 2JS trotz seiner Probleme noch immer ein straffes Regiment führte.

      Und es sah so aus, als kämen wir ohne Schwierigkeiten aus der Stadt hinaus. Und ich fühlte mich gut. Vielleicht besserte sich die Lage doch noch. Und immerhin hatten wir einen Plan oder zumindest die umrisshafte Vorstellung davon. Sobald ich in Teotihuacán Fuß gefasst hatte, würde ich irgendwie eine Audienz bei Frau Koh bekommen. 2JS und ich waren übereingekommen, ihr nicht zu sagen, wer ich wirklich war – also nichts über Jed, denn das würde sie sowieso nicht glauben, und auch nichts über Schakal, wenn es sich vermeiden ließ. Stattdessen sollte ich versuchen, mir etwas Ähnliches auszudenken, mit dem trotzdem ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen war. Dann würde ich sie überzeugen, dass ich eine besondere Information über das vorbestimmte Ende Teotihuacáns hätte und dass sie sich von uns heimlich aus der Stadt bringen lassen sollte. Ich würde also versuchen, sie umzudrehen, wie man im Polizei- und Spionagewesen sagte. Danach, sobald sie uns die Blutblitz-Drogen beschafft hätte und ich mir notiert hatte, wie man es herstellt, sollte ich das ganze Zeug mit einem Team Vier-Lichter-Kuriere zu 2JS zurückschicken. Als Gegenleistung würde 2JS ein versiegeltes Steinkästchen mit einer Probe der Blutblitz-Drogen und meinen Notizen über das Spiel vergraben. Das Kästchen würde im Zentrum eines Kreuzes aus Magneteisen stehen, sodass Marenas Team es finden konnte. Und an diesem Punkt könnte ich meine Mission im Grunde als erfüllt betrachten. Die Daten würden nach 2012 geschafft; Team Chocula würde das Spiel verbessern und den Doomster ausfindig machen, die Welt käme wieder ins Gleis, und jeder könnte in den Blu-Ray-Sonnenuntergang davonreiten.

      Das heißt, jeder außer mir. Ich würde weiter hier festsitzen. Aber deswegen gab es eine Phase 2. Während ich auf dem Rückweg nach Ix war, würde 2JS seinen Blutblitz-Fertigungsbetrieb als Trumpf benutzen. Wenn er die Versorgung mit den Drogen kontrollierte, müssten alle Neun-Stein-Addierer der Welt zu ihm kommen. Und sobald er eine wirksamere Charge von dem Zeug hatte, so meinte er außerdem, würde 7-Zacke es vielleicht mit 11-Wirbeln aufnehmen können, dem Addierer der Ozelots. Da war ich mir nicht so sicher, denn ich hielt 7-Zacke für nicht besonders talentiert. Vielleicht meinte 2JS, dass sogar 7-Zacke es mit ihm aufnehmen könnte. Wie dem auch sei, wenn 2JS es schaffte, sich als K’alomte’ einzusetzen oder wenigstens die Bedrohung durch die Ozelots zu neutralisieren, und wenn ich rechtzeitig zurückkäme, würden wir im Grunde dasselbe tun wie vorher. Aber wir würden eine größere und kunstvollere Steinschatulle benutzen, weil mein ganzer Körper hineinpassen musste.

      Natürlich war mir nicht ganz klar, wieso 2JS glaubte, ich könnte die ganze Sache tatsächlich schaukeln. Vermutlich war er der Meinung, wenn ich es schon mal so weit gebracht hatte – das heißt, in die Vergangenheit und sogar in seinen Kopf –, könnte er mir ebenso gut eine Chance geben. Und er wusste, dass ich hochmotiviert war. Ich hatte hier keine persönlichen Ambitionen, außer den Stoff nach 2012 zu bringen, denn ich würde nicht mehr sehr lange leben. Und woanders konnte ich nicht hin. Ich gehörte ihm. Außerdem …

      Was war das?

      Instinktiv drehte ich die Augen nach allen Seiten wie ein Hirsch die Ohren und suchte nach einer Bewegung. Nur Eichhörnchen in den Zweigen. Eine Nachtschwalbe schwirrte davon. Der Pfad verengte sich zu einer Trampelspur. Inzwischen waren wir weit entfernt von allen Dörfern, aber noch immer im Jagdgebiet der Harpyien-Geblüte. Der Weg wurde zunehmend verschlungener und umwand dicht stehende, gigantische Bäume. Selbst mit Schakals Augen war in der Dunkelheit nicht viel zu erkennen, doch meine Füße fanden unwillkürlich die Stellen, auf die mein Vordermann getreten war.

      Wer uns nachspürte, würde nicht feststellen können, wie viele wir waren. Jedenfalls nicht anhand der Fußspuren. Und wer sich hier im Dschungel aufhielt, ein Pelztierjäger, Schmuggler oder Spion zum Beispiel, der nicht direkt neben dem Pfad herlief, würde sicher nichts von uns hören. Durch die Hirschleder-, Schilfgeflecht- und Gummilagen meiner steifen, neuen Sandalen konnte ich zertretenes Carrycillo-Gras spüren. Wir kamen an drei winzigen Dörfern vorbei, die alle uns gehörten. Nach dem dritten ließ Hun Xoc sich zurückfallen und nahm mich aus der Reihe. Zwei der jüngeren Geblüte, die meine Größe hatten und zu meiner Sicherheit genauso gekleidet waren wie ich, taten es uns gleich. Hun Xoc flüsterte, dass meine Knie noch nicht verheilt seien, nachdem man mir die Schwielen abgeschmirgelt hätte. Ich entgegnete, sie seien in Ordnung. Er berührte das rechte Knie. Es nässte. Er gab den Trägern ein Zeichen. Vier traten aus der Reihe und knieten nieder. Wir anderen, einschließlich Hun Xoc, kletterten in die kleinen Sitze und schlangen die Beine um die Taille des jeweiligen Trägers. Mein Träger erhob sich, legte die Arme um meine Knie, um sie an sich zu drücken, und rannte nach vorn, wo er meinen vorherigen Platz einnahm und wieder Tritt fasste.

      Knapp dreißig Kilometer von unserem Ausgangspunkt entfernt wandte der Weg sich nach Norden, aus dem Hochland hinunter in unbewirtschaftetes Buschland, und endete an einer Wand aus schwarzem Laubwerk. Von dort war ein Rauschen zu hören, das Schnarchen von Großonkel Gelbe Straße. Sie führte nach Norden zur Salzwüste und an den weißen Rand der Welt.
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(41)

      In langer Reihe marschierten wir den Hang hinunter in ein schwarzes Tal, das die Negativionenenergie des Flusses erfüllte. Die Reihe wurde langsamer und rückte zusammen. Ich war ein »Jadebündel«, etwas, das geschützt werden musste, darum scharten sich fünf Geblüte um mich, aber zwischen ihnen hindurch konnte ich die Hütten der Bootsführer ausmachen, die sich umrisshaft gegen den grauen Wassergürtel abhoben, den Fluss, der später Río Sebol heißen sollte und der jetzt Ka’nbe, Gelber Weg, genannt wurde. An dieser Stelle war er etwa zehn Meter breit und stand nur ein bisschen über dem Winterpegel. Der Fluss wirkte kaum schiffbar, doch am Ufer waren wenigstens vierzig kleine Zehn-Mann-Kanus aufgestapelt. In knapp drei Minuten hatten die Diener die Lasten aufgeschnürt, von den Schlitten genommen, in gummiertes Tuch eingeschlagen und nach Anweisung der Bootsführer in die Kanus verladen. Nirgends brannte auch nur eine Fackel. Wahrscheinlich hätten sie die ganze Aktion auch mit verbundenen Augen erledigt.

      Unsere Träger klappten die Schlitten zusammen. Wir stiegen aus den Sandalen. 12-Kaiman opferte ein Bündel einem großen Felsen, der teilweise das Uay des Flusses enthielt, während der Bootsführer uns in die Kanus setzte. Die Geblüte waren auf die letzten fünf verteilt, ausgenommen die Nachhut, die uns in zwei Kanus auf zehn Bootslängen Abstand folgen würde. In jedem Kanu saßen acht Passagiere, vier Geblüte und ihre Begleiter, zwischen dem Bootseigner, der mit einer langen Stange auf einem vorstrebenden Brett im Bug stand, und dem Rudergänger im Heck. Mich setzten sie in das vorletzte Kanu, die sicherste Position. Als ich den Fuß hineinstellte, gab es unter mir nach. Es bestand nicht aus Holz, sondern war aus Binsen geflochten oder vielmehr gebunden. Mich überfiel das alte Gefühl des Zustandswechsels, das einen ereilt, wenn man sich in das fließende Element mit seinen unterschiedlichen physikalischen Gegebenheiten begibt, und schon hatten wir stromabwärts abgelegt. Die Sterne verschwanden, als Wolken aufzogen, und wir bewegten uns in der schaurigen, weil verschwommenen Dunkelheit. Trotzdem zündete der Bootsführer nicht die Bugfackeln an und stakte uns nach Gefühl und dem gelegentlichen Glimmen von Leuchtpilzen und Glühwürmchen. Zwischen unsichtbaren Baumstämmen schauten die Augen der nachtaktiven Tiere hindurch – Affen, Wickelbären und Eulen oder auch, nicht auszudenken, Jaguare. Wir fuhren durch akustische Gebirge kleiner Schnalzlaute, die, wie mir klar wurde, Blätter kauende Raupen verursachten, und durch Zonen, in denen das trockene Raspeln von hundert Grillenarten sämtliche anderen Geräusche übertönte, sowie durch Gürtel, wo unzählige Aga-Kröten grunzten wie eine Flotte alter Dieseltraktoren, die ein Heer von Bauern vergeblich zu starten versucht – ein Klang, der in meiner, das heißt in Jeds Kindheit dieselbe verheißungsvolle Bedeutung hatte wie jetzt: BALD REGNET’S, und was, wie mir gerade einfällt …

      Das war es. Das hatte mir 2012, als ich mit Marena hier gewesen war, in der Klangkulisse gefehlt.

      Sie können doch nicht alle ausgestorben sein, dachte ich. Oder?

      Vermutlich doch. Polyzyklische aromatische Kohlenwasserstoffe sind ein ziemlich heftiges Mistzeug.

      Trotz des Lärms nahmen Schakals Ohren wahr, dass irgendetwas nicht ganz normal war. Vielleicht war es ein bisschen zu geräuschvoll. Oder der Klang stimmte nicht. Vielleicht, weil keine Eulen da waren. Eulen sind sehr klug, dachte ich. Sie wissen, dass der Vulkanausbruch irgendetwas durcheinander gebracht hat, sie kennen die Wetterregeln.

      Und die anderen Geblüte spürten es auch. Sie wirkten angespannt, steif, und das lag nicht nur an mir. Und nicht nur an der politischen Belastung. Alle waren unruhiger als sonst. Seismische Aktivität macht alles Getier nervös. Erdbeben. Riesen in der Erde.

      Als der Fluss breiter wurde, passierten wir andere Kanugruppen. Bei einigen brannten Binsenlichter im Bug. Noch vor Morgengrauen hatten wir uns in den strömenden Handelsverkehr eingefädelt. Wir legten ein schnelles Tempo vor und überholten Dutzende anderer Boote. Manchmal hörte ich 12-Kaiman im zweiten Boot der Vorhut den Fischern befehlen, ihre Reusen aus der Fahrrinne zu nehmen. 

      Kurz vor Sonnenaufgang floss die Gelbe Straße bei einer Kleinstadt namens Ort des Ständigen Rauschens, dessen Ruinen einmal als Tres Islas bekannt sein sollten, in die Graue Straße, dem späteren Río San Diego. Wie Tyros hatte das Städtchen sich bis über seine Halbinsel ausgebreitet, und neue Bauten erhoben sich direkt aus dem Wasser. Ich erhaschte einen Blick auf das ständige Feuer in den Augen der kleinen mulob’ und auf Straßenkehrer, die einen baumlosen Marktplatz fegten, der von hohen Fackeln erhellt wurde wie von Straßenlaternen. Das Wasser sah wie abgetretenes schlachtschiffgraues Linoleum aus, und das Ufer war ein Einerlei aus avocadogrünen Sapotenplantagen und halbgeflochtenen halach yotlelob, erhöhten Kornspeichern oder Trockenscheunen. Im zweiten Dreizehntel des Tages vereinigte sich der Fluss mit der breiteren und schnelleren Aynbe, der Straße der Krokodile, die später Río Pasión hieß. Man konnte ein wenig von einer Stadt namens Chakha’ sehen, »Rotes Wasser«, das spätere El Ceibal, ein geduckter weißer Steinhaufen aus Palästen und Speichern, die wie Zuckerwürfel an einem Hügel gestapelt waren, sodass man nicht unterscheiden konnte, was gebaut und was aus dem Fels gehauen war – und dann war sie verschwunden, als der Fluss in einer Schleife nach Süden führte. 

      Als vor uns schäumendes Wasser zu hören war, lenkten die Bootsführer uns an ein befestigtes Ufer, und eine Gruppe von Trägern entlud die Kanus, hob sie über die Köpfe und lief damit den Treidelpfad entlang. Während ich aus dem Boot gelüftet und hinterhergetragen wurde, sah ich zwischen Hütten und Pfahlwerk die Wasserfälle, seltsam gleichmäßige Katarakte über geraden weißen Flächen aus verkrustetem Kalkstein. Hun Xoc sagte, das seien Opferstufen, die die Schlammkinder während der dritten Sonne erbaut hätten. Wir schossen durch eine Stromschnelle der Kategorie 2 auf dem Weißen Pfad des Brüllers zu, wie wir den Fluss nannten. Später sollte er Río Usumacinta heißen.

      Der Usumacinta ist auch als der Maya-Nil bekannt. Doch der Nil fließt ziemlich gerade durch ebene Wüste; er überflutet sie und zieht sich mehr oder weniger planmäßig wieder zurück. Der Usumacinta jedoch windet sich um Berge und durch Schluchten; er wird im Flachland breiter und langsamer und fließt in großen Schleifen dahin. So beschwerlich die Reise war – in einem Land ohne Räder und Pferde oder auch nur Lamas blieb keine andere Wahl.

      Mit einem fettigen, satten Mauve zog die Dämmerung herauf. Die Farbe ließ erkennen, dass wir keine gewöhnlichen Wolken über uns hatten. Es war die Asche des San Martín. Im zweiten Dreizehntel des Tages tauchte Pa’Chan, »Gebrochener Himmel«, das heutige Yaxchilán, an unserer weiblichen Seite auf. Die Stadt bedeckte einen Steilfelsen in der Mitte eines Altwassers, sodass sie wie Konstantinopel auf drei Seiten von Wasser umgeben und auf der vierten befestigt war. Palastfassaden bildeten die Uferfront, um den Reichtum der Sippen zu bezeugen, und fünf breite Pilgertreppen führten im Zickzack den Berg hinauf zu einer Akropolis aus fünf mulob’. Es war eine perfekte Lage: Fremde konnten dicht vorbeifahren und bekamen vom Altwasser aus die volle Besichtigungstour, konnten von dort aber kaum angreifen. Das Wasser strömte zu schnell, als dass man anlanden konnte, selbst wenn es gute Anlegestellen gegeben hätte, und sollte es doch jemand versuchen, konnten oberhalb und unterhalb der Angreifer Netze über den Fluss geworfen werden, um sie einzuschließen.

      Wir nahmen die letzte Kurve des Hügels und trieben unter die halach be, die große Hängebrücke, zwei gewaltige quadratische Piers von zwölf Metern Seitenlänge und zwanzig Metern Höhe mit einem zweihundert Meter langen Damm und einer 60-Meter-Spanne in der Mitte. Zurzeit, im Jahre 664, war es die längste Hängebrücke der Welt; in Europa entstand ein so langer Flussübergang erst, als 1377 in Prag die Karlsbrücke vollendet wurde. 

      Kurz vor der Brücke waren längs des gepflasterten Ufers etwa vierzig nackte Gefangene in einer Reihe an Pfählen aufgehängt wie gelbe Vogelscheuchen. Oder vielmehr nur ihre ausgestopften Häute, wie ich beim Näherkommen sah. Das heißt, die Haut mitsamt Händen und Füßen, aber die Köpfe waren nicht echt, vielleicht aus Flaschenkürbissen gemacht, und gelb von der Kautschukmilch, mit der sie haltbar gemacht wurden. Ihre Glieder wirkten plump und unausgeformt wie Würste. Ich überlegte mir, dass sie mit Maisfäden gestopft sein könnten. Hun Xoc sagte, vier von ihnen seien Vampirfledermaus-Geblüte aus Ix, die vor sechs Jahren bei einem stümperhaften Raubzug geschnappt worden seien. Während er sprach, legte unser Führungsboot am Ufer an, und einer von 12-Kaimans Männern sprang hinaus. Er watete an Land, kletterte drei Stufen Pfahlwerk hinauf, rannte über den Platz zu den Vampir-Typen, fügte eines unserer Bündel dem Hügel von Opfergaben zu ihren Füßen hinzu und sprang in unser letztes Kanu – gerade als es schien, als müssten wir ihn zurücklassen. Die anderen Geblüte stießen einen Pfiff aus, was ihre Art von Jubel war. Angeber.

      Als wir in den Schatten der Brücke fuhren, war es, als ob es schneite. Ich sah nach oben. Der Brückenkörper fünfzehn Meter über uns war drei Meter breit und wurde von doppelten Tauen gestützt, die nach fünfzehn Zentimetern Durchmesser aussahen. Da oben standen Leute und sahen den Hunderten Booten nach, eine Reihe Männer und, was ungewöhnlich war, eine Traube unverheirateter Frauen der Hohen Häuser. Eine der Frauen schüttete das weiße Zeug aus einem Korb in einem langen Bogen über dem Flussverkehr aus. Hun Xoc beugte sich gefährlich weit über das Dollbord, fing eine der Flocken und aß sie als Glücksbringer. Es war Popcorn.

      Auf unserer männlichen Seite wurden die Bauten größer und vornehmer, bis mir irgendwann klar wurde, dass wir Yaxchiláns größte Rivalin vor uns hatten, Yokib’. Man nannte es auch »Prinzessin der Juwelenstädte«, und viel später einmal würde es Piedras Negras heißen. Yokib’ bedeutete »Eingang« oder »Schwelle«, und da sollte es eine Höhle geben, die geradewegs zum großen Hüftballspielplatz der Unterwelt Xib’alb’a führte. Während Yaxchilán gelborange und Ix türkis war, war Yokib’ intensiv gelb und schwarz gebändert, sodass die Stadt im diffusen aschgrauen Licht erstrahlte, ein geometrisiertes Tal schillernder Moirémuster, wie von Bridget Riley gemalt. Die Hauptpyramide war rein gelb, eine steile, aus dem Geflimmer hervorstoßende Flosse, auf der Arbeiter wie Papierwespen, die ihre Waben erneuern, umherkrabbelten und den Stuck polierten. Angeblich war die jüngste Hülle der Pyramide vor einem K’atun gebaut worden, nachdem die Stadt zwei rivalisierende Kleinstädte dem Erdboden gleichgemacht und Tausende Gefangene weggeführt hatte; als Baumaterial habe der Kalk gedient, der aus ihren gemahlenen Knochen hergestellt worden sei; es war ähnlich wie beim Palast aus Lehm und Blut in Dahomey. Am Flusstor zählte ich vierundfünfzig ausgestellte Köpfe. Das war eine große Anzahl, aber sie sahen so frisch aus, dass ich glaubte, sie seien aus Holz geschnitzt. Doch als wir vorbeifuhren, sah ich, dass auf den unteren Gestellen ältere Köpfe verrunzelten. Also waren sie doch echt, aber man hatte sie gereinigt, eingesalzen, über Tonformen gezogen, eingeölt und kosmetisch behandelt und deckte sie bei Regen wahrscheinlich ab. Ihren Namen und den Tag ihrer Gefangennahme hatte man ihnen auf die Stirn tätowiert, wahrscheinlich während sie noch lebten, und ihre zugenähten Lippen waren irgendwie aufgebläht worden, damit sie lebensechter wirkten. Ihre Augen hatte man durch einfache weiße Steine ersetzt, sodass sie einen blind anstarrten. Gehirn und Zunge und so weiter waren sicher entfernt worden, damit sie nicht verwesten. Wenigstens hatte man sie nicht, wie es zum Beispiel auf dem Temple Bar bis 1746 üblich war, zum Madenzüchten verwendet.

      Außerhalb der Trageplätze hielten wir nirgends an, nicht einmal, um Wasser aufzunehmen. Händler kamen mit ihren Kanus längsseits, und wir kauften während der Fahrt ein. Unsere Unratsammler gossen den Urin über Bord und verfütterten die Exkremente an die Hunde. Sie schienen ihnen zu schmecken. Vielleicht war das eine besondere Sorte mit angeborenem Tick. Später dann würden die Sammler den Hundekot in Elefantenohrblätter einschlagen und den örtlichen Unratsammlern überlassen, die von Fliegenschwärmen umgeben in Booten längsseits kamen. Unsere Läufer rannten die Treidelpfade entlang und sorgten dafür, dass an den nächsten Stromschnellen eine volle Mannschaft wartete. Im 21. Jahrhundert jammern die Leute ständig: »Ach, man hat überhaupt keine Ruhe mehr, die moderne Zeit ist so schnelllebig, ganz anders als früher, als es noch keine Mobiltelefone und Fernseher und was sonst noch alles gab«, aber was die Vergangenheit angeht, bin ich immer wieder darauf gestoßen, dass die Leute damals auch nicht mehr Muße hatten als heute. Jedenfalls nicht, wenn man zur paranoiden Elite gehörte und sich beeilen musste, seine Ziele zu erreichen, ehe jemand einen abmurkste. Und Stichtage blieben Stichtage. Wie ich bestimmt schon irgendwann erwähnt habe, sollte es an dem Tag, den wir den 1. Mai nennen, eine Sonnenfinsternis geben. 2JS hatte gesagt, dass Teotihuacán vermutlich fünf Tage vorher die Tore schließen würde, an 6 Tod, 14 Hirsch, also in nur zweiundzwanzig Tagen. An dem Tag würde die gesamte Bevölkerung mit einem »Schweigen« beginnen, und niemand könnte das Tal verlassen oder betreten, ehe die Sonne wieder schien. Wo wir gerade davon sprechen – trotz der verbreiteten gegenteiligen Ansicht wusste nicht nur die Elite, wann Sonnenfinsternisse waren. So etwas sprach sich herum, und wenn der Tag kam, war jeder einschließlich des Großen Muttervaters vorbereitet. Die Stadt würde überfüllt sein. Obwohl es sich anhörte, als wäre es eher eine Mahnwache oder eine Totenwache als ein Festival.

      Worauf ich hinauswill: Als 2JS sagte, wir würden Teotihuacán in zwanzig Tagen erreichen, hatte ich das für Wunschdenken gehalten. Schließlich war die Stadt tausend Kilometer weit weg. Vogelfluglinie. Mit dem Auto wäre es ungefähr doppelt so viel, und das auf modernen Überlandstraßen. Aber hier und jetzt hatten wir keine Autos, ja nicht einmal Räder. Und das nächste Pferd stand in Irland. Mir war eingefallen, dass Napoleons Heer in Österreich in 23 Tagen 450 Kilometer zurücklegte, und das wurde damals für ein Wunder gehalten. Andererseits hat ein Heer keine Trägerstaffeln. Die armen französischen Musketiere mussten jeden Zentimeter selber gehen. Und egal wie umbarmherzig der Kaiser sie antrieb, sie mussten jede Nacht wenigstens für kurze Zeit kampieren. Wie es aussah, würden wir auf den Rücken unserer Träger Tag und Nacht vorankommen und dabei schlafen, trinken und essen (vor allem rohe Flussschnecken, getrocknetes Truthahnfleisch und ch’anac, eine Art verfestigter Brei aus Mais und Hundeblut) und wer weiß was noch alles tun. Angeblich konnten die Staffelmelder der Inka in weniger als fünf Tagen eine Nachricht von Cuzco nach Quito in Ecuador befördern, und das sind über anderthalbtausend Kilometer. Richtig? Allerdings waren sie schneller. Trotzdem, wenn ein geübter Wanderer mit leichtem Gepäck fünfunddreißig Kilometer am Tag zurücklegt, dann konnten wir, wenn wir immer frische Träger fanden, achtzig schaffen. Und auf dem Wasser … nun, fünfunddreißig Kilometer am Tag ist für ein Kanu wirklich außergewöhnlich, aber das gilt für ein Zweimannkanu; die größeren, längeren fahren schneller. Wenn wir am Ufer also immer frische Ruderer fänden, konnten wir auch auf dem Meer täglich fast achtzig Kilometer zurücklegen. Um noch ein bisschen Spielraum zu haben, sagen wir einmal, wir hätten zweieinhalbtausend Kilometer vor uns, dann wäre unser Zeitplan vielleicht doch nicht so unmöglich einzuhalten. Vorausgesetzt, wir bekamen kein schlechtes Wetter und wurden nicht aufgehalten. Trotzdem klang es alles ein wenig knapp. Doch diese Burschen tun so etwas die ganze Zeit, sagte ich mir. Stimmt doch? Und wie auch immer, 2JS hätte keinen Grund, mir in so einer Sache irgendwelchen Mist zu erzählen. Vielleicht hatten wir doch eine Chance.

      Bei einer Stadt mit Namen »Wo 3-Schildkröte gekocht wurde« – später Ruinas Aguas Calientes – kamen wir an unserer ersten feindlichen Karawane vorbei. Die Stadt war ein Überangebot vielstufiger Bauten an beiden Ufern mit zwei Seilbrücken über uns und der eigenartigen mul der Herrschersippe zu unserer Linken, die mit halbhohen Holzpuppen übersät war. Ich schätze, das waren Opfergaben für ein besonderes Fest, und sie waren alle kunstvoll geschnitzt und bekleidet und schreiend bunt bemalt, sodass der Bau einen fast tamilischen Eindruck visueller Überfrachtung bot. 

      Eine Kette großer prunkvoller Kanus lag unterhalb der mul an einem Anlegeplatz mit Ufertreppe träge auf dem Wasser. Hun Xoc sagte, das Gelb und Grün ihrer Wimpel bedeute, dass sie Neffen von K’ak Ujol K’inich seien, des Ahaus des Jaguar-Hauses von Oxhuitza, Caracol, der seit über vier K’atunob mit den fünf Hohen Häusern von Ix eine permanente Vendetta führe.

      Von den vorderen Booten kam der Befehl, unsere Paddler sollten ihr Tempo beibehalten und jeder möge so tun, als sähe er die Oxhuitzob’ nicht, es sei denn, sie grüßten uns zuerst.

      Bisher hatten wir mit jedem, an dem wir vorbeigekommen waren, Grüße gewechselt. Unsere Bootsführer riefen Leute an, die sie kannten, manchmal überschwänglich und manchmal nur, indem sie die rechte Schulter ein wenig hoben, was einem Zunicken entsprach. Offenbar war unsere Handelsgemeinschaft eine regelmäßige Erscheinung, nur ein bisschen außerhalb der Saison und in ungewöhnlicher Eile.

      Doch die Boote der Jaguare gaben uns Zeichen, und wir bremsten ab und näherten uns ihnen, als hätten wir schon die ganze Zeit vorgehabt, sie zu begrüßen. Im Seichten drehten unsere Bootsführer ihre extralangen Paddel um und benutzten sie als Staken. Ich merkte, wie sich die Geblüte in unseren Kanus versteiften, und Hun Xocs Hand glitt einen Zentimeter auf die Rolle der Blasrohre und Keulen zu, die er unter dem Dollbord angebunden hatte. Das hat nichts zu sagen, dachte ich. Die hatten Friedensduft draußen und wir auch. Das heißt, jedes Boot hatte ein Tier als Galionsfigur am Bug, einen kleinen Gott, der an den kurzen Bugspriet gebunden war und dem Rauchfäden aus den Nüstern strömten. Man verbrannte Akaziengummi und pulverisierten Tabak, um jedem mitzuteilen, dass man ohne gewalttätige Absichten komme. Als wir uns näherten, konnte ich im letzten Boot den Anführer erkennen. Er trug einen hohen Katzenkopfputz, sein Körper war geschwärzt, das Gesicht weiß bemalt, und er musterte uns mit dunklen Augen. Ich und die fünf Geblüte, die mich kopierten, trugen breite Kegelstrohhüte wie vietnamesische Non Las, und ich versuchte, den Kopf zu senken, ohne mich in der Körperhaltung abzuheben. Schakal hatte gegen die Agouti-Hüftballmannschaft aus Oxhuitza gespielt und gesiegt. Einige dieser Katzen mussten das Spiel gesehen haben.

      Wird schon gutgehen, dachte ich. Keiner wird dich erkennen, wenn du nicht als Hüftballspieler auftrittst. Wie die meisten Spieler hatte Schakal während des Spiels und bei der Preisverleihung einen Tierhelm getragen, der mehr als die Hälfte des Gesichts verdeckte. Selbst die besten Figurinen von ihm hatten nur vage Ähnlichkeit. Und mit den Haarverlängerungen, den fehlenden Schwielen, den neuen Tätowierungen und Körpermodellagen und angesichts der Tatsache, dass ich viel Gewicht verloren hatte, käme wohl niemand auf den Gedanken, ich könnte je Hüftballspieler gewesen sein. Kein Außenstehender, so hofften wir, würde mich mit Schakal in Verbindung bringen. 2JS’ Idee war, dass ich mich krank und vielleicht ein bisschen zurückgeblieben stellen sollte, damit die Leute nicht allzu viel mit mir redeten. Und natürlich sollte ich niemandem in die Augen sehen.

      12-Kaimans Kantor sang ein Begrüßungslied. Ein Herold sprang ins Wasser und überreichte dem Diener des weißgesichtigen Kerls ein rotes Bündel aus Tabak, Jade und Schokoladenpulver.

      Schweigen senkte sich herab. Im Laufe der Jahre hatte Ix in einem Krieg, der nur ein Faden im ewigen Netz der Rache war, unter dem die Welt stillstand, Hunderte Geblüte an diese Leute verloren. Wenigstens war es ein begrenzter Konflikt, ein personenbezogener Krieg ohne Generalmobilmachung. Wenn Sie dabei gewesen wären, hätten Sie sich eher sorgen müssen, ob jemand geschworen hätte, Sie zu kriegen, Sie ganz gezielt, oder ob Sie irgendwohin gegangen wären, wo Sie nichts zu suchen hatten. So, als ob am helllichten Tage Banden durch die Stadt streiften und jeder die Straßenseite wechselte, um der anderen auszuweichen. Man könnte auch sagen, dass es wie im Nahen Osten war, wo ständig ein Krieg im Gange sein kann oder vielmehr im Gange ist und trotzdem Verkehrsflüge ganz normal starten und landen, reihenweise Touristenbusse ins Land kommen und überall im Kampfgebiet Zivilisten herumlaufen.

      Die Wasserwege jedoch glichen Kirchen, ebenso die Marktplätze und Börsen. Sie waren seit tausend Jahren die einzigen echten öffentlichen Orte. Auf dem Wasser stand man unter dem Schutz der Jadehexe, die zur Zeit der dritten Sonne, bevor 7-Ara kam, das Flussbett gegraben hatte. Ein Angriff auf dem Fluss war so selten und so verachtenswert wie der Angriff der Pazzi auf Giuliano de’ Medici im Duomo. Wer hier eine Gewalttat unternahm, lief Gefahr, zerrissen zu werden, und zwar nicht nur von den wachsamen Einheimischen, sondern auch von den eigenen Leuten. Außerdem ist das Klischee, wonach der Besuch in einem traditionellen Dorf dasselbe ist, als würde man ein fremdes Wohnzimmer betreten, absolut wahr. Hier war man überall jemandes Gast, und man war zusammen mit dem Gastgeber in ein Netz gegenseitiger Gastlichkeit eingebunden. Anstatt Pässe, Bestechungs- und Fahrgelder gab man Geschenke und bekam seinerseits billigere Geschenke. Und wenn die Geschenke nicht gut genug waren oder man irgendwelchen Ärger machte, merkten sich die Leute das, und es fiel später und irgendwie schlimmer auf einen zurück.

      Schließlich sang jemand in einem der Jaguar-Boote die Antistrophe des Begrüßungsliedes, und ein anderer gab uns ein Bündel mit irgendeinem Plunder, und weg waren wir.

      »Er hat dich angesehen«, berichtete mir Hun Xoc mit unbewegten Lippen wie ein Bauchredner. Sobald wir außer Sicht waren, ließ er mich eine leichte Maske aufsetzen, und meine fünf Doppelgänger taten dasselbe. Dass wir mit einer Maske herumliefen, kommt Ihnen sicher komisch vor. Aber Tatsache ist, dass in Europa bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein Masken getragen wurden. Männer und Frauen trugen sie auf Reisen, teils wegen des Straßenstaubs und teils, um sich wie heute mit Atemschutzmasken vor Krankheiten zu schützen, aber hauptsächlich, um nicht belästigt zu werden. Selbst in den Vereinigten Staaten trugen Frauen noch bis in die Fünfzigerjahre hinein Hüte mit Schleier. Das ist gar nicht so extravagant. Übrigens ging es bei den Maya gar nicht um Tarnung. Wenn man sich eine Maske aufsetzte, hieß das nicht, dass man etwas verbarg, sondern dass man das Wesen, das die Maske darstellte, verehrte oder sogar verkörperte. Die Maske machte einen erst zu dem, was man wirklich war.

      Für die Karawane lag die größte Gefahr nicht in einer Entdeckung, sondern in Trennung oder Überfall oder beidem zusammen, oder dass jemand etwas an einen Feind verriet, das irgendwann den Ozelots zu Ohren käme. Natürlich wussten alle Geblüte in der Karawane und auch ein paar Diener, dass Schakal am Ende der Hirschjagd nicht getötet worden war, aber man hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass zwei der Seelen Schakals, wie man sie nennen könnte, sein Uay und sein geheimer Name, beim Exorzismus seinen Körper verlassen hätten. Jetzt gab es nur noch seinen Atem, und seine anderen Seelen waren durch meine ersetzt worden.

      Bezeichnenderweise hatte 2JS die Situation als positive Entwicklung gesehen. 10-Skink war vom Berg des Harpyien-Hauses herabgekommen, ehe es die Zeit seiner Geburt war, um die Sippe zu warnen, dass sie in Gefahr sei, und um zu ihrem Erhalt beizutragen.

      Der Kopf unserer Nachhut wartete an der nächsten Portage. 12-Kaiman, 18-Toter-Regen und Hun Xoc sonderten sich ab und gingen zu ihm. Sie luden mich nicht ein mitzukommen und flüsterten in einer Jagdsprache, die ich nicht kannte. Doch als wir wieder aufs Wasser zurückkehrten, erzählte mir Hun Xoc, die Nachhut habe eine Gruppe von zwanzig Leuten gemeldet, die uns in Booten und vielleicht auch über die Treidelpfade folge. Die Nachhut könne nicht sagen, woher sie stammten, und nach dem Wenigen, das sie hatten hören können, redeten die Fremden Marktplatz-Ixianisch. Der Kopf der Nachhut hatte gesagt, nach ihrem Kopfputz müssten sie der Wels-Sippe von Xalancab in der Nähe von Kaminaljuyu angehören, einer Sippe, der sowohl die Harpyien als auch die Ozelots neutral gegenüberstanden; andererseits hatte niemand auch nur einen von ihnen erkannt, daher konnte es sein, dass sie bloß verkleidet waren. Die Welse waren eine obskure Sippe, die nicht oft ihre Ortschaft verließ, sodass eine Täuschung leichtfallen würde.

      Hun Xoc sagte, 12-Kaiman habe gefragt, ob sie sich bewegt oder Zeichen gegeben hätten wie Affenjäger. Das Wort konnte auch »Menschenjäger« oder »Mörder« bedeuten. Der Anführer der Späher sagte darauf, das habe er nicht feststellen können. Aber sie versuchten eindeutig nicht, uns einzuholen. 12-Kaiman fragte, ob es den Anschein hätte, als wüssten sie, wohin wir wollten, oder ob sie uns nur folgten. Doch das wusste der Späher nicht.

      »Wenn ich wetten sollte, würde ich sagen, zwei zu eins, dass sie Häcksler sind«, meinte Hun Xoc. Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass »Häcksler« ein Spitzname der Ozelots war. Sie trugen diesen Namen, weil sie das Recht hatten, im Kampf eine besondere, große Axt zu benutzen.

      Vielleicht hatte 9-Reißzahn-Kolibri uns entdeckt, als er in Gestalt seines nächtlichen Uays umherstreifte, meinte Hun Xoc. Vielleicht war ihm der Verdacht gekommen, dass Schakal noch lebte. Wenn die Ozelots mich gefangen nähmen, wäre es der Beweis, dass die Harpyien einen blasphemischen Betrug begangen hatten, und 9RK könnte alles beschlagnahmen, was den Harpyien gehörte, einschließlich Waren, Wasser- und Landrechten und Leuten, ohne dass die anderen Sippen großen Protest erhoben.

      Die Sache war mir nicht geheuer. Ich wollte schon fragen, ob unsere Verfolger von 2JS selbst geschickt sein könnten, bremste mich aber noch rechtzeitig. Wenn es so war, würde Hun Xoc es entweder nicht wissen oder mich zu täuschen versuchen.

      Im Übrigen war es gut, wenn diese Kerle glaubten, dass ich 2JS näher stand, als es vielleicht wirklich der Fall war, näher als sie selbst womöglich. Sie weihten mich in ein paar Dinge ein und ließen mich bei den Großen am Tisch sitzen, aber ich hatte das Gefühl – oder sagen wir ruhig, ich war mir sicher –, dass sie auch den Befehl hatten, mich ständig im Auge zu behalten. Nie wachte ich auf, ohne dass einer von ihnen mich beobachtete. Nie verließ ich die Reihe der Geblüte, ohne dass 2-Hand oder Gürteltierschiss weiter vorausliefen als ich und mich in die Zange nahmen. Und mir fiel auf, dass sie mich nie in die Nähe der Ersatzsandalen, der Vorräte oder des Wassers ließen.

      Und tatsächlich hatte 2JS recht, wenn er sich Sorgen machte. Ich musste ihm natürlich vertrauen. In solch einen Handel schlägt man ein, weil einem sonst nichts angeboten wird. Dennoch blieb die Kleinigkeit bestehen, dass er mich gefoltert hatte, und das drang mir von Zeit zu Zeit in den Hinterkopf. Und trotz seiner pompösen Adoption und all dem Aneinanderbinden, und ganz gleich, wie sehr ein Fremder in einer fremden Welt sich eine Familie wünscht, musste ich selbst in meinen selbstherrlichsten Augenblicken zugeben, keinerlei Grund zu der Annahme zu haben, dass ihm meine Interessen am Herzen lagen. Und seine und meine Ziele deckten sich nicht. Er wollte wirklich nur das geheime Soßenrezept. Wenn er das teotihuacánische Blutblitz-Monopol brechen konnte, standen ihm alle Türen offen. Doch was meine eigenen Aussichten anging … Nun, wenn ich glaubte, ich könnte den Geblüten entkommen, irgendein abgelegenes Dorf finden, wo ich die Einheimischen mit ein paar Kunststücken auf meine Seite zog, ein Überfallkommando zusammenstellte, mir einen Sonnenaddierer aus einer der kleineren Städte schnappte, Proben der Blutblitz-Drogen auftrieb und sie so vergrub, dass das Team Chocula sie finden konnte (und man brauchte dort nicht mehr als ein Mikrogramm von jeder für eine Analyse), dann würde ich vielleicht … Na ja, wenn ich es recht bedachte, klang dieses Vorhaben doch ziemlich beängstigend. Aber worauf ich hinaus will, es war zumindest möglich, dass ich es schaffte, und 2JS musste sich große Sorgen machen, dass ich es versuchen könnte.

      Daher vermutete ich, dass ich mich, wenn ich abzuhauen probierte oder auch nur den Versuch stiften zu gehen plante, binnen einer Sekunde wie eine Weihnachtsgans verschnürt wiederfinden würde.

      Trotzdem, dachte ich, vielleicht wäre es doch das Richtige. Vergessen wir nicht, dass Frau Koh die Urheberin des Spiels im Codex war. Stimmt doch, oder? Selbst wenn sie hier und heute nicht die berühmteste aller Addierer ist – laut 2JS wäre das entweder 11-Wirbel, der den ixianischen Ozelots angehörte, oder Gesottener Tapir, der für Pacal den Großen in Palenque arbeitete –, so ist sie dennoch vielleicht diejenige, die du am ehesten auf deine Seite ziehen solltest. Vielleicht war sie jemand wirklich Besonderes, gehörte zu den großen Addierern, der Art, wie 2JS irgendwann einmal gesagt hatte, nur einmal in einem B’ak’tun vorkamen. Wenn ich es schaffte, zu ihr vorgelassen zu werden, ging hinterher vielleicht alles wie geschmiert. Vielleicht wusste sie alles und konnte uns alles offenbaren, was wir wissen wollten. Vielleicht konnte sie uns gleich sagen, wer der Doomster ist. Dann brauchte ich dem Team Chocula nur seinen Namen übermitteln, und die Welt des 21. Jahrhunderts war gerettet. Vielleicht legte sie sogar noch ein paar Börsentipps drauf. Wenn / falls ich zurückkehrte, wäre ich reicher als Prinz al-Walid ibn Talal Al Saud. Also mach mit, Jed. Fürs Erste. Nur nicht übertreiben.

      Ich fragte, ob die Leute, die uns folgten, aus Teotihuacán sein könnten. Hun Xoc sagte, sie könnten von jemandem dort angeworben sein, aber warum sollte das jemand tun wollen? Und Frau Koh – oder die zweiundzwanzigste Tochter der Seidenweberin, wie er sie nannte, um ihr Uay nicht auf sich aufmerksam zu machen – hätte niemanden anwerben müssen, denn sie war eine Neun-Schädel-Addiererin. Sie hätte längst in einem ihrer Spiele gesehen, dass wir kommen.

      Stimmt, sagte ich. Das glaube ich nicht, dachte ich. Egal wie großartig sie ist, das Spiel ist keine Kristallkugel …

      Das Meer.

      Huh. Es war das erste Mal, dass ich diesen präkambrischen Geruch von Salz oder genauer gesagt von Salzwasserlebewesen in die Nase bekam. Ich blickte zu den anderen. Man konnte sehen, dass sie es ebenfalls rochen, weil ihre Bewegungen schneller wurden. Wir waren fast am Rand der trockenen Welt angelangt. Morgen würden wir draußen auf dem Golf sein, auf den Handelsrouten ins Reich der Schneiden und zum See der Schwingen.
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      An einem Treffpunkt an der Küste, einem versteckten Strand fünf Kilometer nördlich der Flussmündung, warteten zwei Seekanus und ihre Mannschaften mit den vorausgelaufenen Männern. Das konnte kein großes Geheimnis sein, denn wir waren an die dreihundert abgerissene Gestalten, die an einem buttergelben Sandstrand standen, wo ansonsten nur die schwarzen Lavazacken und der in der Brandung schaukelnde Kadaver eines Zitronenhais störte. Es gab eine Verzögerung, als der Besitzer der Kanus sagte, dass die Paddler wegen des Vulkanausbruchs Angst hätten, von der Erdkröte gekocht und gefressen zu werden, und dass wir uns weiter vom Festland entfernen müssten, als man gemeinhin für ungefährlich hielt. Darum trieben sie uns natürlich auf einen höheren Preis hoch, als vor ein paar Stunden vereinbart worden war. Außerdem mussten wir einen örtlichen, hoch angesehenen k’al maac anheuern. Er war, was man in Südafrika einen Wasserdoktor nennt, jemand, der einen über Wasser hielt, indem er permanent sang oder Babyöl auf die Wogen goss oder was auch immer tat. Ich hielt ihn für einen Schwindler, sah aber später, dass er eine eigentümliche und für meine Begriffe vereinfachte Version des Spiels benutzte, um das Wetter auf See auszubaldowern. 18-Toter-Regen übernahm das Feilschen, und schließlich konnten wir einladen. Unsere Nachhut blieb am Ufer. Sie würde die Augen offen halten, ob wir weiterhin verfolgt wurden, und später zu uns aufschließen. Wir brachten den Wiegern des Nordwestens ein Blutopfer und legten ab.

      Vielleicht hat es nicht den Anschein, als könnten zweihundert Leute in zwei Kanus passen, aber es waren keine Rindenkanus, wie man sie aus Indianerfilmen kennt. Ich schätzte, dass sie dreißig Meter lang und zweieinhalb Meter breit waren, Einbäume aus Mahagonistämmen vom Kaliber Luna, Königin der Rotholzgewächse. Das vordere Kanu hatte am Bug einen langen Hals mit einem kleinen Kopf wie von einem Elasmosaurus, und das andere, in dem wir fuhren, zeigte vorn ein hummerartiges Wesen mit Fühlern. Die schwarzen Rümpfe waren mit orangefarbenen und weißen Hieroglyphen besetzt und glänzten von Seekuhfett. Sie hatten auch Baldachine, mit denen sie aussahen wie Kleopatras Barke, doch 12-Kaiman befahl der Mannschaft, sie zugunsten der Schnelligkeit zu entfernen. Segel gab es keine. Vielleicht sollte ich ihnen zeigen, wie sie sich rasch eins machen könnten, dachte ich. Nein, besser nicht. Lenk bloß keine Aufmerksamkeit auf dich.

      Als wir sicher durch die Brecher gekommen waren, schienen die Geblüte sich zu entspannen. Endlich, zum ersten Mal, seit wir Kakaostadt verlassen hatten, konnten sie sich unterhalten.

      »Ac than a puch tun y an I pa oc’ in cabal payee tz’oc t pitzom?«, fragte jemand. »Weißt du noch, wie wir hier gespielt haben und du dem Vordermann das Auge ausgeschlagen hast?«

      Ich brauchte einen Moment, um merken, dass er mit mir sprach.

      »B’aax?«, fragte er. Das hieß so viel wie: »Hallo, Erde an 10-Skink.«

      Es war 2-Hand, Hun Xocs Bruder. Er saß hinter mir. Hun Xoc saß vor mir, und die anderen älteren Leute in dem Kanu waren 3-Heimkehrende-Motte – der Erinnerer – und 4-Sägezunge, einer meiner Quasidoppelgänger. Unsere Gehilfen saßen links von uns. Ich drehte mich um.

      »Ma’ax ca’an«, antwortete ich. »Das war ich nicht.«

      »Also, er ist hingefallen, und du hast den Ball mit der Hüfte auf ihn gedroschen und ihn am Hinterkopf getroffen. Seine Kopftücher haben verhindert, dass ihm der Schädel platzte, aber ihm ist das Auge rausgeflogen.« 2-Hand war groß und stämmig und hatte so ein Glotzaugengesicht, und er zog sich das rechte Lid zurück, sodass das Auge noch weiter hervorzutreten schien. »Er konnte mit dem anderen Auge noch sehen, darum versuchte er, das lose wieder in die Höhle zu drücken, und schaffte es nicht, und dann wusste er nicht, was er damit tun sollte, und ihm war klar, dass er gleich ohnmächtig werden würde, er wollte aber nicht, dass wir es bekämen. Darum aß er es auf.«

      »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte ich.

      »Du musst eine große Schüssel Tapioka essen«, meinte Hun Xoc zu 2-Hand. Das war eine Redewendung für »reg dich ab«. Schakal stand unter einer Art damnatio memoriae, und mich nach etwas zu fragen, was mir vor der großen Verwandlung passiert war, kam einem Verstoß gegen die Vorschrift, dass mein früherer Name nicht genannt werden durfte, gefährlich nahe. Aber 2-Hand kümmerte sich nicht allzu sehr um solche Dinge.

      Ich konnte hören, wie 4-Sägezunge ein Kichern unterdrückte.

      »Ist das wirklich passiert?«, fragte ich.

      »Nicht ganz so«, antwortete Hun Xoc.

      »Genau so ist es gewesen«, behauptete 2-Hand.

      »Kannst du dich an 22-Schorf erinnern?«, fragte mich 2-Hand.

      Ich schnalzte verneinend.

      »Er war einer der Gärtner von Drei Eier«, warf Hun Xoc ein. »Er hatte lauter Warzen und sah schrecklich aus, und er versuchte immer, allein ins Schwitzbad zu gehen, und schließlich kam einmal 22-Haken herein und sah, dass er sich die Schwanzspitze abgeschnitten hatte. Aber er wollte keinem von uns sagen, wie das passiert war.«

      »Weißt du noch, wie wir herausgefunden haben, wie es passiert ist, mit Scheißhaar?«, fragte 2-Hand.

      »Fragst du mich?«, fragte ich. Er schnalzte ein Ja.

      Ich schnalzte nein. Ich sah 2-Hand durch meine Maske an. Wie weit kaufte er mir meine Amnesie-Nummer ab, fragte ich mich. Er kam mir nicht sonderlich helle vor, doch ich hatte da noch gewisse Bedenken. Aber wie weit glaubten das die anderen Leute im Kanu oder die übrigen Teilnehmer der Expedition, die später alles hören würden, was ich hier sagte? Glaubten sie 2JS jedes Wort, oder gaben sie sich nur einverstanden? Sie waren keine Idioten. Auf der anderen Seite hatte der skeptische Säkularismus hier keine große Tradition. Wahrscheinlich war es von Fall zu Fall verschieden. Manche glaubten alles, und andere dachten, dass ihre religiös-politischen Führer zur Übertreibung neigten.

      Und selbst wenn sie es glaubten, dürften sie natürlich noch wütend auf mich sein, weil ich Schakal versaut hatte. Offenbar war das in der Rede vorgekommen, die 2JS vor ihnen gehalten hatte. Er hatte ihnen gesagt, ich sei auch gekommen, um Schakal zu retten … trotzdem musste es da noch Groll geben. Und Angst wahrscheinlich auch. Sie sind nicht sicher, ob ich ein Mensch bin.

      Egal, jetzt werde nicht paranoid. Es dreht sich nicht immer alles nur um dich.

      2-Hand redete weiter. »Also, auf dem Rückweg von dem Spiel«, sagte er, »waren wir in diesem Schlammmenschendorf, und da war eine k’aak« – ein Rundkopfmädchen –, »die mit jedem ficken wollte. Mit jedem Hüftballspieler. Sie hatte lange Haare mit braunen Strähnen. Und sie lungerte ständig herum, und alle nannten sie Scheißhaar. Weißt du noch?«

      »Nein«, sagte ich. In Wirklichkeit klingelte bei mir eine dumpfe Glocke, aber es wäre mehr Kontext nötig gewesen, um die Erinnerung raufzuholen.

      »Dann weißt du nicht mehr, wie 1-Schwarzer-Morpho dir im Schlaf c’an aak’ot auf den Schwanz gerieben hat?«

      Ich schnalzte nein.

      »Was ist passiert?«, fragte 4-Sägezunge.

      »Na ja, Scha…  der da ist wach geworden«, sagte 2-Hand, »und er ist herumgesprungen, hat sich den Schwanz gehalten und gebrüllt: Mein Schwanz ist zu groß! MEIN SCHWANZ IST ZU GROSS!!!« Offenbar war c’an aak’ot eine Art lokal wirkendes phallisches Halluzinogen. »Und dann ist er durch den ganzen Hof gerannt, und dann sah er Scheißhaar, und er sagte: ›Aha!‹, packte sie und fing an, sie in den Hintern zu ficken. Nach einer Weile geht es ihm besser, und er wischt sich den Schwanz ab, aber jetzt fängt Scheißhaar an herumzuhüpfen. Sie schrie immerzu: ›Aiii, aiiieee, iee, iee, iee!‹«

      Wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben, ahmte 2-Hand jetzt die Stimmen nach und führte eine lebhafte Pantomine auf, die das Boot quasi zum Schaukeln brachte.

      »Schließlich hockte sie sich hin und fing an zu scheißen. Und die ganze Scheiße kam raus, und wir anderen standen da und guckten. Und dann schiss sie sich die Därme raus, immer mehr kam raus und rollte sich unter ihr auf, und dann kam einer der Hunde heran und schnappte sich das Ende und rannte damit weg, sodass immer mehr rauskam. Er fing an, es zu fressen, aber immer mehr kam raus, und dann bekam Scheißhaar diese Zuckungen im Gesicht, und der nächste Teil des Darms kam mit einem Klumpen drin heraus. Und der da« – er meinte mich – »nahm dem Hund den Darm weg und drückte den Klumpen aus dem zerbissenen Ende, und er fiel auf den Boden. Es war ein kleines, dürres Ding voller Runzeln und Warzen. Es war die Penisspitze von 22-Schorf! Der da sagt: Diesen Penis würde ich überall erkennen! Der ist von 22-Schorf! Einer soll laufen und ihn holen! Wir haben sie gefunden! Wir haben sie gefunden!«

      Die Gehilfen bissen sich auf die Lippen, um nicht zu kichern. 3-Heimkehrende-Motte und 4-Sägezunge lachten. Die Ruderer verstanden zum Glück unsere Haussprache nicht.

      »Das ist mir alles neu«, sagte ich. Dann fing ich auch an zu lachen. Vielleicht lag es daran, wie er es erzählte. Ich schätze, man musste dabei gewesen sein.

      »Das reicht«, sagte Hun Xoc. »Fertig. Die Häcksler werden deinen Ständer riechen.«

      Vielleicht habe ich es noch nicht erwähnt, aber wir durften auf dieser Reise überhaupt nichts Sexuelles tun. Eine Fernreise war das Gleiche wie eine heilige Jagd. Man durfte nicht mal heimlich eine Erektion haben, wenn es sich vermeiden ließ, denn, wie Hun Xoc sagte, genauso wie das Wild dadurch verscheucht wurde, konnten die Feinde riechen, dass wir kamen. Aber natürlich waren die Geblüte in erster Linie Teenager und Männer.

      »Wir müssen sac kanob sein«, fuhr Hun Xoc fort. Das ist die Terciopelo-Lanzenotter. Terciopelo heißt Samt, und die Redewendung bezieht sich darauf, dass diese Lanzenotter noch mehr als andere Schlangen schnell, schwer zu entdecken und insbesondere lautlos ist.

      2-Hand wurde still.

      »Außerdem«, meinte Hun Xoc, »erzählst du mehr, als wirklich passiert ist. Es kam nur ein winziges Stück von ihrem Darm raus.« Er lehnte sich zurück und steckte sich ein Stück Kautabak in den Mund. Es war schon dunkel. In den Höfen der Sonne gab es keine Dämmerung. Als wir an dem Leuchtfeuer bei Comalcalco vorbeikamen, drehten wir nach Nordwesten – dem Tod entgegen – und steuerten senkrecht zu den Sternen von Teotihuacán, Geierweibchen und Geierweibchens Wunde – das heißt, zu Thuban, das war der Polarstern im Jahre 3113 v. Chr., zu Beginn der Langen Zählung, und seinem roten Schatten, Jota Draconis. Ich konnte die Röte so klar sehen wie noch nie, sogar klarer als durchs Teleskop. Hun Xoc sagte, wir würden den Sternen so nahe kommen, dass wir sie zischen hören könnten, wenn sie das Wasser berührten. Ich hörte, was er meinte, ein Geräusch, das eine brennende Zigarre macht, wenn sie in eine Pfütze fällt, aber natürlich kam das bloß von den Wellen. Bei jedem Eintauchen der Paddel blitzten Phytobakterien auf wie Funken zwischen Feuersteinen. Kurz vor Morgengrauen, zur besten Sammelzeit, habe ich mich immer über den Bootsrand gebeugt – bemüht, mein neues Spiegelbild nicht anzusehen, denn es machte mich verrückt –, und versucht, die Invertebraten aufzuzählen. Es gab Wurdemann-Garnelen und lange rote Reihen von Krill, aber auch große Cnidaria-Medusen und eine große lila, dem Venusgürtel ähnliche Ctenophora, die ich nicht kannte. Einmal sah ich einen Zweig einer mir unbekannten Pflanze, doch als ich ihn herausholen wollte, war das Wasser voller giftiger Quallen, die mir die Hand verbrannten, und so habe ich ihn nicht erwischt.

      Unsere Nachhut holte uns gegen Mittag ein. Zusammen mit zehn aktiven und zehn ausruhenden Paddlern saßen sie in einem schmalen Kanu, das wie ein Skullboot aussah. Hun Xoc und die anderen Geblüte hatten die Hand an der Speerschleuder, aber das Boot war mit Papierblütengirlanden in den Harpyienfarben umwickelt, und als sie näher herankamen, wurden sie erkannt. Unsere fünf Boote steuerten näher an die Küste und ins Lee einer Sandbank.

      Der Kopf der Nachhut stieg in unser Kanu und begab sich nach hinten. Der Rudergänger verließ seinen Posten, und er und alle anderen rückten nach vorn, damit wir fünf, diesmal mich eingeschlossen, miteinander reden konnten. 

      Wir wurden von einem großen Trupp verfolgt, berichtete der Späher, zehn oder fünfzehn Leute mindestens, dieselben, die uns schon auf dem Fluss beschattet hatten. Es waren viele Boote auf dem Wasser, aber er sagte, sie seien zu weit weg, als dass wir sie in der Masse erkennen könnten.

      12-Kaiman befahl den Spähern, in den Hafen einzulaufen, zwei kleinere Boote zu mieten und diesen Leuten zu folgen. In der Zwischenzeit würden wir sie abhängen. Wenn sie wussten, wohin wir wollten, sagte er, würden sie auf dem Wasser bleiben. Ansonsten würden sie in jedem Hafen anlegen, um herauszufinden, ob wir durchgekommen sind.

      »Holt uns erst wieder ein, wenn ihr sicher seid, was los ist«, befahl er den Spähern.

      Das Ergebnis war, dass wir, anstatt Land zu sichten, den Kurs auf Nordnordwest änderten, weiter in den Golf hinaus fuhren und den Ruderern den ersten Bonus für zusätzliche Geschwindigkeit zahlten. Später in der Nacht würden wir wieder Kurs nach Westen nehmen und versuchen, unsere Spur zu verwischen. Die Wachen beobachteten hinter uns den Horizont, indem sie sich die Augen mit Lederrollen ähnlich einem Fernrohr abschirmten, aber es wurde immer dunstiger oder vielmehr rauchiger, und sie konnten nichts Verdächtiges entdecken.

      Am Morgen schillerte das Wasser ölig von toten Walen und war mit aufgedunsenen Karpfen gesprenkelt. Den Staub, der auf uns herabrieselte, konnten wir weder sehen noch fühlen, aber wir wurden alle grau im Gesicht, und wenn man sich mit feuchtem Baumwollmull abrieb, wurde er schwarz. Die vielen Kadaver hatten sämtliche Möwen der Welt angelockt. Ich übertreibe nicht. Ganz bestimmt. Manche waren so klein wie Krähen und andere so groß wie Pteranodons. Als wir an einem aufgerissenen weißen Kadaver vorbeikamen, ich glaube, es war ein Tümmler, stoben so viele Möwen davon auf, dass die Paddler dachten, sie brächen aus dem Innern des Leibes hervor. Auch die Fliegen erreichten eine neue Populationsspitze, und es ging nicht genug Wind, um sie zu vertreiben, doch Gürteltierschiss machte seine Sache gut und fegte mich beständig mit einem Menschenhaarbesen ab, den er alle paar Stunden in die andere Hand nahm. Der arme schuftende Gürteltierschiss.

      In der neunten Nacht, die wir aus Ix fort waren, wurde der Golf kabbelig, und sie zurrten die Kanus mit langen Brettern aneinander, sodass eine Art Katamaran entstand. Wir mussten sogar noch weiter aufs Meer hinaus, um der Möglichkeit vorzubeugen, dass der Wind zunahm und uns gegen die Felsen trieb. Das ist ein Orkan, dachte ich. Wir sind Barschfutter. So viel zu dem Wasserquacksalber. Den würden sie als Ersten über Bord werfen. Doch das schlechte Wetter zog über uns hinweg, und um schätzungsweise drei Uhr früh glitt ein großer orangefarbener Mond unter den Wolken hervor wie eine halbe 5-Milligramm-Tablette Valium und fiel ins Wasser. So auch jene Oberfläche sich noch im krystallinischen Zustand befände. Am nächsten Tag surften wir auf den toten Rollern geradezu in den Hafen ein. Die Stadt war ein Vorposten Teotihuacáns namens »Wo sie geblendet wurden« auf der Nordseite der späteren Laguna de Alvarado, hauptsächlich eine Anlage aus Lehmterrassen an einer flachen Trichtermündung, die mit Kanus und Lastkähnen verstopft war, auf denen fünfzig verschiedene Sprachen gesprochen wurden. Dort lag ein großes Lager von Pöklern, die Sumpfratten und Unken einsalzten, und trotz des Windes stank es nach faulendem Fisch, und man hatte ganz allgemein ein schlechtes Gefühl.

      Während die Großen feilschten, setzten mich 2-Hand und Gürteltierschiss in eine Art tragbare Korbhütte, ähnlich einem Badekarren. Ich packte mein Schreibzeug und ein leeres Faltbuch mit schlichten Deckeln aus. Ich wollte Kohle benutzen, aber dann besorgte 3HM mir ein paar Hämatitsplitter, die in der Gipsgrundierung schöne klare Linien hinterließen, wie bei einer Silberstiftzeichnung, und ich war restlos zufrieden.

      Ich schrieb und verschlüsselte meinen jüngsten Brief nach Hause:

      [entschlüsselt]

      NEUES SCHLÜSSELWORT: 

      AWHNNBAGHSDDLPFSETQHYTAHBDSZ

      
    Jed DeLanda

    Tacoanacal Pana’ Tonat (Alvarado)

      

      
    Team Chocula 

    Ix Ruinas, Alta Verapáz, Guatemala

      

      
    Mittwoch, 31. März 664 n. Chr., gegen 11 Uhr morgens

    Liebe Marena, lieber Taro, Michael, Jed et al.:

      

      
    Ihr werdet gemerkt haben, dass ich in meinem ersten Brief versucht habe, gewissermaßen ein wenig das Lokalkolorit zu beschreiben, und schnell aufgegeben habe. In dieser Fortsetzung werde ich beim Wesentlichen bleiben. Wie schon gesagt, meine oberste Priorität in Teotihuacán liegt darin, mir eine Audienz bei der Frau aus dem Codex N., Ahau-na Koh, zu verschaffen. Was ich bisher über sie weiß, ist Folgendes:

      

      Geboren oder vielmehr mit einem Namen versehen wurde sie an 1 Ben, 11 Chen, G3, 9.10.13.13.13, an einem Ort namens Morscher Stock, einer Kleinstadt in B’aakal im Umkreis von Lakamha’, Palenque. Dort war sie Mitglied der Herrscherfamilie, die eher Vögel als Katzen waren und von 2JS’ Großmutter mütterlicherseits abstammten. Als sie fünf war, wurden bei ihr Anzeichen bemerkt, und eine Addiererin der Rassler-Gemeinschaft von Lakamha’ brachte ihr das Spiel bei. Sie erwies sich als besonders begabt, und sechs Jahre später wurde sie von der Gemeinschaft nach Teotihuacán geschickt, damit sie bei den Seidenweberinnen lernte, einer Art Addiererkonvent im Dienst des dortigen Rassler-Kults. 

      Auch wenn es die Dinge noch komplizierter erscheinen lässt, sollte ich wohl erwähnen, dass die Seidenweberinnen – sie nannten sich so nach der riesigen Seidenspinne nephila clavipes – Teil der Aura- oder Geier- oder Weiße- oder Friedens-Synode von Teotihuacán waren. 

      Damit wurde vermutlich eine Festigung der Beziehung zwischen Lakamha’ und Teotihuacán bezweckt. Obwohl Koh ihre leibliche Familie bei einer Zeremonie aufgeben musste, um dem Rassler-Orden beitreten zu können, würde die Verbindung ihrer Familie politisch nützlich sein, besonders wenn sie einmal zurückkehrte. 2JS erwähnte, dass die Führer aller Vogelsippen in der Gegend Geschenke sandten, als Frau Koh ihre Familie verließ. 2JS schenkte ihr einen besonders talentierten Schlangenmenschen namens 0-Stachelschwein, der angeblich ihr bevorzugter Spaßmacher war. In Teotihuacán war sie eine der wenigen jungen Addiererinnen, die Neun-Schädler wurden, das heißt Meister, die mit den Tzam-lic-Drogen umzugehen verstehen und vielleicht sogar das Rezept dafür kennen. Es heißt, dass sie mit Fliegen reden und sich in jeder Friedenssaison einmal häuten könne, dass Spinnen ihr die Kleider gewebt hätten und sie sich noch an den Schoß ihrer Mutter erinnere. Wie ein paar andere Maya ihres Ordens hat Koh entweder beschlossen, nicht ins Maya-Gebiet zurückzukehren, oder sie wurde davon abgehalten, weil es Spannungen zwischen den Rassler-Kindern und den herrschenden Sippen gibt.

      Der Sternenrassler-Kult in Teotihuacán, dem sie angehört, wurde von einem Maya-Ahau namens 11-Korallenschlange gegründet, der seine Sippe am 9. August 106 v. Chr. in der Stadt ansiedelte. Im Laufe der Jahrhunderte wuchs sie stetig. Inzwischen wurden die beiden Räte durch das Haus Aura (Truthahngeier) und das Haus Schwalbenschwanz beherrscht. Doch seit achtzig Jahren zogen die beiden Hohen Häuser und ihre angegliederten Sippen umher, um die Vorherrschaft ihrer eigenen Beschützer wieder geltend zu machen, besonders Hurrikan oder der Verhutzelte Mann und Koatalatcacalanako, eine mit Reißzähnen bewehrte Wasserfrau, die man die Jadehexe nennt. Die Rassler-Gemeinschaft wurde unterjocht und gezwungen, eine Mauer zu bauen, die den Blick von Teotihuacáns Fetisch-Marktplatz auf die Rassler-Pyramide verstellt, die ihn bis dahin beherrschte. Also werden die Seidenweber vielleicht irgendwie unter Druck gesetzt, und vielleicht sind sie bereit, sich mit mir auf einen Handel einzulassen, um aus der Klemme herauszukommen. Nun, wir werden sehen.

      Eine bessere Strategie fällt mir nicht ein. Ich muss zugeben, dass ich schon daran gedacht habe, mich irgendwie aus dem Staub zu machen und Lord Jim zu spielen. Vielleicht könnte ich ein Dorf am Arsch der Welt übernehmen und dann, wenn ihre Bogenschützen in Form sind, nach Ix zurückmarschieren und die Stadt umdrehen. Aber das würde Zeit beanspruchen, die ich nicht habe.

      Ich frage mich auch, ob es noch einen anderen Weg gibt, um an das Spiel und die Blutblitz-Drogen zu kommen. Gab es nicht in der Nähe von Ix noch einen anderen Neun-Schädel-Addierer, den wir gefangen nehmen und zum Reden bringen könnten?

      Als ich 2JS diesen Vorschlag unterbreitete, hatte er allerdings drei gute Einwände. Zum einen würde ein Addierer der Katzen-Sippen lieber sterben, als sich gefangen nehmen zu lassen. Sterben ist für sie eine Kleinigkeit; sie bringen sich um, wenn man sie nur schief ansieht. Und selbst wenn es gelänge, einen gefangen zu nehmen und vom Selbstmord abzuhalten, konnte man ihn mit keinem Mittel dazu bringen, etwas zu verraten. Es heißt immer, dass unter raffinierter Folter niemand ewig durchhält, aber das stimmt nicht ganz, zumindest nicht hier. Nach 2JS kann man manche Leute zwanzig Jahre lang rund um die Uhr zum Schreien bringen, und sie würden einem trotzdem nicht mal die Tageszeit verraten. Zum zweiten besitzen die Addierer in diesem Teil der Welt nur kleine Vorräte an fertigen Drogen. Was 2JS eigentlich wollte, war das Rezept und vielleicht die aktuellen Pflanzen oder was auch immer, sofern ich sie lebend bringen konnte.

      Übrigens hatte er Gründe, warum wir das Lager der Ozelots auch nicht ausräumen konnten. Wie wir auf dem Radar gesehen haben, verzweigt sich ein ganzes Netz von Höhlen in die Berge hinter der Ozelot-mul. Zur Zeit graben sie in einer davon angeblich das Grab für 9-Reißzahn-Kolibri. Da unten gibt es eine hübsche kleine Kolonie von Säugern, die kaum je wieder rauskommen. Sie hängen sich an die Drogen. Selbst wenn wir herausbekämen, wo der Stoff liegt, würden sie ihn verschlucken und sich umbringen, ehe sie ihn in unsere Hände fallen ließen. Man muss einsehen, dass bei Hohen Häusern Bestechung nicht oft wirkt. Diese Leute lassen sich absolut nicht korrumpieren.

      Vor vierzig Jahren haben die Ozelots den letzten der besten Sonnenaddierer der anderen Sippen ermorden lassen. 2JS ist nur ein Vier-Schädler, und dennoch ist er jetzt der oberste Sonnenaddierer des Harpyien-Hauses. Sein eigener Acht-Schädel-Addierer ist vor Jahren gestorben, und der einzige Addierer von mehr als vier Schädeln, der in Ix noch übrig ist, ist 11-Wirbeln, der zu den Ozelots gehört. Zur Zeit sind, soweit man weiß, alle Neun-Schädel-Spieler außerhalb Teotihuacáns den Jaguar-Sippen verpflichtet.

      Ob diese Bande durch neue Verpflichtungen aufgehoben wurden und wie leicht sich Frau Koh überreden lässt, bleiben unbekannte Größen.

      Es scheint auch einen Konflikt zwischen den weiblichen und den männlichen Addierern zu geben. Es gibt eine Geschichte aus alten Zeiten, wonach die meisten Addierer Frauen gewesen sind und dass einige männliche Addierer sich kastriert hätten, um ihr Spiellevel zu verbessern. Manche Leute behaupten, dass die Frauen gründlicher seien, aber von den Männern verdrängt würden. Koh und die anderen weiblichen Addierer umschiffen das Problem offenbar, indem sie Männer werden. Angeblich haben sie sogar Ehefrauen oder Konkubinen oder was auch immer. Aber das kann auch bloß ein anzügliches Gerücht sein.

      Wenn ich wie geplant mit dem Paket zurückkomme, will 2JS große Portionen Tzam lic an die Oberhäupter der Nicht-Ozelot-Sippen in Ix verteilen und geltend machen, dass seine Fähigkeit, es herzustellen, der Beweis sei, dass er und nicht 9RK derjenige ist, den 1-Ozelot, der sagenhafte Gründer von Ix, als Herrscher haben will. Das könnte die Ozelots so weit schwächen, dass 2JS die Unterstützung der anderen Hohen Häuser bekommt. Sobald sie definitiv auf seiner Seite wären, würde er irgendeinen Vorwand finden, um das Spiel abzublasen. Idealerweise würden die anderen Sippen die Ozelots absetzen und 2JS zum Ahau wählen. Dann würde er, falls er lange genug lebte, Ix verlassen und sich irgendwo im Osten eine eigene Stadt suchen. Nach allem, was wir archäologisch sagen können, konnte seine Familie in einer anderen Stadt noch mindestens zweihundert Jahre an der Macht bleiben.

      Wenn ich Koh oder einen anderen Neun-Schädler zusammen mit der Möglichkeit anbringe, die Droge herzustellen, wird 2JS – so hat er mir versprochen – mich in ein anonymes Grab legen lassen, mitsamt den Magneten an der richtigen Stelle und allen Chemikalien und Informationen. Wie ernst ist es ihm? Ich werde ihn letztendlich beobachten müssen. Doch ich glaube, dass wir beide uns während unserer wenigen heimlichen Konferenzen trotz allem nähergekommen sind. Wir verstehen uns. Und soweit ich sagen kann, hat er mich bis jetzt noch nicht angelogen.

      56 Seiten mit allem, was ich über das Spiel erfahren habe, lege ich bei. Ihr werdet sehen, dass 2JS mir in der kurzen Zeit, ehe ich die Stadt verlassen habe, massenhaft (für uns) neue Regeln und Strategien beigebracht hat. Er hat mich auch in Fragen der Etikette so geschult, dass ich, wie er sagt, mit jedem Sonnenaddierer der Maya spielen könnte.

      Ihr werdet euch wahrscheinlich fragen, ob 2JS mir sein Möglichstes über das Spiel beigebracht hat. Nun, das frage ich mich auch. Erstens kenne ich mich mit Spielen gut genug aus, um sagen zu können, dass ich es höchstens auf sechs Steine bringen würde, selbst wenn ich zehn Jahre lang mit 2JS lernen könnte. Und natürlich ist das gegen neun Steine gar nichts. Ich könnte wahrscheinlich Jahre mit Spielen verbringen und wäre doch nicht imstande, mehr als ein einziges K’atun voraus zu lesen, geschweige denn achtzig. Also muss ich entweder einen Neun-Steine-Addierer finden, oder LEON müsste sich sehr schnell verbessern, oder die Drogen müssten uns eine Menge Arbeit abnehmen, sonst sind wir geliefert. Doch ob 2JS mir etwas verheimlicht hat, ob er seinen Addierer das Spiel absichtlich verpatzen ließ … tja, das kann ich nicht sagen. Ich glaube es allerdings nicht. Aber wie ihr wisst, hatte ich noch nie besonders gute Menschenkenntnis.

      Falls diese Notizen ohne mich von der Reise zurückkommen, will 2JS versuchen, sie zusammen mit allem Opferspielmaterial, das er finden kann, in ein Grab so nahe wie möglich am Zielgebiet zu legen und es mit dem Magnetsteinmuster zu markieren, das wir erörtert haben. Obwohl ich in Bezug auf seine Chancen nach dem Hüftballspiel nicht allzu optimistisch bin, habe ich ein gutes Gefühl, rechtzeitig in Teotihuacán anzukommen und mit der hoffentlich ertragreichen Phase der Operation zu beginnen. Danke nochmals für euer Vertrauen …

      
    Beste Grüße

      

      
    JDL

      

      
    Anlagen
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(43)

      Sie nannten die Nacouitan-Wasserfälle Xcaracanat, Nachgeburtsplatz, weil dort die Erdkröte bei der Schöpfung verstümmelt wurde, als aus ihren Augen Brunnen, Quellen und Höhlen wurden und der Ozean aus der Blutlache entstand, in der sie starb. 18-Toter-Regen sagte, sie hätte Mäuler an den Knien, Ellbogen, Handgelenken und an vielen anderen Gelenken, und jede Eruption sei nur ihr Schrei nach genug Fleisch und Blut, um sich trotz ihrer Wunden am Leben zu erhalten. Er überließ den dortigen Opferpriestern einen Träger, mit dem wir nicht glücklich waren. Die Geblüte saßen wartend unter einem Schutzdach für Reisende und feilschten mit Verkäufern. Hun Xoc kam von der Straße zurück und hockte sich neben mich.

      »Wir haben achtzehn Zwei-Bein-Schildkröten übernommen«, sagte er. Er meinte, dass wir inzwischen gezwungen waren, Sklaven zu kaufen, die wahrscheinlich keine guten Träger abgeben würden.

      Ich schnalzte bestätigend.

      Es sei nicht nur, um Geld zu sparen, sagte er, es gebe einfach zu wenige professionelle Träger. Es wäre besser, eine unerfahrene Sklavenmannschaft auszulaugen und sie dann zu verkaufen oder am Straßenrand zurückzulassen und wiederum unterwegs Ersatz anzuheuern.

      Ich schnalzte: alles klar. Das heißt, ich schnalzte zweimal für »richtig«, zur Betonung. Es waren noch 384 Kilometer bis zum See der Schwingen, fast genau nach Westen. Wenn wir zwanzig Stunden am Tag reisten, konnten wir es gerade noch vor der großen Sperrstunde schaffen. Aber die Straßen füllten sich.

      Hun Xoc sah mich an. Ich sah ihn an.

      »Spreche ich mit Schakal oder mit 10-Skink?«, fragte er. Das kam quasi aus heiterem Himmel, aber er hatte es drauf, einen zu überrumpeln.

      »Schakal ist tot«, sagte ich. »Mein wirklicher Name ist Jed DeLanda.«

      »Jed DeLanda?«, fragte er.

      »So ist es«, sagte ich. Er hatte es genau so ausgesprochen wie ich. Er war ein Jäger und darin geübt, Tierstimmen nachzuahmen.

      »Und woher kommst du, Jed neben mir?«

      »Ich komme aus der Nähe von Ix«, sagte ich.

      »Von wann kommst du?«

      »Ich komme aus dem dreizehnten B’ak’tun«, antwortete ich.

      »Wahrscheinlich findet 2-Juwelenbesetzter-Schädel über uns nicht, dass wir das wissen müssen.«

      »Nein.«

      »Eeeh.« Wir hatten sofort Kontakt, dann sah er wieder geradeaus. »Wie ist es dort?«

      »Nun, wir wissen eine Menge Dinge«, sagte ich, »und die Leute bauen Städte, die größer sind als Teotihuacán. Und im dreizehnten B’ak’tun würden wir jetzt nicht laufen, wir würden dahingleiten in großen Schlitten auf Rollen. Nur dass sie ihre Rollen mitnehmen, damit man sie nicht zu ersetzen braucht. Und wir kämen viel schneller voran als hier.«

      »Eeee. Also bist du schon einmal in der Stadt der Schneiden gewesen?«

      »Ja, aber im dreizehnten B’ak’tun sind da nur tote Steine.«

      »Und du dicht neben mir weißt, was nordwestlich von Teotihuacán wirklich ist?«

      »Ja.«

      »Was ist dort?«

      Ich sagte, dass da oben noch viel mehr Land sei und dann Meere und dann noch mehr Land auf der anderen Seite der Welt, die rund sei wie ein Ball. Ich sagte, dass Menschen und Dinge nicht herunterfallen, weil der Ball sie anzieht wie ein Magnetstein andere Magnetsteine. Ich erwähnte, dass sich die Erde um die Sonne dreht, die ein noch viel größerer Ball aus Feuer sei.

      »Aber die nullte Haut brennt auch«, sagte er.

      Ich sagte ja, die Erde sei in der Mitte heiß.

      »Ist das unterhalb von Xib’alb’a?«, fragte er.

      »Es gibt kein Xib’alb’a«, entgegnete ich. Vielleicht ein bisschen gereizt.

      »Ich weiß es aber genau«, sagte er. »Ich habe es gesehen.«

      Richard Halliburton, der zweimal überallhin und zurück gekommen ist, hat einmal gesagt, die Menschen seien überrascht, wenn sie ihn fragten, welches das schönste Land sei, das er gesehen habe, und er antworte: Mexiko. Und obwohl es gründlich herabgewirtschaftet wurde, seit er es besucht hat, ist seine Antwort keine Überraschung für die Menschen, die dort oder aus der Nähe herkommen. Viele hätten behauptet, dass die alte Straße von Veracruz nach Puebla die schönste Strecke von ganz Mexiko ist. Doch wenn man versucht, einen Geschwindigkeitsrekord über Land aufzustellen, ist man nicht in Touristenstimmung. Wir trieben und ackerten.

      Die Straße führte bergauf. Wir kamen an so vielen unbedeutenden Orten vorbei, dass ich nach dem vierhunderfünfundfünfzigsten nicht mehr mitzählte. Stellen Sie sich den Ausdruck »Dorf auf Dorf« vor, mit einem Balken oben drüber, der besagt, dass es sich unendlich wiederholt. Jedes hatte seine eigene armselige kleine mul oder auch zwei, die im Kreis der Hütten standen. Schwärme schlecht ernährter Kinder und Banden aus dem gesellschaftlichen Bodensatz versuchten, die etwas hilfloser wirkenden Reisenden auszurauben. Irgendwann am Nachmittag, wir joggten außer Sicht irgendwelcher anderer Karawanen zwischen flachen Hügeln entlang – oder vielmehr die Träger joggten, während wir sie antrieben –, hörte ich einen Schwarm Vögel aus dem Norden auf uns zukommen. Seltsam daran war, dass es lauter unterschiedliche Vögel sein mussten, nach den Rufen zu urteilen, Möwen und Stare und Krähen und Guacharos alle durcheinander, was eigentlich nie vorkam, und als sie über uns waren, sah ich, dass es ein Schwarm aus Hunderten Hellroter Aras war, große blau-rot-gelb-schwarz-weiße Tiere wie fliegende Schimpansen im Clownskostüm, aber mit langen breiten Schwänzen. Hun Xoc, der nur ein paar Schritte vor mir war, sprang vom Rücken seines Trägers, trat aus der Reihe, legte die Hände um den Mund und sang zu ihnen hinauf:

      
    »Ah yan. Yan tepalob’ ah ten Ix tz’am! 

    Ah ten popop u me’enob nojol,

    U be koch u than a puch tun 

    Yan I pa cabal u tz’oc t’u men …«

      

      
    »All ihr Aras, ihr stolzen Wesen, geht

    Und sagt denen in Ix, in unserem Süden,

    Geht und sagt unseren Großvätern

    Geht und sagt unseren Kindern,

    Unseren Brüdern, unseren Frauen,

    Singt in unseren Gärten, unseren Höfen,

    Sie sollen geduldig und tapfer auf uns warten,

    Auf uns warten, auf uns warten …«

      

      Der Schwarm breitete sich aus, zog sich wieder zusammen und schien sich umzustülpen, als die Vögel mit synchroner Flügelbewegung einen Halbkreis über uns zogen. Dieser Farbensturm sah aus, als hätte sich das Weiß des Himmels in seine Primärfarben aufgespalten. Zwei Vogelkleckse fielen herab, die mich verfehlten. Einer traf Gürteltierschiss an der Brust. Dafür ist er schließlich da, dachte ich. Die Vögel griffen Hun Xocs Lied auf und erwiderten es mit tausend heiseren, aber passablen Imitationen seiner Stimme, wiederholten es in einem fort, während sie leiser werdend nach Süden zogen: »T’u men, t’u men – auf uns warten, auf uns warten …«

      In dieser Nacht änderte 12-Kaiman das Tempo auf Gehen, sodass wir die Beine strecken konnten, ohne uns abzuarbeiten. Es war wie bei den Pfadfindern, die immer dreißig Schritte gehen und dreißig Schritte rennen, nur dass unsere Raten eher bei zehntausend Schritten lagen. Bei 31-Hände, das irgendwo bei Córdoba lag, kam der Chtlaltépetl in Sicht. Er war und ist der größte Vulkan Mexikos. Der spanische Name wäre Orizaba, und 12-Kaiman nannte ihn »Wo Räudemann ins Herdfeuer sprang«. Über seinem Gipfel zog eine graue Fahne davon, aber ich schätzte, es war nur eine Wolke. Soweit ich mich erinnern konnte, war er zuletzt vor zweitausend Jahren ausgebrochen und würde erst 1687 wieder groß spucken.

      Über die Straße fiel ein Schatten, und einen Moment lang dachte ich, es wäre der Sturm oder vielleicht eine pyroklastische Wolke von der nahen Eruption, aber dann erkannte ich, dass es Vögel waren, Tauben; als einige dicht an uns vorbeisausten, hatte ich zuerst Schwierigkeiten, sie zu bestimmen, denn sie hatten eine zinngraue Brust, die in ein warmes, namenloses Hellrot überging, aber dann kam ich darauf, dass es Wandertauben waren. Sie wechselten alle gleichzeitig die Richtung, und der Himmel sah aus wie ein Wald von Pappeln oder Espen, der von einer plötzlichen Windbö erfasst wird, die die silberne Seite der Blätter nach oben kehrt, und dann strömte die gesamte, den Kontinent umspannende, fühlende Woge nach Westen, zum Nacananomacob, dem See der Schwingen. Eine Stunde später flogen noch immer einige Nachzügler vorbei. Es war nicht zu glauben, dass sie einmal ausgerottet sein würden, aber in gewisser Hinsicht war es noch unglaublicher, dass eines Tages nur eine übrig sein sollte, die am 1. September 1914 um 12 Uhr 30 verstarb. Gegen Mittag mussten wir wegen eines Richtungstabus ganz kurz am Topacanoc, »Hügel der Nase«, anhalten. Oder vielleicht sollte ich es besser Vektortabu nennen. Wenn man in eine bestimmte Richtung lief, präsentierte man sich einer bestimmten Schutzgottheit in einem bestimmten Berg, und die hatte man zu respektieren. In diesem Fall war Hun Zotz, das ist 1-Fledermaus, der im Westen lebte, bis zur Dunkelheit indisponiert. Sie wollten mir nicht sagen, wo das Problem lag, aber ich bekam den Eindruck, dass er eine Sie war, die gerade ihre göttliche Periode bekommen hatte. Es war zum Verrücktwerden. Keine Panik, dachte ich. Es ist unwichtig, wie weit das Ziel entfernt ist – Hauptsache, du bewegst dich darauf zu. Das ist der Granolariegel, der dir die Kraft gibt.

      Im fünften Neuntel der Nacht griff der Rote Verschlinger an. Das heißt, es gab eine partielle Kernschatten-Mondfinsternis. Angeblich war das Auge des Roten Verschlingers wie das einer Eule, sodass er Bewegungen im Dunkeln sehen konnte. Und er favorisierte die Ozelots. Darum mussten wir Halt machen und kampieren, wo wir gerade waren, auf einer unkrautbewachsenen Brache, die zu dicht an der Landstraße lag. Ringsherum erhoben sich spitze Schreie, mit denen die Leute den Schatten verscheuchen wollten. Die meisten kamen von weit weg; aber andere ertönten näher, als uns lieb war. Darunter waren greise Stimmen, die eine alte Form des hiesigen Kauderwelschs krächzten; dazu kam der ausländische Dialekt der Reisenden und Flüchtlinge, die in Choula einquartiert waren, und sogar Hunde und Totenkopfäffchen und wilde Katzen mischten kläffend und quiekend und fauchend mit. Ich stieg Gürteltierschiss auf die Schultern und blickte über die hohen Gräser zu der verrottenden Kleinstadt zurück. Auf der sichtbaren Seite der alten, einem Ameisenhaufen gleichenden mul leuchteten die zweiundfünfzig Nischen, als die Säuger ihre Feuer anfachten.

      Der rötliche Schatten erreichte das Mare Vaporum. Da tönte ein grässlicher Septimakkord aus langen, dünnen mexikanischen Requiemtrompeten, wie Schakals Ohren wussten. Es war das erste Mal, dass wir sie auf dieser Reise hörten, und sie lösten einen unwillkürlichen Schauder aus. Achthundertvierundfünfzig Jahre später würden die Azteken sie blasen, um Cortez zu verscheuchen. Die mul leuchtete und rauchte wie ein Vulkan. Endlich verschwand der rote Schatten des Fressers – ganz planmäßig, wie ich den anderen gern gesagt hätte, doch ich versuchte, mich zurückzuhalten –, und zischender Jubel setzte ein, der schließlich in vier oder fünf rivalisierende Versionen derselben Pfeifhymne überging, die sich unermüdlich als metrumfreie Fuge wiederholte. Die Häsin leuchtete auf dem Gipfel der schwarz-roten mul und zögerte einen Moment, als müsse sie sich entscheiden, auf welcher Seite sie hinunterrennen wollte. Ich schlief nicht mehr, ich döste.

      Im Morgengrauen kamen die Läufer zurück und sagten, es gebe einen Aufruhr bei »Wo ihre Großmutter lebte« – das musste bei San Martín Texmelucan sein, auf der Hauptstraße zum See; darum beschlossen wir, die südlichere Route zum Altiplano zu nehmen, über den Paseo Cortés. Die Straße stieg wie über eine verwitterte Riesentreppe von einem Berg auf den anderen. Wir kamen an weiten Flächen abgebrannten Waldes vorbei, die mit rauchenden, an große Bienenstöcke erinnernden Kalköfen gesprenkelt waren. Ziemlich bald verschwanden auch die wenigen Hartholzbäume, die man aus religiösen Gründen stehen gelassen hatte. Pinyon-Kiefern und Savannengras übernahmen die Hänge. Die Leute wohnten hier in Feldsteinhäusern und bauten schwarzen Mais mit kleinen Kolben an. Zwischen den Felsblöcken funkelten haufenweise Obsidiansplitter. Obsidian war für Teotihuacán, was der Stahl während der industriellen Revolution für England oder Deutschland gewesen war: Auf der ganzen Welt gab es einen unerschöpflichen Bedarf, und wie Stahl schien Obsidian ein Virus der Militarisierung zu sein. Eine Straße nach der anderen mündete in die Hauptstraße. Der Zederngeruch war überall, aber er kam nicht von lebenden Bäumen, sondern von geschlagenem Holz, das aus den Wäldern im Nordosten herantransportiert wurde. In der Nacht sank die Temperatur auf fünf Grad, was uns eisig erschien. Unsere Hunde trieben Waldhühner und Schnepfen aus den Wacholderbüschen, und erstaunlicherweise erlegte 2-Hand mit dem von Hand geschleuderten Speer ein Rebhuhn. Um ihn zu bestrafen, weil er das Tempo unterbrochen hatte, verlangte 12-Kaiman von ihm, das Tier einem der Einheimischen zu schenken. Mein Knie war besser geworden, und ich versuchte zu laufen, doch als die Gipfel in Sicht kamen, geriet ich wie alle anderen außer Puste und ließ mich in einen Tragesitz sinken. Sollten die Proleten sich damit abmühen. Über PC war ich inzwischen hinaus.

      Mit den Gipfeln meine ich natürlich Itzaccíhuatl und Popocatépetl zu unserer Linken und weit weg zur Rechten den Vulkan Tláloc. Wir nannten sie 1-Hunahpus mul, 7-Hunahpus mul und Kochender Chac. Die meisten Kegel in der Gegend waren seit der Eiszeit erloschen, aber der Popo zeigte ein bisschen Aktivität, vielleicht aus Sympathie für den San Martín, und über seinem Osthang hing Staub. Trotzdem, dachte ich, war das eine hübsche kleine Eruption, vielleicht eine 1,5 auf dem Vulkanexplosivitätsindex. Hätten wir jetzt 1345, 1945 oder 1996, steckten wir in Schwierigkeiten.

      Unser zwanzigster Reisetag war sonnig, nur ein paar verstreute Wolken trieben nach Osten. Am Mittag überquerten wir die höchste Stelle des Passes. Die Seen der Schwingen, der Mexiko-See, erstreckte sich fast 1400 Höhenmeter unter uns, mandelförmig von den Armen zweier Sierras umfangen. Von hier aus konnte man sehen, dass er breit und still war; seine Ufer waren von kleinen Schlammvulkanen und Ausliegerbergen bogenförmig verziert, und vor lauter Entengrütze und Schilf in Ufernähe zeigte er ein minzfrisches Grün, das aber zum offenen Wasser hin verblasste, wo er so spiegelglatt war wie eine Pfütze aus Quecksilber. Man konnte sehen, dass der fernste Punkt des anderen Ufers etwa 65 Kilometer weit weg war und der Talkessel bewohnt; das Ufer war mit Dörfern gesprenkelt und der See von Dammstraßen überzogen, zwischen denen sich Kanus, Lastkähne und große runde Flöße drängten.

      Wenigstens brauchte ich mich jetzt nicht mehr zu wundern, wieso der See Nacananomacob genannt wird, »Seen der Schwingen«. In der Nähe des Ufers wateten große Schwärme von bach haob’ und halach bach haob’, Silberreihern und Schneesichlern, und Scharen von kuka’ob’, Nacktkehlreihern, die in Schleifen das seichte Wasser abschritten, und weiter draußen in der grünen Zone zogen bich ha, Kanadakraniche, in steifbeinigen Kolonnen umher wie das raureifüberzogene napoleonische Heer. Rotschulterstärlinge stiegen mit starren Flügeln auf und quietschten dabei wie sämtliche rostigen Scheunentorangeln des Mittleren Westens zusammen, und ein paar Sekunden lang konnte man zwischen diesen Hitchcock-Vögeln nur ein paar Fleckchen blauen Himmel sehen, dann trafen sie eine neue kollektive Entscheidung und ließen sich wieder nieder. Nacananomacob, dachte ich. Nephelokokkygia. Wolkenkuckucksheim.

      Wir stiegen in diese andere Art von Luft hinab, wie man sie an hoch gelegenen Seen findet, wo es so feucht ist, wie es nur sein kann, aber die Luft so dünn, dass sie kaum Wasser aufzunehmen vermag. Da unten sah man dann, wie urbanisiert die Gegend war. Die besseren Inseln hatte man bebaut, bis sie prallvoll waren wie der Mont Saint Michel. Die Leute waren gezwungen, ihre Hütten immer weiter in den See zu bauen, auf Steinhaufen, auf Stelzen oder, wie es schien, auf nichts. Übrigens war Groß-Teotihuacán, wie es bei Großstädten meistens ist, zu fünfundneunzig Prozent eine Barackenstadt. 12-Kaiman sagte, dass viele von diesen Leuten auf Stütze lebten, also von verschiedenen Sippen und Mitgliedern diverser Sozialhilfegemeinschaften abhängig waren. Angeblich war die Rasslerstütze eine der üppigsten. Sie verteilten lange geflochtene Maniokkuchen ähnlich wie Churos, und sie bezahlten dafür direkt aus Spenden und Wahrsagerhonoraren. Ungefähr sechzig Meter über dem See kamen wir an einer Isobare vorbei, und die Luft erhielt einen neuen Klang. Ein kos, ein Lachfalke, schnappte nach ein paar grünen Krickenten, aber sie schlugen mit den Flügeln, quakten und entkamen. Gruppen grüner Eisvögel hatten es auf die Jungtiere abgesehen. Ein Fischadler platschte ins Wasser, blieb eine Minute lang mit dem Kopf unten und kam mit leerem Schnabel wieder hoch. Zwei halach pocob, Jabiru-Störche mit schwarzem Kopf, weißem Leib und rotem Kragen pusselten wie Dominikanerinnen mit durchgeschnittener Kehle im Schilf herum und wirkten unbesorgt, als wüssten sie, dass die Strafe für ihre Erbeutung der Tod durch Penisamputation war.

      Wir sahen ermüdend viele Inkatäubchen und einen dreifachen Überschuss an Tauben. Hier gab es Tiere, von denen ich nicht mal eine Abbildung gesehen hatte, und sie waren nicht im Jugend- oder Brutkleid oder dergleichen. David Allen Sibley hätte einen Herzinfarkt bekommen. Ich schätze, die konnte ich nicht auf meine Artenliste setzen. Die NAS würde sie nicht nutzen. Unter uns lärmte eine Menschenmenge, und als wir daran vorüberkamen, stellte sich heraus, dass trotz der angespannten Atmosphäre ein Amateur-Ballspiel im Gange war. Sie schlugen eine große Holzkugel mit krummen Stöcken, die wie Hurlingschläger aussahen. Wir ließen das Spiel hinter uns und mischten uns unter den Strom maskierter Bittsteller rings um lange, schleifenförmige Rampen. Die meisten trugen Knochenkörbe. Das heißt, sie brachten die Skelette ihrer Eltern in das Beinhaus der ewigen Stadt, damit diese den geheiligten Gründern ihrer Sippen aufwarten konnten. Und noch immer waren überall Vögel. Man sollte meinen, dass hier niemand je zu hungern brauchte. Man musste nur die Hand heben und konnte sich ein Mittagessen aus der Luft greifen. Und offenbar kamen auf tausend erlegte Vögel zehntausend neue.

      Zumindest schien es, als dachten so die menschlichen Bewohner. Wir kamen an etlichen hundert Werkstätten vorbei, die in den Höfen niedriger weiß verputzter Lagerhäuser unter freiem Himmel standen, und in zwei von drei wurden Federn verarbeitet. Die Fallensteller rissen die lebenden Vögel aus ihren aufgerollten Netzen, brachen ihnen den Hals und stapelten sie zu Haufen, während ein Buchhalter eine Zählmarke in einen von mehreren Töpfen fallen ließ und die allgemeine Zählung an einer Knotenschnur festhielt. Eine Frau nahm sie aus und häutete sie, und eine andere rupfte und wusch und sortierte. Es war wie eine präfordsche Fließbandarbeit, bei der jeder nur ein paar Handgriffe tun musste. Manche Familien waren darauf spezialisiert, geschützte Tiere lebendig zu rupfen, und wenn man daran vorbeikam, hörte man nichts anderes mehr als die Schreie der Reiher und Chacalacas, die Höllenqualen litten. Wir sahen sie zu Tausenden in den Höfen herumlaufen, an toten Fischen und Maisabfällen herumpicken und dabei mit den nackten Flügelstümpfen schlagen wie mit contergangeschädigten Armen. Dies war eine Zivilisation, die auf Federn basierte wie England auf Wolle. Und dennoch, dachte ich, hatten wir diesen Leuten zwei Schlittenladungen Federn gebracht. Allerdings hatten unsere Gefieder Farbtöne, die ihnen fehlten. Sie hatten jede Menge schwarze, weiße, graue, braune, gelbbraune, hellblaue, rosa und rote. Wir hatten die Farben von Wolken und Wald, purpur, magenta, dunkelblau, türkis und goldgrün.

      Der Pöbel drängte sich um uns. Die meisten waren, wie ich fand, ma’ala’ ba’ob, Leute, die noch niedriger standen als die Sohlen unter ihren Füßen. So sehr ich versuchte, volksverbunden zu bleiben, Rassismus war hier eine Tugend.

      Wir drängten weiter. Manchmal konnte ich durch die Reihen der Köpfe nichts weiter sehen als endlose Fischernetze, die an hohen gegabelten Stangen trockneten. Hun Xoc flüsterte mir zu, dass 14-Verwundeter hätte herauskommen sollen, um uns wenigstens auf der anderen Seite des Sees zu treffen. Sie hatten nur erfahren, wir würden vor vier Tagen kommen, und auch das nur von unseren Kurieren gehört – wir hatten keine Brieftauben, und es gab zwar auf der Straße von der Küste eine Art Feuersignalsystem, doch das wollten wir nicht benutzen –, aber sie hätten genügend Zeit gehabt, sich vorzubereiten.

      »14 spielt die Rolle von 7-Ara«, sagte er. Er meinte im Grunde, »er tut vornehm«.

      »Hmm«, schnalzte ich. Ich spähte ein Stück voraus. Da war eine Reihe flacher Bogengänge zu sehen, die die Straße von einem breiten weißen Damm trennte, der drei Kilometer weit über eine Mündung zum Hauptteil des Sees führte. Beim Näherkommen entpuppten sich die Piers als Schädelgestelle. Verdammt, dachte ich. Dagegen sehen wir aus wie Geizhälse. Das heißt, wir Maya. Zu Hause brachten wir nur ein paar Berühmtheiten und gelegentlich einen Bösewicht um. Hier dagegen schien es, als hätten sie jeden erschlagen, der auch nur komisch guckte, und hätten dann jeden einzelnen Kopf behalten, als wäre er eine große Sache. Die weit im Westen waren so verwest, dass man kaum noch sagen konnte, ob sie von Menschen stammten. Den Kerlen hier fehlt ’ne Tüte Anstand, dachte ich.

      Mit Geschenken und Bestechungen bahnten wir uns den Weg bis auf den Damm. An der nächsten Halbinsel luden uns die Tagelöhner auf zwei Flöße, jedes mit vierzig Stakern, die uns in den Nordosten nach Tamoanatowacanac brachten, was »Seehafen von Teotihuacán« heißt. Wir fuhren an einer Insel vorbei, die ein einziges Salzwerk war, mit kurzhaarigen Sklaven, die Wasser aus dem See in mit Gegengewichten versehene Kräne schöpften, die wie Schadufs aussahen, und sie in Felder weißverkrusteter Wannen gossen. Ein Roter Ibis starrte mich an, als wüsste er mehr als ich. Thoth, dachte ich. Und welcher Gott bist du hier?

      Das Ufer war mit einem grau-grünen Wall aus mehreren tausend gefällten Bäumen befestigt, alle mit den Ästen zum See hin gedreht, sodass Angreifer zuerst darüber hinwegsteigen müssten. In einer Lücke des Walls legten wir an, und mit so viel Würde wie möglich, was nicht viel ist, wenn man aus einem Boot aussteigt, betraten wir Babel.
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      Wissen Sie, wie es ist, wenn man eine Stadt wie Marrakesch oder Benares betritt, die auf Travel Channel überaus ansprechend aussieht – um sich dann sofort wieder nach Hause zu wünschen, wenn man da ist, weil Gestank und Schmutz überwältigend sind? Tamoanatowacanac war wie Benares ohne Bollywood-Musik. Soweit ich es von hier sehen konnte, mussten es achttausend Leute sein, die am Ufer durcheinanderliefen und versuchten, woanders hinzukommen. Ich ließ mich von meinen Trägern hochheben, damit ich über die Köpfe hinwegsehen konnte. Wir waren in einem offenen Kreis oder Pomerium von tausend Armlängen Breite zwischen dem Uferwall hinter uns und, nach Osten zu, einem hohen Pfahlwerk mit etlichen baufälligen Wachtürmen. Das Ganze hatte etwas Spontanes, vermittelte den Eindruck eines vormals anständigen Parks, der sich allmählich in ein Reaganville verwandelte, wo abgerissene Leute ihr Lager aufschlugen, in Zelten, in Jurten, unter Decken, unter gar nichts, unter einander. Speerschleuderer der Schwalbenschwanzsippe schoben sich in Zwanzigergruppen langsam durch den Pöbel und drohten allzu aufdringlichen Pilgern mit Palmfaserdreschflegeln. Ein Geblüt am Ende eines jeden Trupps trug einen Zehn-Meter-Pfahl mit einem großen runden Federschild daran, etwa fünf Arme unter der Spitze. Jeder Schild hatte ein anderes Muster, vermutlich das Emblem der Truppe. Darüber, an der Spitze, hing die braune Haut von jemandem, der irgendwohin gegangen war oder etwas getan hatte, wohin oder was er besser nicht hätte sollen, und schlug schlaff hin und her wie ein nasses Museumsbanner.

      In dieser Welt war die Kleidung der Passierschein, und ein Trupp Speerschleuderer half uns durch die Volksmassen. Nur für Mitglieder, dachte ich. Wir schoben uns an dicht gedrängten Gruppen vorbei. Inzwischen konnte ich Sippen und Nationalitäten an den Kleidern und Körpermodellagen erkennen, und als Bonus schalteten sich Schakals zumeist verächtliche Status-Assoziationen ein. Die orangenen Saris zum Beispiel, die diese kleinen, staubigen Leute trugen, zeigten an, dass sie Cacaxtlaner waren; und da drüben diese großen drahtigen Rundköpfe mit – verdammt, ich benutze abfällige Bezeichnungen, die hier zum guten Ton gehörten, aber im 21. Jahrhundert ganz schlechtes Benehmen waren – diese drahtigen Personen mit präkanzeröser, rissig-brauner Haut waren Chanacu, Ur-Mexteken, aus den Bergen um den Zempoaltepetl. Die aneinandergebundene Gruppe großer ektomorpher Typen mit frischem Schorf und Büßersandbeuteln an den Fußgelenken waren keine Sklaven, sondern Yaxacaner, Leute aus dem ferneren nordwestlichen Tal, die eine dunkle Schuld zu büßen hatten. Dort die Reihe kleiner, blasser, verstohlener, fast nackter Typen mit den dicken Lippenpfropfen und lehmbeschmierten flachen Schnittwunden waren aus dem tiefsten Süden gekommen, vielleicht sogar aus Costa Rica, und verkauften kleine Frösche und Insekten aus gehämmertem Gold, was hierzulande eine große Neuheit war. Ein kleinerer Zapoteken-König, der mit klappernden Muschelschalen behängt war, kam auf den Schultern eines gut zwei Meter zehn großen Riesen mit Hypertelorismus. Es gab zwei Arten von Leuten mit westlichem Aussehen: Taxcanob’ von der Pazifikküste und ein anderer Stamm, den ich nicht einordnen konnte, irgendwelche Fischer in Aalhäuten und Haifischzähnen. Vier von ihnen hockten über einem in den Boden gestochenen Kreuz und spielten die einfache Glücksspielversion des Opferspiels. Die übrigen standen darum herum und kiebitzten lärmend. Ein doofes Spiel, dachte ich. Der Unterschied zwischen dem richtigen Opferspiel und dem, was die da taten, war wie der zwischen Turnier-Bridge und Quartett. Hundertfach. Hun Xoc zeigte auf ein paar große Typen in Hirschfellen, die nach Hinterwäldlern aussahen und aus dem Norden kamen. Vermutlich waren sie jahrelang durch die nördlichen Wüsten gewandert und kamen vielleicht – schwer zu glauben, aber möglich – aus einem der angehenden Maisimperien entlang des Mississippi in Ohio. Sie handelten mit blauen Steinen, die gerade in Mode kamen, enorm teuer und in den Maya-Staaten noch unbekannt waren: Türkise. Ein Stück vor uns war zu hören, wie jemand zusammengeschlagen wurde, und links von uns war ein fahrender Matten-Mann zugange, eine Art unabhängiger Auktionator, der sich darauf verlegt hatte, Pilgerkinder zu verhökern, damit deren Eltern die Stadt betreten durften. Er hob einen nackten vierjährigen Jungen über seinen Kopf, um ihn vorzuzeigen, indem er ihn bei dem Strick nahm, der die Füße an die Handgelenke fesselte, sodass das Kind kreischend herabhing. Ein Trupp Maya-Geblüte neben uns in minderwertigem Streichgarngewebe und mit ehrgeizigen Frisuren waren Yukatekaner, und die Kerle mit den pyrographischen Wirbeln an der linken Körperseite waren Colimaner, die hier mit Töpferware hausierten, um das Zeug zu ersetzen, das während des »Schweigens« zerschlagen werden würde. Offenbar – und mir war das noch nicht so ganz klar – bestand die Vorstellung darin, dass alles mit einer Seele, womit im Grunde alles gemeint war, das einen Zweck hatte, zum Beispiel eine Waffe, ein Werkzeug oder auch eine Schüssel, während der Vigil leicht einer Besessenheit anheimfallen und seinen Besitzer angreifen konnte. Ich stellte mir eine stämmige Hausfrau vor, die im Dunkeln um sich schlug, um wütende Schwärme von Tongeschirr abzuwehren. Jedenfalls wurde erwartet, dass man das ganze Zeug zerdepperte und mit dem Haushalt bei null wieder anfing. Vielleicht war das nur ein Marketing-Trick, damit jeder mehr an den anderen verkaufen konnte. Statt auf geplanten Verschleiß, was bedeutete, dass man nur gelegentlich mit einem neuen Modell herauskommen konnte, verlegte man sich auf geplante Zerstörung.

      Wir schoben uns auf das Pfahlwerk zu. Platz machen für die VIPs. Reinzukommen sah nicht einfach aus. Eine Kette von Schwalbenschwanz-Geblüten, drei Reihen tief und im komplettesten Friedenszeitenfummel, versperrte die einzige Lücke in der Schutzwand. Hinter ihnen konnte man durch den Dunst von mehreren hundert Schwitzbädern einen Terrassenhang sehen, pickepacke voll mit neuen strohgedeckten Speicherhäusern und Stapeln geschälter und gespitzter Baumstämme. Ich dachte gerade daran, dass wir vielleicht den ganzen Weg umsonst gekommen waren, als ich merkte, dass wir in eine Empfangsformation gerieten und dass 12-Kaiman von Maya-Geblüten in Quincunx-Anordnung begrüßt wurde, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Hun Xoc wies mich auf einen von ihnen hin: der berühmte 14-Verwundeter, 2JS’ Adoptivneffe.

      Er schien mehr Schmuck zu tragen, als der Gelegenheit angemessen war, doch er war ein bisschen kleiner als ein durchschnittlicher Adliger der Maya und hatte unter seiner Halbmaske ein Dutzendgesicht. Er war der Kopf der Handelsmission des Harpyien-Hauses in Teotihuacán, wie man sagen könnte. Eigentlich war es ein bisschen komplizierter als das, weil die Harpyien zu einem quasi internationalen Bund der mit den Adlern verwandten Sippen gehörten und er mit vielen davon Geschäfte tätigte. Aber der eigentliche Punkt war, dass er eine Menge Geschäfte im Tiefland tätigte, und obwohl er kein Bürger Teotihuacáns war – was an sich schon eine ziemlich unklare Definition ist –, hatte er hier angeblich viele Freunde an höherer Stelle.

      14-Verwundeter stand in der Mitte von vier adoptierten Geblüten. Sie waren ehemalige Landbewohner aus Ix, wahrscheinlich Flüchtlinge, die auf die eine oder andere Weise in seine Sippe aufgenommen worden waren. Trotz der Maya-Gesichter wirkten sie wegen ihrer eckig drapierten Mantas und der von rotem Hundefett glänzenden Haut ausländisch. Sie trugen tanasacob, kammähnliche Anhänger, die durch ein Piercing in der Nasenscheidewand befestigt wurden und vor dem Mund herunterhingen. Sie erinnerten mich an viktorianische Schnauzbärte, irgendwie prüde und gleichzeitig bedrohlich. Sie machten es verblüffend schwer, den Gesichtsausdruck zu lesen. Der Grund für die Dinger war angeblich der, dass man es in dieser gewaltfreien Stadt für aggressiv hielt, seine Zähne zu zeigen. Es hieß, aus dem Mund der Leute kämen schlechte, räudebringende Winde. Was von der Wahrheit nicht weit entfernt ist, wenn man es recht bedenkt. Anstatt gegen den bösen Blick wirkten sie gegen den bösen Mund. Wenn einem der tanasac herausfiel, musste man sich die Hand vor den Mund halten wie eine kichernde Japanerin.

      Es war nicht einfach, aber unser Gruppengehirn übernahm die Führung, und wir schafften es, in der Menge ein bisschen Platz zu gewinnen.

      »Bitte lasst euch festlich bewirten, verschmäht unsere Kuchen nicht«,

      sagte 14 mit der Stimme eines alten Rauchers, die trotzdem voller Schmelz war. Von seinem Gesicht konnte man nicht viel sehen, doch seine Augen wirkten humorvoll.

      »Dank an deine Herren für die Unterbringung unserer Geblüte«,

      erwiderte 12-Kaiman in den ehrerbietigen Wortformen. Hun Xoc entrollte eine Geschenkmatte, und 12-Kaiman legte ein Bündel unserer besten Hochlandzigarren darauf.

      Wir veranstalteten das gesamte kleine Begrüßungstamtam. 14-Verwundeter fasste sich an die Schulter und empfing mich respektvoll, aber nicht als Gleichrangigen, sondern mit einer etwas herablassenden Hallo-kleiner-Bruder-Begrüßung. Er hatte 12-Kaiman und zwei andere unserer Geblüte schon einmal zu Gast gehabt. Doch in Ix war er seit über zwanzig Jahren nicht mehr gewesen, und zum Glück hatten weder er noch ein anderer seines Haushalts Schakal jemals gesehen. Ich grüßte ihn als Übergeordneten. Das war nicht der Augenblick, um wegen der Hackordnung eingeschnappt zu sein. Inzwischen hatten uns die Träger eingeholt, die hinter uns zurückgeblieben waren, und liefen in den Kreis ein, wie sich ein Seil in einen Eimer kringelte. 14 sagte, er sei begierig, Chilis mit uns zu essen, und dass die Schwalbenschwänze beschlossen hätten, die Straßen früh zu sperren, sodass wir aufbrechen müssten. Richtig, dachte ich, was tun wir hier eigentlich die ganze Zeit? Rumhängen und Bonbons essen? Blödmann.

      Wie ein zum Appell angetretener Zug Infanterie nahmen wir die Treffen-relativ-wichtiger-Fremder-Aufstellung ein. Es war im Grunde ein Halbkreis von Geblüten mit 12-Kaiman in der Mitte und drei Reihen Begleiter, die in absteigender Rangordnung hinter uns hockten. Mich stellten sie an die Seite, auf die Zweitjüngsten-Position, damit ich nichts zu sagen brauchte.

      Hier war alles so, als wollte man zu den Künstlern hinter die Bühne. Man musste jemanden kennen. 14 hatte bereits ein Arrangement mit den Schwalbenschwänzen. Die Mauer der Geblüte öffnete sich langsam, schob sich um uns herum und schloss sich hinter dem letzten Mann der Karawane wie eine Amöbe um ein Rädertierchen. Wäre das irgendein normales Tor gewesen anstelle eines menschlichen, hätte sich noch einer von dem Gesindel durchgezwängt. Jetzt waren wir an einer unangenehmen Stelle zwischen dem Pfahlwerk und dem Pass, der tausend Arme bergauf lag. Da waren hohe Pyramiden aus Feuerholz und Baumwollmantas an Leinen, als wären wir in der Wohnwagenburg eines Kollektivs von Öko-Spinnern. Es gab hier mehr Ellbogenfreiheit, und wir fanden einen freien Platz. Die Träger, die die Schlitten über dem Kopf getragen hatten, luden sie endlich ab und nahmen sie auseinander. Es schien sie aufzuregen, dass sie alte Kumpel demontieren mussten. Meine Ketten und ich sind Freunde geworden. Eine Gruppe seltsam wirkender Typen aus dem Teotihuacánischen Haus der Kraniche, offenbar eine Art Steuerinspektoren, wühlten sich durch den Inhalt. 12-Kaiman und der Obermacker der Kraniche suchten die Gabe an den Berg heraus, eine Art Einreisezoll. Ein Buchhalter ging umher und machte Schmetterlingsknoten in eine dicke, zottige Schnurrechnung. Wir trennten uns von unseren Waffen und ein paar verbotenen Dingen wie allem grünem Gewebe, allem aus Schlangenhaut oder allem Ballspielzubehör. Spiele mit großen Bällen wurden als eine Art Kampfsport betrachtet, und darum waren sie hier verboten. Der einzige legale Ballsport war diese lacrosseartige Angelegenheit, die wir eben gesehen hatten und bei der es keine offiziellen Wetten gab. Ich sah, dass sich Hun Xoc und die anderen Spieler Perlenbänder über die Hüftball-Schwielen an Knien und Armen wickelten. Berufsballspieler galten hier als verdächtig.

      »Darf ich das Zeug in meinem Magen mit reinnehmen?«, fragte 2-Hand den Buchhalter in unserer Haussprache. »Oder muss ich das hierlassen?«

      Der Buchhalter sagte, er verstünde nicht.

      »Weil ich es zurückhaben will, wenn wir abreisen«, sagte 2-Hand.

      Wir mussten alle dunkelgraue Mantas tragen, und wir setzten unsere tanasacob ein, diese Mundkammdinger. Meiner war extra für mich gefertigt worden – man durfte keinen fremden tragen –, passte aber trotzdem nicht. Blödes Ding. Offenbar konnte man in diesem heiligen Tal nirgendwo mit bloßem Gesicht gehen. Sogar die Diener mussten sich einen Lappen über den Mund binden wie Banditen aus einem Western. Jedenfalls kann man sich keinen ärgerlicheren Männerschmuck vorstellen. Ich habe schon vierzöllige Klitorisringe gesehen, die vermutlich bequemer waren.

      Der Maskenverwalter rannte hin und her und machte uns zurecht wie ein Make-up Artist vor der Modenschau. In der Zwischenzeit wurden wir von unseren Gehilfen hart rangenommen. Sie waren ehrerbietig; trotzdem mussten wir tun, was sie sagten. Ich schätze, es war wie mit dem Oberkammerherrn oder wem auch immer, der dem Prinzen von Wales sagt, wo er entlangzuschreiten hat. Jeder von uns – sogar die Sklaven – mussten einen kleinen Friedensschwur nachsprechen, in beiden unserer Sprachen und in Teotihuatacánisch, das endlose agglutimierte Wörter und schräge Vokale aufwies und für die meisten von uns völlig unverständlich war. Im Eid ging es darum, dass wir nie die Waffe gegen jemanden erheben, stets den Mund bedecken und immer anwesend sein würden, um den Mittag und die Morgendämmerung zu nähren. Danach mussten wir jeder ein Kleidungsstück in ein Freudenfeuer werfen. Es stellte sich heraus, dass die Kostümierer uns eigens dafür ein Band um die Fußknöchel gebunden hatten. Damit habt ihr Burschen euch das Weihnachtsgeld verdient, dachte ich. Ich hätte sonst meinen Lendenschurz ins Feuer geworfen. Dann mussten wir alle über eine Linie aus Windenranken schreiten, die eine Uay-Grenze darstellte, also etwas, das die verkehrte Sorte unsichtbarer Wesen nicht überqueren konnte. Schließlich tauften uns die Thuriferare mit dem Rauch aus einer großen Pfeife und schenkten jedem einen kleinen Gegenstand aus Ton.

      Ich betrachtete meinen mit diesem »Danke, aber was soll ich damit?«-Gefühl, genau wie wenn sie bei der Yale-Abschlussfeier diese Tonpfeifen und Tabak verteilen. Es war ein rechteckiger Klumpen unglasierten Tons, frisch aus dem Brennofen, mit zwei gleichen Löchern oder Mulden oder Vertiefungen – wie auch immer. Die Mulden waren mit pulverisierter Kohle gefüllt, die man mit Kopal zerrieben und mit roter Monarda parfümiert hatte. Das war ein Weihrauchfass oder candelaria, wie meine Mutter es genannt hätte.

      Wir machten unsere Abschiedsgesten, wandten uns nach Osten und stiegen mit dem Rücken zum See die breite Straße hinauf. Ich merkte, dass sich an einer bestimmten Stelle vier große, als Schwalbenschwanz-Diener gekleidete Männer zu uns gesellten. Das sind Aufpasser, dachte ich. Spitzel. 12-Kaiman hatte gesagt, dass wir tsazcalamanob, »Führer« oder »Gastgeber« bekommen würden, und dass wir sie nicht beachten sollten, außer wenn sie etwas sagten. Schön. Einfach so tun, als wären es Hotelpagen. Ist nur zu deinem eigenen Besten.

      An Befestigungen konnte Teotihuacán noch weniger aufbieten als die meisten mesoamerikanischen Städte, nur ein paar niedrige Steinmauern an wenigen Schlüsselstellen. Ich hatte den Eindruck, dass die Stadt sich lange Zeit, weil sie einfach so fabelhaft war, für unverwundbar gehalten hatte. Seit neustem bauten sie tragbare Holzbarrieren, Spanische Reiter hätte man in alten Kavallerie-Zeiten dazu gesagt, aus geschälten Baumstämmen mit kürzeren angespitzten Balken, die alle paar Armlängen senkrecht dazu in Dreiergruppen daran festgezurrt waren und so eine Reihe von spitzen Dreifüßen bildeten. Wir kamen an vier Sklavenkolonnen vorbei, die Sachen an die Stellen schleppten, um sie dort am nächsten Tag auf die Straße zu legen. Da waren auch drei frisch ausgehobene Trockengräben mit Punji-Stäben am Grund, die wir auf gewebten Brücken überquerten. Eine sah so wacklig aus, dass ich von meinem Träger herunterstieg und selbst hinüberlief. 12-Kaiman blickte mich mit seinen eingefallenen Augen zornig an, doch einmal ist es mit dem Pomp genug. Dann bestieg ich wieder mein menschliches Ross.

      Vögel stoben auseinander. Das Lacrosse-Spiel hinter uns verlangsamte sich und verstummte. Ringsherum donnerte es … nein, das war kein Donner, das waren Trommeln, erkannte ich, große Steinwassertrommeln, so satt und unglaublich befriedigend wie D-Bass-Pauken, Trommelwirbel mit langen Pausen dazwischen, bombombombombom, bom … bombombombombom, bombombom … bombombombombombom, und dann begriff ich, dass der Rhythmus den Zahlen des Tages entsprach, Wak Kimi, Kanlahun Sip, 6 Sterben, 14 Hirsch, immer wieder und wieder in einem einzigartigen Muster, das sich nie wiederholen würde, 6 … 14 … 9 … 11 … 11 … 12 … 6 …, bombombombom, bombombombom … bombombombom … bombombombombombom … Das war das Angelusläuten, das Mittagsopfer.

      Unser Trupp wurde langsamer und blieb stehen. Ich bekam das Zeichen, abzusitzen. Mist. Von hier ab würden wir laufen. Sänften waren in der heiligen Stadt nicht erlaubt; man durfte nicht einmal auf jemandes Rücken reiten, außer, man war behindert.

      Alle Karawanen hatten angehalten. Jeder stellte sich mit dem Gesicht nach Nordosten. Die Vögel beruhigten sich wieder. Wir holten unsere Weihrauchfässer heraus. Jetzt kam der Hauptteil des Donners über den Kamm herüber, aus der heiligen Stadt. Von der anderen Seite des Sees antworteten Trommeln, die einen halben Takt zu spät einsetzten, um mit den Echos in Einklang zu kommen. Los, dachte ich. Bringt die Kasbah zum Schwingen. Das Grollen erfüllte die Täler, und die Welt schien zu schrumpfen. Kleinere Trommeln fielen in den Takt ein, bis er in Hunderte und Tausende kleiner, ungeordneter Stimmen zerfiel und sich in ein globales Rasseln auflöste, als wären sämtliche Schnarrtrommeln im Einsatz, die Ludwig je gebaut hat. Entfacher gingen mit Pinienholzscheiten durch die Karawanen, und einer zündete mein Weihrauchfass an. Er flüsterte etwas von wegen, das sei neues Feuer aus der Hurrikan-mul. Soll ich dem Kerl ein Trinkgeld geben, überlegte ich automatisch, aber dann war er schon weg. Ah, dieser frische Harzgeruch. Das ist der Duft von Frische. Autsch. Ich hatte mir den Daumen verbrannt. Mist. Ich drehte das Ding herum und hielt es in Stirnhöhe, damit der nicht eingeatmete Rauch aufsteigen konnte. Rechts und links von uns drängten sich Frauen, Säuglinge und klapprige Alte auf den Dächern der Speicherhäuser und hielten ihre Weihrauchfässer hoch. Niemand im Stadtbereich kam daran vorbei, sich bei Morgengrauen und am Mittag der Sonne zu präsentieren. Selbst wenn man hundert Jahre alt war, selbst wenn man an allen vier Gliedern gelähmt war, selbst wenn es in Strömen regnete, musste man da sein – erst recht, wenn es in Strömen regnete, damit man für den verdammten Regen danken konnte. Und wenn sie einen irgendwie nicht nach draußen schleppen konnten, wurde man gehängt. Also war ein bisschen frische Luft keine schlechte Idee.

      Das Trommeln verklang im allgemeinen Gesang, einem tiefen Wehklagen in einer Sprache, die noch weniger Konsonanten als das Hawaiianische zu haben schien. Ich brummte hinter meinem Mundkamm einfach vor mich hin. Später hörte ich, dass angeblich keiner mehr wüsste, was die Worte zu bedeuten hatten. Vielleicht brummten alle nur vor sich hin. Ich schwöre Treue der Flagge … Achtet nicht auf mich, ich bin nur eines von den Schafen.

      Der Gesang verstummte. Wie alle anderen nahm ich eine Handvoll Sand vom Weg und löschte damit mein Weihrauchfass. Wir stiegen den letzten Abschnitt der breiten weißen Treppe hinauf in die kühlere Luft des Passes durch ein großes karamon-ähnliches Zeremonientor und über den Kamm des Kreises …

      »B’aax ka mulac t’een?«, fragte 2-Hand. »Aber wo ist die Stadt?«
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      Ein See aus Nebel erfüllte das Tal unter uns, und nur der breite Kegel des Cerro Gordo, des Weißen Bergs der Stadt, hob sich gegen den grauen Himmel ab. Wir standen an einem Pass am Südrand des Talkessels, und die Stufen der Straße vor uns führten zwischen großen, klotzigen, mit Stuck verzierten Villen den langen Grat hinunter, von dem ich wusste, dass es sich um eine glatte Schwemmebene handelte. Das ist kein Nebel, dachte ich, das ist Rauch von Kopalopfern in ein paar hunderttausend dieser kleinen Räucherbecken. Gerade rechtzeitig löste sich vom oberen Rand der Schüssel voll unbewegter Luft ein Rauchschleier, und man konnte fast auf gleicher Höhe mit uns im Nebel erst ein, dann drei orangefarbene Lichter erkennen, eines weiter weg genau vor dem Cerro Gordo und zwei näher und rechts von dem Berg; dann ließen sich gerade eben Umrisse unter ihnen ausmachen, und es wurde klar, dass die Lichter von den Wachtfeuern auf den Spitzen der drei großen mulob’ stammten: am Nordende, am weitesten von uns entfernt, die mul der Jadehexe, rechts die gewaltige Hurrikan-mul und schließlich, kleiner als die beiden anderen, die indigoblaue mul der Kinder des Sternenrasslers. Andere Feuer wurden nun im Grau sichtbar, jedes an der Spitze einer von Hunderten anderer mulob’, die allesamt nicht so hoch aufragten wie die Riesen, aber auch keine Zwerge waren. Je mehr sich der Rauch hob und zerteilte, desto mehr feste Umrisse schälten sich aus dem Nebel, sehr feste Umrisse, die durch langsame Ablagerung zu wachsen schienen wie Alexandritkristalle in einer Glasschale im Labor, ein Skelett im Molekülmaßstab, das sich in eine Juwelenlandschaft für Riesen verwandelt.

      Als ich die Stadt dreizehnhunderteinundfünfzig Jahre später als Ruine zum ersten Mal sah, war ich ein Stadtmensch des ausgehenden 20. Jahrhunderts, der sich mehr als nur ein bisschen auf Düsenflugzeuge und Wolkenkratzer einbildete, und trotzdem hatte der Anblick mich überwältigt. Für einen Mesoamerikaner aus dem 7. Jahrhundert konnte es keinen fassbaren Zweifel daran geben, dass er das Paradies auf Erden vor sich sah, die größte Stadt, die es je gegeben hatte und je geben könnte, dass sie von Göttern errichtet worden war, ehe es Menschen gab, und dass ihre heutigen Herrscher die Nachkommen dieser Götter sein mussten, die unangreifbar im Zentrum der dreiundzwanzig Schalen des Universums saßen. Im Englischen, Spanischen, Ch’olan, Klingonischen oder irgendeiner anderen Sprache gab es keine Wörter, um die unirdische Ehrfurcht zu vermitteln, die diese Stadt auf dem Höhepunkt ihrer Macht erweckte. Ehe man die Menschenmassen sah, konnte man sie hören und spüren, als legte man die Hand an die Außenwand eines Bienenstocks, und dann, als Nächstes, sah man, dass alle waagerechten Flächen von orangefarbenen, schwarzen und grauen Stäubchen wimmelten – dass die Stadt randvoll war. Völlig unmöglich, diese Menschen alle irgendwo unterzubringen, dachte ich. Das kann nicht die normale Bevölkerung sein. Sie müssen im Freien schlafen, und zwar übereinander. Aufgebläht … aufgedunsen …

      Wie bei Ix hatte nur ein kleiner Teil der Bauwerke bis ins 20. Jahrhundert überdauert. Anders als in Ix hatte man diese Überreste Anfang des 20. Jahrhunderts ausgegraben und restauriert. 1999 hatte ich hier ein paar Wochen verbracht und kannte die archäologische Karte gut. Nun sah ich, wie fehlerhaft und irreführend die Restauration durch das INHA, das mexikanische Nationalinstitut für Archäologie und Geschichte, ausgefallen war. Doch selbst wenn sie perfekt gelungen wäre – hier gab es so viel zu sehen, was die Zeit nicht überstehen konnte und mir neu war, dass ich kaum die Stätten wiedererkannte, mit denen ich mich befasst hatte. Was die Touristen zu sehen bekamen, war lediglich das Zentrum der Teocalli-Zone, braun und steinig mitten im Nirgendwo gelegen. Jetzt war dieses Zentrum nur ein etwas kunstvollerer Teil einer dicht gepackten Metropole, die sich immer weiter ausbreitete, eine Formation aus ineinander übergehenden Bienenstöcken, die eher wie ein einziges Gebäude erschien und nicht wie mehrere, ein Konglomerat, das sich über den gesamten Talboden ausbreitete und die Hänge hinaufstrebte bis hoch zum Cerro Gordo, eine Landschaft aggressiver Künstlichkeit, wie man sie mit Orten wie Hongkong oder Las Vegas assoziiert, aber nicht mit der vormodernen Welt. Straßen waren nicht sichtbar, denn die Straßen bildeten nur schmale Gassen zwischen breiten Häusern, die man eher als Wohnkomplexe für Großfamilien bezeichnen sollte – daher glichen von hier oben die Wohnbezirke mehr einer Stadt im Nahen Osten als jedem anderen Typus der Alten Welt, nur dass sie sich natürlich in Kleinigkeiten wie den Farben und dem Stil unterschieden. Wie Manhattan wich die Stadt in ihrer nördlichen Ausrichtung ein wenig nach Osten ab, um 15,25 Grad genau, und richtete sich auf Kochab im Kleinen Bären aus; die lange, schnurgerade Kette vertiefter Höfe und breiter Mauern, auf denen Zuschauer stehen konnten und die erst viel später von den Azteken die Straße der Toten genannt werden sollte, erstreckte sich geradewegs von uns weg. Eigentlich war es gar keine Straße, nicht einmal ein Prozessionsweg, sondern eine Reihe von miteinander verbundenen Plätzen, wie man nun erkennen konnte. Es wimmelte dort von Türmen, an die man bei den Rekonstruktionen nicht einmal gedacht hatte. Ich glaube, um der Klarheit willen werde ich sie einfach die Hauptachse nennen. Man konnte jetzt sehen, dass die Hurrikan-mul schwarz und rot war, die mul der Jadehexe schwarz und weiß, die mul des Rasslers schwarz und himmelblau. Doch am beeindruckendsten war die Hurrikan-mul. Drohend wie ein Herzanfall ragte sie vor den Berghängen auf, in einem Maßstab, der völlig fremd erschien, größer als groß, nicht für Menschen geschaffen. Man spürte die Masse, die Anziehungskraft ihres Kerns, und man wollte glauben, dass eine Stahlkugel, die man auf eine waagerechte Oberfläche legte, darauf zurollen würde. An der Spitze brannte seit 44 Jahren ununterbrochen das gleiche Feuer, seit dem letzten Sprung im Zyklus, aber man würde es in elf Lichtern auslöschen, damit es dem Trickster nicht trotzte, dem Schwarzen Verschlinger. Wenn die Sonnenfinsternis sich wieder hob, würden sie das Feuer an der Sonne neu entzünden. Das Ganze hatte eine betäubende Gewissheit, die keine abweichende Meinung zuließ. Wer konnte an eine Revolte gegen so etwas auch nur denken?

      Nun konnte man auch die mul der Jadehexe deutlich sehen – die später so genannte Pyramide des Mondes –, die am Ende der titanischen Straße auf uns herabstarrte. Sie stand zu weit entfernt, als dass man sie durch den Rauch und Dampf deutlich hätte erkennen können, aber irgendetwas schien sie zu umschwärmen. Vögel? Etwas in meinen Augen? Die dritte große mul, die blaue – das einzige blaue Gebäude in der Stadt, das Haus der Sternenrassler-Gemeinschaft –, stand breit und aggressiv am Südostende der Hauptachse. Diese mul war kleiner als die beiden anderen, aber erheblich kunstvoller verziert und noch immer so groß, dass man sich mit ihr nicht anlegen wollte; tatsächlich war sie sogar um einiges größer als in der rekonstruierten Version ein paar Jahrhunderte später, bei der man eine frühere Fassade freilegen würde. Mit ihrer Oberfläche aus ineinander verflochtenen Schlangen zeigte sie deutliche Einflüsse der südlichen Maya; dennoch war ihr Aussehen geometrisiert oder mexikanisiert oder kubistifiziert oder wie man es nennen sollte, sodass es sich sowohl in die übrige Stadt einfügte und doch nicht zu ihr passte, eine weitere Asymmetrie, die sich in diesem Fall vielleicht in stärkerem Maße destabilisierend auswirkte.

      Im Zentrum der Hauptachse, auf dem großen Platz vor der Hurrikan-mul, gab es ein viertes Element, das auf meiner geistigen Karte fehlte. 2JS hatte es nicht erwähnt, und die Archäologen hatten es nicht rekonstruiert. Wie konnten sie es übersehen haben? Verdammt, es war ein großer, ein riesiger Kegel, der wie ein grüner Daumen aufragte und fast so hoch war wie die mul. Während ich es genau musterte, löste es sich zu einer Art offener Pagode mit dreizehn Stockwerken oder Plattformen auf, jede etwa fünf Armlängen über der darunterliegenden. Die nackten Ameisenmenschen, die darauf umherkrochen, waren mit grauen Streifen bemalt, was erkennen ließ, dass sie Sklaven waren. Ich sagte mir, dass die Pagode aus Binsen und grünem Holz geflochten sein musste und dass es sich dabei vermutlich um das xcanacatl handelte, diesen Scheiterhaufen der Eitelkeiten, von dem 12-Kaiman gesprochen hatte. Dann aber wäre sie rechtzeitig zur Finsternis fertig und mit Opfergaben gefüllt, und nachdem die Opfernden den Schwarzen Verschlinger vertrieben hätten, würden sie sie mit dem neuen Feuer der zweiten Morgendämmerung in Brand setzen.

      Die mul der Jadehexe blickte die Hauptachse entlang wie ein General bei der Inspektion, doch die Hurrikan-mul stand der Leere gegenüber. Auf der anderen Seite der Hauptachse befand sich als Gegengewicht nur ein mittelgroßer Platz, und dazu reichte er nicht aus. Die geschwollene Masse starrte allein nach Westen hinaus, und Einsamkeit oder Verlust umgab sie. Eine Frage stieg in mir auf, wie wenn man einen antiken Marmorathleten mit erhobenem Arm sieht, der aber an der Schulter abgebrochen ist, und man überlegt: Grüßt er? Wirft er einen Speer? Hebt er ein Schwert? Wie wenn man etwa den ersten Teil einer musikalischen Phrase ohne Auflösung hört, die einen nicht mehr loslässt, sodass man versucht, selbst eine Auflösung zu finden und sie zu summen, lag eine merkwürdige Erwartung in der Luft – nicht ganz das Gefühl, dass etwas unvollständig ist, sondern einfach ein Gefühl des Abwartens, ein Gefühl wie bei Miss Havisham in Charles Dickens’ Große Erwartungen, dass ein weltgroßer Tisch für einen wichtigen Gast gedeckt worden ist, einen großen Besucher von draußen, der bald eintrifft.
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      Unsere Träger zögerten. Meiner murmelte ein kurzes Schutzgebet in einer Dorfsprache – »Große Väter, wacht über mich« oder so etwas –, aber 12-Kaiman trieb sie an, und wir bewegten uns vor und hinab. Mein Mundkamm war triefnass und schmerzte an der Scheidewand. Weil die Straße Stufen hatte, brauchte sie nicht wie in der Alten Welt im Zickzack zu verlaufen, und ein paar Mal glaubte ich, ich würde gleich nach vorn kippen. Wellenartig überfielen uns Gerüche nach trocknendem Chili, kochendem Mais und brennendem Kot, dazu das lehmige Odeur von frisch gespaltenem Feuerstein und Obsidian. Ununterbrochen erhoben sich helle Schlag- und dumpfe Scheuergeräusche aus den Vierteln, in denen mit Feuersteinwerkzeugen gearbeitet und poliert wurde, wie von Tausenden Schnellkäfern und Zikaden. Ein Registrator mit weißem Gesicht, der dem Aura-Haus angehörte, kam herbei, nahm Namen, Titel und Anzahl auf und knotete sie in ein Gewirr aus Schnüren ähnlich einem Quipu der Inka.

      Wir gruppierten uns neu. In unserer Kerngruppe waren nur zwanzig Personen übrig. Das erschien uns nicht als gutes Zeichen. Wir bewegten uns weiter hinab. Während die Hurrikan-mul auf gleiches Niveau zu uns stieg, verschoben sich ihre Winkel in einem unerklärlichen Rhythmus. Ebenen kamen in Sicht und verschwanden wieder, erschienen in einer Art logischer Folge steil, dann weniger steil und wieder steiler.

      Als wir fast auf der Höhe des Talbodens waren, eine gute halbe Meile vom Teocalli-Distrikt entfernt, bogen wir von der Handelsroute nach Westen auf etwas ab, was man wohl eine Gasse für Fußgänger nennen konnte. Sie war voller Menschen, und 14s Leute stellten sich vor unsere Reihe, schwangen diese dreschflegelartigen Dinger und prügelten uns das Gesindel aus dem Weg. Platz, Platz für den ehrwürdigen Herrn Oberst. Langsam kamen wir an einer Reihe von Türen vorbei, die man erst kürzlich verrammelt hatte, genauer gesagt, mit Steinen gefüllt und mit Rankenseilen zugebunden. Hmm. Rechnete man mit Ärger? Zu viele Matrosen in der Stadt?

      Links und rechts schoben Bürger sich seitlings an uns vorbei. Sie starrten uns an, ohne jede Feindseligkeit, doch auf eine offen neugierige Weise, die trotzdem beklommen machte. Vielleicht lag es bloß an der Farbe. Maya bemalten sich die Gesichter nur zu wenigen besonderen Anlässen. Die Teotihuacáner bemalten ihre Gesichter, ehe sie vor die Tür gingen. Gleichzeitig war die Gesichtsbemalung auf aggressive Weise abstrakt: Dunkle Bänder zogen sich über die Augen, maskierten die Züge und ließen jeden gleich aussehen bis auf die Punktmuster der Sippenmarkierungen, die ich sowieso nicht lesen konnte. Einige hatten Pusteln oder Geschwüre unter der Farbe, und ziemlich viele sahen nicht besonders gesund aus. Es wurde viel gehustet und ausgespuckt. Hier grassiert die Tuberkulose, dachte ich. Hier lebt man dicht an dicht. Wahrscheinlich gibt es auch etliche Parasiteninfektionen, vielleicht sogar unbekannte Seuchen … Na prima, genau das hat uns noch gefehlt.

      Wir schoben uns weiter vor. Die Menschenmengen wurden dichter. Mich befiel ein unheimliches Gefühl, was diese Stadt anging. Ich meine, zusätzlich zu den zehntausend anderen unheimlichen Gefühlen, die ich sowieso schon hatte. Was stört mich eigentlich, fragte ich mich. Es lag nicht daran, dass Teotihuacán schmutzig gewesen wäre; im Gegenteil, die Stadt hatte eine gewisse, geradezu schintoistische Sauberkeit an sich. Und sie war auch nicht voller zwielichtiger Gestalten. Eher machten die Menschen, an denen wir vorbeikamen, den Eindruck, einer Mittelschicht anzugehören. In einer Maya-Stadt wäre das undenkbar gewesen. In Ix war man entweder wer, oder man war ein Niemand. Vielleicht rührte mein Unbehagen auch daher, dass alle Mauern mit Kohle eingerieben waren und aussahen, als beständen sie aus frischer Holzkohle, ein stumpfes Mattschwarz mit Flitter darin. In einer schwarzen Stadt zu sein ist merkwürdig. Andererseits war Teotihuacán nicht so einheitlich schwarz, wie es vom Pass ausgesehen hatte. Das Pflaster bestand, wo es welches gab, aus rotem Stein, in den oberen Fenstern hingen bunte Stoffe, es gab Muschelbänder, und die Gewächse, die von den Dachlauben herunterhingen, verliehen dem ganzen ein Flair à la Hängende Gärten von Babylon. Vielleicht hatte mein unheimliches Gefühl damit zu tun, dass ich keine Inschriften sah, keine Zeichen, keine Hieroglyphenmonumente, keine angeschlagenen Plakate, nichts. 12-Kaiman hatte sogar angemerkt, dass es nicht einmal eine schriftliche Form der Sprache gab. Vielleicht betrachtete man das Schreiben als ausschweifenden Luxus. Jedenfalls waren die Teotihuacáner bis auf ein paar Buchhalter, die von eingewanderten Maya-Schreibern gelernt hatten, Analphabeten. Dennoch herrschte hier, was die Verwaltung anging, ein ziemlich strenges Regiment. Wir wandten uns nach Norden in eine noch dunklere Gasse.

      Warum mussten wir im Weißen Distrikt sein, das heißt, auf der schwarzen Seite, fragte ich mich. Ich wette, die rote Seite der Stadt ist hübscher. Und warum heißt die schwarze Seite der Stadt der Weiße Distrikt? Das ist wie in den USA, wo die Bundesstaaten, die man »rote Staaten« nennt, alles andere als rot sind, sondern eher militant antikommunistisch. Wohl alles um der lieben Verwirrung willen.

      Jede Familie in der Stadt gehörte einer der beiden Bevölkerungshälften an. Die Aura- oder Weiße oder Friedens-Hälfte wohnte im Allgemeinen auf der westlichen – schwarzen – Seite der Hauptachse. Es gab Hunderte von bedeutenden Sippen der Weißen, aber die wichtigste war die Sippe des Morgenprachts. Der Patriarch des Morgenprachts war der 40-Agouti, von dem 2JS mir erzählt hatte, er sei der hiesige Pflegevater der Frau Koh und Archon der Weißen Synode. Angeblich lautete ein anderer Name für ihn »Friedensherr«. Die andere, die Rote Hälfte, die Schwalbenschwänze, wurde traditionell von der Puma-Sippe geführt. Der »Kriegsherr«, das Oberhaupt der Puma-Sippe, hörte auf den mir sehr eigenartig vorkommenden Namen Kot-Locke. Auras befassten sich traditionell mit Ackerbau, Wasserzuteilung, dem, was bei uns »Religion« hieß, Handel und den meisten Handwerken. Schwalbenschwänzen oblagen der Krieg wie auch die Waffenherstellung und der Außenhandel. Man würde meinen, dass eine solche Trennung rasch zu gewaltigen Schwierigkeiten führen müsste, aber weil innerhalb der Hälften nicht geheiratet werden durfte – ein Aura-Mädchen hatte einen Schwalbenschwanz-Jungen zu ehelichen –, bestanden zwischen beiden Gruppen komplizierte Verwandtschaftsbeziehungen, und sie hingen gegenseitig voneinander ab. Seit Jahrhunderten hielt sich ein Gleichgewicht zwischen ihnen. Diese Stabilität mochte auch in einer beinahe sozialistischen Ethik begründet sein. Sippenhäupter wurden außerhalb ihrer Familien nicht geehrt, und nicht eine Einzelperson beherrschte die Stadt, sondern zwei Räte, die sich aus den Oberhäuptern der jeweils etwa einhundert Sippen pro Seite zusammensetzten.

      Wieder bogen wir in eine noch schmalere Gasse ein. Sie war voller Menschen, die rückwärtsgehen mussten, um uns den Weg freizumachen. Ein Stückchen weiter hielten wir endlich an. 14s Herold stieg eine steile Treppe hoch. Wir anderen folgten ihm zwei Stockwerke nach oben ins weiße Sonnenlicht.

      Wir waren etwa auf gleicher Höhe wie die Hurrikan-mul und hatten einen guten Blick über das Weiße Viertel. Flache, terrassierte Hausdächer erstreckten sich zu allen Seiten, durchbrochen von Blumen- und Obstgärten, die in flachen Beeten aus Lavaschlamm und menschlichem Auswurf wuchsen. Dampffahnen stiegen von Schwitzbädern aus verborgenen Abzugsöffnungen auf und zerteilten sich rasch in der trockenen Luft. Einige Gebäude ragten bis zu drei Stockwerke hoch auf, aber die meisten waren von gleicher Höhe, sodass man auf Stegen von einem Dach zum nächsten gehen konnte, wie in einem Pueblo oder den Altstädten des muslimischen Afrikas. Hinter uns brachten die Träger die Bündel herauf. Ich leitete das Signal für »Bereit« nach vorn weiter, und wir gingen auf klapprigen Plankenbrücken in allgemein nördlicher Richtung weiter. Hun Xoc wies auf Reihen von großen bedeckten Töpfen an den Dachkanten hin und sagte, sie seien für den Fall eines Brandes mit Wasser gefüllt. Endlich schwankten wir auf das Dach des Handelshauses der Harpyien. Es gehörte zu einem größeren Gebäudekomplex, in dem den Vogelsippen angehörende Maya-Familien aus einer Reihe unterschiedlicher Städte im Tiefland untergebracht waren. Auf der Straße vor uns geschah irgendetwas, aber wir konnten es nicht sehen. Es hörte sich an, als würde dort jemand zusammengeschlagen. 14s Fellator musste zur Straße herunterrufen und fragen, was los sei, und es gab eine weitere Verzögerung, während jemand zu ihm hochrief und alles erklärte; dann ertönte eine andere Stimme und erklärte alles anders. Verdammt, wir hatten nicht den ganzen Tag Zeit! Ich drängte mich zu 12-Kaiman durch.

      »Lass uns gleich einen Boten zu Frau Koh schicken«, sagte ich in der Sprache des Harpyien-Hauses.

      »Wir sollten warten, bis wir bedeckt sind«, sagte er und meinte drinnen. Er fügte hinzu, es sei keine gute Idee, unsere Handelsware offen zu zeigen, wo jeder x-Beliebige sie sehen könnte.

      Da hatte er recht. Auf den anderen Hausdächern drängten sich schon die Leute und versuchten zu erkennen, was los war. Ich schnalzte mein Einverständnis.

      Dann kehrte ich auf meinen Platz in der Reihe zurück. Dort wiegte ich mich auf den Füßen.

      14 kam zu uns und erklärte, was wir da hörten. Offenbar wurde eine Frau, weil sie während des Mittagsgebetes einen Niesanfall bekommen hatte, von den Akolythen der Morgenprachtsynode totgeschlagen, die wohl mit den Frömmigkeitswächtern der Taliban zu vergleichen waren.

      12-Kaiman befahl uns, nicht wieder auf die Straße zu gehen. Er sagte, wir wären vielleicht nicht in der Lage, durch die offizielle Tür ins Haus zu gelangen. Stattdessen stiegen wir ein Zwischending, halb Treppe, halb Leiter, in einen kleinen Innenhof hinunter. Er maß dreißig Armlängen im Geviert und war bis auf einen Tischaltar in der Mitte und einen großen hölzernen Ahnherrn in jeder Ecke leer. In jeder Mauer gab es eine Tür. Automatisch reihten wir uns am Ostrand des Hofes auf, der Richtung, aus der wir gekommen waren. 14s Gruppe stand im Westen. Praktisch das gesamte Haus, das wenigstens fünfzig Menschen umfasste, war herausgekommen, um uns anzuschauen. Ein Augenblick des Unbehagens folgte. Man musste um die Erlaubnis bitten, ins Haus kommen zu dürfen. Nun aber waren wir bereits drinnen. Dennoch machte 12-Kaiman ein Zeichen mit dem Fuß, und wir holten unsere Zigarren hervor und begannen mit der Begrüßungszeremonie. Mir kam es vor, dass 14-Verwundeter und seine Leute mich immer wieder aus dem Augenwinkel beobachteten. Ich wusste, dass einige von ihnen Schakal hatten spielen sehen. Trotzdem, ich sah doch völlig anders aus, oder? Wahrscheinlich lag es nur daran, dass ich solch ein bestrickender Charakter war. Ich hatte bemerkt, dass ich ein gewisses Charisma oder eine physische Präsenz besaß, erheblich mehr, als ich als Jed ausgestrahlt hatte. Schakal war ein bedeutender Sportler gewesen, und obwohl ich versuchte, meine Bewegungen zu dämpfen, war nicht zu verkennen, dass mein Körper der eines Athleten war. Mich befiel leichtes Lampenfieber. 2-Juwelenbesetzter-Schädel hatte mir alles eingedrillt: die korrekten Grußgebärden, die ich in 14s Haus vollführen musste, die andere Art zu gehen, die ich in Teotihuacán zu beherzigen hatte, wie man vor jemandem buckelt oder jemanden überragt, wo ich im Verhältnis zu 12-Kaiman sitzen würde – und zum Herd und zu meinen eigenen Dienern –, bei welchen Worten ich aufsehen durfte, wann ich den Blick senken sollte, und so weiter und so fort. Allerdings war mein Rang innerhalb der Gruppe weiterhin ein wenig unklar, und das machte es für alle schwierig. Und hier konnte man jemanden schon dadurch beleidigen, dass man sich in die falsche Richtung stellte. Sei vorsichtig, ermahnte ich mich. Sei nicht nervös, aber vorsichtig. Hun Xoc kam unmerklich etwas näher, entweder, damit mein Gesicht nicht so gut zu erkennen war, oder um mir seine Unterstützung zu zeigen. Danke, dachte ich. Du bist ein guter Kerl.

      14 führte uns zu einer der großen Holzfiguren, zu derjenigen in der Südostecke. Sie war eine hässliche, stämmige, beinahe nackte sitzende Frau, ein wenig kleiner als lebensgroß, keine Urahnin, wie ich geglaubt hatte, sondern vielleicht die Jadehexe. 14 und ein Helfer ergriffen die Statue an Knäufen auf Schultern und Knien und hoben sie an. Nur die vordere Hälfte löste sich vom Boden; die ganze Statue klappte auf wie eine Muschel, und das Vorderteil ließ sich mitsamt der Hälfte beider Arme und der untergeschlagenen Beine bis zu den Knöcheln abnehmen. Die Füße und der hintere Teil blieben auf dem Steinsockel zurück. Gefüllt war die Statue mit ungefähr sechzig kleinen bemalten Lehmfiguren. Überall waren sie befestigt, nicht nur im Leib der Statue, auch in den Armen und im Innern der Beine wimmelte es geradezu davon. Ich vermutete, dass jede von ihnen jemanden aus 14s Haus repräsentierte. Vielleicht gehen Matroschka-Puppen auf die gleiche Idee zurück. Ein Diener kam mit einem Tablett heran, auf dem zwanzig Puppen lagen, eine für jeden von uns, und wir blieben stehen, während ein Maler jede einzelne Puppe farbig markierte, um sie zu kennzeichnen.

      Ich warf einen kurzen Blick auf Hun Xoc. Was ist das für ein neuer Irrsinn, fragte seine Miene. Ich schaute weg, damit ich nicht lächeln musste. Der Maler reichte mir eine Puppe. Sie war abgegossen, plump und billig, trug einen großen Kopfputz im Teotihuacánischen Stil und sah mir bis auf die roten Streifen auf der Schärpe überhaupt nicht ähnlich. Aber da ich sie nun hielt, war sie wohl ich. Ich wartete, bis ich an der Reihe war, und gab die Puppe dem Akolythen. Er band sie an einen Sporn, der unter der linken Hinterbacke der Statue herausragte. Ob die Stelle etwas bedeutet, fragte ich mich. Oder hatten sie nur eben dort gerade etwas Platz? 12-Kaiman zögerte kurz, ehe er seine Puppe aushändigte. Der Brauch war mexikanisch. Von den Maya stammte er nicht. Ich bekam das Gefühl, 12-Kaiman sei der Ansicht, 14-Verwundeter passe sich ein wenig zu sehr an das Leben in der Fremde an. Als alle Puppen aufgehängt waren, schlossen sie das Ding wieder. Mich überkam das unwillkürliche Gefühl, die Körperschale schlösse sich über mir, und ich hätte es in dem großen gemeinschaftlichen Organismus vollkommen sicher und behaglich, doch ohne die geringste individuelle Freiheit zu besitzen. Vielleicht war es überall in Teotihuacán so: Alle kleinen mulob’ scharten sich um große mulob’, kleine Plätze waren in größere Plätze eingeschlossen, und alles hing von etwas anderem ab.

      Jetzt, wo wir zur Familie gehörten, wurden wir ins Schwitzhaus eingeladen. Während wir den nördlichen Torbogen durchschritten, entschuldigte sich 12-Kaiman. Ihm, Hun Xoc, 3-Heimkehrende-Motte – unserem Erinnerer / Rezitator / Buchhalter – und mir gelang es, uns von der Gruppe zu lösen und in einer Seitentür zu verschwinden. Höflich war es nicht, aber 12-Kaiman war bereits hier gewesen und stand im Rang über jedem anderen in diesem Haus.

      Wir brauchten ein wenig Abgeschiedenheit, doch der erste Raum, in den wir gelangten, stank fürchterlich. Wie sich zeigte, ging der Gestank von fünf Sklaven aus. Sie waren etwa acht Jahre alt und hockten geduldig in der Ecke. Man hatte sie mit einem zeremoniellen dünnen Seil aneinandergefesselt. Einer verzog gequält das Gesicht, weil Fliegen ihm über die Schultern krabbelten, aber er schlug nicht nach ihnen. Zu passiv. Wir durchquerten einen weiteren Innenhof. Dort gab es Zisternen, Avocadogewächse in Körben, gelbe Baumwollmantas, die auf Gestellen trockneten, und Frauen in gelben quechquemitls – das sind die dreieckigen Dinger, die die Mädels hier anstelle von huipils trugen –, die in einem Fass etwas wuschen oder färbten. Alles völlig normal, dachte ich. Entspanne dich.

      Wir fanden einen dunkleren, verlassenen Raum. In ihm sah es ein wenig aus wie in einer Räuberhöhle; an den Wänden stapelten sich Stoffballen und große Krüge, deren Form uns zu verstehen gab, dass sie reines Salz enthielten. Einer von 14s Dienern folgte uns herein, doch 12-Kaiman funkelte ihn im Dunkeln an, und er ging rückwärts wieder hinaus. Hun Xoc nahm sein Bündel und zog das Geschenk hervor, das wir für Frau Koh mitgebracht hatten.

      Es handelte sich um eine kopfgroße Schachtel mit achttausend winzigen Kehlflecken – also der Haut mit dem Kehlfleck – von veilchenfarbenen Trogonmännchen. Als Hun Xoc die Schachtel öffnete, um sie zu prüfen, schienen sie im Dunkeln zu leuchten wie ein Reaktorbrennstab. Es war ein unglaubliches Geschenk, stand für Hunderte von Manntagen, war von unschätzbarem Wert.
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      Eine unserer Besonderheiten lag darin, dass wir trotz all unserer Bücher im Grunde keine Schriftkultur hatten. Ich meine, es gab keine Memoranden oder Sendschreiben. Man schickte anderen Leuten nichts Schriftliches, und in den wenigen Fällen, in denen es doch vorkam, handelte es sich stets um förmliche Mitteilungen, die zu etwas anderem gehörten, wie eine Karte zu einem Geschenk. Niemand schickte jemandem einfach so eine Nachricht. Dazu benutzte man Erinnerer, Leute wie 3-Heimkehrende-Motte, die zehn Sprachen beherrschten, zertifizierte Renner waren, den Widerstand gegen die Folter eingeübt hatten und eine lange Ansprache nur einmal zu hören brauchten, um sie dann später jederzeit rezitieren zu können, ohne etwas zu vergessen oder zu verwechseln. Ich glaube, ich war auch so jemand, als ich noch mein altes Gehirn besaß. Abgesehen von der Renngeschwindigkeit und der Widerstandskraft gegen Folter. Somit war das, was ich tat, bereits ein Stück Innovation. Vielleicht war ja auch der Punkt gekommen, sich von der Menge abzuheben. Und sei es nur, um die Aufmerksamkeit dieser Frau zu erlangen. Auch wenn ein paar Leute die Nase rümpften.

      12-Kaiman fragte, ob Hun Xoc oder ich der Nachricht, die 2JS ausgearbeitet hatte, irgendetwas hinzuzufügen hätten. Wir verneinten. Er sagte die Nachricht auf. 3-Heimkehrende-Motte wiederholte sie. Es handelte sich sowohl um ein Ersuchen um die Gunst einer Audienz als auch um eine Warnung, dass wir, als Gesandte von Kohs Familie, die Pflicht hätten, ihr eine Gefahr zu melden. Allerdings wussten wir nicht, wie sie das aufnehmen würde. Ihre Treuepflicht konnte geteilter Natur sein.

      12-Kaiman sagte, dass er während der Reise herausgefunden habe, wo genau Frau Koh sich aufhielt. Ich fragte mich, ob er seine Erkundigungen mit ausreichender Diskretion vorgenommen hatte. Aber wortkarg genug war er ja. Alles ist okay, sagte ich mir, ganz bestimmt. Er sagte, Frau Koh sei im östlichen Gebäude ihres Klosters. Und zu meiner Überraschung fügte er hinzu, dass wir zwei Neuntel lang warten müssten, und er würde zwei von 14-Verwundeters Leuten mitschicken.

      Ortskundige Begleitung, dachte ich. Zum Teufel. So viel zur Geheimhaltung.

      Mit 14-Verwundeter und seinem Fellator, einem seiner Söhne namens Linke-Yucca, warteten wir in der Vorkammer des Schwitzhauses. Man richtete uns das Haar. Hier musste man immer wie aus dem Ei gepellt auftreten. Hun Xoc und ich ließen uns das Haar im Stil der Teotihuacáner frisieren. Es wurde mit dem dünneren hiesigen Öl eingerieben und blieb ohne Perlen oder Knoten. Die meisten Ixianer wären zu stolz dazu gewesen – oder sagen wir, zu patriotisch –, aber wir wollten in der Menge untertauchen können, wenn es sein musste. Zum Glück hatten wir unsere Mund-Kämme abgenommen.

      Die Teotihuacáner waren berühmt für ihre lakonische Art; sie waren nicht geschwätzig wie die Ixob’, und 14-Verwundeter und sein kleiner Hofstaat hatten diesen Manierismus angenommen. 12-Kaiman jedoch war es gelungen, ihn raffiniert aus der Reserve zu locken, und nun berichtete 14 uns, dass im Augenblick wenigstens eintausend gebürtige Maya in der Stadt lebten – nicht dass es »die Maya« gegeben hätte; deshalb nannte er die Namen verschiedener Stadtstaaten –, und von diesen seien nur etwa dreißig Ixob’. Achtzehn gehörten zu Sippen, die von den Harpyien abhängig waren, und wohnten in diesem Haus; die anderen stammten aus Sippen, die zu den Ozelots standen. Verglichen mit den etwa hundert Tik’alanern hier war es eine kleine Gemeinde, und da 14-Verwundeter in letzter Zeit die Ozelots hatte meiden müssen, fühlte er sich wahrscheinlich ziemlich isoliert.

      12-Kaiman fragte, wo die Ozelots ihr Zentrum hätten. Von allen Bewohnern Teotihuacáns waren sie es, denen wir am dringendsten aus dem Weg gehen mussten. »Zu unserem Glück müssen sie bei den Pumas wohnen«, sagte 14, »und die Pumas werden unmöglich.«

      14s Worten zufolge konnte die derzeitige Lage in Teotihuacán nicht mehr lange anhalten. Chalco, Zumpanco und fünf andere Stadtstaaten in der riesigen Wirtschaftszone des Tals von Mexiko – allesamt seit Jahrhunderten klaglose Untertanen Teotihuacáns – verweigerten den Tribut. Am schlimmsten war, dass sie kein Brennholz mehr für die Kalkbrennöfen der Metropole lieferten. 14 führte die Lage nicht weiter aus, aber ich vermutete, dass die lang andauernde Abholzung für die Überflutungen, die Erosion und die Schlammlawinen verantwortlich war, die wir auf unserer Reise durch das Tal gesehen hatten.

      Dennoch, fuhr 14 fort, strömten mehr Einwanderer denn je in die Stadt, vor allem Zu-Große. Er sagte, die Zu-Großen seien das ernsteste Problem Teotihuacáns. »Von ihnen gibt es vierhundertmal vierhundertmal vierhundert Familien«, behauptete er, was ein Ausdruck für eine stattliche Menge war. Wenn sie sich alle vereinten, sagte er, könnten sie die Stadt überrennen. Sie stammten von Kojoten ab, deshalb stänken sie so. Sie mussten ausgelöscht werden.

      Das Problem war nur, dass die Stadt die Pflicht hatte, jeden aufzunehmen, der kam. Nach dem Wenigen, was ich von ihrer Sprache gehört hatte, vermutete ich, dass die Zu-Großen das Volk waren, deren Abkömmlinge oder wenigstens nahe Verwandte einmal als die Tolteken bekannt werden sollten. Deshalb war ich ein bisschen neugierig auf sie. 14 sagte aber, die Zu-Großen seien niedersippige »Nebelwühler« – ich wusste nicht, was das hieß, und erhielt keine Gelegenheit nachzufragen –, die man aus ihrer eigenen Stadt geworfen habe und die nun das Tal überrannten, immer auf der Suche nach Dingen, die sie stehlen könnten. Nach allem, was ich sagen konnte, lag ihre Stadt ungefähr hundertfünfzig Kilometer weiter nördlich, und ich konnte sie mit keiner Stätte in Beziehung setzen, von der ich wusste. 14 behauptete, dort gewesen zu sein, und sagte, es sei eine Ortschaft aus niedrigen, ausgedehnten Häusern, in der es stank und wo die Kinder Kot aßen und Kojotenrudel über die Höfe rannten.

      »Die Pumas ziehen aus und jagen sie in den Bergen«, sagte er, »aber innerhalb des Tales dürfen sie es nicht.« Es habe Straßenkämpfe und Unruhen gegeben, und die Puma-Gardisten seien unerträglich herrisch geworden. Während der letzten Friedenssaisons hatte in den ärmeren Stadtteilen bereits Hunger geherrscht, und »brauner Schorf«, irgendeine ansteckende Hautkrankheit, sei ausgebrochen. Bei den augenblicklichen unregelmäßigen Regenfällen wurde die schlechteste Ernte seit einundsiebzig Jahren befürchtet.

      Ferner, sagte er, wachse die Spannung zwischen der Sternenrassler-Gemeinschaft und den Synoden der beiden großen Hälften. Wie er es erklärte, erschien es mir, als gebe es Parallelen zum Rom im 2. Jahrhundert nach Christus. Der Sternenrassler-Kult lebte wieder auf und fand besonders unter den »herdlosen« Sippen und Rundhäusler, das heißt, den Sippen niederer Kasten Zulauf, die unablässig in die Stadt einwanderten. Die Rassler-Gemeinschaft schwor jeden Tag zunehmend viele neue Anhänger oder Konvertierte ein, Leute aus der roten und der weißen Hälfte, die über die Verdummung der Teotihuacáner Gesellschaft verstimmt waren, wie man es vielleicht nennen konnte. Es klang, als biete die Rassler-Gemeinschaft einen weniger hierarchisch organisierten, weniger auf den Ahnen aufbauenden Glauben mit einem allumfassenden Beschützer, dessen Körper sich nicht in einem bestimmten Schrein auf Erden befand, sondern nichts anderes war als die Milchstraße. 14 sagte, dass viele dieser Neubekehrten sich speziell mit der charismatischen Frau Koh »verblutet« hätten.

      Der Rassler-Kult war so etwas wie eine protestantische Bewegung, wie früher die des Echnaton und später die Luthers. Wo immer ein Syndikat von Priestern lange Zeit wirkt, häufen sie Reichtum an, und das nehmen die Menschen ihnen übel. Im Augenblick ritten die Rassler auf einer Woge der aufblühenden Beliebtheit bei den Besitzlosen. In sechs Tagen, also fünf Tage vor der Sonnenfinsternis, begann die Stille. Während dieser Zeit befand die Stadt sich im Zustand der Verdunkelung, und alle Feuer würden gelöscht, sogar die großen Scheiterhaufen auf den Spitzen der mulob’. Zwar gab es alle zweiundfünfzig Jahre eine reguläre Stille, doch hierbei handelte es sich um eine eigens angeordnete, außerplanmäßige, und das machte sie noch beängstigender. Diese fünf Tage wären von keinen freundlichen Rauchern geschützt, von Ahnen oder sonst jemandem, weil sie keine realen und benennbaren Tage waren, sondern kosmische Irrtümer. Die Menschen würden durch eine gleitende Albtraumzeit treiben, der Gnade herzloser, böswilliger Uayob’ ausgeliefert. Viele Menschen hofften offenbar, diese Zeit durchzustehen, indem sie »auf dem weißen Rücken des Rasslers wandelten«, das heißt, ihn um Schutz zu bitten, wo jeder andere sie verlassen hatte. Jedenfalls wurde es von Tag zu Tag schwieriger, zu Frau Koh vorzudringen. Wir mussten rasch handeln.

      Dennoch, bei alledem wirkte 14 nicht sonderlich besorgt. Ihn schien das Ganze sogar kalt zu lassen. Vielleicht hatte er den Mythos von Teotihuacáns Ewigkeit verinnerlicht. Es stimmte natürlich, dass dieser Ort erheblich stabiler gewesen war als die Städte der Maya. Wenn ein Maya-Ahau mehrere Jahre in Folge versagte, stand ein vollständiger Regierungswechsel bevor, ob er nun durch Abdankung oder per Staatsstreich erfolgte. Oder der Ort der Siedlung wurde für befleckt erklärt und aufgegeben. In Teotihuacán war alles anders. Das bedeutete aber nicht, dass es ewig währen würde.

      14-Verwundeter hielt inne. 12-Kaiman schwieg. Weder er noch Hun Xoc oder ich hatten Frau Koh erwähnt. Und 3-Heimkehrende-Motte, unserem Erinnerer, hatten wir eingeschärft, seiner Eskorte nicht zu verraten, zu wem er ging.

      In letzter Zeit, fuhr 14 fort, hatten Puma-Gardisten immer wieder Rassler auf ihrem Weg vom Markt zum Forum der Rassler – der Ciudadela – behelligt, und vor zwei Tagen war eine ganze neu bekehrte Familie ermordet worden. Ihre Verwandten verlangten von den Pumas Schadenersatz, und es hieß, die Schwalbenschwänze hätten ihre Abmachung mit den Regen aufgekündigt.

      Bei all diesen Vorgängen sei die »Verschlingung« – die Sonnenbedeckung, die in acht Tagen eintrat – ein gefährlicher Augenblick.

      Schweigen. 12-Kaiman blickte Hun Xoc und mich an. Er trug die Furcht einflößende Miene eines befehlshabenden Offiziers, aber er sagte nichts. Wir auch nicht.

      »Du neben mir, hast du zusammen mit Frau Koh unseren Großen Vätern geopfert?«, fragte 12-Kaiman. Nach allem, was uns bekannt war, stand sie vielleicht nicht nur unter Hausarrest. 12-Kaiman wollte sich vergewissern, dass sie noch lebte.

      14-Verwundeter gab keine direkt Antwort, sondern erwiderte, dass er und die anderen Harpyien in Teotihuacán früher Frau Koh in Rassler-Prozessionen gesehen hätten, doch in letzter Zeit scheine sie dabei zu fehlen. Doch er fügte hinzu, dass sie wie einige andere Anhänger des Rasslers als große Rednerin gelte, und es gebe ein Gerücht, dass sie in letzter Zeit Dienstschwüre von Hunderten von Menschen erhalten habe, die sich der Rasslergemeinschaft anschlossen.

      »Es heißt, vor vier Jahreszeiten habe jemand sie bei der Puma-Synode angeschwärzt«, sagte er. »In der gleichen Nacht kam ein Skorpion in das Haus des Denunzianten und stach ihn. Seine Augäpfel platzten, und er war blind.« Sie habe die Flut vor drei Jahreszeiten vorhergesagt, empfange nur die Oberhäupter weniger hochrangiger, den Rasslern verschworener Großhäuser und nehme keine neuen Klienten mehr an; sie habe zwei Ehefrauen und könne »das ungeborene K’atun lesen«, das heißt, zwanzig Jahre weit in die Zukunft blicken. »Und sie kann mit Spinnen reden und sie dazu bewegen, bunte Netze zu spinnen oder Seile und Banner zu weben.«

      Ich blickte Hun Xoc an. Er hielt den Kopf gesenkt – das Kopfschütteln eines Maya –, was hieß: »Sicher ist das möglich. Es geschehen seltsamere Dinge.«

      »Die Zwei Synoden trauen ihr nicht«, sagte 14.

      Offenbar stand Frau Koh nahe der Spitze, aber nicht an der Spitze einer Gemeinschaft oder eines Ordens, der »Kinder der Seidenweberin« hieß. Sie waren Frauen, die zu rituellen Zwecken Männerkleidung tragen und als Männer handeln durften. Wahrscheinlich könnte man sie als Transvestiten bezeichnen, aber dann hört es sich irgendwie nach Show an. Epicönen? Nein, das klingt feminin. Hmm. In vielen Lehrbüchern wird das Wort »Berdaches« verwendet, aber es passt eigentlich besser auf Männer aus Prärievölkern. Vielleicht sollten wir sie einfach »Androgyne« nennen. Das klingt zwar ein wenig biologisch, aber was soll’s. Wie auch immer, im Laufe der letzten beiden tunob’, sagte er, waren Koh und die übrigen Seidenweberinnen – und der dazugehörige Orden biologisch männlicher Rassler-Säuger – praktisch zu Geiseln geworden. Er drückte es nicht so aus, aber für mich klang es, als hätten die Puma-Gardisten sie unter Hausarrest gestellt. Seine Art erinnerte mich an einen Pokerspieler, der immer eine Sonnenbrille trägt, damit niemand in seinen Augen lesen kann, wenn er um einen gigantischen Pot von zehn oder fünfzehn Dollar spielt.

      Ein Bote pfiff. 12-Kaiman pfiff zurück, was bedeutete: »Du darfst eintreten.« Der Bote kam geduckt näher und flüsterte mit 12-Kaiman. 12-Kaiman entschuldigte sich. Ich folgte ihm in den kleinen Gang. 12-Kaiman drehte sich um und wisperte mir zu, dass 3-Heimkehrende-Motte zurück sei und gesagt habe, »der Zedernstab ist gebrochen« – mit anderen Worten, dass Frau Koh uns nicht empfangen werde.
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      12-Kaiman, Hun Xoc und ich fanden 3-Heimkehrende-Motte und brachten ihn und seine Wächter in den Lagerraum mit den Salzkrügen, wo wir ihn säuberten. Berücksichtigte man das viele Auf und Ab, wenn man sich in der Stadt bewegte, war er hin und zurück jeweils ungefähr fünf Kilometer gerannt; er schwitzte und versuchte, nicht zu keuchen. Sonnenlicht fiel in einem flachen Winkel durch das Ochsenauge in den Raum. Wir hatten umgerechnet bereits vier Uhr nachmittags. Spät. 3-Heimkehrende-Motte sagte, er sei sicher, dass Frau Koh seine Nachricht persönlich erhalten habe. Sie hatte die Federn mit einem anderen, nahezu gleich großen Geschenk an uns zurückgeschickt, sodass die Zurückweisung keine Beleidigung bedeutete. Ihre Schwellenhüter – nichts anderes als Rausschmeißer – sagten, alle Kinder der Seidenweberin hätten »diese Zeit bereits dem Säugen des Schwarzen Verschlingers« gewidmet, was bedeutete, dass sie vor der Sonnenfinsternis fasteten.

      Üblicherweise erteilte 12-Kaiman Befehle, doch nun fragte er mich, was er tun solle.

      Ich antwortete, dass wir trotzdem zu Frau Koh gehen sollten. »Wir senden eine Warngabe gleicher Größe«, sagte ich. »Gleich groß oder größer.«

      Wir mussten dick auftragen. Ich ließ Hun Xoc ein paar Gegenstände aus den wichtigen Bündeln holen. 3-Heimkehrende-Motte riet uns, so weit wie möglich im Süden der Hauptachse zu bleiben, falls wir zurückgehen wollten. Im Moment vertreibe man Angehörige der niederen Kasten aus dem Teocalli-Distrikt, deshalb herrsche dort weniger Verkehr. Allerdings scheine es, als wäre es Angehörigen der oberen Kasten erlaubt, sich wenigstens bis Sonnenuntergang dort aufzuhalten. 12-Kaiman lobte 3-Heimkehrende-Motte, er habe gute Arbeit geleistet.

      Hun Xoc kam zurück, mit Gegenständen beladen. Ich hatte mich für zwei Geschenke entschieden. Das erste war ein grünes Cape aus Arafedern. Sein Wert betrug ungefähr zweihundertzehn junge männliche Sklaven, also kostete es ungefähr so viel wie die ganze bisherige Reise zusammengenommen. Nun, wenn 2JS sich hierfür verschulden musste, wäre das noch die geringste seiner Sorgen. Wir würden den Umhang nicht Frau Koh, sondern dem Tisch des Rasslers spenden, sodass man ihn annehmen und auf dem Altar verbrennen musste. Damit verpflichteten wir sie, uns persönlich zu danken. Der zweite Gegenstand war ein kleiner weißer Krug, der mit getrockneten Blättern von ungefähr der Größe einer 5-Cent-Jefferson-Briefmarke Scott 76 gefüllt war. Die Blätter waren symmetrisch, hatten gezähnte Kanten und waren hellrosa mit biomorphen schwarzen Flecken wie Rorschach-Gesichter. Nur dass es keine Blätter waren, sondern die getrockneten Häute einer tödlichen Art des Erdbeerfröschchens, eines Pfeilgiftbaumfrosches aus dem ixianischen Nebelwald. Diese Häute wiesen auf Gefahr hin, indem sie besagten: »Bereite dich vor, stelle Pfeile her.«

      Ich fragte 12-Kaiman, ob die Häute als Erklärung der Feindseligkeiten aufgefasst werden könnten. Er verneinte es. Solche Dinge besaßen ziemlich klare Bedeutungen, und er war ein alter Soldat und hatte schon alles gesehen. Wir verschlossen den Krug wieder. Er war eigens angefertigt worden und zeigte zwei der gemeinsamen Vorfahren von 2JS und Frau Koh im Profil. Damit ließen wir erkennen, dass wir Koh an ihre familiären Verpflichtungen erinnern wollten.

      »Ich möchte noch etwas hinzufügen«, sagte ich.

      12-Kaiman blickte mich an. Ich erklärte, die ganze Angelegenheit sei so ernst, dass wir einen kleinen Einblick in unser Blatt gewähren wollten. Ich diktierte:

      »Kan Ahau: ajtonxa pochtal Tamoan …

      Im zehnten B’ak’tun, im vierten K’atun, im sechzehnten Tun, 

      Im nullten Uinal [ungefähr August 530 n. Chr.]

      Brannte Weißer Aal [der Halleysche Komet] über uns.

      
      Im zehnten B’ak’tun, im achten K’atun, im dreizehnten Tun, 

      Im elften Uinal [ungefähr Februar 607 n. Chr.]

      Brannte Weißer Aal wieder über uns.

      

      
    Im zehnten B’ak’tun, im zwölften K’atun, im elften Tun, 

      

      Im dritten Uinal [ungefähr April 684 n. Chr.] 

      Wird Weißer Aal wieder über uns brennen.

      
    Vor dem vierzehnten Uinal im neunzehnten Tun des zwölften K’atun 

      

      Im zehnten B’ak’tun [also irgendwann vor Januar 692 n. Chr.] 

      Wird Teotihuacán niedergeworfen, aufgegeben.

      
    Fertig.«

      

      Keines dieser Daten stand im Codex Norenbergae oder in irgendeiner anderen Spielaufzeichnung, von der ich durch 2-Juwelenbesetzter-Schädel erfahren hatte. Doch es waren allesamt tatsächliche Geschehnisse. 2JS hatte mir außerdem erklärt, jeder wisse vom Halleyschen Kometen; wie sollte es anders sein. Doch niemand könne sein Erscheinen genau vorhersagen, weder durch den Einsatz des Spiels noch auf andere Weise. Ich entgegnete, das sei kein Wunder, da seine Periode alles andere als regelmäßig sei. Man braucht moderne Instrumente, um sie auf zwei Jahre genau vorherzubestimmen, und richtig festgenagelt hat man ihn erst in den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts. Koh müsste davon beeindruckt sein. Oder?

      Ich ließ meinen Nachsatz von 3-Heimkehrende-Motte wiederholen. Schon beim ersten Mal bekam er es richtig hin. Dann schickten wir ihn los.

      »Wir warten nicht auf Antwort«, sagte ich. »Wir geben ihr viertausend Schläge« – ein Ausdruck für etwa eine Stunde –, »und stehen dann einfach bei ihr vor der Tür.«

      12-Kaiman wirkte ein wenig befremdet, doch die Entscheidung war meine Sache, und er sagte nichts.

      Hun Xoc, Linke-Yucca – der Sohn von 14 – und ich verließen das Haus über einen leeren Innenhof. Andere Gäste von 14s Haus legten sich bereits auf der Dachterrasse schlafen, doch wir stiegen über sie hinweg, kletterten in die schmale Nordgasse hinunter und strebten ostwärts zur Hauptachse.

      »Verhalten wir uns ruhig«, sagte Hun Xoc. Er wollte nicht, dass jemand belauschte, wie wir Ixianisch sprachen. Ich hatte darauf bestanden, dass wir helle Opfermasken trugen statt des Mundkamms, der mich in die Tollwut trieb – es gibt nichts Schlimmeres als ein schlechtes Piercing –, und wir hatten uns hiesige Mantas mit einem grau-roten Skorpionmuster aus Perlen übergezogen, das vereinfacht gesagt bedeutete, dass wir im Augenblick unsere Sippenpflichten beiseite geschoben hatten und beabsichtigten, Regenopfer für die ganze Stadt darzubringen. Auf diese Weise ließ sich nicht feststellen, welcher Sippe wir angehörten. Trotzdem gaben wir uns nicht so ganz als Teotihuacáner aus. Das hätte uns wirklich Scherereien eingebracht, wenn man uns erwischte. Ich sah mich um. Wir schienen die Spitzel übertölpelt zu haben – falls man sie Spitzel nennen konnte, wenn sie auf Verstohlenheit so wenig Wert legten. Wahrscheinlich war es in den letzten Jahrzehnten der alten Sowjetunionähnlich gewesen; auch dort hatten die Leute alle Aufpasser gekannt, oder doch wenigstens die meisten. Vielleicht waren die Spitzel überlastet, weil solche Mengen in die Stadt strömten. Verwirrung konnte nur zu unserem Vorteil sein. Außerdem unternahmen wir schließlich nichts Subversives, oder? Zumindest jetzt noch nicht.

      Wir bogen nach rechts in eine dunkle Straße, die an eine Alameda im Nahen Osten erinnerte. Sie war etwa fünf Arme breit und ungefähr einen Häuserblock von der Hauptachse entfernt, sodass es, räumlich gesehen, so ähnlich war, als marschierte man auf einer (viel schmaleren) Upper Madison Avenue nordwärts und könne an jeder Ecke einen Blick in den Central Park werfen. Wir nahmen einen anderen Weg als 3-Heimkehrende-Motte. Er würde ungefähr in diesem Augenblick im Haus der Seidenweberinnen eintreffen. Koh sollte ein wenig Zeit haben, ihm zuzuhören. Ihm zuzuhören und zu weinen. Ich entdeckte eine große Hakennasen-Natter, die sich auf der niedrigen Mauer sonnte. Man achtete hier peinlich darauf, Squamata serpentesnicht zu behelligen, ähnlich wie man in Indien die Tempelaffen und heiligen Kühe in Ruhe ließ. Zum Ausgleich gab es nur sehr wenig Ratten in der Stadt und eine relativ hohe Anzahl von Todesfällen durch Schlangenbisse, die als gute Sache hingestellt wurden – denn wenn Ihnen so etwas zustieß, bedeutete es nichts anderes, als dass der Sternenrassler persönlich eines seiner Enkelkinder ausgesandt hatte, um Ihr Uay in die dreizehnte Schale zu holen.

      Zwei »Häuserblocks« weiter südlich überschritten wir eine Art unsichtbarer Grenze und gelangten in ein Wohnviertel einheimischer Teotihuacáner. Der nordnordwestliche Teil der Stadt, aus dem wir kamen, beherbergte einige der reichsten Maya-Botschaften. Dennoch waren die Häuser älter und kleiner, und die ganze Gegend besaß Maya-Flair. Ich nehme an, so ist es in den ethnisch geprägten Vierteln jeder Stadt: Um den Vergleich mit New York beizubehalten: ungefähr so, wie wenn man in New York die Mulberry Street entlanggeht und auf der Canal die Grenze zwischen italienischem und chinesischem Viertel überschreitet. Drei unbeholfene Zu-Große, die weitab ihres Gebietes waren, traten aus einer Seitenarkade. Hun Xoc sprang zwischen sie und mich. Ich sah ihn durch die Maske dankend an.

      Schon gut, äugte er zurück.

      Weißt du, fuhr ich fort, ich vertraue diesem Linke-Yucca nicht.

      Nur keine Sorge, sagte Hun Xoc mit Blicken. Wir sagen ihm nichts. Und ich behalte ihn im Auge wie einen Dieb. 

      Die Häuser waren hier größer und neuer, alle wenigstens zwei Geschosse hoch; sie bestanden im Erdgeschoss aus Stein und Gipsmörtel und im Obergeschoss aus verputzten Latten. Händler und Pilger gingen mit stillem Gruß an uns vorbei, stets in Gruppen von drei oder mehr Personen. Eine gewisse Verstohlenheit umgab sie, als hätten sie ähnlich heikle Aufträge zu erledigen wie wir. Wir passierten einen Trupp Unratsammler, die gebückt unter ihren großen, stinkenden Krügen gingen und uns demütig auswichen. Puma-Gardisten schritten in Fünfertrupps die Straßenmitte entlang. Angeblich packten sie gern Leute beim Kragen oder drangen in Häuser ein und beschlagnahmten alles, was als protzig betrachtet werden konnte.

      In der Stadt herrschte eine einzigartige Stille. In Maya-Städten sang immer irgendjemand; hier wurde wahrscheinlich nur zu bestimmten Gelegenheiten gesungen. Deshalb hörte man Schritte und die Vögel und manchmal das Geräusch, wie Feuerstein abgeschlagen wurde oder das Ächzen von Steinsägen in Holz, aber sonst nicht viel, und die dicken Mauern verliehen allem einen steinernen Hall, der die Geräusche zu einer Art perlendem Brummen vermischte. Wie es schien, trug etwa die Hälfte der Leute Nasenstifte; die andere, vielleicht die etwas Konservativeren, zogen Schleier oder Masken vor. Vor mir aus, dachte ich. Mich hatte die Reisemüdigkeit ereilt, die man bekommt, wenn man in zu viele menschliche Gesichter geblickt hat. Die Leute sehen sich dann immer ähnlicher und wirken nicht mehr besonders interessant. Mit den Masken war es genauso. Es waren glatte, unbewegte Gesichter aus Baumrinde, die mit Gips und Leim behandelt war, oder aus der hiesigen Abart von Maispasten-Pappmaché in cremeweiß mit mandelförmigen Augen – nur das Wesentliche eines Gesichts ohne jeden Ausdruck, ohne erkennbares Alter, ohne Geschlecht und ohne ethnische Merkmale, nicht tot, aber auch nicht ganz lebendig. Umgeben von den Masken, den langen Mantas und der Stille – es gab hier keine Bäume oder Gras – war der Himmel über uns das einzige Natürliche, das man sehen konnte. Hier und da führte eine kleine Brücke über einen Kanal.

      Als wir ein gutes Stück südlich der Hurrikan-mul waren, bogen wir nach links in Richtung Hauptachse. An der Ecke standen lässig fünf Puma-Gardisten, und 14s Sohn, Linke-Yucca, sprach akzentfrei Teotihuacánisch mit ihnen. Sie beachteten ihn kaum und musterten uns, als wir vorübergingen.

      Wo sind denn die ganzen Miezen, fragte ich mich. Natürlich befanden wir uns in einer Zeremonienstadt, also wurde nach Geschlechtern getrennt. Doch selbst auf den Nebenstraßen sah man kaum eine Frau und nur wenige Kinder. Es war wie in einer muslimischen Stadt, wo man die bessergestellten Frauen als zu wertvoll ansah, um sie aus dem Haus zu lassen. Zumindest erklärt man dort die Geschlechtertrennung auf diese Weise. Die Stadt ging mir mächtig auf die Nerven. Nein, hier würde ich nicht wohnen wollen.

      Sie war riesig, und doch unterschied sie sich wesentlich vom Bild einer Stadt, wie ein Mensch des 21. Jahrhunderts es hatte. Es war eine Ansammlung von Dörfern. Man konnte hier sein ganzes Leben verbringen und nie in den benachbarten Stadtteil gelangen. Kam es doch dazu, fühlte man sich augenblicklich so, als würde man ein fremdes Wohnzimmer betreten. Dann musste man einige Zeit mit dem Menschen verbringen, dem man zuerst begegnete, und mit ihm darüber reden, mit wem man verwandt war und wer seine Verwandten waren, und wenn man keine gemeinsamen Verwandten finden konnte, verprügelte er einen. Ausgehen konnte man auch nicht, denn Gastwirtschaft war unbekannt. Ebenso gab es keine Geschäfte, nur die einzelnen Marktplätze. Auch Theater existierten nicht, es sei denn, man zählte die dramatischen religiösen Darbietungen auf den einzelnen Plätzen dazu, doch diese standen allein den Mitgliedern offen. Unterhaltung war ein Fremdwort. Man konnte allenfalls das Haus eines Verwandten besuchen und in seinem Innenhof den Sängern zuhören. Deshalb verließen die Leute ihre Häuser kaum. Sie gingen nicht spazieren. Am Wochenende fuhren sie nicht aufs Land, um frische Luft zu schnappen, und sie brachten ihre Kinder nicht zur Schule.

      Das alles lag nicht etwa daran, dass die Leute die ganze Zeit gearbeitet hätten. Ich nahm an, sie erfüllten meist irgendeine Pflicht – der Familie gegenüber, der Sippe, dem Haus, den Dutzenden von Schirmherren, den Lebenden, den Ungeborenen und vor allem den Toten. Sie taten Dinge, die wir Menschen des 21. Jahrhunderts als rituell bezeichnen würden. Für die Menschen damals allerdings waren es praktische Verrichtungen. Worauf ich hinaus will: Die Stadt besaß eine anhedonische Ausstrahlung, eine alles überwältigende Heiligkeit, so wie Jerusalem. Vielleicht steckten die Pilger einen mit ihrer Frömmigkeit an. Und wie in Jerusalem war es hier zu überfüllt. Man konnte spüren, dass es hier unterschiedliche rivalisierende Kulte gab. Und wie andere gigantische Metropolen war Teotihuacán zu lange gewachsen und verfaulte im Kern. In Ix hatte ich nicht gerade eine tolle Zeit verlebt, aber jetzt empfand ich Heimweh danach. Trotz ihrer strengen Hierarchien herrschte in Maya-Städten eine ständige Feierlaune, und irgendwo hörte man immer jemanden lachen. Diese Stadt aber war trotz aller Teocallis und Vögel und Blumen düster.

      Wir bahnten uns einen Weg in die Mitte des Platzes. Eine Sekunde lang fühlte ich mich von einer Kraftlinie gelähmt, die von der mul der Jadehexe ausstrahlte, und ich blieb stehen, als wäre mir schwindlig. Hun Xoc berührte mich, und ich folgte ihm nach Süden. Die Menge war dicht, aber es ging voran. Wie üblich waren Stufen in der Straße. Sie ermüdeten mich nicht – über dieses Stadium war ich hinaus –, aber das Auf und Ab versetzte mich in eine Art Trance. Bänder aus dunkler und heller Farbe an den Wänden und auf dem Pflaster schufen eine Op-Art-Illusion, sodass man Höhenunterschiede nicht immer erkennen konnte oder kaum wusste, wie nahe die Mauern waren und wo die nächste Stufe sein würde. Es war, wie wenn man waagerechte Streifen auf Treppenstufen malt und jemand, der die Treppe hinuntersteigt, stolpert und stürzt. 

      Vorsichtig, bedeutete Hun Xoc mir. Ich machte ziemlich große Schritte, und ein Trupp Pumas näherte sich uns, dem er weiträumig ausweichen wollte. Wir schwenkten nach rechts, auf den großen offenen Fetischmarkt zu – was meiner Ansicht nach eine korrekte Benennung des Platzes ist, denn dort und nirgendwo anders sollte mit Figuren und Drogen, Sklaven und Klingen, Glücksbringern und was weiß ich noch allem gehandelt werden, mit anderen Worten, Waren mit relativ machtvollen Seelen. Wir wandten uns nach Osten und hielten auf die Ciudadela zu, den Hof des Rasslers.

      Die Ciudadela war imposant und einladend, größer als irgendein anderer Platz, und erhob sich ein gutes Stück über das durchschnittliche Höhenniveau der Stadt. Sie umfasste zwölf große Wachtplattformen, und auf drei Seiten führten breite Treppen mit einunddreißig Stufen hinauf. Man konnte sehen, weshalb die Spanier sie für eine Festung gehalten und »Zitadelle« genannt hatten. An ihrem Ostende erhob sich das obere Drittel der mul des Rasslers über eine hohe, nicht dazu passende Mauer. Angeblich hatten die beiden Synoden gedroht, den Rasslern Steuern abzuverlangen, wenn sie diese Barriere nicht errichteten, offenbar in dem Glauben, sie könnten dadurch, dass die mul weniger beeindruckend wirkte, die Anzahl der Übertritte zur Rasslergemeinschaft eindämmen. Doch wenn die Errichtung der Mauer überhaupt Wirkung gezeigt hatte, dann die gegenteilige. Der Platz war voll; anscheinend war die mul des Rasslers der beliebteste Schrein in der ganzen Stadt. Wir schoben uns zwischen den Menschen hindurch und hielten in südsüdöstlicher Richtung auf eine Stelle zu, wo wir die mit Zinnen versehenen Dächer der Sakristeien des Rasslers südlich der mul sehen konnten. Eine davon gehörte den Seidenweberinnen.

      Die erste Gruppe, an der wir vorbeikamen, war ein weiterer Trupp Puma-Gardisten. Auf diesem Platz schienen sich viele von ihnen aufzuhalten und die Rassler im Auge zu behalten. Die nächste Gruppe war eine Schar alter Frauen. Zum ersten Mal sah ich Frauen ohne männliche Begleitung im Freien. Anders als auf den Plätzen im Norden schien hier jeder willkommen zu sein; daher sah man viele zerlumpte Gestalten. 14-Verwundeter hatte gesagt, die Kinder des Himmelsaals führten all ihre Wohltätigkeit und ihre Richtersprüche hier aus, doch man erhielt eher den Eindruck, sich auf einem öffentlichen Platz zu befinden und nicht an einem religiösen Ort. Es gab keine Stände, und keine Waren gingen sichtbar von Hand zu Hand, doch es war nicht zu übersehen, dass hier Geschäfte getätigt wurden, dass Tauschhandelsmakler Abschlüsse tätigten, Buchhalter mit Spielbrett-Abakus Zahlen addierten und Buchmacher Wetten entgegennahmen. Alte Städte nutzten stets ihren öffentlichen Raum, denn um Geschäfte zu machen, braucht man ein Forum, braucht man Agoras und Piazzas. Wir kamen an jüngeren Leuten vorbei, die taxac spielten, eine komplizierte Art von verbalem Spiel, und kak, das mit den Händen gespielt wurde. Mir fiel auf, dass das Pflaster unter meinen Füßen schwarz war; als wir am großen zentralen Altar vorbeikamen, wurde es erst gelb und dann rot. Das Pflaster war als Quadranten des Opferspiels bemalt, in leuchtenden Farben – einer Art Farbstoff, mit dem der Kalkstein getränkt wurde, vermutete ich. Wir kamen an einem Paar Rassler-Orakeln mit blauen Hüten vorbei, die durch die Menge zu streifen schienen und Fragen beantworteten. Missionarischer Geist, dachte ich. Wir umgingen Menschentrauben, die sich um Feuerschalen drängten und entweder dem Rassler selbst opferten oder – vermittels seiner Hilfe – Ahnen Opfer darbrachten, deren Namen oder Überreste verloren gegangen waren. Die meisten Stadtfremden sahen für mich aus wie Dorfvorsteher. Wahrscheinlich vertrat jeder von ihnen mehrere hundert Bauern von Gott weiß wo, die am Rande der Panik standen. Linke-Yucca sagte, die Dürre hätte mehr Menschen denn je zum Himmelsaal geführt, dem Sternenrassler also. Er sagte, dass die Schwalbenschwanz- und die Aura-Synoden eigene Familien von Sonnenaddierern besaßen, aber die Addierer der Rasslergemeinschaft galten gemeinhin als die besten. Nach 14s Meinung lang es daran, dass sie schreiben konnten und eine Bibliothek besaßen. Einige dieser Addierer, erklärte er, seien eingewanderte Maya wie Frau Koh, also hätten sie vielleicht eine Insel der Lese- und Schreibfähigkeit aufrechterhalten. Angeblich sprach Koh Fremde wie die Zu-Großen an, weil sie ihre Opferungen in vielen unterschiedlichen Sprachen ausführte. Dem Rassler sei die Sprache egal, sagte Linke-Yucca, und er verlange nicht nach teuren Geschenken, nur nach Musik, Minz- und Tabakrauch und ein paar Haarsträhnen.

      Trommelschläge ertönten ringsum. Die Bewegung der Menge wurde langsamer und stoppte ganz. In der ganzen Stadt hallte das Getrommel wider, und man hörte, wie es sich in die Höhen und noch weiter ausbreitete. Einen Rhythmus wie diesen hatten wir noch nie gehört; es war eine Art Unheil verkündendes Rollen aus fünf Schlägen. 

      »Sie sagen, dass sie jetzt die Stadtgrenzen schließen«, sagte Linke-Yucca. »Zwei Tage zu früh.« Sie riegelten die Stadt für die Vigil ab, und niemand kam mehr herein oder hinaus.

      Verdammt, dachte ich. Ich sah Hun Xoc an. Na ja, jetzt sitzen wir in der Falle, besagte sein Blick. Wir müssen einfach das Beste daraus machen.

      Als das Trommeln aufhörte, wandte die Menge sich wieder ihren Geschäften zu, aber hastiger und stiller. Hölle und Versäumnis, dachte ich. Ich hatte überlegt zu versuchen, irgendwo ein paar Dosen Spieldrogen zu beschaffen und schnellstmöglich vor der Vigil aus dieser Hirnistadt zu verschwinden. Na ja, so viel zu dieser Idee.

      Wir zwängten uns die volle Treppe hinunter. Von beiden Seiten beäugten uns Puma-Gardisten, deshalb hielt ich den Kopf gesenkt und riskierte nur einen einzigen raschen Blick auf die mul des Rasslers. Sie wirkte wie aus zwei riesigen Schlangen geflochten, zwei Aspekte des Rasslers: der Meeresrassler, geschmeidig und naturalistisch, und der Himmelsrassler, stilisiert und geometrisch, mit gewaltigen blauen Chaak-Augen und gleichseitigen Zähnen. Frau Koh wohnte in einem von zwei Gebäuden an der Südseite des Rasslerhofes, ihr männliches Gegenstück im anderen. Die Gebäude verrieten nicht, welches zu wem gehörte. Sie bestanden aus Holz, das glatt mit Gips bestrichen war, und waren in einem älteren Stil errichtet, fast ohne Fenster; nur hin und wieder fand sich ein Lichtschlitz. Die Fassaden hatte man blau getüncht und nicht orange, wie es auf dieser Seite üblich war. Alle Türen waren klein und mit Furcht einflößenden Gesichtern bedeckt. Vor den meisten Türen saßen ein oder zwei Wächter. Waren sie eine permanente Einrichtung, oder hatte man sie postiert, weil die Lage in letzter Zeit so kritisch war? Familien von Bittstellern, Teotihuacáner, Zu-Große und andere drängten sich in der Gasse. Sie hatten keine Schlafsäcke, und es gab keine Feuer, und so saßen oder kauerten sie nur da und froren. Kein Wunder, dass Koh nicht mit uns sprechen wollte. Scharenweise wies sie die Leute ab.

      Wir stiegen über sie hinweg, und ein paar Mal traten wir auch auf sie. Einer oder zwei murrten leise, doch dank des Kastensystems kamen wir mit allem durch: Wir waren Geblüte, sie waren nichts; mehr gab es nicht zu sagen. Linke-Yucca führte uns zu einem der Gebäude, aber nicht zur Tür, sondern ein Stück daneben. Man klopfte hier nicht an. Das wäre zu aggressiv gewesen. Man pfiff entweder so leise wie möglich oder wartete einfach, bis jemand herauskam. Vor dem Eingang zum Hof kauerten drei Mann und spielten auf einer fleckigen Stofffläche die Glücksspielversion von Patolli. Sie erhoben sich, als sie uns sahen, und wir stellten uns vor.

      Sie wollten nicht hineingehen und sagten, es hätte keinen Sinn, doch Linke-Yucca schien sie sich bei seinem ersten Besuch verpflichtet zu haben, denn er konnte sie in eine Diskussion verwickeln, dass wir zwar nur um fünf Ecken mit Frau Koh verwandt seien, dies aber nicht bedeuten könne, dass es ihr recht wäre, wenn die Leute sagten, sie habe »ihre Herdsteine umgetreten«, das heißt, die Pflicht zur Gastfreundschaft vernachlässigt. Oder?

      Sie sagten, wir sollten warten. Einer von ihnen ging hinein. Ich kam mir vor, als hätten wir Ende 1989, und wir sprächen mit Armando, dem Türsteher am Nell’s.

      Wir warteten. Das ist doch müde, dachte ich. Vielleicht ist Koh sowieso nur ein Schlag ins Wasser. Denn die offensichtliche Frage lautete doch: Wenn das Spiel mit neun Steinen so mächtig war, wieso beherrschten die besten Sonnenaddierer dann nicht die Welt? Zumindest ihre Welt beherrschten sie: Sie hatten die Stadt fest in der Hand, und das übrige Mesoamerika ebenfalls, auch wenn sie den Katzensippen die alltägliche politische Kleinarbeit überließen.

      Ich glaube, die eigentliche Frage, die ich mir stellte, lautete: Warum hat das Opferspiel sich nicht auf die Alte Welt ausgebreitet und wird es auch nicht tun? Fernand Braudel pflegte seinen Studenten eine Aufgabe zu stellen: Sie sollten eine Antwort darauf geben, weshalb das China des 14. Jahrhunderts, das eine gewaltige Marine besaß, Papiergeld und alles Mögliche entdeckt hatte, nur nicht Amerika. Seine beste eigene Antwort lautete, dass sie es nicht zu entdecken brauchten. Jedem, der in China an der Macht war, konnte es besser gar nicht gehen.

      Vielleicht brauchten die Sonnenaddierer schlichtweg nichts mehr zu beherrschen. Es ist viel Massenträgheit im Spiel, und die kann stärker sein als Fortschrittswille oder Ehrgeiz. Wenn alles gut lief, wieso etwas riskieren? Gute Absichten verfangen nicht immer. Manchmal sterben sie, obwohl oder gerade weil sie so gut sind. Babbages Differenzmaschine blieb ein ganzes Jahrhundert lang ungebaut. In Polynesien kannte man zunächst die Töpferkunst und vergaß sie wieder. Die Römer verwendeten Beton; nachdem das Rezept verloren gegangen war, kam vor 1824 niemand mehr darauf.

      Ich sah mich um, als ich eine Art bitteren Weihrauch roch. Eine Familie von Zu-Großen, die sich einen Weg auf die andere Seite der Gasse bahnte, blieb still stehen und senkte die Köpfe.

      Etwas stimmte nicht. Aber was?
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(49)

      Hmm.

      Die Teotihuacáner waren nicht laut, doch man spürte ohne Unterlass, dass einen Myriaden von ihnen umgaben. Den ganzen Tag lang hatten wir Stimmen gehört, Gescharre, Gehämmer, das Knacken von Tortillas und von Feuerstein, das Summen eines regen Bienenstocks. Jetzt kam es mir vor, als wäre alles verschwunden. Jeder menschliche Laut war verstummt. 

      Hier gab es keine Dämmerungsrituale wie in den Stadtstaaten der Maya. Es gab nur eine unbehagliche Stille. Man vermied sogar im normalen Gespräch, den Sonnenuntergang zu erwähnen. Man sprach einfach von »später« oder »früh in der Nacht«

      Ich blickte Hun Xoc an. Er stieß die Luft aus, was bei den Maya gleichbedeutend mit einem Verdrehen der Augen ist. Die Leute sahen zu ihm auf, als hätte er gesagt: Psst! Alle mal hinhören.

      Ich lauschte. Immer noch war ein Meer von Geräuschen um uns her: das Jappen der Möwen und Hunde, das Trommeln der Truthähne und das ultrahohe Huschen der Fledermäuse, doch die Welt hielt den Atem an. 

      Verdammt, dachte ich. Ein bisschen zu viel Spannung für meinen Geschmack. Ich musterte die Bittsteller. Sie starrten zu Boden oder auf auf ihre Mantas, nur nicht zum Himmel. Die Frau, die rechts neben mir saß, zitterte, und ich merkte ihr an, dass sie nicht vor Kälte oder wegen einer Krankheit bibberte, sondern aus Angst. Nach achthundert Jahren fürchtete die Stadt sich noch immer vor der Dunkelheit.

      Endlich sank die Sonne, und Kohs Leute kamen und führten uns durch einen leeren blauen Innenhof in ein Schwitzbad. Wir wurden entkleidet, mit Öl eingerieben und in neue Kleidung gewickelt, Kilts und Schärpen aus purpurner Baumwolle mit großen Mantas darüber. Purpur war eine neutrale Farbe – nicht, was modische Fragen anbelangt, jedoch insofern, als es zu keiner bestimmten Sippe gehörte. Die Wächter führten uns durch ein Labyrinth gewundener Gänge – vielleicht, um uns zu verwirren – und über einen anderen kleinen Hof in einen kleinen quadratischen Raum. 

      Sieben Gestalten saßen auf der Bank und sahen aus dem Halbdunkel zu uns hoch, als hätten wir sie bei irgendetwas unterbrochen, was wahrscheinlich auch der Fall war. Fünf von ihnen waren als Männer gekleidet und trugen blaue Mantas mit Rautenmustern. Ihre Hüte erinnerten an große lose Turbane und verbargen fast ihr ganzes Gesicht. Dennoch erkannte ich an den Piercings, dass die meisten von ihnen einheimische Teotihuacáner waren, vielleicht hochrangige Neubekehrte der Seidenweberin. Einer von ihnen war ein untersetzter Kerl mit gebrochener Nase. Die schwarz-orange Perlenstickerei auf seinem Manta kennzeichnete ihn als eine hochgestellte Persönlichkeit. Es war der Mann, von dem 14 uns gesagt hatte, er könnte hier zu finden sein: 1-Gila, der Anführer des Gila-Hauses, einer großen Händlersippe aus der Aura-Hälfte, die sich nun zum Rassler bekannte. Er hatte seinen Sohn dabei. Beide wirkten ziemlich zäh. Wir waren ihnen nicht vorgestellt worden und beachteten sie kaum. Solange man einander nicht offiziell vorstellte, was sehr lange dauern konnte, tat man so, als würde man einander nicht sehen. Außer den Gilas waren zwei Personen im Raum, von denen ich annahm, dass es sich um Frauen handelte. Vielleicht waren sie Kohs Gemahlinnen. Außerdem sahen wir jemanden, den ich für einen Clown oder Narren hielt, denn er trug ein Stachelschweinkostüm. Als meine Pupillen sich anpassten, sah ich, dass in der Ecke hinter uns ein Hund kauerte und dass am Boden kleine Krüge und Schalen und ein breites, luxuriös mit schmelzendem Schnee überhäuftes Tablett auf Schichten blau-weißer, das Auge verwirrender Teppiche ausgebreitet waren.

      14 zufolge handelte es sich um ein Gemeinschaftshaus, das sich fünf oder sechs Familien teilten. Die Familien bestanden ausschließlich aus Frauen. Man betrachtete sie trotzdem nicht als lesbische Partnerschaften. Soweit ich seinen Worten entnehmen konnte – die nicht völlig Sinn ergaben –, waren die Töchter des Kugelwebers nicht durchweg androgyn. Vielmehr galten diese Gemeinschaften gesellschaftlich als reguläre, hetero-normale Familien, in denen einige Frauen die männliche und andere die weibliche Rolle übernahmen. Frau Koh war einer der »Geblüte«, was es ihr erlaubte, männliche Ritualplätze zu betreten, zum Beispiel das Teocalli auf der mul des Rasslers. Ich schätze, das Entscheidende ist –

      Moment mal. Was, zum Teufel …

      Der Hund stand auf den Hinterbeinen! Ich schauderte. Der »Hund« war ein Mensch, eine Frau. 

      Sie war eine Zwergin mit einem verlängerten, wie in einen Schnabel auslaufenden Gesicht, und sie war fast nackt. Ihre Haut war grün gefärbt, aber in diesem Licht sah sie schwarz aus. Wie sie um den Herd herumwatschelte, musste ich an einen Pinguin denken. Trotzdem empfand ich keinen Drang zu lachen. Sie ist kein achondroplastischer Zwerg wie 3-Blaue-Schneckem dachte ich. Sie war, was man einen Primordial- oder vogelköpfigen Zwerg nennt: Das Seckel-Syndrom. Ich erinnerte mich, dass diese Menschen nicht lange lebten. Vermutlich war sie noch ein Teenager. Ich hatte in Erinnerung, dass sie in der Regel zurückgeblieben wären, doch sie wirkte geistig völlig normal. Sie machte eine Gebärde, die »Hör mir zu« bedeutete. Ich kauerte mich ein wenig tiefer.

      »Du über uns … Frau Koh spricht nur … zu einem Fragesteller auf einmal«, sagte sie. Ihre Stimme klang auf befremdliche Weise katzenhaft monoton, und sie sprach Männer-Teotihuacánisch mit einem rauen Klang.

      »Ich unter dir trage unser Ansinnen«, sagte ich. Ich sah Hun Xoc an.

      Er erwiderte den Blick zögernd. Mit seiner Direktive, mich keinen Moment aus den Augen zu lassen, war diese Lage nicht zu vereinbaren. Dennoch ließ sich daran nichts ändern. Meine Audienz bei Frau Koh war das einzige Ziel unserer Mission. Er schloss einmal die Augen, was »Also gut, meinetwegen« bedeutete.

      Danke für dein Vertrauen, äugte ich ihm zu.

      Die Zwergin hatte einen Teppich zurückgeklappt. Darunter befand sich ein quadratisches Loch. Wie am französischen Königshof Ludwigs XIV. war man hier einfach verrückt nach Falltüren, Geheimgängen und Beobachtungslöchern. Die Zwergin kroch mit dem Kopf voran in das Loch, wie das Weiße Kaninchen. Ich streckte einen Fuß hinein, um zu prüfen, wie tief es war, fand einen abwärts geneigten Boden, kauerte mich in die Öffnung und kroch der Zwergin hinterher. Immer wieder verfingen sich meine Knie an meinem Rock und hielten mich auf. 

      Der Stollen neigte sich mit ungefähr dreißig Grad nach unten. Ich kroch vielleicht fünfzehn Arme weit durch die Dunkelheit und gelangte an eine Mauselochtür mitten auf einem nicht überdachten Weg. Die Zwergin führte mich um eine Ecke, dann durch eine andere kleine Tür, die mit Tierhautklappen geschlossen war, und schließlich in einen dunklen Raum von etwa acht Armen im Geviert. Er war niedriger gelegen als der vorherige Raum, aber das Dach befand sich auf gleicher Höhe, sodass die schräge Decke beinahe zwanzig Arme hoch über uns schwebte; man bekam das Gefühl, am Grunde eines Brunnens zu stehen. Aus einem Ochsenauge, das mit geölter Haut verhangen war und vermutlich auf einen Hof führte, schimmerte eine Spur von Blau. Auf dem Boden standen ein schlichtes Kohlebecken aus Terrakotta mit erlöschender Glut darin, zwei Go-Schalen-große Körbe, zwei Fliegenpatschen in einem kleinen Gestell und ein beinerner Halter mit einer einzigen Myrtenfackel, die mit grünlicher Flamme brannte. Das grüne Federcape, das wir geschickt hatten, und der Krug mit den Giftfroschhäuten lagen in einer Ecke nebeneinander wie zwei schlafende Katzen. In der Luft hing ein eigentümlicher Geruch, den ich nicht beschreiben kann. 

      Er stammte weder vom bitteren Rauch draußen noch von den Wachsmyrtenbeeren der Fackel, deren Geruch irgendwo zwischen Wintergrün und Leinöl liegt. Er roch … nun, mir kam er vor wie das Gegenteil von Zimt, wenn es so etwas gibt. Allerdings sind Gerüche anders als Farben; auf dem Odafon existieren es keine Primärgerüche. Ich nehme an, dadurch ist ein neuer Geruch auf eine Weise möglich, wie es bei Farben undenkbar wäre. Ich brachte die Beine unter meinen Leib und versuchte, mit einer geschmeidigen, beiläufigen Bewegung den Fall meiner Manta zu richten. Stattdessen prallte ich zu Boden wie ein Walross mit drei Flossen. Meine Güte, was bin ich ungeschickt, dachte ich. Ich muss so was üben. Die Zwergin huschte um mich herum und verschwand auf dem gleichen Weg, auf dem wir gekommen waren.

      Ich kauerte mich in halb bittender Haltung zusammen, das Gesicht pflichtgetreu auf das Kohlebecken gerichtet. Der Boden unter meinen Schienbeinen war mit einem schwammigen Material belegt und mit Geranienblüten bestreut, damit ich ihn nicht besudeln konnte.

      Ich saß da und kam mir seltsam vor. Nach einer Weile begriff ich auch, wieso: Zum ersten Mal, seit ich in dem Korb in 2JS’ Gefängnishof aufgewacht war, war ich allein. Zu schade, dass es keine gute Gelegenheit war, vor meinen Babysittern davonzulaufen.

      Die Klappe raschelte. Ich hörte Kinderschritte hinter mir. Mich umzudrehen wäre ungehörig gewesen, deshalb blieb ich einfach sitzen. Eine kleine, schmale Gestalt – allenfalls anderthalb Arme hoch – schlurfte um mich herum und stützte sich dabei auf einen Stab, an den blaue Bänder gebunden waren. Mit unsicherer Bewegung setzte sie sich auf die andere Seite des Kohlebeckens und legte den Stab vor sich auf den Boden. Sie war eine alte Frau mit Manta und Haartracht eines Mannes.

      Mir schauderte leicht; ich hoffte, es war nur innerlich. Ihr Gesicht war so runzlig und verbrannt, dass es aussah, als wäre es aus Kieseln zusammengeklebt. Trotzdem konnte ich sehen, dass es auf der rechten Seite schwarz war, während die Haut auf der linken Seite eine blasse, aber normale Färbung aufwies; die Grenzlinie verlief S-förmig, ganz wie an dem Modellkopf, den 2JS mir gezeigt hatte. Die knotigen Hände hatte sie im Schoß überkreuzt. Ihr schwarzes Haar musste eine Perücke sein. Ihre Augen waren so tief eingesunken, dass ich sie nicht einmal funkeln sah.

      2JS hatte sich geirrt, was ihr Alter anging. Aber wie war das möglich? Oder war sie vielleicht durch eine Vergiftung gealtert wie Wiktor Juschtschenko? 

      Sie rückte sich zurecht und hielt die Hände über das Kohlebecken, um sich zu wärmen, obwohl die Zimmertemperatur noch immer wenigstens fünfundzwanzig Grad betrug. Ich war mir sicher, dass außer ihr niemand hereingekommen war, und das war seltsam. Keine Wächter. Vielleicht hatte die große Dame einfach keine Angst, sie könnte angegriffen werden.

      »Tzitic uy oc caba ten lahun achit«, sagte ich. Das heißt, unter dir, mein Name ist 10-Skink. »Unsere Familie unter dir nennt mich deinen Bruder [das heißt, Verwandten] aus dem Harpyien-Haus von Ix, der achtzehnte [Pflege-]Sohn von des Zwanzig-gefangen-nehmenden 2-Juwelenbesetzter Schädel.«

      »Und wer ist dein Vater?«, fragte sie. »Und welche anderen Namen hast du außer 10-Skink?«

      »2-Juwelenbesetzter Schädel ist mein Vater«, erwiderte ich.

      »Wer erleuchtete dein Erwachen?«, fragte sie. Ich hatte nicht reagiert, als sie sich nach meinen anderen Namen erkundigte, aber wie alle guten Vernehmer wiederholte Koh eine unbeantwortete Frage nicht sofort wieder.

      Ich sagte es hier. Das heißt, ich nannte ihr die Namenstage von 2-Juwelenbesetzter-Schädels zeremoniellen Großmüttern.

      »Und wer erleuchtete deine Großväter?«

      Ich sagte es ihr. Das heißt, ich ging die richtigen Namen aus der Harpyien-Stammlinie durch, in die 2-Juwelenbesetzter-Schädel mich aufgenommen hatte.

      »Und wann wurdest du Bruder der Harpyien-Geblüte?«

      »Vor dreiunddreißig Lichtern.«

      »Und wer gab dir deine Grandeza?« Das bedeutete, welcher Sonnenaddierer mein Mentor war. Ihre Stimme aus dem zahnlosen Mund klang älter als ihre Haut, wie ein verkohltes Stück Holz, das man über einen feuchten Kiesweg schleift.

      »7-Zacke«, sagte ich. »Von den Harpyien von Ix.« In meinen Ohren klang es nicht überzeugend. Du bist nur nervös, dachte ich. Du schlägst dich gut. Nur die Ruhe.

      »Und Warum traust du 14-Verwundeters Sohn, Linke-Yucca, nicht?«, fragte sie. »Oder redet er zu viel?«

      »Ich traue ihm«, sagte ich. Hmm, fragte ich mich, hat sie uns durch ein Guckloch beobachtet, als wir im Hof waren? Und wenn ja, war meiner Körpersprache wirklich so leicht zu entnehmen, was ich von Linke-Yucca hielt? Oder was?

      »Und ist das Harpyien-Haus noch fest, noch grün?«, fragte sie. Der Ausdruck bedeutete sinngemäß: Sind die Latten fest an die Pfosten gebunden, und ist das Dach frisch gedeckt? Sie fragte, ob alles in Ordnung  sei.

      Ich versicherte ihr, dem Haus gehe es gut.

      »Aber es ist ein großes Hüftballspiel gegen die Ozelots angesetzt«, sagte sie.

      Verdammt, dachte ich. So weit sind wir weg, aber sie hatte schon von unseren Schwierigkeiten gehört. Egal wie schnell man reiste, Neuigkeiten verbreiteten sich immer schneller. Da hätte man auch gleich jedem ein Handy in die Hand drücken können. Hatte sie von dem Fiasko auf der mul gehört? Vermutete sie, dass mein Besuch etwas damit zu tun hätte?

      Ich schnalzte bejahend: Das große Hüftballspiel würde stattfinden. Ich ging nicht näher darauf ein.

      »Und du hast früher Hüftball gespielt«, sagte Koh. »Aber jetzt nicht mehr. Ist das richtig?«

      Hölle. Hatte sie es durch Schakals Körperbau und seine gebrochene Nase erraten? Oder vielleicht hatte sie es an seiner Körpersprache gemerkt. Oder sie oder irgendein Spion, der für sie arbeitete, hatte einen Blick auf meine Knie oder Ellbogen erhascht, wo die Schwielen entfernt worden waren. Jedenfalls sollte man nie mehr lügen als nötig. Ich schnalzte bejahend. 

      Koh schwieg.

      2JS und ich hatten stundenlang immer wieder besprochen, wie ich unser Ersuchen am besten vorlegte. Wir wollten so sanft wie möglich vorgehen. Ich sollte sie bitten, durch ein Spiel herauszufinden, wann Teotihuacán unterging. Wenn nötig sollte ich mit meinem Sonderwissen ein wenig herausrücken, um sie zu überzeugen, dass die Stadt zum Untergang verurteilt war. Dann sollte ich versuchen, auf eine Diskussion der Probleme der Rassler-Gemeinschaft überzuleiten. Im Idealfall schluckte sie den Köder und fühlte sich veranlasst, die Stadt lieber heute als morgen zu verlassen, und dann sollte ich sehen, ob ich sie dazu bringen konnte, dass sie uns um Hilfe anging. Und dann würde ich ihr eine Zuflucht in Ix anbieten.

      Dazu wiederum musste ich sie natürlich überzeugen, dass wir sie schützen konnten. 2JS wollte auf keinen Fall, dass ich ihr zu viel sagte. Wir hatten uns gedacht, dass ich ein paar Tricks ausführen könnte, um sie zu beeindrucken – ein Barometer oder einen Schwimmkompass bauen zum Beispiel, mit einem Ellipsenzirkel eine Ellipse ziehen oder ihr ein Wissensbrocken vorwerfen. Vorausgesetzt, sie war Nerdette genug, um sich von so etwas beeindrucken zu lassen, und bei einer Sonnenaddiererin war damit zu rechnen. Wir konnten mit ein paar von diesen Tricks sogar Tauschhandel treiben, oder mit Informationsbrocken, gegen die Drogen und Rezepturen. Ich sollte sie jedoch nicht nach dem Spiel im Codex fragen, weil das zu einer Diskussion über das 4-Ahau-Datum führen konnte, und wenn ich mir darüber besondere Sorgen anmerken ließe, hätte sie sich gewundert, weshalb. Schließlich war es noch eine Weile hin bis zum dreizehnten B‘ak‘tun. Und wir hatten entschieden, dass ich ihr nichts über Jed sagen würde oder woher ich wirklich kam und so weiter. Zum einen hätte Frau Koh es wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt. Zum anderen glaubte selbst ein leichtgläubiger Mensch nichts, was er sich nicht vorstellen kann. Nur Menschen, die es erfahren hatten, wie 2JS und ich, würden begreifen, wovon ich sprach. Sonst wäre es, als würde ich auf Marsianisch von Dingen reden, die es nur auf dem Mars gab.

      Und wenn ich ihr zu viele Tricks zeigte oder ihr zu viele Hinweise auf wissenschaftliche Erkenntnisse gab, würde ich ihr zu mächtig erscheinen. Dann glaubte sie vielleicht, ich wäre irgendein Räudewirker oder sogar ein Raucher, eine Gottheit, in Menschengestalt. Oder war ich der Vertreter eines großen Addierers und benutzte 2-Juwelenbesetzter-Schädel als Strohmann, um meinen wirklichen Herrn zu verschleiern? Oder war ich selbst ein großer Neun-Schädel-Addierer, einer, von dem sie aus irgendeinem Grund nie gehört hatte und der sein Können verbarg? Oder hielt sie mich für einen Spion aus einer der beiden teotihuacánischen Synoden – die, so sagte man, alles wussten –, der sie zu einem offensichtlichen verräterischen Akt verleiten sollte? 

      Was sie dann täte, ließ sich nicht sagen. Was, wenn sie ihrem Orden von mir berichtete? Immerhin war sie ihm verschworen. Der Orden handelte wahrscheinlich ganz reflexartig, entschied, dass ich eine zu große Bedrohung des bestehenden Zustands darstellte, und ließ mich töten.

      Bestenfalls würde Koh bemerken, dass sie in eine Richtung gelenkt werden sollte. Sie würde – nicht ohne Grund – annehmen, dass ich sie im Regen stehen ließ, sobald ich hatte, was ich wollte. Ich sollte mich als einen Addierernovizen präsentieren, der einige besondere Einsichten besaß, aber nicht mehr. Sie sollte nicht zu genau erfahren, weshalb ich in Teotihuacán war, und am besten annehmen, dass ich auf einem normalen Handelsbesuch hier weilte. Sie sollte nicht wissen, dass 2JS in Ix Schwierigkeiten hatte. Dazu allerdings war es zu spät. Sie musste glauben, dass 2JS groß und mächtig war und dem einzigen großen Haus in der Nähe ihres Heimatdorfes vorstand, das bereit war, ihr eine Zuflucht anzubieten. Letztendlich musste sie sich wohlfühlen und der Ansicht sein, die Reise nach Ix sei ihre eigene Idee gewesen. Und vor allem natürlich durfte ich sie nicht nach den beiden Pulvern fragen. Ich sollte sie nicht einmal erwähnen. Wenn sie der Verdacht beschlich, dass wir es vor allem darauf abgesehen hatten, dann schrillte bei ihr jede Alarmglocke, und sie warf mich raus.

      Koh machte eine Geste mit der kleinen hellen Hand. Die Pinguinfrau kam hinter mir herein und schob sich zwischen uns.

      In  ihren kleinen Pfoten hielt sie einen großen Korb. Sie kniete sich am Kohlebecken nieder, setzte sich und holte zwei sechseckige Terrakottaschalen und zwei zylindrische Trinktöpfe hervor. Wie fast alles Geschirr in Teotihuacán waren sie gut gefertigt, aber unverziert – wie Pyrex, pflegte Esther Pasztory zu sagen. Angeblich waren einige der höchsten hiesigen Raucher sehr arm, und alles Luxuriöse bedeutete Gefahr, weil es sie neidisch machen könnte. Die Zwergin mischte gepulverte Kakaobohnen, Honig und heißes Wasser, in dieser Reihenfolge; dann goss sie, wie es üblich war, die Flüssigkeit von einem Topf in den anderen, um Schaum zu erzeugen. Den leeren Topf stellte sie ab und reichte Koh den gefüllten. Koh trank einen Schluck und gab den Topf der Zwergin zurück. Diese reichte ihn an mich weiter. Ich machte die knappe Gebärde, die »Topf angenommen« bedeutete, trank die Hälfte, bekundete den Wohlgeschmack und trank den Rest. Der Kakao war heiß, scharf gewürzt und schmeckte nach Kardamom. Ich stellte den Topf ab, und die Pinguinfrau nahm ihn fort. 

      Und das war es auch schon an Getränken. Mir wurde bewusst, dass ich auch Hunger hatte. Man hätte nun glauben können, dass die Pinguinfrau als Nächstes ein Tablett mit gegrillten Goliath-Kakerlaken oder dergleichen hereinbringen würde, aber so lief es hier nicht. Getränke wurden nicht zum Durstlöschen, sondern aus rituellen Gründen gereicht. Man setzte sich nicht oft mit jemandem zum Trinken zusammen. Etwas wie Tee im Osten oder Cocktails im Westen gab es nicht. Man nahm einfach sein Getränk und trank es im Stehen mit so wenig Zügen wie möglich, dann gab man das Gefäß zurück. Einen Imbiss nahm man zu sich, wenn man allein war. Mein Hunger hätte mich längst fertiggemacht, wäre Schakals Körper nicht daran gewöhnt gewesen. Selbst jemand, der sich so viel Essen leisten konnte, wie er wollte, aß selten zwei Mahlzeiten am Tag. Und jeden dritten Tag aß man überhaupt nichts. Hun Xoc konnte man ohne Weiteres einen Streifen getrocknetes Hirschfleisch anbieten, und er antwortete: »Danke, ich habe erst gestern gegessen.« Und er war Ballspieler – ein Mann, der sein Gewicht brauchte. Wenn sie dann aber aßen, wurde es ein Gelage, bei dem nicht selten drei Viertel der Speisen verschwendet waren. Na ja, wie auch immer. Wo war ich stehen geblieben?

      Zeit, etwas zu sagen.

      »Wir unter dir haben dir ein Bündel gebracht«, sagte ich. »Bündel« war eine höfliche Bezeichnung für ein Geschenk oder eine Gabe, da es bedeutete, dass man das Substantiv nicht weiter auszuführen und zu verraten brauchte, was darin war. »Ich unter dir habe versucht, die Schädel für uns, für meine Familie zu lesen, und bin gescheitert. Wir bitten dich, nimm das Bündel an und lies uns die Schädel.«

      »Du neben mir schenkst zu viel«, sagte sie.

      Wieder gönnte sie uns eine unerträgliche Pause. Ich fragte erneut. Verdammt, dachte ich. Wenn sie nein sagt, zerschmeiße ich etwas. Allerdings konnte oder sollte ein Addierer sich nicht weigern, wenn ein anderer ihn um eine Lesung bat. Zumindest nicht von Angesicht zu Angesicht. Aber vielleicht verließ ich mich zu sehr auf förmliche Höflichkeit.

      Die Pinguinfrau brachte etwas in einer kleinen Schale. Darin lag ein Weihrauchball, wie man ihn um Palenque als Uhr benutzte. Der Größe nach zu urteilen würde er ein Viertel eines Neuntellichts brennen, also etwa vierzig Minuten. Beeilen wir uns lieber, dachte ich. Doch die Pause dehnte sich. Schließlich schnalzte sie zweimal mit der Zunge, was hieß, dass sie annahm. Von ihrem Stab löste sie zwei Bänder. Er erwies sich als zusammengerolltes Spielbrett aus Flechtwerk. Sie breitete es westlich vom Räucherbecken aus. Die gleiche Anordnung hatte auch 2-Juwelenbesetzter-Schädel benutzt – es hatte die gleiche Anzahl Mulden, aber es war größer. Sie öffnete einen Krug, nahm eine Prise gepulverten Tabaks heraus und rieb sich ihn recht sittsam auf die Innenseite ihres Oberschenkels.

      Okay, dachte ich. Fangen wir mit etwas Leichtem an.

      Ich bat sie, mir das Datum meines Todes zu nennen.

      Sie nahm eine Grandeza mit Tze‘-Baumsamen hervor und verstreute sie über das Spielbrett.

      An ihrem Stil war etwas Interesseloses, und ich bekam das Gefühl, dass sie nicht vorhatte, mir mehr als die kürzest mögliche Sitzung zuzugestehen. Vier Läufer jagten meinen Alter-Ego-Stein in eine Beinahe-Sackgasse. Nach kurzer Berechnung nannte sie Wak Ahau, Waxac Muan oder 6 Oberherr, 8 Juwelenbesetzte Eule – also einhundertzweiunddreißig Sonnen von heute – als das wahrscheinlichste Datum. Es klang vernünftig, zumindest, was den Tod dieses Körpers betraf. In Anbetracht der erwarteten Ausbreitung meiner Hirntumore lagen nur ungefähr einhundertzehn Tage geistiger Klarheit vor mir. Vorher gab es im aktuellen Tun noch andere mögliche Todestage, besonders Kan Muluk, Wuklahun Xul, also 4 Regen, 17 Ende, und Hun Eb, Mih Mol, oder anderes gesagt, 1 Fegen, 0 Sammlung. Meinetwegen, dachte ich. Ich schnalzte und nahm damit die Diagnose an.

      Bislang war ich enttäuscht. Das war nichts Außergewöhnliches. Ich stellte meine zweite Frage: Wo würden meine Nachkommen – das Wort bedeutete nicht ausschließlich persönliche Nachkommen, von denen ich keine hatte, sondern Nachkommen meiner Familie, also von 2JS – an 9 Nacht, 1 Dunkles Wasser im ersten Tun des fünfzehnten K‘atun des elften B‘ak‘tuns sein? Und wie viele von ihnen gäbe es?

      Diese Anfrage war ziemlich gängig, abgesehen von der überbrückten Zeitspanne. Das Datum war im Jahre 1522 n. Chr., 313285 Tage in der Zukunft. Es handelte sich um eines der Katastrophendaten aus dem Codex.

      Koh ließ sich nichts anmerken. Sie nahm fünf Läufer und verteilte ihre Maiskörner über das Brett, zählte sie rasch und sagte mir, dass am betreffenden Tag ungefähr dreihundert Nachfahren der Harpyien die Schädelbündel der Gründer im »flusslosen Norden« wieder begraben würden. Das dürfte Yucatán sein, dachte ich. Die anderen, etwa zweitausend Köpfe stark, wären »in den Dschungeln verstreut, in den Wäldern, die die Juwelenstädte bedecken werden«.

      Gut, dachte ich, das war wohl doch schon ein bisschen beeindruckender. Okay. Zeit für die große Frage.

      »Welche Sonne wird die letzte der Stadt der Schneiden sein?«, fragte ich.

      Sie schwieg, wie so oft. Ich saß vor ihr. Endlich antwortete sie.

      »Kinder« – sie meinte Klienten – »haben mich vierhundert Mal danach gefragt«, sagte Koh. Im Laufe des letzten K‘atuns hätten einige unternehmungslustige Addierer tatsächlich verschiedene Daten für das Ende der Stadt angesetzt. Diese Daten seien verstrichen, die betreffenden Addierer geflohen oder getötet worden. Dennoch, sagte sie, gebe es – zumindest unter den besten Sonnenaddierern und deren elitären Klienten – ein allgemeines stillschweigendes Gefühl, dass das Ende bald bevorstände. Angeblich hätten sogar die herrschenden Häuser insgeheim diese Tatsache akzeptiert und bereiteten ihre Sippen auf den Auszug vor. 

      Nun, ich bin sicher, dass ich es irgendwo schon erwähnt habe, aber ich wusste nicht, wie lange die Stadt bestehen würde. Vielleicht wusste es niemand. Die archäologisch ermittelten Daten sind ungenau. Der Codex Norenbergae erwähnt den Fall von Teotihuacán mit keinem Wort, zumindest nicht auf den Seiten, die wir hatten. Und Koh zufolge war das Datum noch mit keinen bekannten Spiel ermittelt worden.

      »Aber du hast kein Datum bestimmt?«, fragte ich.

      »Diese Schrift ist zu dicht vor unseren Augen«, sagte sie.

      Was sie meinte – nun, Taro nennt es Ereignis-Konus-Problem. Das heißt, dass es eigentlich unmöglich ist, etwas vorherzusehen, was man beeinflussen konnte. Dadurch wird man durch die Nähe geblendet. Man nennt es das Problem des beteiligten Beobachters. La Rochefoucauld nannte es »l‘aveuglerie de l‘oeil qui ne voit pas lui-meme«, das heißt, die Blindheit des Auges, das sich nicht selbst sieht, und Stephen King bezeichnete es als Dead Zone, den toten Bereich. Man sollte meinen, es wäre leichter, etwas vorherzusagen, das nicht mehr fern ist, und schwerer, wenn es noch in weiter Zukunft liegt. Normalerweise trifft das auch zu, bis zu einem bestimmten Punkt jedenfalls. Aber jenseits dieses Punktes stimmt es nie. Vergleichbar ist vielleicht, dass es immer am schwersten ist, den Rat anzunehmen, den man sich selbst gibt.

      »Aber kannst du für mich bis zu dieser Sonne spielen?«, fragte ich.

      »Diese Sonne lebt in Rauch«, sagte Koh.

      Verdammt, dachte ich, sie will mich abwürgen. Verdammt, man sollte doch meinen, dass sie ein bisschen neugieriger ist. Sie muss sich doch fragen, was für ein Addierer ich bin, wie ich all den Kram in dem Brief sehen konnte – na ja, egal. Okay. Versuch, sie zu ködern.

      »Ich weiß, dass die Stadt der Schneiden nur noch wenige Handvoll Sonnenlicht besitzt«, sagte ich.

      »Dieses Licht, das letzte und das nächste«, erwiderte sie. »Ganz wie es war, seit ich hierher kam.«

      Es war, als sagte sie: »Das ist normal. Weißt du etwas Neues?« Die korrekte höfliche Antwort war es nicht. Aber vielleicht glaubte sie über den Manieren zu stehen.

      »Ch‘ak sac la hun Kawak, ka Wo«, sagte sie. Das bedeutete: »Beginne nichts an 10 Hurrikan, 2 Kröte.« Doch vom Sinn her war es nachdrücklicher, wie etwa: »Triff an diesem Tag nicht einmal eine Entscheidung. Bleib einfach drinnen und gehe jedem Ärger aus dem Weg.«

      Ich schnalzte.

      Gut, bedeutete sie mir.

      Sie erhob sich.

      Sie schwankte ein wenig und humpelte um mich herum zur Eingangsklappe. Ich hörte sie rascheln.

      Ich war allein. Ich saß vierhundert Schläge da, dann weitere vierhundert. Sie kam nicht zurück.

      Was soll denn das, fragte ich mich. War das alles? Sie geht einfach so? Das tut hier sonst niemand. Was zum teuflischsten Teufel …?

      Ich saß und zählte vierhundert Schläge. Ich lauschte. Ich hörte absolut nichts. Wie schaffen sie es, dass es hier drinnen so still ist? Offenbar hatte man das Gebäude so errichtet, dass es den Lärm der Stadt abwies. Ich spürte keine Luftströmung. Der Rauch der Fackel zog in fast gerader Linie zum Ochsenauge hoch. Ich saß weiterhin da.

      Verdammt, dachte ich. Was für ein Reinfall. Vielleicht haben wir die ganze Reise umsonst gemacht. Vielleicht wollte 2JS mich nur loswerden. Vielleicht kommt jetzt jemand von hinten rein und erwürgt mich. Vielleicht ist Frau Koh gar nicht so toll. Klasse, warum gerate ich immer an die zweite Garnitur? Ich müsste nur einmal jemand Tolles treffen. Nur einen Menschen hier, der in der Lage ist, die Initiative zu ergreifen.

      Ich zählte weitere achthundert Schläge. Ich wusste allmählich nicht mehr, wo oben und unten war. Irgendetwas in dem Kakao versetzte mich in irgendeinen Zustand. Welchen, da war ich mir nicht sicher, aber ein Zustand war es.

      Vielleicht hätte ich ihr mehr sagen sollen. Was im Brief stand, reichte wahrscheinlich nicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und wenn ich es recht bedachte, warum hatte 2JS eigentlich gewollt, dass ich so wortkarg blieb? Vielleicht wollte er gar nicht, dass ich etwas allzu Beeindruckendes sagte, damit sie dachte, dass die Information von ihm kam. Er wollte nicht, dass Koh von mir zu sehr beeindruckt war, damit ich nicht zu großspurig wurde. Oder zu selbstständig.

      Na ja, zu spät.

      Vielleicht kehre ich einfach dahin zurück, wo ich herkam. Wenn ich überhaupt den Ausgang finde. Vielleicht bleibe ich auch noch ein paar Stunden sitzen und schaue, was passiert. Vielleicht …

      Scheiße!

      Ich betrachte mich nicht als furchtbar tollen Beobachter, jedenfalls nicht außerhalb der Grenzen von etwas, das ich kontrollieren kann, wie dem Spiel. Doch aus welchem Grund auch immer – vielleicht, weil ich nun eine ganze Weile ein Gefühl hatte, wie man es manchmal bekommt, wenn man nachts allein ist in einem hell erleuchteten Haus ist, einem Haus, dem die psychohygienische Vorkehrung von Jalousien an jedem Fenster fehlt, und plötzlich überfällt einen die Sicherheit, dass man beobachtet wird, und nicht von einem Freund, oder vielleicht auch, weil ich ziemlich frustriert war, ich streckte jedenfalls die Hand vor, nahm die Fackel aus dem Halter und schlug sie am Boden aus. Ein kleiner Funkenvesuv stob auf. Wie gesagt, bestand die Fackel aus einer Garbe von Wachsmyrtenzweigen, die in Talg getaucht waren, und die brennenden Beeren tanzten über die Matten – ich vermute, sie waren ein wenig angefeuchtet, wie eine Tatami – und erloschen.

      Ich saß in der Schwärze da. Im Ochsenauge sah man nicht einmal mehr eine Spur Blau. Die Dämmerung ist hier nicht stark genug, dachte ich. Ich blieb im Dunkeln sitzen. Sieh’s ein, Jedster. Du hast es vermasselt. Gründlich. Ich sah zu, wie die glühenden Myrten eine nach der anderen erloschen, wie eine sterbende Galaxie.

      Ich lauschte. Nichts. Ich glaubte etwas zu sehen.

      Noch war genau vor mir ganz wenig Licht im Raum. Es war gleich vor mir. Oder nein, es war nicht im Raum, es kam von außerhalb. Auf Knien rutschte ich vor zu dem Herddeckel, wo Koh gesessen hatte, und spähte in die Dunkelheit. Das Licht stammte von einem Kohlebecken mit frischer Glut, die durch den Wandschirm leuchtete, der wohl aus Federn bestand. Auf der anderen Seite der Wand war noch ein Raum. Und die Wand war eigentlich keine Wand, dachte ich, nur ein metallisch schmimmernder Stoffschirm wie eine Theaterkulisse. Woraus die metallisch glänzende Schuppen auch immer bestanden, sie wirkten wie ein Zweiwegspiegel. Und jemand saß dahinter, nur drei Arme von mir entfernt. Ich konnte zuerst nur die Umrisse ausmachen, dann immer mehr. Es war eine junge Frau in der gleichen Aufmachung der gleichen Haltung wie die alte Dame.

      Sie weiß Bescheid, dachte ich. Du weißt, dass ich dich sehen kann.

      Entspann dich, dachte ich. Ich atmete tief durch, lockerte mein Rückgrat, und atmete wieder aus. Die Frau hatte sich nicht bewegt. Jetzt vermochte ich Einzelheiten auszumachen. Ihre rechte Hand war offenbar schwarz bemalt; ich konnte sie nicht gut erkennen. Ihre linke Hand jedoch war unbemalt, und ich konzentrierte mich darauf. Sie hatte sieben Finger. Der kleinste lief spitz zu und hatte kein Gelenk, wie der Fangarm einer Seeanemone; er war nicht größer als eine Gewehrkugel vom Kaliber .22 Long Rifle. Ich schaute auf ihr Gesicht. Die obere Hälfte war zum größten Teil bleich, die untere schwarz. Die Grenze verlief unter ihrem linken Auge hinweg über die Oberlippe und die rechte Wange zum rechten Kieferwinkel.
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(50)

      »Welche anderen Namen benutzt du neben mir?«, fragte die Frau. Sie hatte die gleiche Stimme wie die alte Frau. 

      Gib ihr lieber etwas, dachte ich.

      »Mein Hüftballname war Schakal«, antwortete ich.

      »Und wer sind deine anderen Väter, anderen Mütter, anderen älteren Brüder, anderen jüngeren Brüder?« Zuerst war ihre Stimme ein präseniles Krächzen, doch als sie zum Wort no‘ob, »Mütter«, gekommen war, wurde die Stimme dunkler und glatter, als alterte sie rückwärts.

      Ich nannte ihr den Namen von Schakals biologischem Vater.

      »Und woher kommst du?« Nun schien sie ihre normale Stimmlage erreicht zu haben, eine Altstimme, die tiefer war als die Stimme einer durchschnittlichen Maya-Frau. Was ist denn das, fragte ich mich. Als die alte Dame sprach, muss die echte Frau Koh hinter ihr gebauchrednert haben. Warum? Und woher hat die alte Dame gewusst, wann sie ihre Lippen bewegen soll?, überlegte ich. Irgendein Zeichen. Eine Schnur, ein Stab im Boden vielleicht. Na, egal.

      »Aus Ix«, sagte ich. 

      »Aber davor?«

      »Aus Bolocac«, sagte ich. So hieß Schakals Dorf.

      »Und wo warst du, ehe du nach Bolocac kamst?«, fragte Koh. Sie sprach in einem Singsang, und ich hatte das Gefühl, dass sie mich damit ein wenig in Trance versetzte.

      »In Yananekan«, antwortete ich, ohne nachzudenken. Yananekan war der Name der Gegend von Cahabón aus dem 21. Jahrhundert, wo ich viel später als Jed aufgewachsen war. Hölle.

      »Und danach, aber vor Bolocac?«

      »Ich bin dunkel«, sagte ich. Das bedeutete so viel wie: »Ich verstehe nicht.«

      »Du musst Yananekan verlassen haben, ehe du Geblüt wurdest«, sagte sie.

      Ich schnalzte bejahend. Ich merkte, wie sie mich musterte. Vielleicht sollte ich dieser Frau nicht mit Blödsinn kommen. Wie alle guten Sonnenaddierer spürte sie eine Lüge noch durch eine Bleiwand.

      »Und welche Sonne beschien deinen Aufbruch?«

      Ich nannte ihr ein plausibles Datum.

      »Und wie nannten die Menschen dich damals?«

      »Sie nannten mich Schakal.«

      »Aber das war nicht dein erster Name?«

      Ich erwiderte, doch, das wäre er, und bemerkte dann, dass ich gezögert hatte. Zu spät, dachte ich. Das war so gut wie ein Ja.

      Sie schwieg. Ich sah sie klammheimlich wieder an. Als ich den Porträtkopf von ihr sah, den 2-Juwelenbesetzter-Schädel besaß, hatte ich geglaubt, das Muster auf ihrer Haut sei nur ihre typische Gesichtsbemalung. Nun sah es aus, als befinde es sich unter der Haut, wie eine Tätowierung. Eigentlich, dachte ich, sieht sie gar nicht übel aus, wenn man sich überlegt, was für ein Scheiß hier abgeht. Sah man von der Scheckigkeit ab, hatte sie eine schöne Haut, ein ebenmäßiges Gesicht und wirkte sehr feminin, auf mitfühlende oder mütterliche Weise – eher sogar auf vor-mütterliche Weise, als könnte sie eines Tages gut zu ihren Kindern sein, aber heute noch nicht. Ich senkte rasch wieder die Augen und starrte auf die einzelne Geranienblüte vor mir auf der Matte.

      »Und du neben mir, weshalb reist du?«, fragte sie.

      »Weil 2-Juwelenbesetzter-Schädel seine Familie schützen möchte.«

      »2-Juwelenbesetzter-Schädel möchte, was er will. Aber du neben mir, was möchtest du?« Ihr Tonfall hatte sich leicht verändert, als … nun, ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es deuten sollte. Ein Anklang von Verstimmung vielleicht, ein Hauch von Warum-vertraust-du-mir-nicht?

      »Ich unter dir möchte nur, was er will«, antwortete ich.

      »Dennoch möchtest du mehr als das«, sagte Koh.

      »Es ist, wie du über mir sagst.«

      Schweigen.

      Ich zählte vierzig Schläge.

      »Und gehörst du hierher?«, fragte sie endlich.

      Nein, dachte ich, eindeutig nicht – doch dann begriff ich, dass ich das nicht einfach nur gedacht, sondern ausgesprochen hatte. Verdammt. Ich beging einen Bruch des Protokolls und blickte auf. Sie beobachtete mich.

      Sie sieht es, dachte ich. Sie sieht Einsamkeit. Die haftet mir an wie einem Schlumpf die blaue Farbe. Ich senkte wieder die Augen und machte eine weitere »Wie-du-über-mir-sagst«-Gebärde.

      »Und wo warst du dann, ehe du nach Bolocac kamst?«

      »Ich war im Norden«, sagte ich. Ich muss das alles nicht beantworten, dachte ich. Gleich werde ich sauer …

      »Wie weit im Norden?«

      »Weiter, als es von hier bis Ix ist«, sagte ich. Hoppla, dachte ich. Das hatte ich nicht sagen wollen.

      »Du bist weiter gekommen als bis ans Knochenmeer?« Sie meinte die Wüsten nördlich des Seengebiets.

      Ich wollte ihr gerade wieder »Wie du meinst« bedeuten, doch dann sagte ich mir, dass ich damit wie eine wehleidige, Ausflüchte machende kleine Flasche herüberkam. Daher schnalzte ich für »Ja«.

      »Wie war es dort?«

      »Es war anders als hier oder in Ix«, antwortete ich.

      »Wie anders?«

      »Sehr anders.« Ich klang, als wäre ich sehr weit von mir fort.

      »Aber es war noch mehr anders als sehr anders«, sagte sie.

      Ich zögerte. »Du hast recht«, sagte ich schließlich. »Es war auf eine Weise anders, die sich nicht malen lässt.« Das bedeutete, dass es unvorstellbar war. 

      Damit schien ich sie mir einen Augenblick lang vom Hals geschafft zu haben.

      »Und wer war dein erster Vater?«, fragte sie.

      Ich schwieg wieder. Verdammt, dachte ich. Sie kommt der Sache zu nahe. Du plapperst wie eine kichernde Teenagerin nach zwei Schluck banano. Gottverdammt noch mal, Jeddy, halt die Klappe. Mir gelang es, nicht zu antworten.

      Das Schweigen dehnte sich. Einhundertzwanzig Schläge. Zweihundert. Endlich blickte ich, obwohl ich es besser wusste, auf.

      Oje. Ich schlug die Augen wieder nieder.

      Ich glaubte, ich hätte etwas Gefährliches über ihr Gesicht zucken sehen. Keinen Zorn, sondern etwas Gefährliches.

      Verdammt. Sie weiß, dass du etwas verheimlichst. Etwas Ernstes. Vielleicht hat sie eine winzige Regung erhascht. Pass auf. Du könntest hier leicht verschwinden. Die Handelssippe der Harpyien war reich, aber in Teotihuacán hatte sie keinen großen Einfluss. Sogar die Seidenweberinnen konnten uns trotz aller politischen Schwierigkeiten zermalmen wie einen Sandfloh.

      »Wer war der Raucher, der als Erster das Gesicht deiner Mutter beschien?«, fragte sie mich.

      Ich verriet ihr den Namenstag von Schakals Mutter. Ich empfand den Drang, mehr zu sagen, doch ich steckte mir mit der Zunge ein Stückchen von meiner Oberlippe in eine Stelle zwischen zwei vorspringenden Zahneinlagen und zog, bis es schmerzte, und ich blieb still. Das war ein Trick von Schakal. Gottverdammt, was zum Teufel war in dem Dreckskakao gewesen? Es musste ein Dissoziativum sein, eine Zubereitung von Azteken-Salbei oder Tetrodotoxin sogar, oder … na, egal was es ist, dachte ich, du kannst es schlagen. Ganz leicht. Die Wahrheit über Wahrheitsseren ist, dass sie nicht wirken. Am ehesten erzeugen sie Logorrhöe. Jetzt halt dich mal beisammen. Und trink hier keinen Kakao mehr. Ich biss mich wieder auf die Lippe. 

      Autsch.

      Die Pinguinfrau watschelte in mein Gesichtsfeld. Sie schob einen ihrer Stummelfinger durch eine Schlinge im Wandschirm, und als sie zur Seite rückte, folgte ihr der Schirm und faltete sich zusammen wie ein Akkordeon. Nun waren Frau Koh und ich im gleichen Raum, und die Wirkung war verblüffend. Es war, als hätte die Pinguinfrau nicht den Wandschirm beiseitegeschoben, sondern mir einen Schleier vor den Augen zerrissen. Ich konnte nun sehen, dass die dunkle Hälfte ihres Gesichts nicht tätowiert war, sondern die natürliche Farbe hatte. Damit war sie ein Schecke. Die rechte Seite hatte die Farbe angesammelten Melanins wie in einem Leberfleck, war also fast schwarz. Die obere Hälfte des Gesichts war nicht blau wie auf 2JS‘ Modell, sondern zeigte die normale Hauptfarbe der Maya, wenngleich sie wie bei allen Maya-Frauen der oberen Kasten, die nie in die Sonne kamen, blass war. Vielleicht war ein wenig tätowiert worden, aber nur, um die Grenze zwischen den beiden Zonen herauszuarbeiten. Die Grenzlinie wirkte ein bisschen zu glatt und schwungvoll, um natürlich zu sein. Die Frau sah schon seltsam aus. Sie habe Zeichen gezeigt, hatte 2JS gesagt. Im Ernst. Er hatte gesagt, sie sei mit Janaah Pacal verwandt, dem Ahau von Lakamha‘, das heute Palenque heißt. Und Pacal hatte elf Finger, oder? Vielleicht war die Vitiligo oder was immer diese Scheckigkeit verursachte, genetisch irgendwie mit der Polydaktylie gekoppelt. So weit hergeholt wäre das nicht. Auf jeden Fall war es besser, als eine Habsburger-Unterlippe zu haben. Oder Hannover-Hämophilie.

      Als sie einatmete, erhaschte ich einen Blick auf zwei Vorderzähne, in die anscheinend Smaragde eingearbeitet waren.

      Die Zwergin bald den eingefalteten Schirm an die Wand und, ich glaube es jedenfalls, versickerte in einem Kaninchenloch. Schakals Augen taten das Höfliche und blickten konzentriert vor mir auf den Matte.

      Koh fragte:

      »Wann berührtest du zuletzt deinen Vater? Und wann

      Sahest du zuletzt deine Mutter?

      Wer war der Raucher, der Asche über sie blies?

      Wann war ihre Dunkelheit?

      Warum gingst du fort und bliebst nicht

      Zu ihren Füßen an den Herdsteinen?«

      Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Kehle. Nein, eher in der Brust. Sie liest meine Gedanken, dachte ich. Verdammt! Und ich dachte, ich hätte mein Spielgesicht aufgesetzt. Ich hatte nicht aufgepasst, und jetzt war sie mir auf der Spur.

      Okay. Ganz langsam. Erst denken, dann noch mal nachdenken, dann erst sprechen. »Es gab, du über mir, sehr viele Gründe«, sagte ich.

      »Wo ist deine Mutter? Und wo ist dein Vater?

      Und wo ist euer Garten?«

      Hat sie mich das nicht schon gefragt, überlegte ich. In meinem Kopf summte es leise. Du schwächelst, Jedster, dachte ich. Reiß dich zusammen. Ich zerrte fester an meiner aufgerissenen Lippe. Auf meiner Zunge breitete sich schaler Blutgeschmack aus. Ich gab keine Antwort.

      »Wann sahest du zuletzt deine jüngeren Schwestern,

      Deine älteren Schwestern?

      Wann sahest du zuletzt deine jüngeren Brüder,

      Deine älteren Brüder?

      Wann wurde deine Milpa zuletzt abgebrannt? Ist sie frei?

      Ist sie besät und gejätet?

      Wer fegt dort deinen Kornspeicher? Ist sein Dach gedeckt?

      Ist er gesäubert für die Ernte?

      Wer hält Ausschau nach den Stärlingen? Wer bündelt

      Deine Tortillas?

      Wer singt eure Namen auf dem Platz, wenn die Enkel

      Das Feuer umtanzen?

      Kommst du nach Haus mit wundem Rücken,

      Wer reibt ihn dir ein mit Pfefferminzöl?

      Wenn du nachts nach Haus läufst, in der Kälte,

      Wer wartet hinter der Tür?«

      Darauf konnte ich nicht antworten.

      Als Schakal hatte ich nie geweint und konnte mich nicht einmal an einen Moment in Schakals Leben erinnern, an dem er geweint hätte, jedenfalls nicht mehr seit den ersten Initiationen zum Ballspiel. Soweit ich wusste, konnte er seine Augen nicht mehr zu Tränen zwingen. Er hatte es ihnen ausgebläut. Trotzdem war dieses Gefühl in ihnen, gleich würden sie weinen, wenn die Flüssigkeit um die Augäpfel sauer wird und sich erhitzt und der Druck sich aufbaut. Verdammt, dachte ich. Reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen. Ich starrte die Geranienblüte an. Sie war länger als die anderen und stand auf einem gebogenen Schweif aufrecht wie ein Seepferdchen.

      »Du möchtest mir etwas sagen«, sprach Kohs Stimme. Oder hatte ich nur gedacht, dass sie es sagte? Reiß dich zusammen!

      Ich setzte mich gerade und riskierte einen Blick zu ihr hoch. Wenn ich ein Foto von ihrem Gesicht hätte aufnehmen könne, so hätte das Bild, jede Wette, völlig ausdruckslos gewirkt. Doch persönlich schien sie mich irgendwie mit einem Ausdruck der Nachsicht anzuschauen, mit Sympathie, fast mit einem Lächeln. Vielleicht stand das alles in ihren Augen. Vielleicht auch in der leichten Neigung des Kopfes. Vielleicht gab sie absichtlich ein bestimmtes Pheromon ab …

      »In dir ist noch etwas anderes«, sagte sie.

      Ich zog stärker an der Lippe. »Wie du über mir sagst«, bedeutete ich ihr. Ich sah hoch. Sie starrte mich unverhohlen an. Wie ich wohl schon gesagt habe, ist Blickkontakt in dieser Gegend eine große Sache. Es war wie in Ein Offizier und Gentleman, wo Louis Gossett Jr. etwas brüllt wie: »Glotzen Sie mich nicht an, Rekrut! Benutzen Sie Ihre Augenwinkel!« Ich senkte den Blick wieder.

      »Antworten sind auch Urenkel von Fragen«, sagte Koh. Ich glaube, damit meinte sie: Wenn ich ihr nichts sagte, wie könne ich dann von ihr erwarten, dass sie meine Sonnen zählte?

      »Ich unter dir bin im Reden nicht geübt, aber ich möchte sie gezählt sehen«, sagte ich. Das heißt, ich möchte nicht rumschwätzen, ich möchte verdammt noch mal jetzt mit dem Spiel anfangen.

      »Ich unter dir bin zu arm, um dein Bündel zu vergelten«, sagte sie. Im Prinzip bedeutete das: »Nimm deine gottverdammten Federn zurück und alles andere, was dir gehört, und mach, dass du aus meinem Laden kommst.« Sie blickte von mir weg und nach – von ihr aus gesehen – links, nach Westen, was die Vergangenheit bedeutete. Das hieß: »Dieses Gespräch gehört der Vergangenheit an. Wir sind fertig miteinander.«

      »Die Sonnen, die ich zählen möchte, sind sehr wenige«, sagte ich. »Und sie erleuchten auch dich.« Das hieß: »Du bist erledigt, Hexenschlampe. Deine Tage sind gezählt, und zwar in einstelligen Zahlen, und wenn du nicht weitermachst, dann könnten wir alle …«

      Ich hörte ein Geräusch wie in der zweiten Schulklasse, wenn jemand am Tisch hinter einem einen Bleistift zerbricht. Ich sah auf. Sie erwiderte meinen Blick, doch diesmal sah sie mich anders an.

      Tierabrichter sagen, dass der Unterschied zwischen Hunden und Wölfen darin besteht, dass die Hunde einen ansehen und die Wölfe durch einen hindurchblicken. Ein Hund sieht Ihnen in die Augen und fühlt sich ein. Sie sah mir nicht in die Augen. Sie sah durch mich hindurch.

      Sie will mir etwas, dachte ich. Ich muss hier raus. Automatisch verlagerte ich mein Gewicht, machte mich bereit aufzustehen. Doch statt sich einfach zu verlagern, wie es sollte, wabbelte mein Gewicht – mein Gleichgewichtssinn, könnte man sagen – schwerfällig nach vorn und wieder zurück wie ein aufblasbares Kinderschwimmbecken, das man mit grünem Schleim füllt. Meine Beine waren eingeschlafen und summten schmerzhaft. Verflucht, ich hab genug, dachte ich. Sie wird … Hölle, vielleicht sollte ich lieber vorstürzen, sie bei der Kehle packen und versuchen … nein. Wahrscheinlich beobachten uns Wächter. Reiß dich einfach zusammen und geh in würdevoller Eile. Ich entfaltete meine eingeschlafenen Beine so langsam, als versuchte ich, keinen Bewegungsalarm auszulösen. Ich verlagerte das Gewicht nach vorn und setzte die Hände an, um mich vom Boden hochzustemmen. Okay. Auf drei. Á la uno, á la …

      Koh schrie.

      Meine Augen fixierten ihr Gesicht. Es war zu einem klaffenden verängstigten Grinsen verzerrt. Die Lederhaut zeigte sich um ihre Iriden, und ihre smaragdenen Zahneinsätze glitzerten wie eine Reihe von Facettenaugen. Der Schrei wurde höher und wieder tiefer, die ganze Tonleiter hinauf und hinunter, wie ein auf den Trommelfellen kratzendes Fay-Wray-Kreischen unermesslichen Entsetzen und Schmerzes, ein Laut, wie man ihn von sich geben würde, wenn man spürt, wie sich die Reißzähne eines Jaguars einem in den Nacken bohren. Ich fuhr zurück, oder ich glaubte es zumindest, aber nichts bewegte sich. Ich begriff, dass ich in genau der gleichen Position dasaß. Ich war gelähmt.

      Polizisten lernen es, mit einer solchen Autorität »Stehen bleiben!« zu brüllen, dass Leute wirklich erstarren. Das Problem ist nur, dass sie nicht immer lang genug in dieser Starre verbleiben. Hier war es anders. Etwas an der Kombination aus der Droge im Kakao und dem Schrei hatte bei mir eine Muskelunbeweglichkeit ausgelöst, eine Urreaktion, wie Beuteltiere sie erfahren, wenn sie ein Raubtier hören und keinen Fluchtweg sehen.

      »Hain chama«, sagte Koh. »Nimm das.«

      Sie beugte sich vor und streckte ihren hellen Arm nach mir aus. Zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt sie einen einzelnen T‘zee-Baumsamen wie einen Go-Stein.

      Meine rechte Faust kam in mein Gesichtsfeld. Ich beobachtete sie, wie sie langsam unter ihre Hand glitt und sich mit dem Handteller nach oben öffnete. Das Samenkorn fiel hinein. Sie schloss sich wieder und kehrte zu ihrem Platz auf meinem Oberschenkel zurück. Ich sah auf. Irgendwo knackten laut zwei meiner Nackenwirbel.

      Ich kehrte in meine ursprüngliche Position zurück. Mir war schwindlig. Ich blickte nach unten und wieder zu ihr hoch. Ihr Gesicht hatte wieder seinen gelassenen Normalzustand angenommen. Eigenartigerweise war ich nicht ärgerlich. Ich fühlte mich nur ernüchtert.

      »Wenn du schläfst, kann man dir viel antun«, sagte sie. Sie meinte damit, dass sie mich wieder erstarren lassen konnte, wenn sie wollte, und mich foltern, sodass ich ihr sagte, was immer sie hören wollte. Wir chaben Mögglichkeiten, et cetera.

      Ich hätte mich nie für einen besonders mutigen Menschen gehalten. Dennoch – und vielleicht kamen hier Schakals Ballspielernerven durch, oder ich war einfach nur müde –, sagte ich nur zwei Wörter:

      »Bin el.«

      Das hieß: »Mach weiter.« Und ich glaube, mir gelang es, sie mit einem überzeugenden Maß an Unbekümmertheit auszusprechen. Ich spürte, wie die alte Zähigkeit, oder Beherztheit, oder Courage oder was auch immer in mich zurückfloss. Na los, cabrona. Wie der Granolariegel so schön sagte: Bring es!

      Sie blinzelte nicht einmal. Ihr Gesicht wies die monströse Ausdruckslosigkeit von, sagen wir, Kenny Trans auf, die er gezeigt hatte, als er mich mit viel Wasser unter dem Kiel im Finale des Commerce Casino Heavenly Hold ’Em Tournament 2003 fertigmachte.

      »Actan cha ui alal«, sagte sie endlich. Das heißt, grob übersetzt: »Mach schon.«

      Tja, vielleicht tue ich es wirklich, dachte ich, und fast, ehe ich darüber nachgedacht hatte, schien sich in meinem Kopf alles umzudrehen, und ich empfand eine Flut kosmischer Enttäuschung. Großartig, dachte ich. Stundenlang sitze ich schon in diesem Raum und … Hölle! Ich meine, wohin sollte ich denn gehen? Vor einem globalen Holocaust kann man sich nicht verstecken. Und vor meinen Hirntumoren auch nicht. Was sollte ich tun, in Teotihuacán herumschleichen und versuchen, die Drogen irgendwie anders zu bekommen? In das Rote Tempelviertel gehen und versuchen, mit Bestechung weiterzukommen? Na, von wegen. Dann greift einen die Schwalbenschwanz-Stasi auf und verarbeitet einen zu carne molida. Verdammt, verdammt, verdammt. Etwas sagte mir – und ich verabscheue es wirklich, auf diese alte Kamelle mit der Intuition zurückzugreifen, aber diesmal war es wirklich, ganz ehrlich so, dass mir etwas etwas sagte –, dass ich keine bessere Gelegenheit mehr bekommen würde.

      »Du bist hier dem Untergang geweiht«, sagte ich. »Und ich bin gekommen, um dir zu helfen. Ich weiß Dinge, die du von allein niemals herausfinden würdest. Und ich weiß, dass der Stadt der Schwingen nur noch wenige Sonnen bleiben.«

      »Und wie lautet dein Name?«, fragte sie.

      Mir schauderte aus irgendeinem Grund leicht; vielleicht lag es einfach an ihrem Tonfall. Ich glaube, sie sah, wie mir die Gänsehaut in Wellen über die Arme lief. 

      Die ganze Zeit, die ich hier verbrachte, hatte ich mit Menschen zu tun gehabt, die es gewöhnt waren, jeden Tag mit Dingen umzugehen, die sie für Magie hielten. Dennoch war mir nie etwas begegnet – es sei denn, man rechnet das Opferspiel mit, aber das zählt nicht –, das man wirklich als Zauberei bezeichnen könnte, oder als Außersinnliche Wahrnehmung oder wenigstens als ein kaum zu erklärendes Maß an Zufall oder Intuition. Und ich bin sicher, dass ganz gleich, wie Koh mich gelähmt hatte, dabei von Übernatürlichem nicht die Rede sein konnte. Es war jedoch genug, um mich in einem Zustand des kalten Grausens zu halten.

      Ruhig, Jed, dachte ich zum n-ten Mal. Sie ist keine Hexe. Ich warf einen Blick auf Koh. Wenn sie überrascht war, so zeigte sie es nicht. Ihre Augen tasteten mich ab. Ich blickte wieder auf den Boden.

      Hölle, dachte ich. Jetzt würfle endlich.

      »Caba ten Joachim Carlos Xul Mixoc DeLanda«, sagte ich. Das Spanische klang hier fremdartig. Ich glaubte, tief in ihren Augen etwas aufblitzen zu sehen; vielleicht hatte ich ihre Aufmerksamkeit geweckt.

      »Und welche Sonne beschien deinen Namen?«, fragte sie.

      »Die Sonne 11 Heuler, 4 Weiße, im fünften Uinal des ersten Tun im achtzehnten K’atun des dreizehnten B’ak’tun.«

      Sie schwieg, aber nicht so lange, wie man glauben sollte.

      »Wer war deine Mutter?«, fragte sie. »Und wer war dein Vater?«

      »Meine Mutter war Flor Tizac Maria Mixoc DeLanda von den Ch‘olan, und mein Vater war Bernardo Koyi Xul Simon DeLanda von den T‘ozil.«

      »Und wer sind deine Raucher, deine Beschützer?«

      Ich nannte ihr die Namen von Jeds Göttern, Santa Teresa and Maximón. Ich benutzte seinen Maya-Namen Mam.

      »Und wann hast du deine Schwelle verlassen?«, fragte sie.

      »An 13 Imix, 4 Mol im fünften Uinal des elften Tun im achtzehnten K’atun des dreizehnten B’ak’tun.« Das ist der 2. September 1984, der Tag, an dem meine Eltern mich nach Xacan ins Krankenhaus schickten.

      Schweigen.

      Na, toll gemocht, Jed, dachte ich. Jetzt hast du auf diesem Trip schon zum zweiten Mal komplett ausgepackt. Mische einen Schuss Einsamkeit und ein Quäntchen zungenlösende Betäubungsmittel zusammen, und es wird reichlich schwer mit der Wortkargheit …

      »Und wie bist du hierhergekommen?«, fragte Koh.

      »Ich ritt auf einem Wasserfall aus Licht«, sagte ich. »Oder eher war ich der Wasserfall.« Was zum Teufel fasele ich da?, fragte ich mich. Das ist keine gute Metapher. Ach, egal, zu spät,

      »Also«, sagte sie,

      »Müssen dann in deiner Zeit unsere Sippen hungern?

      Wurden unsere Raucher nicht genährt?«

      Ihre Stimme hatte etwas an sich … nun, ich zögere, es zu erwähnen, weil sie dann deprimierend klingt, und dabei war sie zumindest bisher das genaue Gegenteil gewesen; im gleichen Raum mit ihr zu sein empfand ich als eigentümlich energisierend, so als hielte ich eine scharfe Machete in der Hand oder eine großkalibrige Faustfeuerwaffe … aber ihre Stimme hatte einen Unterton von unglaublicher Traurigkeit, als hätte sie mehr von der Welt gesehen, als irgendein einzelner Mensch gesehen haben konnte, und schon gar nicht jemand in ihrem Alter; so, als hätte sie zugesehen, wie Millionen Lebewesen von der Begeisterung der Kindheit in immer größere Enttäuschungen gleiten und schließlich in Furcht ante mortem.

      »Singen deine Heimzeitler noch immer ihre Namen?

      Parfümieren sie noch immer ihre Gerippe?

      Schlürfen unsere Heimraucher noch immer Sklavenblut?

      Und beschützen sie euch?

      »Einige ihrer Pflichten haben sie vergessen«, sagte ich.

      »Bleiben in deiner Zeit die Unseren also ungenährt?

      Müssen unsere Raucher hungern?

      Warum sollte jemand in dieser Welt leben wollen?

      Es ist kein Wunder, dass sie im Sterben liegt.

      Vielleicht sind schon zu viele neue Sonnen geboren«,

      sprach Koh. »Fertig.«

      »Es ist wahr, dass meine Zeitgenossen einige ihrer Pflichten vergessen haben«, erwiderte ich. Es klang lahm, als ich es aussprach. Es klang sogar noch lahmer, als es jetzt klingt. »Einige eurer Nachkommen aber füttern noch immer eure Raucher auf den Altären, auf den Hügelkuppen. Auch wenn sie ihre Namen nicht mehr kennen, versuchen sie trotzdem, alle zu ernähren.«

      »Und was geben sie ihnen zu essen?«

      Tja, dachte ich. Jedenfalls keine Menschen. »Die meisten sind verarmt«, sagte ich.

      »Mir klingt es danach, als ließen sie ihre Ahnen hungern«, sagte Koh.

      »Sie tun, was sie können«, entgegnete ich.

      »Und deine Welt zerfällt unter deinen Füßen.«

      Ja, dachte ich, im 21. Jahrhundert geht alles in Trümmer. Alles ist in so üblem Verfall, dass selbst dem Schlimmsten jede Überzeugung fehlt. 

      »Das mag stimmen«, sagte ich. »Aber so muss es nicht sein.«

      »Warum bist du dann hier? Wessen Pfad erkundest du?«

      Sie fragte, für wen ich arbeitete. Ich wollte schon antworten, für 2-Juwelenbesetzter-Schädel, aber dann sagte ich mir, warum das alles wieder durchgehen, und sagte nur: »Marena Park.«

      »Und wieso beschloss der Ix-ahau Maran Ah Pok, dich hierherzusenden?«, fragte Koh.

      »Wir haben dich in einem Buch gesehen«, antwortete ich. »Eines der Bücher, die das Spiel aufzeichnen, das du an 9 Oberherr, 13 Sammlung gespielt hast, haben bis in unser K’atun überlebt. Ich habe das Buch an 2 Werjaguar, 2 Gelbe gesehen, im neunzehnten K’atun des dreizehnten B’ak’tuns.«

      »Fünf Sonnen, ehe der Zauberer sein Feuer aus Obsidian wirft.«

      »Ja.«

      »Und das war der Tag, an dem der Ix-ahau dich bat, hierherzugehen?«, fragte Koh.

      »Nein, das war Tage später«, sagte ich. Und ich fügte hinzu, dass ich Marena praktisch hatte anflehen müssen, damit sie mich schickt.

      »Aber sie hat dir das Buch gerade rechtzeitig gezeigt.«

      Ich entgegnete, es sei keineswegs rechtzeitig gewesen, sondern zu spät, um etwas zu unternehmen, und Tausende seien gestorben.

      »Aber gerade rechtzeitig, dass du von der schlechten Sonne wusstest, die kam.«

      »Ja.«

      »Und daher hat der Ix-ahau Maran Ah Pok geplant, dich hierherzuschicken, ehe er dir das Buch zeigte.«

      »Ich musste sie anbetteln«, wiederholte ich.

      »Und wie lange brauchtest du, um sie zu überzeugen?«

      Ich dachte nach. »Nicht sehr lange«, räumte ich ein. Wenn ich es mir recht überlegte, ungefähr anderthalb Minuten.

      »Dann ist das vielleicht deine Antwort«, sagte Koh.

      Ich setzte mich auf und dachte darüber nach. Weißt du, Jed, sie könnte recht haben. Du bist blöd. Die ganze Zeit machst du auf cool und raffiniert, aber innerlich bist du ein vertrauensseliger Einfaltspinsel. Vielleicht haben Marena und Lindsay Warren und Schwanzgesicht Michael und Taro und alle andere dich von Anfang an an der Nase rumgeführt. Vielleicht wollte Sic überhaupt nie hierher. Das war nur ein Trick, um dich eifersüchtig zu machen. Kein Wunder, dass sein Ch’olan unter aller Sau war: Er wusste ja, dass er es nie brauchen würde.

      Ich wollte es allerdings nicht so recht glauben. Ich schüttelte leicht den Kopf, diskret, wie ich hoffte, und versuchte, nüchtern zu werden.

      »Und du wolltest die Addiererin sehen, die das Spiel gespielt hat«, sagte Koh.

      Ich sagte, dass wir nicht völlig verständen, was am letzten Datum geschehen würde.

      »An dieser Sonne werden die vierhundert Säuglinge uns sagen, was sie wollen«, entgegnete Koh.

      Schweigen. Sag nichts, dachte ich. Warte ab.

      Doch auch Koh sagte nichts. Ganz anders als bei einer typischen Vernehmung. Am Ende hielt ich es nicht aus.

      »Im Buch steht, es wird mehr geben als zuvor und trotzdem keinen«, sagte ich.

      Das sei richtig, schnalzte Koh.

      »Und sie werden nach etwas fragen«, sagte ich. »Stimmt das?«

      »Sie werden etwas erbitten, das wir ihnen nicht geben können.«

      Schweigen.

      Okay, dachte ich. Vielleicht frage ich besser. »Und was ist der Fleischabstreifer?«

      Sie wisse es nicht, bedeutete sie mir.

      »Was hat es mit der Summe der Sonnen ihrer Qualen und der Sonnen ihrer Freuden auf sich?«

      »Jedes Lebewesen erlebt mehr Qualen als Freuden.«

      Das klinge richtig, bedeutete ich ihr. »Was ist der Ort des Verrats?«

      »Das ist in den namenlosen Sonnen«, sagte sie. Wörtlich bedeutete der Ausdruck die fünf namenlosen Übergangstage im Kalender am Ende des Maya-Sonnenjahres. Doch in diesem Zusammenhang war es eher, wie wenn man sagt: »Mitten im Nirgendwo«, nur dass es tatsächlich mitten im Nirgendwann ist. Das heißt, es geschieht nicht in dem gleichen Zeitstrom – oder temporalem Pfeil oder der temporalen Dimension oder was auch immer – wie der Rest des Leben. Es ist eine Art Limbus wie ein Time-out während eines Ballspiels. 

      Schweigen.

      »Und zwei aus zwölf zu nehmen ergibt 1-Ozelot?«, fragte ich.

      »Nein, das ist etwas, das 1-Ozelot getan hat«, erwiderte Koh.

      »Das verstehe ich nicht.«

      »1-Ozelot hat es nicht klar ausgedrückt.«

      »Was hast du an dieser Sonne gesehen?«

      »Ich habe gar nichts gesehen«, erwiderte sie. »Ich habe es alles von 1-Ozelot gehört.«

      »Du hast gegen 1-Ozelot gespielt?«, fragte ich. Wie ich bestimmt schon erwähnt habe, war 1-Ozelot der Ahnherr der Ozelot-Sippe, der die Trinkwasserader von Ix geöffnet und in den letzten Tagen der dritten Sonne den ertrunkenen stummen Männern das hölzerne Fleisch abgeschält hatte.

      Koh schnalzte bejahend.

      »War er im Allerheiligsten der mul der Ozelots?«, fragte ich.

      »Sie brachten ihn in einen geheimen Hof«, antwortete sie. 

      Damit meinte sie, dass sie seine Mumie von der Pyramide heruntergebracht hätten, und dass sie gegen ihn das Spiel gespielt habe. Natürlich muss er über einen Dolmetscher gesprochen und seine Züge gemacht haben.

      Na, geschieht mir recht, dass ich daran nicht gedacht habe, sagte ich mir. Hatte nicht diese Figur im Codex schon ein wenig merkwürdig ausgesehen? Wie ich, glaube ich, schon erwähnt habe, oder vielleicht auch nicht, waren Mumien in dieser Gegend etwas ganz Wichtiges. Allerdings ähnelten sie ägyptischen Mumien überhaupt nicht. Normalerweise waren sie Puppen aus Holz und Maispaste, die den Schädel und einige, aber nicht alle anderen Knochen des Skeletts einhüllten. Oftmals trugen sie eine Maske aus der gegerbten Haut des Verstorbenen, und manchmal lagen darüber noch andere Masken. Man hüllte sie in alle möglichen Gewänder und Amtsinsignien. Und im Gegensatz zu ägyptischen Mumien lagen sie nicht bloß in Gräbern herum. Sie saßen auf Festen und Konferenzen und wurden bei Umzügen und sogar in die Schlacht getragen. Sie kamen herum. Und natürlich redeten sie über Mittelsmänner sehr viel.

      »Und könntest du dich je herablassen, mir mehr zu sagen?«, fragte ich.

      »Über dieses Spiel gibt es nicht mehr zu sagen. Dein Buch war vollständig.«

      »Aber manchmal kann man die gleiche Beute den gleichen Weg entlangtreiben«, sagte ich. Es war eine Redewendung, aber ich meinte: Vielleicht könntest du das Spiel an seinem Ende wieder aufnehmen und ein anderes Finale spielen. Wie beim Schach, wo man zum Zug vor dem Siegzug zurückgeht, nur um zu sehen, ob die unterlegene Seite eine Chance hatte.

      »Das lässt sich nicht machen«, sagte Koh. »1-Ozelot spielt noch immer mit lebendigen Bällen.« Wie ich wohl erwähnte, kann »Ball« auch »Läufer« bedeuten. »Niemand wird je wieder ein so großes Spiel spielen. Fertig.«

      Hölle, dachte ich. Offenbar meinte sie, dass die Kunst ausstarb. Und wenn hier jemand »fertig« sagte, dann hieß das, dass man nichts mehr aus ihm herausbekam, und wenn man ihn folterte. Allerdings folterte man ihn der guten Sitten wegen vielleicht trotzdem.

      Koh sah auf die Weihrauchuhr. Sie war ausgegangen. Die Sitzung sollte eigentlich vorüber sein. Verdammt. Ich hatte erwartet, dass die Vergangenheit lässiger wäre. Jetzt versuchte ich noch ein paar Minuten aus ihr herauszuquetschen wie irgendein zweitklassiger Journalist, der Madonna interviewt. Koh wandte sich mir wieder zu, und ihr Blick verlief über dem meinen, wie es angemessen war. Hölle. Verdammtverdammtverdammt. Wirklich, man sollte ja glauben, dass es wenigstens ein bisschen interessanter wäre. Schließlich trifft man ja nicht an jedem Tag des K’atuns Buck Rogers, aber trotzdem, ich glaube, sie konnte mich jetzt nicht so einfach abwimmeln; das Schweigen begann bald, draußen standen andere, reichere Bittsteller Schlange, die Synoden setzten an, das Sternrassler-Haus zu schließen, die Zeit verrann zwischen allen zwölf Fingerchen …

      Okay. Neu formieren. Andere Stoßrichtung.

      »Ich weiß den genauen Augenblick, an dem der Verschlinger die Sonne in neun Tagen angreifen wird«, sagte ich. »Es wird achthundert mal zwanzig plus neun mal zwanzig und einen Schlag nach dem ersten Lichtschimmer der Dämmerung sein«, sagte ich. Wie ich wohl schon erwähnt habe, wusste jeder Sonnenaddierer in Mesoamerika, dass sich früh an jenem Tag eine Sonnenfinsternis ereignen würde. Aber nicht einmal die Gelehrtesten, die Köpfe der Astronomensippen in Teotihuacán, Ix oder Palenque konnten den genauen Zeitpunkt vorhersagen. Sie waren sich nicht einmal sicher, ob es eine totale oder partielle Finsternis sein würde. Dazu brauchte man Teleskope und Infinitesimalrechnung.

      »Er, der weiß, weiß«, sagte sie. Das war ein weiteres unübersetzbares Idiom, aber im Grunde war es, als sagte man: Warten wir ab und schauen mal. So in etwa wie: Sag mir etwas, mit dem ich jetzt etwas anfangen kann. Da hatte sie nicht unrecht.

      »Darauf wird die Sonne für neunzehn mal zwanzig und acht Schläge verdeckt sein«, fuhr ich fort, »und einundvierzig mal zwanzig und achtzehn Schlage später ist sie wieder ganz.«

      Schweigen. Sie warf mich nicht hinaus, also sprach ich weiter.

      »Nur dass niemand wirklich an der Sonne kaut«, sagte ich. »Bluthäsin kommt zwischen die Erde und die Sonne« – Koh schnalzte unbeeindruckt, was bedeutete, dass sie das bereits wusste –, »und Bluthäsin ist ein Ball, der immer die gleiche Seite auf uns richtet. Die Sonne ist ein brennender Ball, so wie ein Nachtspiel-Hüftball, und Sonnenverstecker und Sonnentrompeter sind das gleiche Geschöpf« – sie schnalzte wieder –, »und auch dieses Geschöpf ist ein Ball, und die nullte Ebene« – die Erde – »ebenfalls. Er hält uns fest, wie ein großer Magnetstein die kleineren festhält. Und die Zigarrenfeuer von Iztamna und Ixchel und 7-Hunaphu, auch sie sind nur Bälle, die alle um die Sonne kreisen.«

      »Aber sie fallen nicht herunter«, erwiderte sie.

      Ha, dachte ich, die Fassade bröckelt. Die Eiskaiserin interessiert sich doch für irgendetwas.

      »Sie fallen«, sagte ich, »aber sie haben noch einen weiten Weg zu fallen, ehe sie die Sonne treffen. Sie fallen noch vierhundert mal vierhundert mal vierhundert mal vierhundert mal vierhundert mal vierhundert mal vierhundert B’ak’tuns.« Das soll sie ruhig vom Hocker hauen, dachte ich. Das ist meine Hauptwaffe. Ich beugte mich vor – sehr schlechte Manieren – und nahm mir eine flache runde Schale aus der Sammlung von Töpferwaren neben dem Räucherbecken. Ich zog den Halsschlitz meiner Manta an meinen Mund, biss einen runden Besatzstein mit den Zähnen ab, zog den Faden aus dem Stein, legte den Stein in die Schale, nahm sie zur Hand und ließ den Stein herumrollen. Er eierte beträchtlich, aber ich machte trotzdem weiter.

      »Die Mitte der Schale ist wie die Sonne«, sagte ich. »Und wir stehen auf einer Seite des Steinchens. Und während wir uns drehen, scheint die Sonne sich zu bewegen, doch in Wirklichkeit bewegen wir uns.«

      »Als Nächstes sagst du mir wohl, dass die Sonne am Boden einer türkisen Schüssel liegt«, sagte sie.

      »Nein, es gibt keine Schüssel. Es gibt keine Himmelsschale. Der Himmel besteht aus Wind bis ganz weit oben. Und tatsächlich bewegen wir uns auch gar nicht im Kreis. Wir bewegen uns mehr auf dem Umriss eines Gänseeis.«

      Ich beugte mich wieder vor – und erneut war es unverschämt unhöflich, aber ich hoffte, wir waren darüber hinaus –, und schob mit meinem kräftigen Unterarm herumliegende Blütenblätter zur Seite, sodass ein gestutzter Halbmond aus heller, fein geworbener Binsenmatte sichtbar wurde. Ich steckte den Zeigefinger in den am kältesten aussehenden Bereich des Räucherbeckens, nahm etwas Ruß auf und malte damit einen Kreis auf die Matte.

      »Dieses kleine Runde ist die Vierte Sonne«, sagte ich. »Der Ball, der zugleich Sonnenverberger und Sonnenbote ist, umrollt sie auf diesem größeren Rund.« Ich musste mir sechsmal Rußnachschub holen, ehe ich die Zeichnung vollendet hatte:
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      Natürlich fiel meine Skizze erheblich gröber aus, aber man konnte alles erkennen. »Das hier ist die nullte Ebene«, sagte ich und malte eine Auge /Auster-Hieroglyphe ganz links an den Rand. »Und das hier ist, wo Sonnenverberger am weitesten nach Weiß aufsteigt.« Ich malte eine Venus-als-Abendstern-Hieroglyphe auf elf Uhr an den großen Kreis und setzte einen einzelnen Punkt daneben.

      Ich glaubte, Koh wollte etwas sagen, doch sie schwieg.

      »Das ist Sonnenverbergers letzte Nacht«, sagte ich. Ich schrieb die Hieroglyphe links unter die erste. Daneben setzte ich zwei Punkte.

      Koh starrte die Zeichnung an. Sie sagte nichts. Wie ich wohl schon irgendwo gesagt habe, ist es zwar richtig, dass der Maya-Kalender zu recht für seine Genauigkeit bekannt ist – er ist besser als der unkorrigierte Gregorianische –, aber das heliozentrische Weltbild hatten sie nicht eingeführt. Wie Koh es aufnahm, ließ mich allerdings vermuten, dass sie und die allerbesten Maya-Astronomen vielleicht doch eine Ahnung hatten, wie es sich wirklich verhielt.

      »Und an diesem dritten Punkt ist der erste Morgen des Balls, wenn er Sonnenbote genannt wird«, sagte ich und bewegte ihn gegen den Uhrzeigersinn herum. »Dann ist hier der gelbste Morgen. Das hier ist der letzte Morgen. Danach ist er für fünfzig Tage hinter der Sonne, und dann erscheint er wieder als Sonnenverberger. Zwölf mal zwanzig und vier Tage und einundneunzig mal zwanzig und fünf Schläge im Ganzen.« An die letzte Hieroglyphe schrieb ich die Zahl sechs. Die Konjunktionen ließ ich weg. Warum sie überhäufen?

      Ich schwieg.

      Das Schweigen dehnte sich.

      Jetzt habe ich dich an der Angel, dachte ich. Auf eines konnte man sich bei diesen Typen immer verlassen: dass sie solide Grundlagen in Astronomie mit bloßem Auge besaßen. Und Koh war schließlich eine Sonnenaddiererin. Jeder Addierer suchte ständig nach kleinen Vorteilen gegenüber den anderen. Selbst wenn man dem Fortschritt skeptisch gegenüberstand – das heißt, dem, was wir toten weißen Männer Fortschritt nennen würden –, gab es dennoch jene planlose Art von Weiterentwicklung, die natürlich und ununterdrückbar aus dem Bedürfnis entstand, den anderen immer um eine Nasenlänge voraus zu sein. Sonnenaddierer sind Gauner und immer auf der Suche nach neuen Tricks. Und sie versuchen nicht nur, sagen wir, den ersten Regen ein bisschen genauer vorherzusagen als der Sonnenaddierer in der Nachbarstadt, sondern auch, mit anderen Addierern Geschäfte zu machte. Von Koh würde erwartet, dass sie den ganzen Kram den anderen Seidenweberinnen mitteilte, sodass die gesamte Gruppe die größere Genauigkeit als Trumpf in ihren Streitigkeit mit den Synoden nutzen konnte. 

      Endlich sprach Koh:

      »Du sagst also, wenn 2-Pekari aus der Prozession tritt und sich auf der Weißen Straße höhlenwärts umwendet, dann ist das das gleiche.«

      Damit meinte sie den Mars.

      »Er wendet sich gar nicht um«, erwiderte ich. »Es sieht für uns nur so aus, weil der Boden unter uns sich auch bewegt. Es ist genauso wie bei Sonnenbote. Bei 2-Pekari dauert es nur länger, weil er weiter von der Sonne entfernt ist als wir.«

      »Und Sonnenbote ist näher.«

      »Sonnenbote ist näher.«

      »Und du sagst, dass die Sonne größer sei als die nullte Ebene.«

      »Über vierhundert mal vierhundert mal größer«, sagte ich. »Und wenn du zur Sonne gehen würdest – was du aber nicht kannst, aber sagen wir, du fliegst so schnell, wie du gehst –, dann würdest du sie nach neunhundert mal vierhundert B’ak’tunob noch nicht erreicht haben.«

      Koh starrte die Skizze an und rechnete. Sie macht Sprünge, dachte ich. Sie ist Kopernikus in Warmia. Sie ist Tycho Brahe und friert sich die Nasenspitze ab, weil sie so viel in den Weltraum starrt. Sie ist Johannes Kepler. Galilei. Warte nur, bis ich dir ein bisschen Allgemeine Relativitätstheorie beibringe, dachte ich. Dann kloppst du deinen Abakus in die Tonne. E = Mädels2.

      »Deine Heimzeitler wissen also alles«, sagte Koh schließlich. Ich musste ein Zusammenzucken unterdrücken, denn sie war so lange so still gewesen.

      Nicht ganz, bedeutete ich ihr. »Sie … sie arbeiten daran, irgendwann alles zu wissen.«

      »Und sie sind alle mächtige Großhäusler?« Sie fragte, ob sie reich waren und das Sagen hatten.

      »Nein, viele von ihnen sind noch immer Rundhäusler. Trotzdem sind die meisten von ihnen reicher als die heutigen Rundhäusler. Es gibt so viel zu essen, dass sogar die Herdlosen dick werden. Die meisten Menschen leben über drei K’atunob lang. In riesigen Kupfervogelkanus durchfahren wir die Himmel. Wir haben kalte Fackeln, die hundert mal zwanzig Nächte lang brennen, und Waffen, die hundert mal zwanzig Menschen über hundert mal zwanzig Jornadas hinweg töten. Über Linien aus unsichtbarem Licht reden wir über jede Entfernung miteinander und sehen dabei sogar unsere Gesichter. Noch ehe ich geboren wurde, waren zwölf Männer mit Kanus bis zum Ball des Mondes gefahren. Es gibt vierhundert mal zwanzig mal vierhundert mal zwanzig mal vierhundert mal zwanzig mal vierhundert mal zwanzig mal vierhundert mal zwanzig mal vierhundert mal zwanzig von uns. Wir können in uns hineinsehen, ohne uns aufschneiden zu müssen. Wir bauen Puppen, die klüger sind als wir. Wir tauchen bis zum Boden des Salzmeeres, bleiben dort tagelang, und kehren lebend zurück.«

      »Aber die wichtigsten Dinge habt ihr vergessen«, sagte sie. »Und deshalb kamst du hierher. Richtig?«

      Ich schwieg. Na ja, ist auch egal. Ich schnalzte bejahend.

      »Weil ihr in deiner Zeit eure Großmütterväter vergessen habt«, sagte sie.

      Ich machte die Gebärde für »nicht ganz«.

      »Aber ihr wisst, wie viele Sonnen die Stadt der Schneiden noch ihre Opfer bietet«, sagte sie. Meinte sie damit, wie lange Teotihuacán noch bestehen würde? 

      Verdammt. »Das wissen wir nicht.«

      Sie fragte, warum ich, wenn ich aus dem dreizehnten B’ak’tun käme und so viel wisse, nicht die genaue Sonne kennte.

      Ich berichtete ihr, dass zur Zeit meiner Geburt fast alle Bücher ihrer Welt vernichtet gewesen seien und dass die wenigen, die überlebt hatten, das Datum nicht verzeichneten. Ich versuchte zu erklären, was Archäologen waren und wie sie Funde datierten; ich sagte, sie hätten den Untergang auf das elfte, zwölfte oder dreizehnte K’atun dieses B’ak’tuns bestimmt – also grob zwischen 650 und 710 n. Chr. –, aber genauer ließe es sich nicht sagen. Die Schäden seien zu groß für eine bessere Datierung, versuchte ich zu sagen.

      Wieder schwieg sie und starrte die Skizze an.

      Ich sagte nichts. Wenigstens fiel es mir wieder leichter, nicht zu sprechen. Die Wirkung des mentalen Abführmittels ließ nach.

      Koh nahm eine der Fliegenpatschen aus dem Gestell und hielt sie an ihr Bein. Das bedeutete, dass die Lesung vorüber war.

      »Vielleicht werden du neben mir und ich die Schädel in einem Korb Sonnen wieder befragen – nachdem der Verschlinger vertrieben wurde«, sagte sie.

      Gottverdammt, dachte ich. Nein, sagen wir lieber, dass ich inwendig aufschrie: Du Miststück! Vielleicht sollte ich einfach abhauen, vielleicht kann ich den Scheiß doch auf der Straße bekommen, das ist besser, als hier herumzueiern und …

      Nein. Sei beharrlich. Wer weiß, vielleicht will sie einfach nur um ein paar nette Kleinigkeiten mehr einhandeln. Erhöhe das Angebot.

      »Das Haus der Seidenweberinnen wird nicht viel länger überleben«, sagte ich in einem verzweifelten Bruch des Protokolls. »Wir wissen nicht, wie lange es noch besteht, aber es wird nicht sehr lange sein.«

      »Ich neben dir weiß das schon lange.«

      »2-Juwelenbesetzter-Schädel bietet Zuflucht in Ix an, für dich und für deinen Orden.«

      Koh verlagerte ihr Gewicht. Ich glaubte, dass sie den Kopf leicht zur Seite neigte, als habe sie etwas gehört, aber das konnte ich mir auch nur eingebildet haben. Antwort gab sie nicht.

      Hölle, dachte ich. Gut, damit bin ich mit meinem A-Material am Ende. 2JS hatte gesagt, ich solle mit dem Angebot abwarten, bis sie von sich aus darum bat, und es dann wie ein Entgegenkommen erscheinen lassen; andernfalls würde sie mich für einen Gauner halten.

      Sie änderte ihre Haltung wieder. Eine Sekunde lang glaubte ich, sie würde einfach aufstehen und gehen, und das wäre es dann. Doch stattdessen sprach sie:

      »Also wettest du neben mir, dass 2-Juwelenbesetzter-Schädel sein Hüftballspiel gegen die Ozelots gewinnen wird?« Sie meinte, sie glaube, dass die Harpyien verlieren würden – fair oder anders –, woraufhin man sie aus Ix vertriebe.

      »Ma‘lo‘yanil«, sagte ich, kein Problem. »Sieg oder Niederlage, die Harpyien werden bleiben. Und die Ozelots werden fliehen.« Der Gedanke war, sie glauben zu machen, dass mein übermenschliches Wissen 2JS genügend Feuerkraft verschaffte, um sich die Ozelots vom Hals zu halten.

      Wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben, folgte ein weiteres endloses Schweigen. Na ja, wenigstens plapperte sie nicht ununterbrochen wie so eine typische chica perica.

      »Du bist wegen des Steuermanns gekommen, und nicht meinetwegen«, sagte sie.

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Na, vielleicht war’s das dann, dachte ich. Ich werde rausgeschmissen. Zurück aufs Startfeld.

      Doch stattdessen sagte Koh:

      »Deine Heimzeitler haben vergessen, wie man einen Zyklus einsetzt.«

      Ja, schnalzte ich.

      »Aber die Ahauob, die du nährst, würden gern eine neue Stammlinie von Sonnen auf die Welt bringen. Nachdem die Sonnen des dreizehnten B’ak’tuns ausgestorben sind.«

      »Ich würde gern helfen, einen neuen Zyklus zu beginnen«, sagte ich. 

      »Und wieso?«, fragte sie. »Kehrst du zurück?«

      »Ich möchte es versuchen«, antwortete ich und wich der Frage halb aus. Ich dachte schon, sie würde nachhaken, was ich beabsichtigte, doch stattdessen nahm sie die Antwort als ein Ja auf und fragte:

      »Bax ten tex kaabet?« Das hieß: Warum willst du [das alles auf dich nehmen]?

      »Jeder möchte seine Familie schützen.«

      »Und hast du neben mir dort Familie?«

      »Ich habe … Menschen, die ich als meine Pflegefamilie betrachte.« Oder zumindest ein paar Quasi-Freunde im Internet, dachte ich. Ich nehme an, Koh war klar, dass sie mich da in Schwierigkeiten brachte. Trotzdem ging sie dem Gedanken nicht weiter nach.

      »Und wenn deine Landsleute doch überlebten,

      Vergäßen sie uns dennoch?

      Begingen sie unser aller Namenstage,

      Und unser aller Todestage?

      Vergäßen sie, wie wir pflanzten und plünderten,

      Wie wir bauten und Kinder gebaren?

      Sängen sie manchmal ein Lied mit unseren Namen?

      Würden sie sich erinnern?«

      »Ich werde dafür sorgen, dass sie deine Stammlinie kennen und dein Uay an deinen Todestagen nähren.«

      »Aber du hast mir gesagt, dass sie nur Wertloses opfern.«

      Mit einer Gebärde versicherte ich ihr, dass es nicht notwendigerweise so sein müsse.

      »Und du sagtest, deine Heimzeitler seien unehrenhaft«, sagte sie. Im Ixianischen gab es kein Wort für »schlecht«, und selbst wenn es so gewesen wäre, »unehrenhaft« wäre trotzdem schlimmer gewesen.

      Wann soll ich das gesagt haben, wunderte ich mich. Hm. »In vielerlei Hinsicht sind sie schlimmer als die Menschen heute«, sagte ich. »Aber in anderer Hinsicht könnte man sagen, dass sie besser sind.«

      »Und nun möchtest du, dass ich vor deinen Augen ein Spiel mit neun Steinen spiele. Und du glaubst, du könntest in zwei Lichtern lernen, es zu spielen«, sagte sie. »Zwei Lichter« war eine stehende Redewendung, so als sagte man: Du glaubst, du könntest es über Nacht lernen.

      »Ich unter dir glaube das nicht.«

      »Was sollen du neben mir und ich dann hier tun.«

      »Ich unter dir erbitte eine Lesung«, sagte ich.

      »Aber ich habe schon für dich gelesen.«

      »Ich möchte diesmal etwas Größeres tauschen«, sagte ich. Ich fügte hinzu, ich könne ihr fast alles erklären, was in den nächsten vier B’ak’tuns entdeckt oder erforscht oder geschaffen werde.

      »Ich weiß schon genug, um zu bereuen, dass ich es weiß«, entgegnete sie. Es war nicht ganz klar, ob sie damit die Dinge meinte, die ich ihr gesagt, oder Dinge, die sie schon vorher gewusst hatte. Oder beides.

      »Dann lass mich dir etwas sagen, das dir helfen wird. Lass mich dir etwas schenken.«

      »Du hast mir schon die Form der Sonne geschenkt.«

      »Lass mich dir etwas geben, das Honig in den ch’anac deiner Anhänger rinnen lässt.« Das bedeutete etwas, das den einfachen Menschen nützte. »Ich neben dir … wir könnten jede Anzahl von bisher ungekannten Dingen bauen«, sagte ich.

      Wie etwa, bedeutete sie mir. Die Fliegenpatsche legte sie hin.

      »Wie wäre es mit gefangenen Rollen?«, fragte ich.

      Mit einer Gebärde fragte sie mich, was ich meinte.

      Ich begann ihr zu das Rad zu erklären. Räder seien das Gleiche wie Rollen, nur hätten sie eine Stange im Zentrum; ich schwärmte von der Nützlichkeit einer Schubkarre und zeichnete ihr eine auf, doch sie entgegnete, dass sie so etwas bereits kennten, und schickte die Pinguinin, ein Beispiel zu holen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Die Zwergin brachte einen kleinen gelben Jaguar aus Holz mit respektablen Rädern an jeder Pfote. Koh sagte, dass solche Spielzeuge bei der Elite sehr beliebt seien, aber man dürfe sie nicht aus dem Haus bringen, wo die Öffentlichkeit sie sehen könnte. Soweit ich sagen kann, ging es nicht darum, dass die einfachen Leute auf die Idee kommen könnten, Räder seien vielleicht ganz nützlich, sondern weil jemand sie womöglich kopieren und mit ihrer Hilfe eine Gefolgschaft um sich sammeln würde. So jemand könnte in eine andere Stadt gehen, jeden dort mit seinen Tüfteleien verblüffen, sich als großen Zauberer hinstellen und irgendwann ein Problem für den Hochadel werden. Das Rad würde zu einem weiteren magischen Kultgegenstand und wie das Messer oder das Feuer oder das streng gehütete Geheimnis des Hohlspiegels zum Zentrum eines weiteren Ordens. Oder wie die Blutblitz-Drogen, natürlich. Außerdem, fuhr Koh fort – und ich gebe hier sehr frei wieder, was sie sagte –, gebe es so viele Rundhäusler, dass überhaupt kein Bedarf für Schubkarren bestehe. Wenn man etwas Schweres bewegt haben wollte, ließ man es vom Pöbel schleppen.

      Es war frustrierend, aber ich ließ das Thema fallen. Ich fühlte mich sehr an die Gelegenheit erinnert, als ich ein Mädchen vom Park-Avenue-Typ im Auto nach New Haven mitnahm und anmerkte, dass sie lernen sollte, selbst zu fahren. »Was, wenn ich heute nicht vorbeigekommen wäre?«, fragte ich.

      »Ich hätte einen anderen angehalten und ihn dazu gebracht, mich zu fahren«, hatte sie geantwortet. »Und dann hätte eben er mich vögeln dürfen.«

      Okay, dachte ich, vergessen wir Räder als Transportmittel. Aber was ist mit dem Essgeschirr?

      Ich erzählte ihr von der Töpferscheibe. Um offen zu sein, was das Geschirr hier anging, in Mesoamerika, meine ich, dann muss man zwar zugeben, dass es manchmal toll bemalt war, aber ein bisschen wie Borke fühlten sich alle an. Alles, was perfekt runde, glatte Töpfe erzeugte, musste eine Sensation sein. Doch als Koh begriffen hatte, worauf ich hinauswollte, brachte sie den gleichen Einwand vor wie eben. Die Synoden würden behaupten, wer immer die neuen Töpfe herstellte, müsse ein unanständig mächtiger Zauberer sein, und sofort Schlägertrupps losschicken, um ihn loszuwerden. Und wenn es nicht so käme und die Töpferscheibe sich durchsetzte, wären tausende von Töpferfamilien zum Hungertod verurteilt, weil sie niemals in der Lage wären, mitzuziehen. Ich schätze, dahinter steckt die gleiche Überlegung wie dahinter, dass wir – ich meine, die Maya oder die Teotihuacáner oder irgendeine anderes Volk in Mesoamerika – Pfeil und Bogen nicht benutzen, obwohl die Zu-Großen sie besaßen. Es war das Gleiche wie beim Schwertkult der Samurai – wie Tokugawa sich sagte, dass in dem Moment, in dem anständige Feuerwaffen nach Japan kämen, die Machtstruktur ins Wanken geraten würde, auch wenn das Sho¯gunat sie zuerst erhielte. Daher beschlagnahmten er und seine Nachfolger Feuerwaffen und Schießpulver, verwehrten den portugiesischen Händlern den Zugang zum größten Teil Japans und hielt das Land für zweihundertfünfzig Jahre so rückständig wie möglich.

      »Wir können so etwas hier nicht gebrauchen«, sagte sie. »Fertig.«

      Hölle. Mir gingen die Ideen aus. Auf diese Eventualität hatten wir mich am Stake nicht vorbereitet.

      »Dann tu es einfach, um einen neuen Ball zu werfen«, sagte ich. Das war, als sagte man beim Poker: »Erhöhe und will sehen«, damit man erfuhr, welches Blatt die anderen Spieler hatten. Tu es, weil du gewettet hast, tu es, weil man sagt, du hast Angst, tu es einfach, weil du es tun kannst.

      »Du glaubst, ich bin nicht neugierig auf deine Ebene«, sagte sie. Ich gab keine Antwort. »Dabei bin ich neugierig. Aber Neugier kommt vom Necker, vom Folterer.« Das hieß, wenn sie neugierig war, würde Menschen geschadet, denen zu schaden sie keinen Grund hatte.

      Na, das zeigt ja wenigstens, dass ihr das Mitgefühl nicht ganz fremd ist, dachte ich. Oder? Obwohl ich im Allgemeinen vermeide, umfassende Äußerungen über die Menschheit als Ganzes zu machen – nicht weil ich falsch liegen könnte, sondern weil schon alles gesagt worden ist –, so ist eines wohl klar: Entweder man hat Einfühlungsvermögen oder, was häufiger vorkommt, man hat es nicht. Und entweder gehörte sie zur ersten Sorte, oder für uns war es aus, und mehr ließ sich dazu nicht sagen.

      Okay, denk nach.

      Einfühlungsvermögen war ein etwas zu abstraktes Konzept, um es auf Ixianisch zu beschreiben. Man musste es in der Sprache der Familie ausdrücken. 

      Okay, los geht’s.

      »Ich weiß …«, begann ich, »ich weiß, wenn du auf der Straße wärst und jemanden sähest, der einen Fünfrunder erwürgt« – das ist in etwa ein drei Jahre altes Kind – »dann würdest du ihn davon abhalten wollen. Selbst wenn es sein Kind wäre, selbst wenn das Kind besessen wäre, selbst wenn er jedes Recht besäße, es zu töten, würdest du es doch verhindern wollen, und wenn du die Macht hättest, das heißt, wenn du ihn aufhalten könntest, dann würdest du es tun.«

      »Deine Heimzeitler sind nicht auf unserer Straße«, erwiderte sie.

      »Doch, das sind sie. Bis dahin sind zwanzig mal zwanzig mal zwanzig von ihnen deine Nachfahren oder Nachfahren deiner Schwestern, deiner Brüder, denn …«

      Ich verstummte und sah zu ihr hoch. Ihre Augen blickten noch immer an mir vorbei, über meinen Kopf hinweg.

      »Sie sterben«, sagte ich. »Sie werden sterben, und kurz vor ihrem Tod werden sie sich fragen, weshalb niemand ihnen helfen wollte, und wenn sie wüssten, dass ich unter dir und du sie hätten retten können und sich dagegen entschieden, dann würden sie sich fragen, weshalb, und wenn wir es ihnen sagten, wäre es nicht Grund genug …«

      Ich verstummte. Diese Tränen, die niemals das Licht der Welt erblicken würden, stiegen mir wieder ein wenig hinter den Augäpfeln auf. Und ich keuchte, ich hatte Atemnot, und ich stotterte beinahe wie damals, als ich klein war, wenn ich Angst hatte und Englisch sprechen wollte. Verdammt, Jed, reiß dich zusammen, reiß dich –

      »Ich neben dir habe mich entschieden«, sagte Koh.

      »Zu viele Sonnen wurden schon geboren

      Und zu viele kommen noch.

      Alle maisfleischigen Menschen enden an der Sonne

      Von 4 Oberherr, 3 Gelbe.

      Vielleicht kommt eines Tages ein neuer Erbe von Iztamna,

      Vielleicht formt er neue Stammlinien aus einem anderen Stoff,

      Vielleicht aus Jade.«

      Sie hielt inne und wollte dann: »Ca’ek« sagen, »Fertig«, doch ich unterbrach sie.

      »Warte!«, sagte ich – na gut, ich brüllte – »warte, du hast nicht …« – ruhiger, Jed, dachte ich – »du weit über mir hast nicht das Recht, das für sie zu entscheiden. Nicht einmal dann, wenn deine Entscheidung richtig ist.«

      »Nein«, sagte sie, »es ist vielmehr so, dass ich nicht das Recht habe, ihre Zeit auf der nullten Ebene zu verlängern, selbst wenn ich könnte.«

      »Nein, das hast du, es … du möchtest sie retten, aber du glaubst, du solltest es nicht tun, aber wenn das, was ich gesehen habe, irgendetwas dem hinzufügen kann, was du gesehen hast … ich meine, ich bin an beiden Orten, beiden Zeiten gewesen und habe Dinge gesehen, die …«

      Verdammt. Ich wusste nicht mehr, was ich hatte sagen wollen. Ich begann erneut:

      »Wenn ich eines weiß – und es ist nicht einmal etwas Gutes, aber es ist wahr –, dann dass man tun darf, was immer man will.«

      Da ich ohnehin schon so gut wie jede Anstandsregel gebrochen hatte, sah ich ihr in die Augen. Sie riss sie weit auf, und sie traten hervor – nein, Moment, das stimmte gar nicht. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihre Lider waren mit Bleiweiß bemalt, sodass sie aussahen, als wären sie noch offen und pupillenlos, als stammten sie von Harold Gray in Little Orphan Annie.

      Puh. 

      Das war ein kleiner Schock. Ein Schöckchen. Verdammt, hatte sie die ganze Zeit nie geblinzelt? Na, wenn sie geblinzelt hatte, dann hatte ich es verpasst. Okay.

      Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also sah ich nur ihre falschen Augen an. Ich vermute, sie hatte nicht den Blick niederschlagen oder mich zurechtweisen wollen, wozu sie das Recht gehabt hätte, also hatte sie einfach die Augen geschlossen.

      Komm schon, Jed. Lass dir was einfallen.

      »Ich unter dir fordere dich heraus, mich anzusehen«, sagte ich. Es war, als hätte ich gesagt: »Hau mich doch, wenn du dich traust.« Dennoch, mir kam es vor, als brauchte ich das, als brauchte ich ein bisschen Blickkontakt, in dem es nicht um Dominanz ging. Tja, vielleicht war es auch nur purer Kampfgeist – wie gesagt, auf eine Herausforderung hin tut man hier alles –, aber jedenfalls öffnete sie die Augen und sah mich an.
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      Als ich noch die Nephi-Highschool besuchte – und mir ist schon klar, dass es eigentlich keinen guten Moment gibt, um eine Erzählung zu unterbrechen, und selbst wenn es ihn gäbe, wäre es dieser ganz bestimmt nicht, aber trotzdem, lieber und dreimal geduldiger Leser, wie man früher so schön sagte, unterbrechen wir trotzdem ganz kurz –, gab es eine Aushilfslehrerin in Dauerstellung, die in den unteren Klassen unterrichtete, eine hoch gewachsene, uralte Dame, die sich noch erinnern konnte, wie die Enkel der Pioniere barfuß zur Schule kamen, und deren Schatz an Zeitvertreiben aus der Zeit, bevor es Medien gab, Material für eine Dissertation geboten hätte. Sie wusste alles, was es über Stoffmarionetten, kunstvolle Handarbeiten und Weihnachtssterne aus Papier zu wissen gab, besonders aber über Gesellschaftsspiele – Pfänderspiel, Scharaden, das entsetzliche Ritual des Äpfeltauchens, Rosinenfischen und Stille Post, eine ganze verlorene Welt für endlose trübe Abende in der Zeit vor der Elektrifizierung des ländlichen Amerika –, und jedenfalls, eines Freitagnachmittags schnitt sie aus einem alten weißen Bettlaken drei Paar winziger Augenlöcher aus und ließ das Laken mit Klebeband über den breiten Eingang zur Aula hängen. Die Hälfte der Klasse aus vierundzwanzig Kindern ging hinter das Laken, und drei von ihnen traten vor und beobachteten uns Übrige durch die Augenlöcher. Jeder von uns musste dicht an das Laken treten, ihnen direkt in die Augen sehen und erraten, wem sie gehörten. Wie sich erwies, war es fast unmöglich; man konnte nicht sagen, wer es war – außer bei Jessica Gunnison, einer nahezu albinotischen Rotblonden, deren Pupillen vom gleichen Anilinviolett war wie die nach Methylalkohol riechende Tinte auf der letzten und hellsten Kopie aus dem Matrizendrucker. Ohne mehr vom Gesicht zu erkennen, konnte man nicht sagen, ob man seinen besten Freund oder schlimmsten Feind vor sich hatte, und man wusste auch nicht, ob die Person einem Fratzen schnitt; man konnte nicht einmal sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Das hat mich genügend beeindruckt, dass es mir noch Jahrzehnte später so erging: Sah ich in die Augen einer jungen Dame und versuchte auf einem etwas höheren Niveau als dem pur animalischen Kontakt aufzunehmen oder einen Funken von Bindung zu übertragen oder, noch schlimmer, eine Spur Aufrichtigkeit zu finden, und ich bekam das Gefühl, ja, sie ist ehrlich zu mir, weil ich ihr direkt in die klaren Fenster zu was auch immer schaute, da erinnerte ich mich wie aus dem Nichts an dieses dämliche Ratespiel, und plötzlich sahen ihre Pupillen nur noch wie zwei ausgeschnittene Löcher aus, hinter den die schiere intergalaktische Leere herrschte, und zwischen uns baute sich ein Gefühl des Alleingelassenseins auf, dieses Gefühl, man treibe in dem mechanistischen Kosmos nicht nur ohne Kommunikation zu anderen Wesen, sondern auch ohne dass die Möglichkeit irgendwelcher Kommunikation mit einem anderen Wesen jetzt, in der Zukunft oder auch in der Vergangenheit möglich wäre, und alles verwandelte sich sofort in mierditas refritos. Und jetzt – im Jahre 664, meine ich – geschah es mir wieder: Ich sah Frau Koh in die Augen und hoffte mehr als nur verzweifelt, dass ich dort etwas erkennen würde, einen Funken Zauber oder Geist oder wenigstens Unbestimmtheit, ein Zeichen, dass sie und ich beide mehr oder minder wirklich und bewusst wären und einen freien Willen besäßen und zur gleichen Zeit am gleichen Ort weilten. Wie ich, glaube ich, schon gesagt habe, war Frau Kohs Gesicht so ungefähr das ausdrucksloseste, das mir je untergekommen ist, und ich habe über zirka zehntausend Schachbretter, Go-Bretter und Hold-’Em-Tische hinweg schon einige Steinvisagen erblickt, aber ihre Augen hatten etwas ganz Eigenes an sich, etwas Flüssiges und Einen-in-sich-Reißendes wie bei Cléo de Mérode. Ihre Iris war so dunkel, dass man nicht genau erkennen konnte, wo die Pupille begann, doch man sah trotzdem, dass es zwei unterschiedliche Schwarztöne waren, so wie in einem Gemälde von Ad Reinhardt, und dass das linke Auge kühler und das rechte warmer war … Ich dachte, ich hörte es draußen regnen, dann begriff ich, dass ich das Blut hörte, das mir durch die Ohren rauschte.

      Komm schon, dachte ich. Ich weiß, dass du da drin bist. Komm raus.

      Vierzig Schläge vergingen. Ich glaubte etwas auf ihrem leeren Gesicht zu erblicken, so als beiße sie sich auf die Zunge, eine Art Schmerz, der sich völlig verbergen lässt, und dann sagte ich mir, dass ich mir vermutlich doch nur eingebildet hätte.

      Achtzig Schläge.

      Das muss nicht wie eine Vergewaltigung sein. Machen wir doch einen Moment daraus, als liebten wir uns. Okay?

      Bei einhundertzwanzigsten Schlag knackte es in meinem Rücken; ein Wirbel hatte sich verschoben. Ich empfand den Drang, meine Augen abzuwenden, aber es gelang mir, ihm nicht zu folgen. Bleib einfach dabei, Jed. Jetzt kam es mir vor, als wären wir zwei Sumo-Ringer, die in der Mitte des dohyo¯ einen Druck von einer halben Tonne oder so aufeinander ausübten. Komm schon, dachte ich. Ringen ist nicht nötig. Komm schon. Halt den Blick. Halt ihn. Bitte, nichtexistenter Typ, nur dieses eine Mal, dass da etwas sein, da, da. Bitte. Bitte.

      »Nur weil sie mir wie meine Kinder am Herzen liegen, möchte ich nicht, dass sie sich auf der nullten Ebene quälen müssen«, sprach Kohs Stimme. Sie klang, als wäre sie eine Meile entfernt. Sie sah nicht fort.

      »Die nullte Ebene ist die einzige Ebene«, würgte ich hervor.

      »Was das wahr ist, dann ist es auch gut«, sagte sie.

      »Nein, nein, nein, nein, das ist nicht auch gut, sie wollen … sie möchten so viele Tage miteinander verbringen, wie sie nur können.«

      »Also sind sie gierig und haben Angst.«

      »Nein, nein, nicht – nein, sie sind wie eine Familie, die gemeinsam zu einem Fest geht.«

      »Und was werden sie auf dem Fest sehen?«, fragte sie. Ich glaube, sie meinte damit, dass der Spaß sich nach einer Weile abnutzt.

      »Deswegen wollen sie neue Kinder haben«, sagte ich, »um es neu zu sehen, das … was du und ich hier reden, ist b’ach na tok.« Das bedeutet, das Ganze war lächerlich.

      Ja, so sei es, schnalzte sie.

      »Und wenn die Sonnen weitergehen«, fuhr ich fort, »wenn eine neue Rasse von Sonnen … wer weiß, was danach geschehen könnte? Ich und du könnten das Spiel vierhundert mal zwanzig mal spielen und wüssten es doch nicht. Vielleicht wird etwas im zehn mal zwanzigsten B’ak’tun geschehen, im hundert mal zwanzigsten B’ak’tun, für das es sich alles gelohnt hat …«

      Ich verstummt. Jesus, dachte ich. Das ist mir ein bisschen zu intensiv. Eine Milliarde Jahre Evolution und fünf Millionen Jahre menschlicher Entwicklung, und alles hängt von uns beiden ab.

      »Im schwärzesten Berg ist ein Krug«, sagte Koh. Alles yaj« – das heißt, aller Schmerz oder Schmerzensrauch oder, in diesem Fall, Tränen – »aller Wesen überall tröpfelt in diesen Krug.«

      »Ich unter dir habe davon gehört«, sagte ich.

      Sie sprach:

      »Lai can h‘tulnaac,

      lail x nuc homoaa 

      cu tz‘o, cu tz‘a.«

      »Und wenn der große Krug

      Gefüllt ist bis an den Rand

      Endet er, wird er zerbrechen.«

      »X‘tan boc ch‘ana k‘awal nab«, erwiderte ich. »Du machst festen Maisbrei mit Pekariurin«, die größte Annäherung an »Du redest Blödsinn«, die im Ixianischen möglich war. Aber wahrscheinlich klingt es komischer, wenn man den ganzen Tag lang bei fünfundvierzig Grad im Schatten Hundert-Kilo-Kalksteinblöcke eine dreißig Meter hohe Pyramide hochgeschleppt hat.

      Koh machte die Gebärde für Wie-du-neben-mir-sagst.

      Und aus irgendeinem Grund – und ich glaube nicht, dass es einer von Kohs Zaubertricks war – hatte ich danach eine oder zwei Sekunden lang ein Gefühl, als würde ich gleich ohnmächtig, oder dass mir etwas Wichtiges eingefallen wäre und ich es wieder vergessen hätte, und als ich mich erinnerte, was ich vorhatte, starrten wir uns nicht mehr in die Augen. Ich senkte den Blick. Koh brachte sich unter ihrer Manta in eine andere Haltung. Wir befanden uns in einer anderen Raum-Zeit.

      »Der Alte Steuermann kommt nicht hierher«, sagte Koh. Damit meinte sie, dass sie keinen Staub des Alten Steuermanns besaß, die topolytische Komponente der Blutblitz-Droge.

      »Würdest du neben mir ohne ihn spielen?«, fragte ich.

      Sie bedeutete mir, dass es keinen Sinn hätte.

      »Aber manchmal folgst du dem Steuermann, oder?«, fragte ich.

      Sie schnalzte bejahend.

      Ich hörte die Pinguinfrau hinter mir. Sie kam in Sicht und entzündete einen zweiten Weihrauchball. Na, das ist ein gutes Zeichen. Bedeutet das ein Ja? Sie watschelte zu Koh und stellte sich auf die Klauenspitzen. Koh neigte den Kopf, wisperte ihr ungefähr fünfzig Wörter ins Ohr und reichte ihr etwas. Die Zwergin huschte hinaus.

      Es geht los, dachte ich. Sie lässt etwas von diesem verfluchten Steuermannsstaub holen und fängt an. Vielleicht können wir den Mistkerl jetzt gleich fassen. Wenn wir einen Namen herausfinden, kann ich ihn einfach in der Kiste unter dem Magnetsteinkreuz hinterlassen und brauche mir vorerst keine Sorgen wegen der Drogen zu machen. Ich kriege dich, Doomster-Heini. Ja. Ganz ruhig.

      Sie ergriff eine neue Myrtenfackel und hielt sie ins Kohlebecken. Die Fackel loderte gelbgrün auf. Koh setzte sie in den Halter. Das Licht beschien flackernd die dunkle Hälfte ihres Gesichts.

      Wenn Kohs Sinneswandel zu einem bestimmten Moment eingetreten war, so hatte ich es nicht gesehen. Und jetzt, wo wir vorankamen, hatte ich noch immer nicht das Gefühl, sie überzeugt zu haben. Aus irgendeinem Grund hatte ich den Eindruck, die Entscheidung sei nicht mein Werk, sondern dass ich ihr bestenfalls einige neue Informationen geliefert hätte und sie stark genug gewesen wäre, um auf dieser Grundlage von ihrem ursprünglichen Entschluss abzurücken. Ich fühlte mich geschwächt. 

      Koh öffnete ein Körbchen, nahm eine lange, dünne, grüne Zigarre heraus, biss am Mundende ein kleines Stück ab und entzündete sie an dem Myrtenlicht. Sie nahm einen tiefen Zug, blies Rauch in die vier Himmelsrichtungen und sprach:

      
    »Nun ist mein Herzatem weiß,

    Nun ist mein Herzatem schwarz,

    Nun ist mein Herzatem golden,

    Nun ist mein Herzatem rot.

    Herr Alter Pökler, wir beide hier weit unter dir

    Bitten dich, leih uns deine schnellen Augen, deine umsichtigen Augen,

    Alleinwissender Herr, wachsamer Herr. Fertig.«

      

      Sie beugte sich vor und blies den Rauch durch das Geflecht eines Korbes. Einen Augenblick lang wartete sie, hob den Deckel ab, griff hinein und holte einen etwas kleineren Korb heraus, der darin gelegen hatte. Sein Geflecht war gröber, und ich sah darin eine Bewegung und entdeckte ein weißes, herzförmiges Gebilde, das in der Mitte hing. Koh setzte es ab und hob mit der rechten Hand den Deckel halb an. Das weiße Gebilde war das Papiernest eines kleinen Schwarms von Papierwespen, Belonogaster petiolata. Schneller, als ich der Bewegung folgen konnte, hatte Koh mit ihrer siebenfingrigen Hand hineingegriffen und mit den langen, schwarz lackierten Nägeln ihres Daumens und des sechsten Fingers eine dicke, goldgrüne weibliche Wespe ergriffen. Sie setzte sie mitten in eine kleine Schale. Die Wespe war wenigstens fünf Zentimeter lang und hatte einen geschwollenen Hinterleib und einen ausgefahrenen Legeapparat. Die Flügel waren ihr amputiert worden. Mit ihren großen Augen sah sie sich um. Ihre Fühler schwang sie langsam auf einem 150-Grad-Bogen um sich und klapperte damit herum wie ein Marimbaspieler mit seinen Hämmerchen, während sie die Oberfläche abtastend kostete. Kohs linker Zeigefinger senkte sich aus dem Himmel herab und drückte die Wespe an der Verbindungsstelle zwischen Thorax und Hinterleib an die Schale. Obwohl sie vom Rauch etwas betäubt war, wand sich die Wespe, um zu entkommen, doch ihre Beine glitten an der glatten Glasur des Schälchens ab. Koh setzte zwei Fingernägel ihrer rechten Hand wie eine Schere ein und enthauptete sie. Der Kopf fiel in das Schälchen. Die Mandibeln öffneten und schlossen sich. Als Nächstes packte Koh den Stachel und Legeapparat und riss ihm dem armen Biest aus dem Hinterleib. Ein dicker kleiner Giftbeutel, zwei klare, perlenschimmernde Eier und einige gelbe Haare und Chitinfetzen hingen daran. Koh legte die widerliche Traube an den Rand des Schälchens. Ohne den Finger der linken Hand vom Hinterleib zu nehmen, riss sie eines der sechs um sich tretenden Beine ab – das rechte vordere, glaube ich – und legte es in eine zweite kleine Schale. Diese Schale schob sie mir hin.

      Koh hob das zappelnde, fünfbeinige, kopflose Insekt hoch, schnippte es sich in den Mund, kaute zweimal und schluckte.

      Ich zögerte.

      Na los schon, Jed, dachte ich. Sei nicht solch ein Weichei. Ich nahm das Beinchen und rollte es ziemlich dämlich zwischen den Fingern, als könnte es aufspringen und mir ins Auge stechen. Okay. Ich steckte es mir in den Mund. Auf meiner Zunge zuckte es noch immer. Ich zerbiss es und schluckte, so schnell ich konnte. Trotzdem erfüllte der Geschmack meinen gesamten Körper. Unter dem Chitin war es feucht und schwammig, erinnerte an saures Krabbenfleisch – aber es war nicht so sauer wie bei einer Ameise –, unterlegt mit einem Prickeln wie von Kokain, und weiter unten und etwas später breitete sich ein unnatürlicher Geschmack aus, der an ein bestimmtes Bonbon erinnerte, das hergestellt wurde, als ich noch ein Kind war, eine minderwertige futuristische chemische Drugstore-Neuheit aus der Zeit vor der Hinwendung zu naturbelassener Nahrung … aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie es geheißen hatte.

      Koh reichte mir die Zigarre. Wahrscheinlich sollte ich mir damit den Wespengeschmack herunterspülen. Ich nahm einen tiefen Zug. Sie schmeckte ein wenig trocken und eigenartig gewürzt, aber gar nicht mal so übel. Ich wusste nicht, was ich mit der Zigarre tun sollte, also behielt ich sie fürs Erste. Die Zwergin kehrte zurück und stellte zu beiden Seiten des Herddeckels eine Reihe von Körbchen, Töpfen und kleinen Schalen auf, als nähmen wir nun den Fünfuhrtee. Mein Mund fühlte sich schon größer an als mein Kopf.

      
    »Nun nehmen wir an, dass ich hier ein Großes Spiel spiele,

    Vor dir neben mir,

    Würdest du mich an feindliche Große Häuser verraten?

    Oder Fremden meinen Namen nennen?

    Würdest du im Freien wiedergeben, was jetzt geschieht

    In unserer Zitadelle,

    Hier auf unserem Jadeberg, hier unter dem Himmel,

    Über dem Herzland?

    Würdest du draußen darüber schwätzen, auf den hundert zócalos?

    Würdest du mein aderverknotetes Buch aufschlitzen

    In der Sonne, im hellen Tageslicht?«

      

      Mit einer Zunge, die sich so dick und träge anfühlte wie ein Waldmurmeltier, würgte ich eine Antwort hervor:

      »Wie könnte ich noch Geblüt sein,

      Wenn ich jemals ein Geheimnis wiederholte?

      Von dem Augenblick an würde man mich nicht mehr

      Einen Sohn des Harpyien-Hauses nennen.

      Stärlinge würden mich verhöhnen,

      Hornissen würden mich in beide Lippen stechen, beide Augen, dann leckten Gürteltiere

      An meinem Schädel, in den Dünen, in den Öden,

      Fern von dieser Berghöhle über dem Kratersee

      Unter der Himmelsschale.«

      Na, wie war das, dachte ich. Korrekt genug für dich? Oder möchtest du es auch auf Latein hören?

      Langsam gestikulierte Koh, dass sie verstanden hatte. Ich sah, wie ihre dunkle Hand auf ihren Oberschenkel sank. Sie schien zu fallen und zu fallen und nirgendwohin zu gelangen, und dann schien es, als falle sie gar nicht mehr, sondern schwebe mitten in der Luft. Komisch, dachte ich. Ich sah zu der Uhr rüber, oder genauer, ich begann damit, doch meine Augen brauchten eine Weile, bis sie dort waren. Das ist wieder das zeitzerschmetternde Alter-Pökler-Zeug, dachte ich. Chronolytisch. Nur dass es diesmal viel chronolytischer ist als beim letzten Mal – ah, da haben wir’s. Mein Blick hatte endlich die Weihrauchkugel gefunden; wie es aussah, war sie halb verbraucht, aber ich konnte sie nicht gut sehen – die Zwergin musste einen Streifen Mullgaze davor gehängt haben … Oh, nein, Entschuldigung, das war nur ein Rauchfähnchen, das sich wegen des Alten Pöklers Staub nicht regte. Ich richtete die Augen wieder auf Koh. Mir kam es vor, als rollten große Granitkugeln in geölten Lagern. Koh machte die nachdrückliche »Warte!«-Geste, die gleiche Geste, die die Harpyien-Sippe bei der Jagd oder bei Plünderzügen verwendete, wenn jeder absolut stillhalten sollte.

      Vor dem Raum pfiff jemand. Die Zwergin huschte zur Tür. Mir schien, als vergingen nach jedem kleinen Schritt Minuten. Koh erhob sich. Es war, als beobachtete man einen Berg, der langsam durch das Absinken der tektonischen Platte unter ihm aufgeworfen wurde. Sie wandte sich mir zu und schüttelte ihre Manta zurecht. Holla, dachte ich. Zu meiner Überraschung war sie viel größer als die durchschnittliche Maya; vielleicht überragte sie mich sogar um Haaresbreite, das heißt, so wie ich jetzt war, und Schakal war ein großer Kerl. Unhöflich drehte ich den Kopf herum und sah sie an. Unter ihrem quechquemitl wirkte sie dünn. Die meisten Sonnenaddierer waren dünn, aber sie war vielleicht ein bisschen zu dünn. Sie machte vier Schritte in die Raummitte und kniete sich, der Tür hinter mir zugewandt, auf den Boden. Ich bin nicht gerade so eine Balletthusche, aber vor langer Zeit habe ich Rudolf Nurejew in L’Après-midi d’un faune gesehen, und in seinen Bewegungen lag eine Art Hochmut, als ob jeder Finger sagte: »Ich bin das Wichtigste und du bist das Nichtigste.« Koh hatte viel davon an sich. Nur dass es hier nicht abstoßend wirkte.

      Ich wandte mich um. In der niedrigen Tür erschienen Kopf und Schultern, die auf und ab schwankten, während ihr Besitzer sich  aufrichtete. Ich musste meine Augen anstrengen, aber allmählich stellte ich ihn scharf wie einen Spiralnebel in einem  großen Teleskop. Er war ein großer Mann in einer dunklen, dünnen Manta. Das Haar trug er offen, und er hatte sich graue Asche auf die Haut gerieben. Seine Zeichnungen konnte ich nicht erkennen, doch er roch nach Katzenmoschus oder trug eher eine Art künstlichen Moschus, der aus der Gauklerblume gewonnen wurde und den die niederrangigen Ozelots in Ix ebenfalls trugen. Also kam er von der anderen Seite, vom Puma-Haus, war aber selbst kein Katzenwesen. Vermutlich stammte er aus einer unter Obhut genommenen Sippe, die den Pumas als Mönche diente. Mit wispernder Stimme sagte er etwas Unverständliches, und Koh antwortete in der gleichen Sprache. Ich verstehe nicht, dachte ich. Sag es auf Bumfuckistani. Mit fünf langsamen, kurzen Schritten ging der Mann auf Koh zu. Diese rührte sich nicht.

      An der Szene war irgendetwas, das mir nicht gefiel. Eine leichte Gänsehaut überlief mich. Der Puma nestelte an seiner Leiste herum. Das darf doch nicht wahr sein, dachte ich schon, doch er zog einen kleinen Beutel hervor, hielt ihn sich dicht vors Gesicht, löste, was wahrscheinlich mehrere dieser unglaublich geheimen Fischerknoten waren, öffnete den Beutel und nahm etwas heraus. Was es war, konnte ich nicht sehen.

      Koh neigte sich vor und öffnete den Mund. Der Puma legte ihr etwas auf die Zunge. Sie schloss den Mund, richtete sich wieder auf und zerkaute es.

      Mich durchfuhr ein leiser Schock, ein Überrest aus meinen Tagen als unschuldiger kleiner Katholik. War das der Beginn der Kommunionsrituale, fragte ich mich. Nimm und verzweifle, denn das ist mein Seich. Mir war, als müsste ich ersticken, weil ich die Klappe zu halten hatte.

      Koh beim Essen zu beobachten, bei etwas so Gewöhnlichem, Menschlichem, war irgendwie beruhigend. Es hatte etwas rührend Alltägliches an sich, das man gern tausendmal betrachten möchte. Plötzlich erschien sie als normale junge Frau, mit der man gern zusammen war, auch wenn sie ein bisschen verrückt sein mochte.

      Der Puma-Bote beugte sich vor und hörte zu, wie Koh schluckte. Die Zwergin reichte ihm eine Tasse, in der wohl heißes Wasser war, und er hielt sie Koh hin. Sie nahm sie, wobei sie ihre Hand mit dem Saum des Mantas von der heißen Tasse schützte. Sie trank in einem Zug, was immer darin war, und gab sie dem Mann zurück. Er blickte hinein und schaute dann auf Koh hinunter. Sie öffnete den Mund weit. Er spähte kurz hinein; dann breitete er die Arme aus, um zu zeigen, dass er zufrieden sei. Mir erschien die ganze Sache als Demütigung für Koh, als säße sie im Knast und müsste unter Aufsicht Beruhigungsmittel einnehmen. Der Puma nahm einen anderen kleinen Gegenstand aus einem anderen Beutelchen an seiner Hüfte. Die Pinguinfrau hielt ihm ein Tauschtablett hin, und er setzte es in die Mitte. Es war die kleine Figur Kohs, deren Gesicht auf die typische Weise bemalt war. Vielleicht war es das gewesen, was Koh zuvor der Zwergin gereicht hatte. Die Pinguinfrau sang in der gleichen alten Sprache eine kurze Dankesrede an den Gast.

      Der Puma wisperte zur Antwort eine Dankesrede an den Gastgeber, hockte sich nieder und verschwand rückwärts in den Stollen. Die Pinguinfrau folgte ihm hinaus.

      So also machen sie es, dachte ich. Koh und die anderen Seidenweberinnen hatten keinen direkten Zugang zu allen Bestandteilen der Tzam-lic-Drogen. Im Grunde handelte es sich um ein Zweischlüsselsystem. Das Zeug bestand tatsächlich aus wenigstens zwei Ingredienzien. Die höchsten Addierer des Morgenpracht-Hauses wussten, wie man eine davon herstellte, und die Addierer des Puma-Hauses verstanden sich auf die Zubereitung des anderen, und keiner hatte dem jeweils anderen das Geheimnis entlocken können, nicht in den Hunderten von Jahren, seit irgendein Genie dieses System eingerichtet hatte.

      Tja, Jed, das hättest du dir denken können, dachte ich. Kein Wunder, dass diese Stadt so lange so stabil gewesen ist. Verdammt, warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen?

      Hölle. Das wird ganz schön schwierig.

      Frustration. Ich hatte die Fäuste so fest zusammengeballt, dass sich mir meine langen Fingernägel in die Handballen bohrten. Schön entspannen, dachte ich. Reiß dich zusammen. Wahre Stärke besteht darin, jede Ziellinie als nächsten Startpunkt zu betrachten. Atme.

      Koh rührte sich nicht. Ich machte keine Bewegung. Bis auf das Gescharre im Stollen hinter der Tür herrschte Stille. Dann hörte ich ein leises Pfeifen wie von einer Carolinataube. Koh erhob sich, kam zum Wandschirm, schlüpfte hindurch, beugte sich über mich – ich hatte überhaupt keine Gelegenheit, an meinen Platz zurückzuweichen – und packte mich beim Haar, und zwar nicht beim Pferdeschwanz, obwohl das auch nicht recht gewesen wäre, sondern bei der Stirnlocke. Ungestüm küsste sie mich, stieß mir ihre glatte Zunge in den Mund und schlängelte damit um die meine, rieb mir damit über die Wangen, den Gaumen, zwischen die zugespitzten Zähne und die frische Wunde und die alten Narben auf den Innenseiten meiner Lippen, runter bis zu den Mandeln, einfach überallhin …
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(52)

      Sie schmeckte anders als alles, was ich je gekostet hatte, vielleicht ein wenig nach dem melancholischen Geschmack von uni, rohem Seeigel, aber dunkler, älter und metallischer. Wow, ein leidenschaftlicher Kuss war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hätte. Amerikanische Ureinwohner haben wirklich keine Kultur des Küssens entwickelt.

      Fast hätte ich angenommen, dass sie nun von mir erwarte, ihr das Gewand herunterzureißen und weiterzumachen. Ich überlegte gerade, ob sich sie irgendwo liebkosen sollte, als sie mein Haar losließ, sich mit einem feuchten Schmatzen von mir löste und sich wieder an ihren Platz auf der anderen Seite des Herddeckels setzte. Die Zwergin, die offenbar zurückgekehrt war, stellte eine Korbladung Töpfe und Krüge ab und gab Koh eine gefüllte Tasse. Koh trank, als wollte sie sich den Geschmack nach mir aus dem Mund spülen. Ich setzte mich wieder auf meine Matte und versuchte, meinen Atem zu zügeln. Koh machte den Eindruck, als wäre nichts Erwähnenswertes geschehen. Seltsamerweise kam ich mir vor, als wäre ich Marena untreu, obwohl sie und ich wahrscheinlich gar nicht zusammen waren. Beruhig dich, Blödmann, dachte ich, du träumst. Diese Frauen haben es alle auf große Fische abgesehen. Sie interessieren sich nicht für einen mageren kleinen … Ist ja auch egal. 

      Mannomann. In meinem Mund wuchs ein tauber Nachgeschmack heran, als hätte ich Fugu verspeist. Ich wankte leicht und setzte mich wieder gerade hin.

      So, darum also ging es, dachte ich. Sie hat mir eine Kostprobe Dope gegeben. Ein Manöver auf rein beruflicher Ebene. Jetzt beruhig dich erst mal.

      Die Wespenkolonie produzierte Substanz X – vielleicht wurden sie mit etwas Bestimmten gefüttert und raffinierten es in ihrem Verdauungstrakt – und das war des Alten Pöklers Staub. Dieses Prozess beherrschten die Seidenweberinnen. Und wenn man ihn mit dem Staub des Steuermanns kombinierte – also der topolytischen Droge, der Substanz Y, die Koh von dem Puma-Boten erhalten hatte –, dann erhielt man eine Wirkung, die das Spiel mit neun Steinen erst ermöglichte.

      Na, verdammt. Was für eine Enttäuschung. 2JS hatte geglaubt, sie hätte einen Vorrat von dem Zeug. Stattdessen musste sie ein Rezept ausfüllen und es auf einmal unter Katzenaufsicht einnehmen. Und wie sie sich zuvor ausgedrückt hatte, war selbst das etwas Ungewöhnliches, das sie längst nicht für jeden einfach auf Verlangen taten, aber sie hatte eine kleine Dosis erhalten können, indem sie eine alte Schuld einforderte. Scheiße und noch mal Scheiße.

      Hmm.

      Die Zwergin hatte neue Körbchen, Töpfe und kleine Schalen gebracht und baute sie südlich des Herddeckels auf, als wäre es schon wieder Zeit für den Fünfuhrtee. Sie öffnete eines der Körbchen, holte eine weitere Zigarre heraus, entzündete sie an der Myrtenfackel und reichte sie Koh.

      Fertig?, fragte mich Koh mit einer Geste.

      Ich setzte mich gerade. Fertig, signalisierte ich. Koh zog tief an der Zigarre und blies wieder Rauch in die vier Himmelsrichtungen. Sie sprach:

      »Mein Atem ist rot, mein Atem ist weiß,

      Mein Atem ist golden, mein Atem ist weiß, mein Atem.

      Nun borge ich den Atem dieser Sonne,

      Nun werde ich den der morgigen borgen,

      Nun werde ich den Atem der Sonnen borgen,

      Die auf die morgige folgen.«

      Wenn man sich verwurzelt, fühlt man sich stets wie im Herzen des Universums. Diesmal jedoch brauchte ich mir gar nicht weiszumachen, dass ich daran glaubte. Ich war mir dessen bereits sicher. Der Zug der Schwerkraft fühlte sich stärker an denn je, doch ich schien mich von ihr zu ernähren und einen ganzen Berg von Energie aufzubauen. Ich meinte jede einzelne Schicht aus den verschiedenen Materialien unter mir zu spüren: Baumwolle, Binsenmatte, Lehm, Erdreich, Stein, geschmolzener Stein bis hinunter zum Art weißglühendem Kristallkern der Erde. Die Niederwelten und Überwelten rotierten um uns. Ich war zu Hause.

      Die Zwergin schob eine Kralle durch eine Schnurschlinge im Herddeckel, hob das hölzerne Quadrat an und zog es beiseite. Es sah schwer aus, aber sie schien sich gar nicht anzustrengen. In dem Raum darunter gab es statt einer Feuerstelle einen fast präzise quadratischen Hohlraum, der etwa vierzig Zentimeter tief und an jeder Seite einen Meter lang war. Auf seinem flachen Boden konnte ich so gerade eben die eingeritzten Umrisse eines Spielbretts mit 13 mal 13 Feldern erkennen. Koh saß an der Südwestecke, ich an der nordöstlichen: Die Zwergin setzte je ein Binsenlicht an die Nordwest- und die Südostecke des Brettes. Der Stein war eine Art dunkler, feinkörniger Gneis und besaß eine Patina, wie sie nur durch Haut entsteht, durch Generationen von Händen, die klopfen und reiben, wischen und polieren, und als Koh fünfmal mit dem Griff ihrer Fliegenpatsche an die Südwestecke klopfte, hörte man der Resonanz oder sonst woran, dass die Grube aus dem Felsbett geschlagen war und wir auf der Spitze eines verschütteten Berges saßen, der durch das Schwemmland des Tales reichte bis in die Wurzeln der Sierra Madre Oriental.

      »Ya’nal Wak Kimi«, sprach Koh,

      »Heute an 6 Tod, an 4 Hirsch, im elften Tun, zählend,

      Nahe dem Ende von elf K‘atuns im zehnten B‘ak‘tun, zählend,

      Borge ich nun den Atem dieser Sonne, borge ich nun den Atem der morgigen,

      Borge ich nun den Wind der Sonnen, die auf morgen folgen.«

      Mit dem Finger holte sie etwas feuchten Tabak aus einem der kleinen Körbe und zog die Hand unter ihren Quechquemitl, dass sie ihn sich in den Oberschenkel reiben konnte. Ich wusste nicht so genau, was unter all den Stoffschichten geschah, aber ich fand es dennoch ziemlich erotisch.

      Ich setzte mich ein wenig zurück. Mir war außerordentlich unwohl. Ich war mir fast sicher, dass ich erbrechen müsste, und zwar nicht nur den Inhalt meines Magens, sondern meinen ganzen Verdauungstrakt. Alles von der Speiseröhre bis zum Dickdarm würde aus meinem Mund sprühen und sich auf dem Spielbrett häufen. Ich würgte alles hinunter und setzte mich ein paar Grad aufrechter. Reiß dich zusammen, Joaquinito. Du wolltest mit den großen Jungs spielen. Dann spiel jetzt auch.

      »Nun ist mein eigener Atem ein gelber Wind«, sprach Koh, 

      »Nun ist mein eigener Atem ein roter Wind,

      Nun ist mein eigener Atem ein weißer Wind,

      Ein schwarzer Wind, ein smaragdgrüner Wind.

      Du aus meines Onkels Haus,

      Du Ferner und mir nun Naher,

      Hier sitzen wir zusammen 

      Zwischen den vier Höhen, vier Vulkanen, 

      Hier auf dem blaugrünen Vulkan, 

      Fünf Sonnen vom weißen Berg des Nordostens,

      Fünf Sonnen von deinen südöstlichen Höhen,

      Vom roten Berg deiner Familie,

      Fünf Sonnen vom gelben südwestlichen Vulkan,

      Und fünf Sonnen 

      Fort von der Dunkelheit,

      Vom schlackeschwarzen nordwestlichen Vulkan.«

      Die Zwergin reichte Koh etwas. Es war ein schwarzer Stein, ein abgerundeter Kegel, der an der Grundfläche fünf Zentimeter durchmaß, knapp zwanzig Zentimeter hoch war und zu einem matten Glanz poliert zu sein schien. Koh setzte ihn in den roten Quadranten – es waren zwar nur Spuren von Pigment auf der Spielfläche übrig, aber natürlich wusste man, welche Farben sie hatte – in die Mulde, oder eher die flache Vertiefung, die für den heutigen Tag stand. Die Unterseite passte in die kleine Vertiefung, sodass der Stein stabil und aufrecht stand. Die Pinguinfrau reichte Koh einen weiteren und noch einen, bis schließlich neun Säulen vom Spielbrett aufragten und den heutigen Tag an diesem Ort repräsentierten, dazu die Plejaden, den Mond und schließlich der Venus, die soeben am Ostrand aufging. Als Nächstes fügte Koh fünf Steine hinzu, die, wie ich glaube, für die fünf Berge von Teotihuacán standen und daher unseren genauen Aufenthaltsort auf Erden darstellten.

      Koh streckte ihre dunkle Hand vor und öffnete sie langsam. Das hieß: »Also, was ist deine Frage?«

      Okay, dachte ich. Überleg dir genau, was du sagst.

      Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob sie wirklich mit an Bord ist. Ich muss es irgendwie schaffen, dass sie sich ausdrücklich bekennt. Wenn es nicht reicht, den Doomster zu identifizieren, dann sollte sie mir zeigen, wie man mit neun Steinen spielt. Und wenn man die Opferspiel-Drogen zusammenbringen musste, um das zu tun, dann sollte sie mir auch sagen, wie das ging. Genau.

      »Du neben mir, bitte sag mir«, sprach ich, »wie ich die Stammlinien meiner Heimzeitler durch die letzte Sonne des dreizehnten B’ak’tuns erhalten kann, und für die dreizehn B’ak’tuns, die auf diese Sonne folgen.«

      Koh reagierte nicht. Das Schweigen dehnte sich jedoch auf eine Weise, die mich ziemlich sicher machte, dass sie keineswegs erfreut war. Nun, sie schmeißt mich nicht raus, dachte ich. Schweigen. Schweigen. Schweigen. 

      Endlich kroch die Pinguinfrau, die von Koh telepathisch Anweisungen zu erhalten schien wie ein Homunkulus, mit weiteren Korbkästchen in Sicht. Einem entnahm sie einen Krug und einen Pinsel und bemalte die Wände des versenkten Spielbretts mit einem merkwürdig riechenden Fett oder Talg. Als Nächstes pinselte sie es auf die Seitenflächen der stehenden Steine …

      Mann, ist mir schwindlig.

      Wo war ich?

      Die Zwergin reichte Koh einen Korb. Sie nahm ein kleines, sich windendes, rosa-braunes Wesen heraus und setzte es auf den Punkt der Himmelssäule im Zentrum des Spielbretts. Dort kauerte es, drehte den Kopf und blinzelte ins Licht. Ein sehr junges Äffchen war es, kleiner als eine Labormaus – vielleicht fünf Zentimeter groß, wenn es sich aufgerichtet hätte, was es nicht tat – und fast nackt. Es sah beinahe wie ein Miniaturmensch aus. Ich konnte nicht sagen, welcher Art es angehörte, aber dem dünnen Körper und dem langen, spiraligen Schwanz nach zu urteilen handelte es sich um ein Klammeräffchen, ein Ateles, eines der kleinen dunklen Dinger, die viel Obst fressen und praktisch nie auf den Waldboden herunterkommen. Sie wachsen schnell, also musste es sich fast noch um ein Neugeborenes handeln, aber es zeigte bereits einen Ansatz von haselnussbraunem Flaum und wirkte, als es zweimal um den Umkreis des Bretts huschte, so beweglich wie ein erwachsenes Tier. Es versuchte in der Ecke der Wand hochzuklettern, dann zwischen zwei nahe beieinander stehenden Steinen hinauf, doch es rutschte immer wieder ab, glitt am eingefetteten Stein ab. Dann versuchte es herauszuspringen. Beinahe glaubte ich schon, es würde über den Rand kommen, doch ihm fehlten die Kraft und die Körperbeherrschung, die ein erwachsenes Tier besessen hätte, und es konnte nicht doppelt so hoch springen, wie es groß war. Schließlich gab es auf und urinierte in die Mitte des roten Quadranten. Viel zu sehen war nicht – man hätte eine Juwelierslupe gebraucht –, aber ich erhielt den Eindruck, dass es ein Männchen war. Es sah uns an, auch wenn es uns mit seinen winzigen Augen, die zu fokussieren es noch nicht gelernt hatte, nicht erkennen konnte. Das Äffchen kroch in die rot-schwarze Ecke und kauerte sich dort zitternd zusammen. Koh stülpte eine der leeren Kakaotassen über das Tier und schob es über die flachen Mulden zum Feld im weißen Quadranten, das dem heutigen Tag entsprach, vier Reihen vom Tag der Sonnenfinsternis am Rand des schwarzen Quadranten entfernt.

      Eine Pause folgte. Ich merkte, dass ich leicht Schlagseite nach Backbord hatte. Was immer Koh mir mit diesem Zungenkuss untergejubelt hatte, ich war über den Punkt hinaus, an dem es meine Sinne schärfte, und in einen Zustand gelangt, in dem ich Ihnen nicht mehr hätte sagen können, wer ich war – obwohl, jetzt, wo ich daran dachte, war das gar nicht so unwichtig. Dabei habe ich nur eine Spur von dem abbekommen, was sie eingenommen hat, dachte ich. Sie muss genug von dem Zeug im Leib haben, um einen Blauwal umzubringen. Und sie war viel leichter als ich. Kein Wunder, dass die Neun-Steine-Addierer sich an das Zeug gewöhnen mussten, sobald sie fünf Jahre alt waren. Ich hatte wahrscheinlich dieses zugedröhnte Grinsen im Gesicht. Lady Cool musste mich für eine echte Flachpfeife halten. Na ja, beim ersten Mal, da tut’s noch weh, dachte ich.

      Die Pinguinfrau reichte Koh eine zweite Schachtel. Sie war geformt wie eine kleine quadratische Hütte mit einem Büschel aus Schnüren an der Oberseite. Diesmal setzte Koh die Schachtel mitten ins schwarze Quadrat, löste den kleinen Knoten und zog an einer der Schnüre. Eine Wand der Schachtel glitt hoch wie die Tür eines chinesischen Grillenkäfigs.

      Koh legte die offene Hand vor die offene Tür.

      Wir warteten. Was kommt jetzt, fragte ich mich.

      Ein Paar segmentierter Bockkäferfühler entfaltete sich aus dem Schatten, hielt inne, rotierte gegenläufig und erstarrte wieder, und dann glitt ein weißes Band aus Reißzähnen auf Frau Kohs Hand. Es war ein Hundertfüßer, aber keiner, den ich hätte klassifizieren können. Auf jeden Fall handelte es sich um eine Höhlen bewohnende Abart, einen augenlosen Albino, ohne Pigmente und an den Weichteilen fast durchscheinend, aber braun an den Kanten seiner Chitinplatten wie leicht angesengte Stellen an den Spitzen eines Baisers. Er war etwa dreißig Zentimeter lang, was ausreichte, um einen auf ihn aufmerksam zu machen. Als er lange genug stillhielt, konnte ich erkennen, dass er einundzwanzig Beinpaare hatte, aber keine Augen besaß, nur vier Stümpfe, wo die Augen gewesen wären. Die Reißzähne – oder besser Giftklauen – waren lang und leicht gekrümmt wie Kavalleriesäbel. Die Setae auf den Fühlern – die Härchen, die Bewegungen erfassten – waren erheblich vergrößert wie die Stacheln auf einem Weinkaktus, einem Ocotillo. Er sah aus wie ein Reißverschluss, in dem sich das Universum verfangen hatte.

      Schneller, als ich es mitbekam, schoss Kohs linke Hand – die mit den sieben Fingern – vor und packte das Tier mit den langen, blau gefärbten Nägeln ihres Daumens und des sechsten Fingers an seiner zweiten Rückenplatte, der gleich hinter dem Kopf. Sie setzte es mitten in eine kleine Schale und hielt es dort mit dem Daumen fest. Obwohl es – oder sie, wie Koh es nannte – obwohl sie von dem Rauch betäubt war, hob sie das Hinterteil und kratzte mit den umherschlagenden Beinen über Kohs Handgelenk.

      »Sie ist ein K’atun und sieben Tunob alt«, erklärte mir Koh. »Sie ist sehr weise.«

      Koh nahm den Daumen weg.

      Ich verschob das Gewicht auf meinen unterschlagenen Beinen. So etwas hatte ich noch nie gesehen oder davon auch nur gehört. Wirklich, ich hatte gedacht, dass Koh einfach ihre Steine und Saatkörner auspackte und zu spielen anfing. Na, uno nunca sabe.

      Koh trommelte mit den Fingerspitzen neben dem Hundertfüßer; offenbar sprach sie zu ihm (oder ihr) in seiner eigenen Vibrationssprache. Das Tier schien eine gespaltete Sensille zu heben und zuzuhören. Schließlich wurde es ein wenig lockerer und starrte blicklos zu mir hoch. Ich hatte den Eindruck, dass der Hundertfüßer uns schmecken konnte, und fröstelte. 

      Er rutschte auf Kohs Handteller zweimal umher und rollte sich zu einer Spirale zusammen. Koh sprach mit leiser Stimme in einer anderen Sprache aus Zischlauten und geschlossenen Vokalen zu ihm. Ich lehnte mich zu weit vor, und das Biest fuhr herum und schnappte mit seinen Kiefern zweimal nach der Wärme meines Gesichts.

      »Dein Rückgrat muss sich nach Nordwesten bewegen«, sagte Koh. Sie meinte damit, ich solle mich etwas zurücksetzen. Ich gehorchte. Fast hatte ich das Gefühl, dass sie mein kleines Drogenproblem belächele. Wahrscheinlich hatte ich Augen wie ein Zwölfjähriger nach dem ersten Joint. Sehr komisch.

      Koh setzte ihre Hand an der äußersten südöstlichen Ecke des Brettes ab. Der Hundertfüßer glitt wie Quecksilber, das eine Schräge hinunterfließt, von ihrer Hand und ergriff Besitz von der Ecke. Er orientierte sich, dann ließ er sich nieder. Er schien das Spielbrett zu kennen.

      »Vergib mir, leite mich, glänzender Gast«, sagte Koh. Mit der Schnelligkeit eines Hütchenspielers bedeckte sie den Hundertfüßer mit der zweiten Kakaotasse. Ich fühlte mich unangenehm an den Zeitvertreib meiner Stiefbrüder in Utah erinnert, in alten Fernsehkartons Gladiatorenkämpfe zwischen Regenbogenrennechsen und Laborratten zu veranstalten. Koh legte die linke Hand auf die Tasse über dem Hundertfüßer und die dunkle auf die Tasse über dem Äffchen.

      »Mein Atem ist schwarz, mein Atem ist gelb«, sagte Koh.

      »Mein Atem ist rot, mein Atem ist weiß, mein Atem

      Ist jetzt blau-grün …«

      Sie hob beide Tassen.

      Nichts rührte sich. Wochen, Monate und Jahre beobachtete ich den Hundertfüßer. Endlich rührte er die Fühler, hob sie und klopfte damit auf den Boden. Er hielt inne. Er spürt etwas, dachte ich. Ist das Spielbrett so eine Art Seismograph? Spürte der Hundertfüßer Ebbe und Flut der Lavagezeiten drei Kilometer unter uns? Maß er die Anziehung des Mondes?

      Die beiden Tiere standen sich so weit entfernt gegenüber, wie es auf dem Brett nur möglich war, und wegen der stehenden Steine in der Mitte konnten sie einander nicht sehen. Aber langsam bewegte der Hundertfüßer die Fühler, orientierte sich und machte drei vorsichtige Schritte nach rechts, lotrecht zum Äffchen, und betastete die Oberfläche des roten Quadranten. So, wie er in den Mulden Fuß fasste, ließ darauf schließen, dass er das Brett schon kannte. Das Affenbaby erstarrte. Etwas lag in der Luft.

      Was die Größe anging, war der Hundertfüßer im Vorteil. Andererseits habe ich schon gesehen, wie Affen Schlangen töten. Und wenn das Äffchen beschloss, nicht gegen den Hundertfüßer zu kämpfen, konnte es einfach wegspringen. Und der Hundertfüßer war blind. Deshalb vermutete ich, dass es für die Wirbellosen wieder einmal ziemlich düster aussah.

      Das Äffchen drehte den Kopf nach links, nur ganz leicht, und der Hundertfüßer neigte den Zephalothorax, das Kopfbruststück, in die gleiche Richtung. Ich konnte kaum glauben, dass das Äffchen ein Geräusch gemacht hatte. Die Vorfahren des Hundertfüßers lebten jedoch seit Tausenden, wenn nicht Millionen von Jahren unter der Erde, und sie hatten gelernt, selbst die winzigsten Vibrationen wahrzunehmen. Ich war mir sicher, dass der blinde Skolopender den Affen auf der gegenüberliegenden Seite des Spielbretts spürte – und dass er mehr als nur seine Anwesenheit wahrnehmen konnte: Er spürte, was das Äffchen tat. Wieder geschah lange nichts; dann bewegte das Äffchen sich leicht nach links, erkundete einen möglichen Weg nach Süden. Der Hundertfüßer reagierte augenblicklich. Das Äffchen hielt inne und kroch vor. Ich zählte vier Herzschläge; dann setzte der Hundertfüßer sich in Bewegung. Zuerst strich er nur an Ort und Stelle über das Brett, dann kroch er au pas de loup nach Süden, wieder lotrecht zum Äffchen. In Wellen trafen die Krallen auf die Spielfläche, als würde ein Schlagzeuger auf einer Marimba Tonleitern spielen. Ich glaubte, das Scharren des Chitins auf Stein hören zu können, sogar Unterschiede zwischen den einzelnen Gliedmaßen. Der Skolopender gelangte an den Rand des stehenden Steins für »Heute«. Die Fühler tasteten an der Kante entlang. Ich dachte an das Foto von Marena, das ich gesehen hatte, auf dem sie die Felswand erkletterte und über dem Kopf nach Rissen tastete. Das Äffchen schlich näher heran. Der Hundertfüßer glitt wieder vorwärts, bewegte sich auf jene seltsame Art, die aussieht, als kaue er sich einen Weg durch den Raum; dann erstarrte er wieder und schmeckte mit den Fühlern in der Luft. Er sah aus wie ein offenes Maul mit den Zähnen an der Außenseite, das blutige Grinsen eines Cheshire-Jaguars. Das Äffchen machte einen kleinen Satz nach links und kam aus dem Schutz des stehenden Steins hervor.

      Der Hundertfüßer erstarrte.

      Das Äffchen sah ihn. Es hielt vollkommen still.

      Wusste es, was es da vor sich hatte? Instinktiv fürchten und verabscheuen alle Säugetiere lange, segmentierte Wesen. Andererseits fressen Affen, auch Fructivoren wie dieser kleine Kerl, eine Menge Insekten. Und das Äffchen sah nicht nur hungrig aus, es war eindeutig unterernährt. Es kniff die Augen zusammen, und an der Gier, die sich darin spiegelte, war zu erkennen, dass es vor Hunger alles angreifen würde, was Fleisch hatte. Würde es den Hundertfüßer beim Schwanz packen und mit dem Kopf gegen den Stein peitschen? Oder würde es ihn immer wieder mit der Pfote schlagen, bis er tot war, so wie es ein Fuchs mit einem Skorpion macht?

      Es musterte den Hundertfüßer. Der kroch wieder weiter, sehr vorsichtig, gelangte in den gelben Quadraten und rückte im Uhrzeigersinn zum roten vor. Der angespannte Leib des Äffchens regte sich nicht, doch sein Blick verfolgte den Skolopender. Der Hundertfüßer gelangte in die rote Zone. Das Äffchen verlagerte sein Gewicht. Plötzlich, zu schnell, als dass das Auge der Bewegung folgen konnte, schoss der Hundertfüßer vor. Das Äffchen sprang zur Seite, fast rückwärts, und kauerte sich hinter ein Steinhindernis. Der Hundertfüßer wurde langsamer und fuhr herum.

      Die Situation war verfahren. Ich zählte fünf Schläge, dann zehn. Das Äffchen kroch rückwärts, hielt den stehenden Stein zwischen sich und seinem Gegner. Bei Schlag vierzehn löste sich die Szenerie in Getümmel auf. Die Kämpfer jagten viel zu schnell über das Spielbrett, als dass ich ihren Bewegungen folgen konnte – wie Flipperkugeln, die zwischen Prellern gefangen sind, oder ein Video von subatomaren Partikeln, die in der Nebelkammer herumflitzen. Ich hatte den Eindruck, dass das Äffchen den Hundertfüßer jagte. Immer rund um den Essigstrauch, dachte ich, denn im nächsten Moment sah es aus, als jagte der Hundertfüßer das Äffchen gegen den Uhrzeigersinn. Mit jedem Kreis war der Hundertfüßer dem Äffchen näher als zuvor. Das Äffchen eilte ins Rot, der Hundertfüßer ebenfalls, dann hoch ins Weiß; das Äffchen war quer über das Brett ins Schwarze gesprungen, und der Hundertfüßer folgte ihm zuerst, brach aber die Verfolgung ab, drehte um und huschte zurück, als hätte er erraten, wohin das Äffchen wollte, und ehe ich sehen konnte, was geschah, hatte der Hundertfüßer ihm vor einem stehenden Stein den Weg abgeschnitten. Dann war das Äffchen hinter ihn gesprungen. Es hat ihn ausgetrickst, dachte ich. Der Hundertfüßer erstarrte. Das Äffchen schien allen Mut zusammenzunehmen. Es sprang, packte das letzte Segment des Hundertfüßers und hob es hoch, um ihn gegen den Stein schnellen zu lassen, doch ehe es ihn vom Boden heben konnte, ringelte der Hundertfüßer sich zusammen und brachte seinen Kopf in den Rücken des Äffchens. Ich hatte den beunruhigenden Eindruck, dass der Hundertfüßer das genau so geplant hatte, dass er alles vorhergesehen hatte. Er wickelte sich um den Oberkörper des Äffchens und schlug ihm die gekrümmten Giftzähne in den Nacken.

      Das Äffchen riss sich los, sprang zurück und stolperte. Unverkennbar war ihm das Gift in den Körper gespritzt worden. Es kämpfte sich nach Westen, indem es auf allen vieren kroch, doch bei 8 Schilfrohr rutschten ihm die Hände auf dem Stein weg. Er wich nach Norden aus und schaffte es bis 13 Wind. Nachdem ich das Spiel jahrzehntelang gespielt hatte, spürte ich – ohne zu wissen, wie das möglich war –, dass sein Entsetzen mit etwas Grundsätzlichem in der Anlage des Brettes zu tun hatte.

      Ich sah zu Koh hoch. Sie konzentrierte sich mit brennender Aufmerksamkeit auf das Geschehen und nahm die Panik des Äffchens in sich auf.

      Der Hundertfüßer lauerte abwartend. Ich bemerkte, dass er genau im Mittelpunkt saß, auf dem grünen Nulldatum, das im Weltkartenaspekt des Spielbretts Teotihuacán entsprach. Nach dreißig Sekunden begann sich das Äffchen sich wieder zu bewegen, schleppte sich weiter weg von dem Hundertfüßer. Es empfindet jetzt kaum noch Schmerz, dachte ich, nur eine schreckliche Kälte. Zwei Minuten später hatte es den anderen Rand des schwarzen Quadranten erreicht. Es stürzte wie eine kleine Figur nach vorn auf das winzige Gesicht. Noch konnte es die Hände öffnen und schließen. Davon abgesehen schien es unterhalb des Halses gelähmt zu sein. Der Hundertfüßer kam näher. Nun gab er sich unbekümmerter. Seine Beinchen bewegten sich ohne Hast, wie die Ruder einer Galeone. Als er das Äffchen erreichte, tastete er es mit seinen pelzigen Antennen in langen, sanften Streichen ab. Dann schlang er sich um ihn. Es wurde steif herumgedreht, doch seine Hände schlossen sich noch um zwei der stachligen Beine des Hundertfüßers und versuchten, ihn wegzuschieben. Sie waren kleine Tiere, doch die Szene wirkte gigantisch, als sähen wir die wahre, ungekürzte Geschichte vom heiligen Georg und dem Drachen. Das Äffchen begann zu schreien.

      Der Laut war beinahe zu hoch, als dass ich ihn hören konnte, so schrill und kreischend wie ein Brillant, der über eine Scheibe Glas fährt – ein winziges Geräusch nur, aber so durchdringend, dass ich sicher war, Hun Xoc und die anderen im Hof könnten es hören, 14-Verwundeter quer durch die Stadt, jeder im Ödland, in Ix, am Nordpol und auf dem Mars. Nach einhundertvier Schlägen schien das Glas zu brechen, und der Schrei verstummte, begann wieder und brach erneut, und schließlich schrie das Äffchen lautlos, den Mund aufgerissen und erstarrt, die Lippen von den winzigen Zähnen zurückgezogen. Nach dreitausend Schlägen war es von Verdauungssäften angeschwollen, zuckte aber noch immer. Dann begann der Hundertfüßer zu fressen. Seine kleinen Kiefer und Kiefertaster bewegten sich über das Äffchen, vor und wieder zurück wie ein Kind, das einen Maiskolben abnagt. Zungenlos beleckte er es, begoss es mit gelantineartigem Speichel. Hundertfüßer sind widerliche Fresser, und bald bedeckte eine glänzende Schicht das Äffchen, und unter ihm hatte sich eine klare Pfütze angesammelt. Nach sechzigtausend Schlägen hatten die Verdauungsenzyme des Skolopenders die Muskeln und inneren Organe des Äffchens weitgehend aufgelöst, und es sah mehr wie eine mit Wasser gefüllte Haut aus als wie ein Geschöpf, das vor kurzem noch gelebt hatte. Der Hundertfüßer nagte an seinem Nacken, drang durch den aufgeweichten Schädel zum Gehirn vor, fraß sich dann in den Oberkörper hinein. Wir sahen in erstickender Stille zu. Kohs Pupille hatte sich so weit ausgedehnt, dass das Braune ihrer Iris aussah wie die Aureole um eine verdunkelte Sonne. Der Hundertfüßer drehte den Körper des Äffchens mit raschen, zierlichen Bewegungen wie denen eines Harfenspielers herum und machte sich an dessen Magen. Ich schätze, dass es etwa eine Stunde und vierzig Minuten gedauert hat, bis von dem Äffchen nichts übrig war als ein Schmier aus Fell und Zähnen.

      Ich warf Koh einen Blick zu. Sie musterte mich mit dem einen Auge und hielt das andere auf den Hundertfüßer gerichtet. Holla, dachte ich. Es kann ganz schön irritierend sein, sich mit jemandem zu unterhalten, der ein latent schielendes Auge hat. Aber im Gegensatz zu jemandem, der daran leidet, konnte Koh offenbar ihre Augen unabhängig voneinander bewegen. Ich sah wieder auf das Spielbrett. Eine oder zwei Ewigkeiten lang geschah gar nichts. Als es mir gerade so vorkam, als sei alles zu Ende und wir würden mumifizieren, wo wir hockten, schien sich Koh zu regen. Ich sah zu ihr hoch. Nichts. Ich sah wieder auf den Hundertfüßer. Irgendetwas stimmte nicht. 

      Der Skolopender erstarrte, als spüre er Feinde. Peitschend riss er den Kopf nach links und nach rechts herum, schnappte zweimal mit den Maxillen zu und schien in Panik zu geraten. Er rannte im Uhrzeigersinn, dann gegen den Uhrzeigersinn, über das rote Land, über das gelbe Land, hinaus ins achte B‘ak‘tun; dann bog er nach rechts ab und schoss ins schwarze Land, rannte über das weiße Land und das gelbe Land zurück, weit, weit über diese Zeit hinaus ins dreizehnte B‘ak‘tun, und vor und zurück, in die Vergangenheit, in die Zukunft, überquerte immer wieder die Gegenwart, bis er schließlich mitten im Nordquadranten an 14 Nacht versuchte, sich einzugraben, wobei er immer wieder gegen den Uhrzeigersinn herumwirbelte. Aus irgendeinem Grund ging mir ein Wort durch den Kopf: DURCHGEDREHT. Bei der achtundzwanzigsten Umdrehung schien er zu einer Entscheidung zu kommen und erstarrte mit erhobenem Schwanz. Seine Fühler zitterten. Seine Füße trommelten wahnsinnig schnell auf das Brett. Ein ixianisches Sprichwort besagt, dass man sich niemals schneller bewegt als in den Todeszuckungen.

      Der Hundertfüßer machte vier zögernde Schritte nach Norden, dann sechs langsame nach Südosten, und kam bebend auf einer Mulde zum Stehen, die durch die numerischen Steine 12 Hand, 5 Grün im siebten K‘atun des zwölften B‘ak‘tuns bedeutete, oder den 3. Dezember 1773. 1773 war das Jahr der Erdbeben, die Antigua zerstörten, als es noch die Hauptstadt Guatemalas war. Sollte ich es erwähnen? Oder wusste Koh es bereits? Ich beschloss, freiwillig gar nichts zu sagen. Der Skolopender bewegte sich wieder vor, torkelte, falls man auf zweiundvierzig Beinen torkeln kann, bis er an 2 ’Etz‘nab, 1 K‘ank‘in, 2 Obsidian, 1 Gelbe, zur Ruhe kam, zwei Tage vor dem Enddatum.

      Offenbar hatte das Äffchen ihn vergiftet, oder genauer: das, womit das Tier aufgezogen worden war. Der Hundertfüßer wand sich, ringelte sich zusammen, streckte sich wieder, warf sich auf den Rücken, rollte sich ein und wieder aus, warf sich auf den Bauch. Er biss sich in das Ende seines achtzehnten linken Beins. Stückchen aus weißem Fleisch quollen durch Risse in seinem Ektoskelett. Von seinen Giftzähnen sprühte ein Nebel, als er Neurotoxine in die Luft pumpte. Wieder warf er sich auf den Rücken und krallte an sich herum. Ein Schnitt öffnete sich mitten auf seinem Rücken und wurde breiter. Segment für Segment sprang seine Haut auf. Er häutete sich.

      Gliederfüßer häuten sich mit Hilfe peristaltischer Wellen. Eine sich häutende Spinne sieht wie eine Hand aus, die sich aus einem Handschuh hinausschiebt. Ein Hundertfüßer spannt und entspannt sich abwechselnd, ein wenig wie ein Fuß, der einen Pantoffel abstreift. Normalerweise enthüllt die Häutung ein komplettes, frisches Ektoskelett, und es ist, als wäre das Tier neu geboren worden. Ich erinnerte mich, dass jemand – vielleicht meine Mutter, vielleicht Schakals Mutter – gesagt hatte, wir würden ewig leben, wenn wir unsere Häute ablegen könnten.

      Diesmal jedoch versuchte der Skolopender sich zu häuten, obwohl er gar nicht bereit war. Unter der Haut, die er abstreifte, befand sich keine neue Haut, nur nacktes, ungeschütztes Gewebe, das Bläschen aus Hämolymphe abgab. Im Grunde häutete er sich selbst bei lebendigem Leibe. Offensichtlich unter großen Schmerzen warf er sich auf dem Steinbrett hin und her. Späne aus Chitinhülle lösten sich ab und fielen mit Fetzen weißen Fleisches an den Unterseiten zu Boden. Die Bauchseiten der beiden letzten Segmente schienen sich zu bewegen oder vielleicht zu kneten, dann fielen sie auseinander … doch die Teile bewegten sich ebenfalls, nein, es waren kleine Wesen, die sich bewegten, Maden vielleicht? Nein, es waren Hunderte winziger, durchscheinend weißer Hundertfüßer, jeder nur etwa von der Größe eines Stücks getrockneter Kokosraspeln aus einem altmodischen Speiseeis-Schneeball, wie es sie zum Nachtisch gab. Ich glaubte mich zu erinnern, dass Skolopender Eier legten, doch offenbar war diese Art in dieser Hinsicht anders. Die kleinen Kerle krochen sich windend auseinander und scharten sich um die Klumpen vom Fleisch ihrer Mutter, wo sie die Flüssigkeit aufnahmen. Schließlich krümmte die Mutter sich zu einem Ring zusammen und kaute an sich, bis sie bloß noch eine feuchte Masse an 9 Schädel, 11 Wind im weißen Quadranten des Bretts war. Lediglich ihre Fühler bewegten sich und zeichneten langsam Achten in die Luft. Innerhalb weiterer tausend Schläge waren auch die Kleinen gestorben. Kohs Hand senkte sich aus dem Himmel herab und nahm den zerfetzten Hundertfüßer auf – er war so steif wie ein verbrannter Streifen Frühstücksspeck. An seine – ihre – Stelle setzte sie den opalenen Läufer. Mit einem frischen Baumwolllappen nahm sie die Überreste des Äffchens und die Einzelteile des Hundertfüßers auf. Die Zwergin hielt ihr ein Kästchen aus Ton hin. Koh wickelte die Überreste beider Tiere in das Tuch, legte das Bündel in das Kästchen und sprach in zwei Sprachen kurze Worte. Die Zwergin nahm das Kästchen fort, vermutlich, um es in Ehren zu bestatten. Ehe ich wusste, was sie tat, hatte Koh bereits begonnen, die Schädel, die Steine also, in die Mulden zu legen, in denen die Tiere gewesen waren, und zählte erneut in dieser alten, uralten Sprache. Mehrere Minuten schien sie zwischen jedem Stein und dem nächsten verstreichen zu lassen, und ich musste mich immer wieder erinnern, dass sie sich mit normaler Geschwindigkeit bewegte und ich nur schneller dachte.

      Dennoch war der eigentliche Kampf zwischen den beiden Geschöpfen so schnell abgelaufen, dass ich ihn kaum hatte beobachten können. Doch Koh hatte nicht nur alles gesehen, sie erinnerte sich vollständig an die gewundenen Wege, die Hundertfüßer und Äffchen genommen hatten, und zeichnete sie mit einer Kette von Markierungen nach, indem sie unterschiedlich geformte Kiesel an den Stellen unterschiedlicher Ereignisse benutzte, einen flachen ovalen Stein an der Mulde, wo der Hundertfüßer das Äffchen gebissen hatte, einen Keil, wo das Äffchen gestorben war, und eine nahezu perfekte Kugel an der Stelle, wo den Skolopender der Tod erteilt hatte. Es war eines der einzigartigsten mentalen Kunststücke, die ich je gesehen hatte, und ich kannte eine Menge. Für mich hatte die ganze Angelegenheit zu achtzig Prozent aus verschwommenen Bewegungen bestanden. Ich wette, Koh hätte sich ein zehnminütiges Video von Billardkugeln ansehen können, die auf dem Tisch umherflitzten, und wäre anschließend in der Lage gewesen, jedes Einzelbild aufzuzeichnen.

      Am Ende klopfte sie fünfmal auf das Brett und leerte einen Beutel mit kleinen Steinen unterschiedlichen Aussehens. Jeder stand für einen Planeten oder hellen Stern. Sie wählte die Zeichen der Gestirne aus, die gegenwärtig über uns standen, und tat die übrigen zurück. Auf dem Brett legte sie den Sternenhimmel aus, der heute zu sehen wäre; der Letzte Herr der Nacht neigte sich gegen Westen und zur Geburt von Sonnenbezwinger, also der Venus, im Osten. Der Stein, den sie für den Mond benutzte, war ein glatter kugelförmiger Hydrophan, ein Milchopal. In Europa nannte man ihn während des Mittelalters das Weltauge.

      Koh sprach:

      »Schwarzwärts nun grüße ich die Höhle der Toten,

      Gelbwärts nun grüße ich die Höhle der Atmenden,

      Rotwärts nun grüße ich die Höhle der Ungeborenen,

      Weißwärts nun grüße ich die Höhle des Niemals.

      Nun verstreue ich gelbe Samen, schwarze Samen,

      Und nun verstreue ich

      Weiße Schädel und rote Schädel,

      Und das sei dein eigener blau-grüner Schädel,

      Dein Namensvetter,

      Und nun bewegen wir uns.«

      Sie setzte einen grünen Stein auf das Brett und zog damit vor, marschierte hinunter nach Westen, hinauf nach Osten und zurück zur Kreuzung, hoch zur Seite des Krokodilbaums, auf die Rassel der Wolkenotter – die Plejaden –, auf der langen weißen Straße des Schlangenbauchs an den Herdsteinen vorbei – der Gürtel des Orion – und nach Süden in Richtung Sirius und Murzim, den wir den Zweiten Herrn der Nacht nannten, und hinterließ eine Spur aus Steinen durch die Windungen der Zeit. Obwohl sie sich rasch bewegte, konnte ich ihr mühelos folgen. Ja, obwohl Chacals Gehirn nicht die Spiel-Verknüpfungen aufwies, die Jeds besessen hatte, fand ich zu Lösungen für Dinge, die ich in meinen alten Spielen vermasselt hatte. Und es kam mir nicht einmal so vor, als würde ich klarer denken. Es war etwas anderes, ein Gefühl, das nur mit der topolytischen Droge zusammenhing. Es kam mir nicht vor, als flöge ich durchs All, sondern es war eher,  als wäre aller Raum vereinigt, oder als hielte ich die ganze Welt zusammengeballt in der Hand, sodass man sie nur leicht drehen musste und schon woanders war … oder vielleicht war es eher so, als wäre die Welt ein Kartenspiel, sodass man durch Neumischen weit entfernte Orte zusammenbringen könnte – Ceylon mitten in Oklahoma absetzen oder den Trifidnebel in diesen Raum holen.

      Koh setzte neun weiße Kiesel ab und begann mit ihnen den Läufer zu jagen. Er kam zu der Sonne acht Tage von heute, dem Tag der Sonnenfinsternis. Sie sagte, dort sei ein schwacher grauer Geruch, und außerdem bestehe für mich ein k’ii an diesem Tag. Das Wort bedeutete »Trick« oder eine Strategie, eine Gelegenheit, die Dinge in die Richtung zu lenken, die mir zusagte. Das k’ii hatte einen zweiteiligen Namen: chaat ha’ anachan.

      Das erste Wort, chaat, bedeutete den Westwind, der trocken und heiß und schwarz codiert war. Es konnte auch einfach Wind im Allgemeinen heißen. Das zweite Wort, anachan, bedeutete eine Gräberstadt, also eine Stadt der Toten mexikanischen Stils. Auf der langen Reise landeinwärts von San Martín waren wir an Hunderten solcher Stätten vorbeigekommen. Davon abgesehen war der »Staub zu dicht«, wie sie sich ausdrückte, als dass sie irgendetwas mit größerer Klarheit hätte erkennen können.

      Wind auf einem Friedhof, dachte ich. Hmm.

      »Fünf Sonnen, vierzehn Sonnen, dreißig Sonnen«, sagte Frau Koh.

      »Dann fünfundfünfzig Sonnen, einundneunzig Sonnen, und …«

      Als sie zwanzig Steine platziert hatte, nahm Koh den ersten hoch und fuhr fort, wie ein Bergsteiger eine Sicherheitsleine befestigt, an ihr vorbei weiterklettert, eine neue setzt und dann hinunterklettert, um die erste zu entfernen. Ich hatte gedacht, sie würde eine Zange benutzen, um die Steine auf der entfernten Seite des Brettes zu bewegen, doch sie beugte sich einfach darüber. Ich konnte einen ordentlichen Blick in ihr Dekolleté werfen. Mmmm. Manche Dinge ändern sich nie.  Noch ein Kuss der Spinnenfrau würde mir wirklich nichts ausmachen. Und in gewisser Weise war die Sache mit ihrem hell-dunklen Gesicht ganz apart. Aber woran mochte es liegen? War es Überpigmentierung? Zu viel Melanin konnte durch Hormonungleichgewichte entstehen. Oder war es tatsächlich Vitiligo? Melasma? Addison-Syndrom? Chromatose? Anagina? Pigmentosum Nullosum? Ein Nullsummenspiel …

      »Null Sonnen«, sagte Koh. Sie war an das Datum gekommen, das zu dem Punkt gehörte, wo das Äffchen getötet worden war. Doch sie hörte nicht auf. Stattdessen setzte sie weiterhin ohne Zögern Kiesel, als jagte der Hundertfüßer das Äffchen noch immer durch irgendeine Kaluza-Klein’sche kollabierte Dimension. Einige der Mulden waren fast ganz mit Kieseln gefüllt. Wären es nur ein oder zwei Läufer gewesen, hätte ich dem Spiel folgen können. Aber wie ich wohl schon gesagt habe, erhöht jeder neue Läufer die Schwierigkeit um ein Vielfaches. Ein Spiel mit neun Steinen war nicht um einen Stein schwieriger als eines mit acht Steinen. Es war auch nicht neunmal schwieriger, sondern neun Fakultät, also 9! = 9 ∙ 8 · 7 · 6 · 5 · 4 · 3 · 2, sprich 362880 Mal.

      »Vierzehn, einundfünfzig, einhundertvierundzwanzig, zweihundertfünfundvierzig«, flüsterte Koh. Sie las voraus und weiter voraus. Sie erreichte 5 Kaban, 15 Chen, 8.14.17.7.17, das Datum, das im Codex als Zusammenbruch von A‘K‘aakan, also El Miradors, identifiziert wurde, und dann, während sie dem Pfad in die Zukunft folgte, bewegte sie sich 394 Tage weiter zum Rand des roten Quadranten und dem Gründungsdatum von Ix. Am Verlauf des zackigen Weges, den sie nahm, dem Pfad, den es von Punkt zu Punkt schlug wie eine Maurer-Rose, und wie sie sich immer auf Neue in unterschiedlichen Maßstäben wiederholte, während die Winkel immer größer wurden … aber sie hatte stets die gleiche Krümmung, eine Art Haken, und an dieser Hakenkurve schien etwas die Pilzwolke der Auswirkungen zu durchschneiden und wie ein Messer nach den Ursachen zu stechen.

      »Wenn wir an einen Ort und eine Sonne kommen, die mir fremd erscheinen«, sagte Koh, »werde ich dir mitteilen, welche Dinge ich dort lese, und du wirst mir ihre Namen nennen.«

      Ich schnalzte bejahend. Das System, von dem sie sprach, war nichts Ungewöhnliches. Im Protokoll des Spieles existierten sogar Präzedenzfälle. Zum Beispiel konnte ein Klient den Addierer fragen, was auf ihm einer geplanten Reise wahrscheinlich widerfahren wird. Wenn er von einem Ort spricht, den er besucht hat, der Addierer aber nicht, wird der Addierer die Grundrisse skizzieren, den Klienten aber bitten, Besonderheiten unterwegs zu klären.

      »Dreihundertneunundfünfzig, fünfhundertsechs«, sagte sie. Sie schritt ein Bündel von zweiundfünfzig Sonnenjahren voran, dann noch eins, und noch eins. Koh beschrieb, wie die Juwelenstädte im Dschungel versanken, und ich stellte sie mir vor wie einen rückwärts laufenden Film mit roten chinesischen Feuerwerksraketen vor einem grünen Himmel. Ix, Axcalamac, Yaxchilán, Bonampak, Palenque, Kaminaljuyú, Tiak‘al, Uaxactún und Tonil lösten sich in der Welle des Zerfalls auf, die von den Ruinen des Reiches von Teotihuacán ausging. Im Norden erblühten neue Städte, Kan Ec, Rosa Berg, Tula, Feuersteinsee, Chichén, Enger-Niemals-Leerer-Brunnen, Uxmal und Mayapán. Später, nach Beginn des zehnten B‘ak‘tuns, kristallisierten neue Pyramidengruppen im See, nahe dem Zentrum des Bretts, aber südlich und westlich der Ruinen von Teotihuacán: Tlaxcala, Tenochtitlán und einhundert andere Städte des aztekischen Dreibundes. Soldatenreihen strömten aus den Hauptstädten wie die Treiberameisen und breiteten sich über Mesoamerika aus. Ich warf einen Blick auf Koh. Sie strengte sich an, trug mich durch die Geschichte, als surfte sie auf einer Lavascholle und ich ritte auf ihrem Rücken. Wenn Sie wettkampfmäßig Schach oder Go spielen, oder wenn Sie an Neo-Teo II teilnehmen oder wie auch immer das neuste, nicht-triviale Computerspiel heißt, dann kennen Sie das Gefühl, den geistigen Schmerz, viele Bälle in der Luft zu halten. Selbst wenn Sie ein Sportler sind, ist es das Gleiche. Sie bieten die letzte Anstrengung auf und glauben, Sie können es nicht schaffen, und dann gelingt es Ihnen doch, Sie durchbrechen die Wand und kommen da hoch, doch dann gibt es keine Möglichkeit, wieder herunterzukommen, und Sie geraten in Panik und rufen nach einem Beobachter. Koh behielt Tausende von Möglichkeiten im Kopf und sah zu, wie sie sich von ihrem Alter-Ego-Stein ausbreiteten, und mit jedem Zug wählte sie eine von ihnen aus. Kanus in der Größe von Städten glitten vom Meer auf den roten Boden des Brettes. Koh sah die Tarpun-Menschen wieder, sie sah Brombeeren aus Quadratmeilen gebräunter Haut hervorkriechen, Lungen, die vor Pusteln strotzten, Leiber, die starben und zu rasch verdarben, um sie zu verderben. Sie rückte nach 1519 vor, das Jahr, in dem Hernando Cortez Mexiko-Stadt erreichte, nur wenige Kilometer von den Ruinen Teotihuacáns entfernt. Die weißen Städte inmitten des Sees schrumpelten unter aufflackernden Flammen zusammen. Sie zog wieder.

      »9 Wind, 10 Gedanke, sechzehntes k’atun«, sagte sie. Das war der 4. Februar 1525 n. Chr. Der See trocknete zu Schlamm und verwehte in Staubstürmen.

      »Er vernichtet uns beinahe«, sagte sie.

      »Wer?«, fragte ich.

      Sie beschrieb einen Fischmenschen mit orangefarbenem Haar und langem Bart.

      Ich sagte, ich wisse, wer das sei.

      Wer es sei, fragte sie mich mit Gesten.

      »Pedro de Alvarado.«
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      Koh wiederholte den Namen. Ihn mit ihrer Stimme ausgesprochen zu hören verursachte mir eine Gänsehaut.

      »Jetzt sind wir Sklaven«, sagte sie. Ich konzentrierte mich wieder auf das Spielbrett. Mittlerweile war es so groß wie die westliche Hemisphäre, und Völker zogen über die Kontinente wie lose Perlen auf einem Teller. Sie beschrieb Städte, die sich alle paar Jahreszeiten in der Größe verdoppelten wie Bodenpilze, und dunkle Doppelwurzeln, über die feuchte Riesenwürmer glitten. Ich sagte ihr, was sie meiner Ansicht nach sah, und sie wiederholte das Wort: »Eisenbahnen.« Sie bewegte sich vom 2. Dezember 1917 nach 1918, zu den Daten der Erdbeben, die Ciudad de Guatemala zerstört hatten. Sie beschrieb, wie sich die Wurzeln vermehrten und knorrig wurden und sprossen und Bitumen absonderten. Dunkle schnelle Zecken krochen darüber, saugten das Blut der Erdkrötin, und ihr Atem ließ die Bäume verschrumpeln. Nach dem neunten K’atun des letzten B’ak’tuns vermehrten die stinkenden Zecken sich zu gewaltigen lackierten Herden in Rot, Blau und Gelb, und einige von ihnen ließen sich Flügel wachsen. Ich sagte ihr, dass ich glaubte, sie sehe Straßen, Automobile und Flugzeuge. Sie beschrieb Trauben aus Quarzkristallen, die »über Nacht wuchsen und weiße Fliegen über die aufgeplatzte blau-grüne Schale erbrachen«. Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Sie setzte ihren Saphir auf 11 Heuler, 4 Weiße im fünften Uinal des ersten Tuns im achtzehnten K’atun des dreizehnten und letzten B’ak’tuns.

      »Dein Namenstag«, sagte sie. Ich schnalzte zur Bestätigung.

      Sie setzte ihn auf den 17. Oktober 1976 – den Tag des letztes großen Erdbebens in Guatemala-Stadt – und dann weiter hinaus ins letzte B’ak’tun. »11 Bewegung«, sagte Koh. »Eine Blasrohr-Schlange, Mund und Anus vereint, erbricht eine Staubflocke ins Feuer des Gottes der Null, und der Sand schmilzt zu Kristallmessern.« Das Maya-Datum entsprach dem 2. Juni 2009, dem Tag der Beschleunigerexplosion in Huajapan de Léon. Ich wollte ihr etwas davon erzählen, doch sie zog weiter, setzte den führenden Opal nach außen, auf 6 Obsidian, 6 Gelbe.

      »Sie kämpfen hier gegen sich selbst«, sagte sie, »in der Spiel-Stadt in den Korallenuntiefen des Nordens.«

      »Disneyworld«, sagte ich.

      »Und was genau geschieht zu dieser Sonne?«

      Ich beschrieb den Tag, so gut ich konnte.

      Sie zog weiter. Wir gelangten an den Rand der Welt an der äußersten westlichen Kante des Spielbretts und die Mulde namens 4 Oberherr, 3 Gelbe, also dem 21. Dezember 2012, dem Ende aller Zeiten.

      »Ein versteckter Ahau richtet seine Soldaten gegen seine eigene Sippe«, sagte sie. »Er hat einen schiefen Schädel.«

      Ich schnalzte wieder bejahend. Trotzdem schien mir das nicht besonders viel an Information zu sein.

      »Nein, warte«, sagte sie. »Er ist kein Ahau. Er benutzt nur die Stimme eines Ahaus. Sein Name ist Trompetenblume.«

      Hoppla, dachte ich. Das ist ja nun sehr spezifisch. Nur habe ich leider noch nie von irgendwem gehört, der Trompetenblume hieß.

      Hmm.

      Das ixianische Wort, das sie benutzt hatte, t’aal chaconib, bedeutete etwas wie »Kolibri-Kakao-Blume«. Und zugleich bedeutete es definitiv »Amerikanische Klettertrompete«, Campsis radicans. Die Sache war nur die, das Wort wurde häufiger als Adjektiv benutzt, als Bezeichnung für eine lachsrosa Farbe. Wenn man an die Trompetenblume denkt, stellt man sie sich rot vor, aber die wilde Spezies, die es bei uns gab, war rosa, lachsrosa. Also meinte sie vielleicht nur »hellrot«.

      »Kannst du über mir sagen, wo er ist?«, fragte ich, aber sie bewegte sich schon weiter, setzte ihren Läufer am letzten Tag vorbei in die namenlose Zeit. Verdammt. Ich riskierte einen Blick auf sie. Spieler lernen es, geistige Ermüdung zu verbergen. Sie lernen allerdings auch, sie auszuschnüffeln. Obwohl Koh nicht mehr als einen Hauch dieser stechenden Trockenheit der Augen zeigte, die man davon bekommt, wenn man sich zu lange konzentriert, und vielleicht eine leichte Schwellung einer oder zweier Äderchen, die auf der melaninfreien Hälfte ihres Gesichts zu sehen waren, hatte ich trotzdem den Eindruck, dass sie vor dem Zusammenbruch stand. Eine einzelne Schweißperle kroch ihr aus dem geölten Haaransatz. Auf dem Brett und, es schien, rings um uns, tummelten sich zahlreiche unvollständige Schemen und heulten wie irgendein Stamm nichtmenschlicher Säugetiere in einer gewaltigen Halle aus Stein. Vor uns war eine Art Kante, und daher eine Zone, die weder Nebel noch Dunkelheit war, sondern wie der Bereich außerhalb des Sichtfelds, die achtzig Prozent der Kugel um unseren Kopf, wo man nicht nur nichts sieht, sondern von dem man sich nicht einmal wirklich auszumalen vermag, wie es wäre, dorthin zu sehen. Man bemüht sich aufzusehen, sagen wir, über die Geheimratsecken, und dort ist etwas wie eine Bank aus braunem Nebel, aber dahinter ist nicht einmal Schwärze, sondern eine Art von Nichts, das vorzustellen unser Gehirn sich nicht eignet.

      »Und das ist die Felswand«, sagte sie. Das hieß, es gab sonst nichts mehr.

      Schweigen.

      Na, so ein Mist, dachte ich und unterdrückte einen Schluckauf. Mir war unwohl. Die Zwergin watschelte herbei, nahm die stehenden Steine vom Brett und räumte die Kiesel weg. Ein langes Schweigen folgte, während Koh auf die leere Spielfläche blickte. Meine Augen waren so müde, dass ich alles mit einem Blaustich sah. Als Koh sich abwandte, wusch die Zwergin das Brett mit B’alche’, Salz und Wasser ab, klopfte fünfmal daran, damit seine Uayob wussten, dass wir gingen, setzte den Deckel auf und streute frische Geranienblüten darüber. Aus einem der Krüge nahm sie einen feuchten Lappen und löschte die heruntergebrannten Binsenlichter.

      Ich blinzelte. Im Raum war Licht, blaues Licht, von dem ich geglaubt hatte, es wäre in meinen Augen. Obwohl es schwach war, reichte es aus, mich erkennen zu lassen, dass das wachsartige Zeug, das die Wände, die Decke und die Wandschirme bedeckte und im Feuerschein schwarz ausgesehen hatte, weder aus Papier noch aus Blättern oder Federn bestand: Vielmehr war es ein Mosaik aus den Flügeln blauer Morpho-Schmetterlinge. Kleine kreisrunde Stückchen waren es, die man sorgsam aus dem Zentrum der Flügel herausgetrennt und an einen Träger aus Leinwand genäht hatte, Zehntausende schillernder, lapislazuliblauer Scheiben, die sich in unmerklichen Luftströmungen regten. Hier im Nordwesten waren Morphos die Uayob erschlagener Krieger und konnten nur gesammelt werden, nachdem sie eines natürlichen Todes gestorben waren. Manchmal folgten die Sammler einem sterbenden Krieger tagelang. Wie lange hatte es gedauert, fragte ich mich. Wie viele Lebensspannen an Mannstunden waren auf diesen Raum verwendet worden? Das Licht wurde heller. Wie Schnee schien es vom Ochsenauge herunterzufallen, so langsam, dass ich glaubte, einzelne Photonen erkennen zu können. Das Blau vertiefte sich zu diesem unvorstellbaren feucht schimmernden Morpho-Ultramarin, jenem strukturellen Blau, das nicht durch ein Pigment entsteht, sondern von der Interferenz des Lichts an den Milliarden schräg stehender Schuppen herrührt und unter einem Tropfen Wasser verschwindet. Das Blau vertiefte sich noch über diese Stufe hinaus, als sänken wir in den tropischen Ozean, und wurde so satt, dass es mir vorkam, als hätte ich die Farbe Blau noch nie zuvor gesehen.

      Unvermittelt hielt die Zwergin inne und huschte heraus, als hätte sie eines ihrer telepathischen Signale erhalten.

      Das war’s dann wohl, dachte ich. Ich holte Luft, um die übliche Dankesansprache zu beginnen, doch Koh unterbrach mich mit einer Geste, die »Warte, wo du bist« bedeutete.

      Sie schloss die Augen. Mir kam es vor, als hätte sie, seit ich herkam, nichts Intimeres getan.

      Wir saßen da.

      Also, fragte ich mich, zählen wir das als Fehlschlag? Hingebracht hat sie uns schon, denke ich … trotzdem, das genügt nicht, um wirklich irgendjemandem auf die Spur zu kommen … oder? Ich weiß nicht –

      »Ich muss das noch einmal durchspielen«, sagte Koh. »Mit einem vollen Maß an Tzam lic.«

      Ich wusste nicht, was ich sagen wollte, und deshalb hielt ich, was dann viel zu selten vorkommt, den Mund.

      Hmm, also scheint sie es jedenfalls als Fehler zu betrachten. Aber immerhin besitzt sie Zuversicht. Ein bisschen war es so, als würde Taro sagen, wir bräuchten noch weitere 1020 Plys, um sicher zu sein, den Doomster in Reichweite zu bekommen. Wir konnten es natürlich nicht tun, weil es auf der Welt nicht genügend Rechenleistung gab, aber wenigstens wusste er, dass es nicht unmöglich war.

      Nun, vielleicht können wir es so schaffen. Sie glaubt …

      Ich hörte etwas Leises und sah auf. Die Pinguinfrau war wieder da und flüsterte Koh etwas in das helle Ohr. 

      Ich bleib sitzen.

      Das Geflüster wollte gar nicht aufhören. Mein Zeitgefühl hatte den Normalzustand noch nicht wieder erreicht, aber ich war sicher, dass es länger dauerte als zehn Minuten. Koh fragte einiges mit Gesten einer Hand, die ich nicht verstand. Mich sah sie auf eine Art an, die mich ein bisschen nervös machte. Schließlich ging die Zwergin. Koh ließ sich in die formelle Haltung zurücksinken und betrachtete mich erneut auf eine Weise, die mich dazu veranlasste, den Blick auf die Stelle zu senken, wo das Spielbrett gewesen war.

      Wissen Sie, dass – na, das wissen Sie sicher – dass in griechischen Tragödien die gesamte Action außerhalb der Bühne abläuft? Und das Einzige, was man auf der Bühne davon mitbekommt, ist, dass zum Beispiel ein Bote hereinkommt und etwas sagt wie: »Meine Königin! Die Thessalonicher sind besiegt!« Nun, beim ersten Lesen hielt ich diese Stücke für reichlich theatralisch und unrealistisch. Aber je mehr ich von der Welt und allem sah, besonders hier in der Alten Zeit, desto mehr wurde mir klar, wie realistisch so etwas wirklich ist. Königinnen und Herzöge und Ahauob und so weiter verbringen wirklich die meiste Zeit in ihren Büros und erhalten Nachrichten aus dritter Hand und senden Kuriere aus und bekommen vom wahren Leben gar nichts mit.

      »Mir wurde gemeldet, dass das Haus von 14-Verwundeter überfallen wurde«, sagte Koh. Sie funkelte mich in dem Sinne nicht an, doch die Tonlosigkeit ihrer Stimme kam nicht nur von der Erschöpfung durch das Spiel. Sie war wütend.

      »B’aach?«, fragte ich. »Was?« So mit ihr zu sprechen war unverzeihlich ungehobelt, aber ich verfiel wohl immer mehr in den Mangel an Manieren des 21. Jahrhunderts.

      »14-Verwundeter ist mit deinen Männern draußen im Hof.«

      »Was ist aus den übrigen ixianischen Geblüten geworden?«, fragte ich.

      »Nach allem, was wir wissen, sind sie ebenfalls auf dem Weg hierher«, antwortete Koh. 

      Ich begann meine untergeschlagenen Beine zu strecken. »Ich unter dir sollte –«

      Sie drehte die Hand, was »Halt den Mund« hieß, ehe ich »hinausgehen und nach ihnen sehen« sagen konnte.

      »Erfahren habe ich, dass die Schwalbenschwanz-Sippe es war, die in das Haus eindrang«, sagte sie.

      Die Jaguar-Wichser, dachte ich. Die Boote, die uns im Golf folgten. Wahrscheinlich sind sie gleich nach uns hier eingetroffen, haben ihren Fall ihren Adoptivcousins in der Puma-Synode vorgetragen und sie bewegt, 14 fertigzumachen. Die Chance, dass die ixianischen Ozelots sie dazu angestiftet hatten, betrug etwa einhundert Prozent. Hölle.

      »Mir wurde gesagt, dass mehr von ihnen auf dem Weg hierher sind«, fuhr sie fort. Offenbar wollten die Harpyien, die entkommen waren, versuchen, hier im Viertel des Rasslers vorübergehend Asyl zu erhalten.

      Verdammt, sie ist sauer, dachte ich. Und das nicht nur, weil die Kinder des Rasslers sich sträubten, weitere Flüchtlinge aufzunehmen, was sie taten, obwohl das allgemeine Gebot der Gastfreundschaft – von der dieses ganze Vigilfest eine aufgeblähte Erweiterung darstellte – sie eigentlich dazu verpflichtete. Das Problem war nur, dass dieser Zwischenfall sehr wahrscheinlich jede Chance, die Beziehungen zwischen den Rasslern und den beiden Synoden zu bereinigen, im Keim ersticken würde.

      Na, okay, dachte ich. Planänderung. Lass dich nicht entmutigen. Es ist nicht wichtig, wie weit entfernt Ihr Ziel ist – es zählt nur, dass Sie sich darauf zubewegen.

      Wir haben noch immer ein bisschen Zeit. 14 ist Kleinkram. Oder? Die Synoden machten vielleicht einen kleinen fremden Händler vor der Hochheiligen Woche fertig, aber Ärger mit den Rasslern würden sie doch erst nach der Vigil anzetteln. Oder?

      Okay. Denk nach.

      Uns klammheimlich davonzumachen war ausgeschlossen. Wir müssten bis nach der Sonnenfinsternis im Viertel des Rasslers bleiben und uns dann etwas einfallen lassen, um wieder hinauszukommen.

      Und Koh sollte lieber auf das Asylangebot anspringen. Sie wird es annehmen, dachte ich. Sie muss.

      »Ich flehe dich über mir an, mit nach Ix zu kommen«, sagte ich. »Mein Vater 2-Juwelenbesetzter-Schädel bietet dir …«
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      Acht Tage später befand sich zu Beginn des zweiten Neuntel des Tages – 10.32 Uhr – jeder menschliche Einwohner des heiligen Tales von Teotihuacán im Freien, blickte nach oben und wartete darauf, dass der Verschlinger die Sonne schluckte. Die einzigen unbesetzten Flächen waren die Taluds und Tableros der mulob’. Geblüte, Sklaven, Händler, Handwerker, Pilger, Lastenträger, Kriegsgefangene, Kinder, alte Frauen, junge Frauen, Säuglinge – selbst Menschen, die nicht sehen oder stehen konnten, selbst die Sterbenden, ja sogar die kürzlich Verstorbenen – waren nach Rang und Orden zusammengetreten und auf Plätze und Dachgärten gepackt. Alte Männer saßen auf den Schultern ihrer Söhne, und kleine Jungen trugen stelzenartige Sandalen und waren an hohen Hockern festgebunden. Jeder initiierte Mann hielt den Geräuschmacher, der für seine Sippe überliefert und ihm nach seinem Rang erlaubt war – Trommeln, Hörner, Maracas, Okarinen, Tonglocken, Steinglocken, Kastagnetten, Stöcke, Klappern, Rasseln, Ratschen, Pfeifen, Flöten und hundert andere Instrumente, jedes einzelne von ihnen funkelnagelneu.

      Im ganzen Tal gab es kein einziges Feuer. Sogar im gesamten Hochland brannte nichts. Und noch außerhalb der fernsten Grenzen des Reiches waren Herdsteine mit Wasser übergossen und zerstreut worden. In fast der ganzen westlichen Hemisphäre und wahrscheinlich in ganz Mesoamerika war jede Fackel, jedes Binsenlicht, jede Kohle, jede Zigarre und jede andere Flamme ausgelöscht worden. Gestern Nacht waren Hun Xoc und ich auf 14-Verwundeters Dach gestiegen und hatten über die dunkle Stadt hinausgeblickt. Der Himmel war bedeckt gewesen, es hatte kein Mond geschienen, und obwohl wir uns im Zentrum der derzeit dichtesten Menschenansammlung der Welt aufhielten, hätten wir uns genauso gut unter der Erde in einer gewaltigen, phosphoreszenzlosen Höhle befinden können. Zwischen der Sonorawüste und den Anden war der Kontinent wieder so dunkel, wie er gewesen war, ehe ihn vor dreißigtausend Jahren die ersten Hominiden besiedelten.

      Bis auf wenige Ausnahmen waren alle Gefäße und Töpfe durchbohrt oder zerbrochen worden. Decken und Kleidung waren befleckt oder zerschnitten, Bücher zerrissen, Inschriften mit blauer Tinte übermalt worden. Vieh und Sklaven waren getötet worden, und Tausende alter, kranker oder frommer Menschen hatten sich das Leben genommen. Jeder fürchtete – jeder außer mir und vielleicht einer Handvoll anderer Skeptiker -, dass dies vielleicht der letzte Tod der Sonne sein könnte. Ich ängstigte mich natürlich auch, nur eben nicht deswegen.

      Auf unserem Platz hier an der Schnauze der mul des Rasslers – das heißt, etwa auf halber Höhe an der Pyramidenfront, die über das südliche Ende der Hauptachse hinweg nach Osten dem Fetischmarkt zugewandt war – spürten wir die Wärme, die von den Leibern aufstieg, rochen die Melange ihres Atems, die saure Luft aus den eitrigen Kehlen der Gefangenen in ihren Stehkäfigen aus Korbgeflecht, die schwarze Luft aus den tabakgegerbten, krebsverseuchten Lungen der Alten. Der Himmel war klar, und zu unserem Glück ging nur ein schwacher Wind. Ein Tag wie geschaffen für das Ende der Zeit. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Ein loses Ende der Darmschnur meiner Kampfsandale stach mir ins Schienbein, aber ich wollte mich nicht bücken, um das Problem zu beheben. So etwas tat man einfach nicht. Ich schwankte nach vorn. Hun Xoc streckte einen Arm aus und stützte mich.

      Nach Westen gewandt standen wir im Zentrum unserer Kerngruppe von Harpyien-Geblüten. Hun Xoc stand an meiner linken Seite, Gürteltierschiss hinter mir. Seine Aufgabe bestand im Sinne des Wortes darin, mir den Rücken zu bedecken. Wir befanden uns im Zentrum einer Gruppe von elf anderen Harpyien-Geblüten und zweiundzwanzig Harpyien-Nichtgeblüten. 12-Kaiman machte die Vorhut und stand bereit, im Fall eines Angriffs nach hinten zu gehen.

      Alle trugen wir blaue Übermantas, die uns als Aspiranten der Rasslergemeinschaft auswiesen. Darunter hatten wir so viel Rüstung angelegt, wie möglich war, ohne dass wir verdächtig aussahen: Jeder von uns trug Arm- und Beinschienen aus Flechtwerk und eine Weste, die aus zwei Lagen dickem Leinenpikee bestand und die meisten Klingen aufhalten würde, denn beide Lagen waren mit Holzspänen gefüllt. Jeder von uns hatte sich einen kurzen Streitkolben oder eine Keule an die Innenseite eines Schenkels gebunden und einen zusammengerollten Flechtwerkschild an die andere. Wir hatten außerdem einen dreiteiligen Speer dabei, der uns an dünnen, leicht zu zerreißenden Fäden unter den Mantas den Rücken hinunterhing. Daneben besaßen wir alle einen weiteren zusammengerollten Flechtwerkschild, den wir eigens für dieses Vorhaben angefertigt hatten und der drei Querstreben aufwies, die sich einfalten ließen, und ein Paar kräftiger Lederriemen, die es einem erlaubten, den Schild mit beiden Armen zu halten. Trotzdem wünschte ich mir, die Schilde wären größer. Sie konnten sich als das schwache Glied erweisen.

      Die Puma-Geblüte auf der gegenüber liegenden mul trugen volle Paraderüstung und hielten lange Paradespeere, die auch mit ihren schmuckvollen Spitzen aus exzentrischem Feuerstein üble Wunden verursachen konnten. Wie ich bestimmt schon erwähnt habe, hassten die Pumas die Kinder des Rasslers, und beim ersten Anzeichen eines Kampfes würden sie die Gelegenheit ergreifen, so viele Rasslerkinder zu beseitigen wie nur möglich. Und noch immer bewirteten die Pumas einige ixianische Ozelots. Wer konnte sagen, ob sie etwas gehört hatten? Nachrichten reisten viel schneller als Menschen. Zu Hause konnte durchaus jemand begriffen haben, dass 2JS etwas plante; er hätte eine Nachricht hierhergesandt und ließe die Pumas nach Harpyien aus Ix Ausschau halten. Von allem anderem abgesehen konnte auf unsere Häute eine Belohnung ausgesetzt sein.

      Sieh, bedeutete mir Hun Xoc, indem er meinen linken Arm anstieß.

      Ich folgte seinem Blick. Drei Zwanzigertrupps Schwalbenschwanz-Speerwerfer in roter Pikeerüstung hatten sich soeben durch die Menge geschoben und nahmen zwischen dem Platz und dem Fetischmarkt Aufstellung, wo sie den Zugang zur Hauptachse blockierten.

      Verdammt, dachte ich. Das verpfuscht uns den Zeitplan. Koh muss sie sehen. Oder nicht?

      Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Hinter uns ragte das obere Drittel der schmuckvollen mul der Sternenrassler in den Himmel. Auf der Treppe drängten sich Konvertierte und Aspiranten. Sechzig Arme über uns, am Rand der Sakristei, standen die zweiundfünfzig Säuger und Addierer des Sternenrasslers in einer unbewegten Reihe. Sie alle waren nahezu identisch als Männer gekleidet und trugen große Schuppenhelme, Plateausandalen und blaue, Chaak-artige Augenmasken, die wie dicke, glaslose Schutzbrillen aussahen und ihnen helfen sollten, durch den Atem des Schwarzen Verschlingers zu blicken. Über ihnen, an der Spitze der mul, vom Eingang des Heiligtums eingerahmt, erhaschte man einen Blick auf einen hohen Kopfputz, der Frau Gelb gehörte, der obersten Sonnenaddiererin der Seidenweberinnensynode. Ich nehme an, sie war so etwas wie eine Mutter Oberin. Angeblich war sie hundertacht Jahre alt.

      Ich zählte von der Nordecke fünf Gestalten durch und entdeckte Frau Koh. Törichterweise erfasste mich Stolz, als ich sie in der Reihe erblickte. Ihr Gesicht, oder was ich davon sehen konnte, war völlig reglos.

      Woher wusste Koh, dass das Ganze keine Falle war? Nun, nachdem sie mich vernommen hatte, wusste sie zumindest, dass ich nicht log. Ich hätte sogar gewettet, dass sie glaubte, mich unter Kontrolle zu haben. Und vielleicht war es tatsächlich so. Trotzdem konnte sie nicht wissen, was geschehen würde, wenn sie nach Ix kam.

      Oder doch? Vielleicht hat sie ihre eigene Zukunft umfassender vorausgelesen, als sie zugab.

      Vielleicht wollte sie das Spieldrogen-Geschäft an sich reißen, damit sie ihr eigenes Reich gründen konnte.

      Hmm. Na, vielleicht wäre das gar nicht so schlecht. Warum nicht? Zeig ein bisschen mehr Ehrgeiz, Jed! Na, na, mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Eins nach dem anderen. A, B, C. Und A ist im Augenblick diese Abteilung Schwalbenschwänze.

      Sie muss sie doch sehen, dachte ich. Sollen wir versuchen, einfach an ihnen vorbeizukommen? Oder sollen wir einen anderen Weg nehmen? Und wenn, können wir es ihr dann signalisieren?

      Nein, tu es nicht, dachte ich. Halte dich lieber an den Plan. Begib dich zum ersten Treffpunkt an der Arzneikammer; dort kannst du umdisponieren, wenn es sein muss.

      Hun Xoc berührte mich wieder am Arm. Ich riss den Kopf herum. Augen nach vorn, Soldat.

      Das Gruseligste hier war – zumindest das Ungewöhnlichste –, dass trotz der Versuchung niemand, aber auch wirklich niemand in der Menge vorzeitig einen Laut von sich gab. Doch wir hatten fünf Tage lang geübt. Ich hatte so lange geflüstert, dass ich mich fragte, ob meine Stimmbänder je wieder funktionieren würden. Während der letzten fünf Tage waren die Vögel so ziemlich die einzigen Lebewesen gewesen, die von sich hören ließen.

      Man spürte, wie die Menge zitterte. Man roch die Erwartung in ihrem Schweiß. Die Masse aus Lebewesen raschelte und zischelte, ächzte und knarrte wie der Dschungel in jener stillen Phase der Nacht unmittelbar vor dem Einsetzen des Chores, der die Morgendämmerung begrüßt. Die Hände schwebten über den Instrumenten, doch niemand pfiff, klopfte oder ließ auch nur eine Rassel sinken. Ich fragte mich, ob irgendeine andere Stadt dieser Größe in der Geschichte der Welt es jemals zuwege gebracht hatte oder zuwege bringen würde, solche Einigkeit in ihrer Bevölkerung zu stiften. Selbst die Tiere schienen von der Stille beeindruckt, sodass der gelegentliche Schrei einer Möwe oder Amsel oder das Bellen eines Hundes im Zwinger halbherzig erschien, nur Staub in der Rille. Hin und wieder schrie ein Säugling und wurde augenblicklich zum Schweigen gebracht. Und wahrscheinlich erstickt, dachte ich.

      Dreckskerle. Trotz der Farben und der Frische und des kollektiven guten Willens war es ein düsterer, schrecklicher Tag. Selbst wenn Sie gar nichts über die Stadt gewusst hätten – sagen wir, Sie wären gerade aus einem Teleporter getreten –, hätten Sie instinktiv gespürt, dass sie an einem Wendepunkt stand. Es war wie im Wartezimmer eines Arztes, wo wir alle darauf warteten, dass die Sprechstundenhilfe uns aufrief und in möglichst unverbindlichem Tonfall sagte, unser Befund liege vor.

      Aus der Perspektive des 21. Jahrhunderts wird sich das alles wahrscheinlich ziemlich albern anhören. Schließlich war es nur eine Sonnenfinsternis. Aber auf einer anderen Ebene – und auch dann, wenn ich versuchte, eine gewisse emotionale Distanz zu wahren – konnte ich mich dem Gefühl nicht entziehen, dass eine gewisse Vernunft hinter der ganzen Sache stand. Hier tat wenigstens nicht jeder ständig so, als wäre alles in bester Ordnung.

      Ich warf einen Blick nach rechts zum Stadtzentrum. Die große Hauptachse erstreckte sich nach Norden. In der Stadt wimmelte es von frisch gewebten Wimpeln und langen Bändern aus Löffelreiherfedern, die an hunderttausend orange gefärbten Bambusstangen hingen, um die Sonne anzuziehen, und die sich im schwachen Wind ringelten wie die Tentakeln Achtstrahliger Blumentiere. Unter den Bannern standen Tausende von Geblüten auf dem besten Stück Land des Teocalli-Bezirks, und jeder trug einen kleinen kreisrunden Schild über der linken Schulter. Jeder Schild zeigte ein buntes, schlichtes geometrisches Federmuster, und wie ein Feld voller Sonnenblumen wiesen alle Schilde in die gleiche Richtung – nach Westen. Man hätte meinen können, wir wären mittelalterliche Ritter mit Wappenschilden, die sich auf dem Feld des Güldenen Tuches zu einem Turnier einfanden. Keine einzige Person war mit unbedecktem Haar oder nacktem Gesicht zu sehen. Selbst die Sklaven trugen Lumpen um die Münder gewickelt. Höherstehende waren dermaßen mit Jade und Stachelausterschalen überzogen und trugen so viel langfedrigen Kopfputz, dass sie Ektoskelette und Fühler zu besitzen schienen. Es war, als wären die Menschen dieser Stadt an Ort und Stelle festgenagelt, in Schubladen sortiert nach Großhaussippe, abhängiger Sippe, Untersippe, Unteruntersippe, Dienersippe und Sklavensippe und jedem Einzelnen in dieser Sklavensippe. Sie waren beinahe militärisch organisiert, nur dass im Unterschied zu den Uniformen bei einer modernen Parade keine zwei Personen genau die gleichen Kennzeichen trugen.

      Ich ließ den Blick über die Hauptachse nach Norden schweifen, wo zwei Plätze das Mattblau des Himmels reflektierten. Die versenkten Felder nahe der mul des Ozelots waren wie Schwimmbecken mit Wasser gefüllt worden. In einem standen Axolotl, Wasserlilien, und Jaibaru-Störche, die der Jadehexe heilig waren. Das Wasser im anderen Teich war leer. Angeblich war es mit Ololiuqui versetzt, damit die Gefangenen, die man später hineinwerfen würde, ertranken, ohne um sich zu schlagen. An seinem westlichen Rand erstreckte sich eine Reihe niedriger Opferplattformen; auf einer von ihnen konnte man gerade einen türkisen Schimmer ausmachen, bei dem es sich um die fünf ixianische Ozelots handeln konnte, die 9-Reißzahn-Kolibris Festdelegation darstellten. Wenigstens ihnen konnten wir bislang ausweichen, dachte ich.

      Am Mittelpunkt der Hauptachse ragte die riesige, bedrohliche Hurrikan-mul empor und ließ alles andere zwergenhaft erscheinen. Ihre Spitze ragte doppelt so hoch auf, wie wir über dem Platz standen – so hoch, dass man an einem dunstigen Tag oder im Opferrauch tatsächlich glauben konnte, dass die Säuger dort oben von hungrigen Wolken verschluckt wurden. Doch heute konnten Schakals scharfe Augen die gesamte Szene erfassen, die rangniederen Synodenmitglieder auf der zweitobersten Ebene mit ihrer Reihe gewaltiger Sprachrohre, die zwanzig Arme lang waren, an Alphörner erinnerten und auf ihren Schultern ruhten, und schließlich, ganz oben, die hohen orangeroten Kopfputze der Puma-Synode, die soeben aus den vier Mäulern des Teocalli heraustraten.

      Die Menge regte sich. Die verzerrende Perspektive, die durch die zurückweichenden Stufen der Pyramide entstand, ließ die Synode wie Riesen aussehen, weiter entfernt als die Himmelsschale. Teotihuacán hatte keine Könige, und die Archontate wurden zwischen unterschiedlichen Mitgliedern beider Räte hin und her gereicht. Wenn sie in der Öffentlichkeit auftraten, waren sie bis zur Unkenntlichkeit maskiert; außerhalb des Rates durfte niemand wissen, wer sie waren. Koh wusste jedoch aus verlässlichen Quellen, dass der gegenwärtige Archont der Schwalbenschwänze ein älterer Puma namens Kot-Locke war. Sie hatte mich auch auf seinen wahrscheinlichen Nachfolger aufmerksam gemacht, ein Puma-Geblüt namens Abgetrennte Rechte Hand. Angeblich war er erst dreizehn Jahre alt, galt aber bereits als aufsteigender Stern. Wie es hieß, war er mit Fell und Reißzähnen auf die Welt gekommen und wusste, wie er sich in seine Katzengestalt verwandeln konnte, ohne dass man es ihn hatte lehren müssen. Angeblich aß er nur Menschen, Gefangene, die jünger waren als er. Aber das war wohl nur Propaganda. Koh hatte gesagt, seine Farben seien Gelb und Lila.

      Mein Blick folgte der Neigung der Treppe an der großen Pyramide nach unten, wo sie auf eine neu errichtete hölzerne mul stieß. Zweiundfünfzig Opfer, jedes genau neun Jahre und neunundzwanzig Tage alt, hatten fünf Tage lang darin gewacht. Wenn man die mul in Brand setzte, würden sie die anderen Opfer hinaufgeleiten und der neugeborenen Sonne darbieten. Etwa zweihundert Arme südöstlich des Baus stand eine winzige mul mit einer Art Schachbrettmuster in Orange und Schwarz. Es war die Arzneikammer der Pumas, der Klostergarten, wo sie ihre Zutat der Blutblitz-Droge zogen und destillierten. Unser Ziel.

      Kohs Worten zufolge wussten die Schwalbenschwanz-Säuger genau, wie lange die Vollbedeckung anhalten würde – etwas über achtzehneinhalb Minuten –, und sie würden versuchen, die Illusion ihrer Macht zu vergrößern, indem sie alles so knapp hielten wie möglich. Sie würden warten, bis es nur noch hundert oder zweihundert Schläge waren, ehe die Sonne wieder hervorkam, dann erst würde Kot-Locke ein Zeichen geben. Auf dem Stockwerk unter ihm würden zweiundfünfzig seiner Säuger Rasseln zu schwingen beginnen, die aus den Oberschenkelknochen ihrer Vorgänger gefertigt waren. Auf der Etage darunter stießen dann zweihundertsechzig Akolythen in ihre riesigen Hörner, und von den Ebenen darunter ausgehend und sich in die ganze Welt verbreitend würden die Männer ihre Instrumente betätigen und die Frauen und Kinder »Marhóani, marhóani« zu schreien beginnen: »Geh weg, geh weg.« Babys wurde Chilipulver in die Augen geblasen, damit sie weinten, den Hunden trat man in die Rippen, und jeder würde so viel Lärm machen, wie er nur konnte, bis der Verschlinger vertrieben war. Dann würden die obersten Opferpriester das neue Feuer an der Sonne selbst entzünden, indem sie einen riesigen und angeblich prächtigen Hohlspiegel verwendeten, der aus Hämatit geschliffen und auf Hochglanz poliert war. Das Feuer würden sie die mul hinunter zum Pavillon der Neuen Sonne senden, dem Scheiterhaufen. Während des übrigen Tages und die ganze Nacht hindurch zogen dann die Vorsteher der viertausend Ortschaften an dem Scheiterhaufen vorbei, entzündeten ihre Fackeln und trugen das neue Feuer und Geschichten von der Großartigkeit der Hauptstadt in ihre Heimat. Und die große Mehrheit würde glauben, es sei der Führung durch die Puma-Synode zu verdanken, dass die Sonne gerettet werden konnte. 

      Das jedenfalls planten die Schwalbenschwänze. Koh und ich hatten etwas anderes vor.

      Vor zwei Tagen hatte Koh gehandelt. Kurz nach Mittag rief sie achtundvierzig ihrer engsten Anhänger zusammen, ohne ihre Mitaddiererinnen zu unterrichten, und warnte vor der Sonnenfinsternis. Der Himmelsaal, behauptete sie, habe ihr gesagt, dass der Schwarze Verschlinger sich diesmal nicht überreden ließe, die Sonne wieder auszuwürgen, sondern »den Ball stehlen« würde, das heißt, die Sonne für immer verschluckte. Der Aal, der Sternenrassler also, würde eine neue Sonne gebären, sagte sie; da diese Sonne nichts mit den Katzensippen zu tun hätte, besäßen im nächsten K’atun die Kinder des Himmelsaals Vorrechte gegenüber allen anderen. Aber vorher plane der Rassler, die sterbende Welt zu reinigen, indem er in den Wolken einen Flaschenkürbis öffnete und ein Heer von Tieren freizusetzte, die dadacanob genannt wurden, »lange Bienen« – auch Gelbjacken genannt, Vespula squamosa, eine Faltenwespenart, die in diesen Breiten eine Plage darstellte –, welche jedem in Teotihuacán die Augen ausstechen sollten, der nicht dem Rassler gefolgt sei. Alle außer den Kindern des Rasslers würden der Finsternis überantwortet. Danach würde der Himmelsaal Koh sagen, wohin sie seine Anhänger führen solle, und seinen Schutz auf eine neue Rassler-Stadt im Roten Land ausweiten, im Südosten also. In der Zwischenzeit besuchten Boten die Anführer von vierundzwanzig mit Koh verbundenen Häusern und nannten ihnen den Treffpunkt: der Gehäutete Hügel. Sobald sie die Stimmen der Gelbjacken hörten, sollten sie ihre Familien und ihren wertvollsten Besitz nehmen und nach Osten marschieren.

      Dieser letzte Teil verursachte mir ein wenig Unbehagen. An irgendeinem Punkt hatten wir nicht mehr von ihrem Haus und ein paar Anhängern gesprochen, sondern von fast fünftausend Menschen. Gäbe es in den Harpyien-Ortschaften genug zu essen für sie? Und gäbe es unterwegs genug Nahrung und Wasser? Wie viele von ihnen würden auf der Reise sterben?

      Mach dir darüber keine Gedanken, sagte ich mir. Fall einfach nicht weiter auf, besorge die Drogen, schaffe sie nach Ix und sieh zu, dass du verschwindest.

      Koh war augenblicklich vor Frau Gelb zitiert worden, bei der es sich um eine Art Oberin des Ordens handelte. Daraus folgte, dass wenigstens eine ihrer achtundvierzig Vertrauten über sie berichtete. Frau Gelb erklärte Koh, dass die Gemeinschaft plane, über Kohs Mitgliedschaft abzustimmen. Sollte Koh ausgestoßen werden, erwarte man von ihr, dass sie sich ertränke. Später meldete ein Informant in der Aura-Synode ihr, dass die Synoden erwägen, sie aufzufordern, sich ihnen zu präsentieren – das heißt, sie zu zwingen, sich einer Behandlung zu stellen, die nur Folter und Hinrichtung bedeuten konnte.

      Gegen Mittag am Tag des Schweigens wiederholten gewöhnliche Leute auf den Brunnenhöfen und Märkten von Teotihuacán flüsternd, was sie gesagt hatte. Ein Gerücht war es, ein Befehl und eine Parole: Die nächste Sonne gehört dem Sternenrassler. Jeder in der Stadt und wahrscheinlich jeder im Tal von Mexiko hatte davon gehört, von Kot-Locke bis zum niedersten Unratsammler. Und wie bei solchen Dingen üblich, wurde es bereits übertrieben und aufgebauscht. Die Welt löse sich auf. Der Himmel falle herab. Die Stadt werde in einem Loch in der Nullerde versinken. Und so weiter und so fort.

      Trotzdem wollte vor der Sonnenfinsternis niemand etwas unternehmen, das Unruhe geweckt hätte. Zum Teil lag es daran, dass es wie ein Zeichen von Schwäche erschienen wäre, aber auch, weil jeder, von ganz unten bis ganz nach oben, die Schweigeperiode sehr ernst nahm. Außerdem wäre Koh, wenn die Sonne wieder erschiene, ohnehin diskreditiert und entsprechend leicht angreifbar.

      Natürlich wussten die Synoden, dass die Sonne wieder erscheinen würde. Sie wussten fast alles über Sonnenfinsternisse; sie kannten nicht nur die Sarosperiode von achtzehn Jahren und elf und einem Drittel Tage, sie konnten auch vorhersagen, ob sie teilweise oder völlig wären und wie lange sie dauerten. Gleichzeitig versuchten sie dafür zu sorgen, dass die Massen so wenig wie möglich erfuhren. Wie Psychiater musste die herrschende Klasse einem ständig den Eindruck vermitteln, dass es einem durch sie zwar besser gehe, die Lage aber noch immer so prekär sei, dass man wiederkommen müsse.

      Sobald die Sonnenfinsternis endete, würden die Pumas sich auf uns stürzen; sie würden Koh und die meisten von uns umbringen, wenn sie konnten. Ehe sie uns erwischten, müsste ich ihre Komponente der Spieldrogen stehlen, und jeder müsste zum Treffpunkt kommen. Ach ja, und wenn wir alle überlebten, würde ich das Spiel mit neun Steinen erlernen, und meine Notizen würden in Ix begraben werden, damit Marena die Welt vor der Bali-Grippe warnen und jemand rechtzeitig ein Gegenmittel finden konnte. Nach wie vor wusste ich nicht, wie die »Trompetenblume« Disney World vernichtet hatte, aber das musste bis später warten. Nennen wir es einen Schuss ins Blaue.

    
    

      
    [image: 55_Maya_Zahl.eps]
      

      

(55)

      Mit dem Raum stimmte etwas nicht. Es war, als würde die ganze Gegend kleiner, als schrumpfte sie auf die Größe eines stickigen Zimmers. Nein, dachte ich, es ist nicht der Raum, es ist das Licht. Alles kam mir ein bisschen fester, ein bisschen näher vor. Die Schatten waren schärfer. Die Berge, die Menschenscharen und eine lose Strähne meiner geölten Haare wirkten viel zu plastisch. Alle Geräusche wirkten gedämpft wie bei einer Tausend-Pfeifen-Orgel, an der sämtliche Dämpfer im Einsatz waren. Ich schielte zur Sonne hoch. Auf zwei Uhr fehlte ein Häppchen.

      Mir ist noch nichts begegnet, was mich zu der Meinung veranlasst hätte, es gäbe so etwas wie außersinnliche Wahrnehmung. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass man im Moment irgendwo in dieser Stadt sein konnte – und sei es mit verbundenen Augen, verstopften Ohren in einer doppelwandigen Kiste in einem schallisolierten Keller –, ohne die Angst zu spüren. Sie sickerte durch die Steinmauern. Sie vibrierte in der Erde.

      Kot-Locke brach die Stille:

      »Charhápiti sini, chá jucha phumuári…«

      
    »Du mit roten Zähnen, wirst du uns nun häuten 

      

      Und zerstreuen über deiner Dunkelheit?

      Wirst du niemals in die Mitte des Sees, 

      Der Himmelsschale zurückkehren? Du …«

      Das Tal Teotihuacáns hat die Echowirkung einer Flüstergalerie. Wenn verputzte Bauten die Hänge bedeckten, waren die Echos viel stärker. Es gab keinen Zweifel, dass jedes Lebewesen im ganzen Tal Kot-Locke gehört hatte. Eine Antwort kam aber nicht. Und wurde auch nicht erwartet. Das war das Einzige, was Kot-Locke sagen würde, und die letzten Worte, die wir hören würden, bis er den Befehl zum Lärmen gab.

      Ich konzentrierte mich auf Hun Xocs Harpyienfederkopfputz in dreißig Zentimeter Entfernung. Am Gitterwerk der Fasern war etwas Seltsames. Sie veränderten sich, wurden deutlicher. Der Schwarze Verschlinger, der noch viel mächtiger war als die Sonne, hatte die Ränder von sämtlichen Dingen ausgezackt. Ich sah zu den Leuten auf den Stufen unter uns. Alles hatte dieselbe Kräuselrunzelwellkrankheit an den Rändern, als ob jede lose Faser, jeder Vorsprung sich zu einem Haken krümmte und schärfte, zu einem verbogenen Fingernagel. Mir schauderte.

      Ich horchte. Die Vogelrufe waren verstummt. Ich hörte nicht einmal eine Fliege summen.

      Lasst uns loslegen, Leute.

      Ich kniff das linke Auge zu und wagte noch einen Blick zur Sonne. Sie war bereits zu einem dünnen Streifen wie ein Wolframglühfaden geschrumpft. An ihrem rechten Rand lugten zwischen dem Humboldt-Krater am Horizont des unsichtbaren Mondes Baily’sche Perlen hervor. Viel besser wäre, wenn sie auf der Erde so wenig wie auf dem Monde hätte das Phänomen des Lebens hervorrufen können, wie Jupiter tonans sagte. Der vernünftigste Mensch, der je gelebt hat, dachte ich. Na ja, befassen wir uns nicht länger damit. Draußen auf den Plätzen und oben auf den Bergen sahen die dichten Menschenmengen stachelig und bedrohlich aus. Jetzt war die Sonne ein Kreis mit jener Lichttrachee, die als Diamantring bezeichnet wird. Der Rand zwischen Licht und Schatten auf Hun Xocs vernarbter Wange war so scharf, als käme das Licht durch ein Nadelöhr. Seine rot eingeölte Haut sah braun aus und seine blauen Stirnbänder grau, beinahe so, als stünden wir unter Natriumlicht in einem Dystopolis der Zukunft. Die Korona blühte auf und wuchs rings um das Loch im Himmel wie kardiotoxische Tentakel einer Würfelqualle. Houston, wir haben Totalität, dachte ich.

      Durch die Menge ging ein Schaudern, eine gewisse Unruhe. Man konnte spüren, dass millionenfach der Atem in den Lungen stockte, und man roch die hysterische Spannung, die entsetzliche Angst, dass die Quelle aller Wärme dem Magen des Schwarzen Verschlingers nicht mehr entkommen könnte. Ich, oder sagen wir besser: selbst ich – es ist nur fair zu sagen, dass ich hier der Mensch mit dem geringsten Aberglauben war – musste mir zureden, dass das nur eine Phase war. Alles würde wieder so werden wie immer.

      Nicht wahr?

      Ich horchte. Es herrschte noch dieselbe verschwommene Stille. Ich sah wieder zu dem geblendeten Zwilling hinauf. Noch immer total. Blieben noch knapp zwei Minuten. Okay, macht schon, Leute, wann immer euch danach ist.

      Jederzeit.

      Scheiße.

      Ich machte das rechte Auge zu, damit es sich erholte, und richtete das linke auf die Linie der westlichen Berge. Nichts.

      Ich horchte.

      Nichts.

      Macht schon. Tut es …

      Von Osten strömte etwas über das Tal, ein dünnes Geräusch wie von einem langen Mylarband. Es war ein Geräusch, das keinen Namen hat. Ich glaube, zuerst waren sich die Leute in dem Tal gar nicht sicher, ob es ein Geräusch war. Als es dann anhielt und ein bisschen lauter wurde, dachten wahrscheinlich viele, es wäre eine Zikade, was von allem Natürlichen der Sache am nächsten kam. Das Geräusch breitete sich aus, wurde auch an anderen Plätzen hörbar. Obwohl die vielen menschlichen Leiber den Schall dämpften, prallten die Akkorde von den Flächen der hundert mulob’ ab. Zuerst schien es von Osten zu kommen, dann vielleicht von Süden, dann vielleicht irgendwo aus der Nähe, und als sich mehr unsichtbare Quellen anschlossen, wurde es immer lauter – viel lauter, als ich erwartet hatte.

      Meine Praktikanten unten in dem staubigen Keller mit dem Rattenkot und den mit Maishülsen gedämmten Wänden waren mehr als erschrocken, als sie das Geräusch zum ersten Mal hörten. Zuerst graute es ihnen, dann waren sie fasziniert, und dann mussten sie es meistern. Stellen Sie sich vor, Sie hätten noch nie vorher eine Violine gehört, überhaupt noch kein Streichinstrument, nicht mal das Zupfen an einem gespannten Bindfaden. Wie würde es sich für Sie anhören? Ein bisschen wie eine Zikade, ein bisschen wie eine Bimssteinfadensäge, ein bisschen wie eine Katze und ein bisschen wie ein Bienenschwarm.

      Der Klang von Saiten ist ein großes technisches Wunder. Nichts anderes ist so erschütternd und so hypnotisch, nichts verbindet so viel Schärfe mit so viel Weite. Nichts gleicht dieser Klangwelle, die einem ins Ohr sägt. Selbst Hunden wird dabei unheimlich, bis sie sich daran gewöhnt haben. Es war fesselnd.

      Natürlich bekamen es meine Praktikanten – die Fünfzehn Fiedler, wie ich sie nannte – nicht ganz richtig hin. Was wir hörten, war Lichtjahre entfernt von den Berliner Philharmonikern. Es war sogar schrecklich. Und natürlich hörten sich die Instrumente nicht so ganz wie Cellos oder Violinen oder Dilrubas oder Bratschen an. Aber sie waren anständige, volltönende, gut mit Kolophonium bestrichene Saiten ohne Risse, die mit einem Bogen gespielt wurden. Und meine Jungs machten es dann doch so gut, dass man denselben Schauder spürte, wie wenn man es zum ersten Mal hörte:
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      Als sie die Phrase zum fünften Mal wiederholten, stiegen aus der Menge der Gestank nach Kot und Urin und dieser stechende Schweißgeruch auf, den Menschen absondern, wenn sie panische Angst haben. Offenbar können manche Leute den Druck einfach nicht aushalten, dachte ich. Aaah, dieser wundervolle Geruch der Angst! Der Gestank der Apokalypse! Man konnte spüren, wie die Saiten ihre Angst an den Haken nahmen und wie Karamell zu Fäden zogen, die dünner und dünner wurden und immer höher wuchsen, bis sie am Ende kristallisierten und in rückgratlose Panik zerbrachen.

      Ich war stolz auf mein Team. Während der letzten sechs Tage hatten die Leute hart gearbeitet. Ich hatte zwanzig Handwerker im Innenhof eines großen Hauses von Schreinern im nördlichen Aura-Viertel beinahe nonstop arbeiten lassen. Sie waren vom Gila-Haus abhängig und Koh gegenüber loyal, wirklich gute Leute. Trotzdem war es nicht einfach gewesen. Obwohl im ganzen Tal ein gedämpftes, leidenschaftsloses, jedoch reges Treiben geherrscht hatte – Vorbereitungen für das Fest, das auf die Sonnenfinsternis folgen würde –, hatten wir herumschleichen müssen. Wir bewegten uns nur bei Dunkelheit, weil man während des »Schweigens« keinen Geschäften nachgehen durfte. Jedes Mal mussten wir Trupps von niederen Schwalbenschwanzwächtern bestechen, um an ihnen vorbeizukommen. Sie dachten, wir schmuggelten Kopalharz, weil sie es an unseren Händen riechen konnten. 

      Die verschiedenen Arten getrockneter Flaschenkürbisse auszuprobieren, auf Wildkatzendärme zu warten, die Hälse aus Zedernholz zu schnitzen, die Hornwirbel zu machen, festzustellen, dass Menschenhaare nach ein paar Strichen reißen, und herauszufinden, wie sie zu dünnen Schnüren gedreht werden und trotzdem an einem Bogen funktionieren konnten, fünfzig Sorten von Gummi zu versuchen, bis ein anständiger Ersatz für Kolophonium gefunden war, und dann alles nur zwei Tage vor dem D-Day zusammenzuleimen – das war definitiv das schwierigste Projekt, das ich seit langem bewältigt hatte, sogar schwieriger als die Einrichtung meines Aquariums für Chromidorus marislae.

      Einige der Männer spielten ziemlich geschickt Flöte. Alle waren sie eilfertig, eifrig bei der Sache, begierig, dem Rassler beim Zurückholen der Sonne zu helfen, und für Frau Koh zu jeder Schandtat bereit. Und während sie im Dunkeln sägten, lernten sie ziemlich schnell. Aber genauso wie wenn ich versucht hatte, Hun Xoc irgendwelche Musical-Melodien vorzusummen, fanden sie nicht gleich Zugang zu klassischer Musik. Es war, als könnten sie eine Melodie mit Phrase, Wiederholungen und Auflösung nicht richtig hören. Doch als sie die Harmonie einmal heraushatten, wollten sie gar nicht mehr aufhören zu spielen. Und als wir die fragliche Passage ausprobierten, die pyramidalen Tonleitern aus der Violinsonate Nr. 1, über die Prokofjew sagte, sie müsse klingen wie der Wind auf einem Friedhof, berührte sie jeden. Offenbar hatten die Götter des Spiels recht gehabt.

      Bis sie die Passage zehn Mal gespielt hatten, weinten die Kinder, und ihre hohen Stimmen mischten sich mit denen der Saiten. Die Menschenmengen auf den Plätzen bewegten sich, waren aber noch nicht auf den Beinen. Sie zappelten nur wie die Moleküle von verdichtetem Gas, die nach dem Ausgang tasten. Es kann jeden Moment losgehen, dachte ich.

      Na los. Zeit für Phase II.

      Unten auf den Stufen hörte ich ein paar Leute heulen. Ich drehte mich um und schaute nach Norden über die Plätze. Kinder und alte Frauen rieben sich die Augen. Männer krümmten sich. Gut.

      Rings um mich wanden sich die Geblüte und schnieften.

      Ich verspürte selbst das erste Stechen in den Augen. Autsch. Gut.

      Ich roch etwas Scharfes. Es tat mir hinten bei den Mandeln weh. Gut.

      Ich sah mich um. Die Geblüte hinter mir verzogen das Gesicht. Das bedeutete, dass unser zweites verbündetes Team die versteckten Feuer angezündet hatte.

      In einem großen Halbkreis waren sechsunddreißig in der Osthälfte der Stadt versteckt, in den Küchenhöfen und Gärten vierzehn verschiedener Grundstücke. Die oberste Lage in den Feuern waren getrockneter Giftefeu, Anzünder aus Kiefernholz und getrockneter Giftsumach, der ein so starkes Tränengas ist wie CS-Aerosol. Zuerst konnte man den Rauch kaum sehen. Er war nicht geruchlos, roch aber auch nicht deutlich. In den Höfen der Hauptachse sah ich Leute sich niederkrümmen, also war das Zeug am Boden angekommen. Gut.

      Koh wusste alles über das hiesige Wetter. Vor zwei Abenden hatte sie festgestellt, dass der Wind schwach sein und wie üblich von Osten kommen und der Rauch im Tal hängen würde. Die Mitverschwörer hatten so viel wie möglich von dem Brennstoff von den Grundstücken im Westen zu denen im Osten transportiert. Und jetzt funktionierte es genau so, wie sie gesagt hatte. Die Leute hatten ihre Sache gut gemacht. Sie hatten Brennholz, minderwertigen Gummi und, schon verdächtiger, Sumach, Efeu und jede Menge Ameisenbaumblätter kaufen müssen, um sie in kleinen Päckchen durch den Pilgerring zu schmuggeln. Sie hatten die Kohlen zum Anzünden der Feuer vor den Morgenpracht-Geblüten verbergen müssen, die so etwas wie die Religionspolizei darstellten.

      Das Geblüt vor mir ließ seine Manta fallen. Das war das Signal, sich bereit zu halten. Ich löste meine eigene Manta, ließ sie fallen und zog den Speer vom Rücken, wickelte die Obsidianlanzenspitze aus und setzte die drei Teile des Schaftes zusammen. Auch ohne Metallanschlüsse schnappten sie ineinander, sodass man das (in diesem Fall falsche) Gefühl professioneller Macht bekam, wie ein Marineinfanterist, der überall und zu jeder Zeit sein M16 zusammenbauen kann. Ohne mich groß bücken zu müssen, bekam ich den Flechtschild von meinem Bein, entrollte ihn und band die beiden Querstücke an die senkrechten Stützen. Es war ein bisschen wie Drachen bauen. Das Endprodukt war leicht, aber ziemlich stabil. Ich befestigte das Hirschlederband, bekam den Speer an meine rechte Hand gebunden und den Schild an die linke und richtete mich auf. Ich fand mein grünes Stirnband unter meinen Hoden und band es mir einhändig um. Das war eine Bewegung, die ich als Jed niemals hinbekommen hätte. Jeder auf Seiten des Rasslers musste zwecks Freund-Feind-Erkennung ein grünes Stirnband tragen.

      Mir tränten die Augen. Ich drückte das linke zu.

      Wie viel Aufmerksamkeit haben wir jetzt auf uns gezogen, fragte ich mich. Ich schaute über die Plätze. Die Menschenmenge rührte und krümmte sich auf der Suche nach Ausgängen wie in einem Modell für die Brown’sche Molekularbewegung.

      Autsch. Mir juckten die Augen. Jetzt hing eindeutig ein dunkler Rauch über uns. Die zweite Lage Feuer sollte so viel Rauch wie möglich erzeugen, um die wieder hervortretende Sonne zu verdecken oder wenigstens zu verdunkeln.

      Ich drückte das rechte Auge zu und machte das linke auf und schob die linke Hand an Gürtel und Lendentuch vorbei in einen kleinen Beutel. Jeder, der an dem Plan beteiligt war, trug einen davon. Darin war eine Art Balsam aus Kopalbernstein, Gelée Royal, Ageratina und Kolibrieiern. Ich holte mit meinem vorgesehenen sauberen Finger, dem kleinen, einen Klecks heraus und schmierte ihn mir unter das rechte Lid. Kohs Arzt zufolge konnte man lange durch Rauch laufen und trotzdem sehen, wenn man die Augen einrieb und nur abwechselnd damit schaute. Irgendwo hatte ich mal gehört, dass früher die Feuerwehrmänner etwas Ähnliches getan hatten. Doch so ohne weiteres schien es nicht viel zu nützen. Notiz für mich selbst: Nicht vergessen, etwas davon mitzunehmen und dem Body Shop anzudrehen.

      Ich warf einen raschen Blick auf die Spitze der Hurrikan-mul.

      Da oben ging etwas vor.

      Kot-Lockes großer Magier konnte das Feuer nicht richtig entzünden, weil die Sonne kaum durch den Rauch drang, aber sie gaben vor, es trotzdem zu tun, durch einen Trick. Jemand zündete die große Fackel auf der Spitze der Hurrikan-mul an, und der Feuerläufer, ein trainierter Athlet in einem hinderlichen, aufgeplusterten Anzug aus talggetränkten Federn, hielt den Arm ins Feuer, ziemlich wie vorgesehen, drehte sich um und sprang wie geplant die Stufen hinab, und als ihn das Feuer ganz erfasste, rollte sein flammender Körper zwischen die Reihen der Puma-Geblüte. Die Geblüte schlugen und lenkten seinen Körper nach unten auf die Schnauze der großen mul, die sich auf einer Höhe mit Hun Xoc und mir befand, durch einen Menschenstrom jedoch von uns abgeschnitten war, und dann die unteren Stufen hinunter und auf den Platz hinaus in die Freudenfeuer-Pagode, beinahe so, als wäre nichts verkehrt.

      Aber die Pagode hatte schon Feuer gefangen. Jemand musste eine glühende Kohle hineingeworfen haben, vielleicht einer von Kohs Männern. Die Flammen stiegen schon auf, noch ehe der Feuerläufer die Schnauze erreicht hatte. Inzwischen achteten die Menschenmengen sowieso nicht mehr auf das mul-Ritual. Die Leute suchten am Himmel nach dem Rassler und versuchten zu fliehen oder zu kämpfen oder sich zu verstecken. Ich hörte die Kantoren der Puma-Synode oben beim Heiligtum durch ihre Alphörner rufen: »Hac ma’al, hac ma’al« – »die neue Sonne, die neue Sonne« –, doch die Stimmen hatten jenen Beiklang, der sich bei Leuten einschleicht, wenn sie wissen, dass sie ignoriert werden. Es war zu spät.

      Die Bewegung der Menge war schon lebhafter, wie auf einer Geschäftsstraße kurz vor einem Gewitter, wenn alle nach einem Unterschlupf hasten, obwohl noch kein Regentropfen gefallen ist. Eine Woge gelb-grauen Rauchs fegte über uns hinweg. Das Geigenspiel war immer weniger Prokofjew und immer mehr wahlloses Gefiedel; dafür war es lauter als vorher. Man glaubt nicht, wie laut Streichinstrumente sein können, und hier steigerten sie sich zu einem globalen Geheul. Irgendwo hörte ich einen von Kohs Verbündeten einen Satz rufen, den sie einstudiert hatten: »A’ch dadacanob, a’ch dadacanob« – »Die Gelbjacken sind hier, die Gelbjacken sind hier!« Eine andere Stimme, die einer alten Dame, nahm den Ruf auf. Ich glaubte nicht, dass man sie als Agitator geschickt hatte. Aber die Leute schreien nun mal, was ihre Bosse schreien. Schon wurde der Satz von weiteren Konvertiten der Rasslergemeinschaft wiederholt; dann auch von Leuten, die unmöglich Rassler sein konnten. Die Stimmen waren rau, vielleicht von Tagen mangelnden Gebrauchs während des Schweigens, und der Gesang breitete sich mit einem Klang durch die Menge aus, wie ein Hagelsturm durch ein Kornfeld rauscht. Kohs Leute verliehen ihm Rhythmus wie Cheerleader und peitschten die Menge damit auf. Daneben kamen andere Sätze auf: »Die Sonne ist tot, wir sterben, wir sterben« und »Ak a’an, ak a’an« – »Das ist das Ende, das ist das Ende.« In die Sprechgesänge mischte sich Gelächter – hysterisches Gelächter, nehme ich an. Ein paar Musiker hatten zu trommeln und zu pfeifen angefangen, doch es klang halbherzig und ging in den Angstschreien unter, die von den Zócalos aufstiegen. Die Kakophonie von Geräuschemachern und Geschrei, mit der ich noch immer halb rechnete, blieb aus. Die Menschenmassen in den Höfen und auf den Dächern standen auf und wurden wütend. Unter uns tobte der überfüllte Marktplatz.

      Die Mehrheit hatte keinen Zweifel, dass dies das Heer der Gelbjacken war – ob unsichtbar oder nicht –, das Koh vorhergesagt hatte und das jedem die Augen ausstechen sollte. Ich sah alte Frauen, Geblüte, Leute aus der Unterschicht und kleine Jungen zum Himmel zeigen und schreien: »Ha k’in, ha k’in« – »Der Rassler, der Rassler!«, und unwillkürlich blickte auch ich nach oben. Die Rauchfahnen kringelten sich und wogten, und ich wette, wenn ich ein bisschen länger hingeschaut hätte, wäre ich ebenfalls von der Halluzinationswelle erfasst worden und hätte in allen Einzelheiten gesehen, wie der Sternenrassler sich vom Himmel herabwand, forschend die Zunge vorstreckte, das Gefieder sträubte und mit den Giftzähnen heiligen Göttergeifer verspritzte.

      »Ha k’in, ha k’in, ha k’in, ak a’an, ak a’an, ak a’an …«

      Entsetzen durchfuhr die Menge. Es wirkte wie eine Art pheromonaler Imperativ: LAUFT! IHR WERDET ALLE STERBEN!!!

      Als die Massen losrannten, spürte ich, wie unter meinen Sandalen der Stein bebte. Ich wankte leicht und fing mich wieder. Gemeinsame, vielfältige Ängste können einen in einer Welle mitreißen. Wenn Sie am 11. September in New York, am Indischen Ozean oder während des Domino Star in Florida oder bei einer der anderen großen Katastrophe dabei gewesen sind, dann wissen Sie, dass es einen Moment gibt, wo alle um Sie herum völlig verunsichert sind. Jeder starrt den anderen an, und man sieht, dass keiner etwas weiß, dass alle dasselbe denken wie man selbst, nämlich dass alle sterben könnten und der Rest der Welt vielleicht schon vernichtet worden ist. Die Gesellschaft erzeugt eine Art Schwerkraft, der man auch dann noch unterliegt, wenn man in einer persönlichen Krise steckt. Während einer globalen Krise fehlt diese Schwerkraft, und es entsteht ein Gefühl des Absurden.

      Inzwischen war der Pöbel richtig in Fahrt. Ich drehte den Kopf weit nach links, um einen letzten Blick auf Koh zu werfen. Sie schwebte zu uns herab. Nein, sie wurde getragen. Es sah aus, als käme sie auf einer menschlichen Standseilbahn. Ich hatte ein nasales Bellen gehört, und jetzt, wo ich die Szene sah, konnte ich erkennen, dass es Frau Gelb war, die Oberin, die Koh anschrie. Es klang nach mehr als nur einer schweren Beleidigung.

      Hun Xoc tippte mir dreimal auf den Unterarm.

      Das war ein paar Sekunden, ehe ich mich zusammenriss und begriff, was er mir signalisierte: Wir gehen. Ich langte hinter mich und gab Gürteltierschiss dasselbe Zeichen.

      Die Geblüte unterhalb von mir setzten sich in Bewegung. Lasst uns bloß abhauen von diesem überspannten Felsen.

      Ich sprang die 35-Zentimeter-Stufe hinunter. Dann noch eine. Und noch eine.

      Noch vierzehn Stufen. Auf dem Hof der Klapperschlange hatten ein paar Frauen angefangen, das Rasslerlied zu singen; nun fielen immer mehr Leute ein, und der Gesang und das Lachen mischten sich mit dem Geschrei und dem Geigenspiel zu einem Lärm, der, wie ich finde, auch heute noch jeden in den Wahnsinn treiben konnte, obwohl niemanden mehr irgendetwas schockiert.

      Stufe. Stufe.

      An den blau verputzten Steinplatten unter meinen Füßen sah ich, dass wir auf dem Platz angekommen waren. Die Geblüte vor mir hielten inne und gingen weiter. Ich marschierte oder schlurfte vielmehr hinterher.

      Das Stopp-Signal kam von vorn bei mir an. Okay. Ich stoppte. Wir warteten.

      Ein Schlag an die Brust hieß »aufstellen«. Ich schlug Gürteltierschiss vor die Brust.

      Ich hob meinen Schild. Die Geblüte rückten dichter zusammen.

      12-Kaiman hatte sich als aufgeschlossener Geist erwiesen, besonders für einen Kommisskopf. Ich hatte ihm von der klassischen Schildkröte erzählt, der Infanterieaufstellung, die Alexander der Große erfunden hat und die von den frühen Cäsaren gegen nicht so gut organisierte Heere von Schottland bis Pakistan eingesetzt worden war. Die Idee hatte ihm gefallen, und er setzte sie um. Die Formation war dazu gedacht, sich unter minimalem Verlust durch eine Menschenmenge zu schieben. Man rückte quasi dicht zusammen und hob die Schilde, um sich einen Panzer zu schaffen. Die Soldaten am Rand der Formation hielten ihren Schild mit beiden Händen, und die in der zweiten Reihe hielten die Speere zwischen ihnen hindurchgestreckt, um jeden damit niederzustechen, der ihnen zu nahe kam. Leider besaßen wir keine dicken hölzernen Pavesen wie die Römer. Man kann nicht alles haben.

      Ich hob meinen Schild über den Kopf zwischen die der anderen.

      Ich hatte in der Schildkröte die am besten geschützte Position inne. Wie beim 9-Ball die Kugel 5 in der Mitte des Rhombus. Dadurch konnte ich nicht viel sehen, und das Hauptgeräusch waren das Stapfen der Füße, das schwere Atmen der Männer und das Knacken der Korbschilde.

      Wir krochen voran und mühten uns durch die Menschenmenge. Der Boden war hier mit roten Weihnachtssternblättern bestreut, sodass wir beim Laufen einen roten Wirbelsturm erzeugten. Nach vorn konnte ich gar nichts erkennen und hinter uns nur, dass in der Nähe von Kohs Haus Rauch aufstieg.

      Mist. Wenn ein echtes Feuer ausbricht, bekamen wir Probleme.

      Wir gelangten an die Westseite des Klapperschlangen-Hofes und stiegen die nördlichsten Stufen hinunter zur Hauptachse.

      Wir hatten gehofft, dass die Puma-Geblüte selbst dann, wenn sie ihre Führer fänden und sich formierten, nicht auf einen gezielten Vorstoß einer kleinen Gruppe in einen entlegenen Teil ihres Geländes vorbereitet wären. Vielleicht ließen sie die Arzneikammer sogar relativ unbewacht. Na, dachte ich, das sehen wir, wenn wir da sind.

      Autsch. Autsch.

      Zwei Schläge auf meine rechte Schulter. Das hieß, dass wir gleich rechts abbiegen würden. Ich verdrehte den Arm nach hinten, um meinem Hintermann auf die Schulter zu schlagen. Wir bogen rechts ab.

      Die Schildkröte gruppierte sich um, indem sie sich in der Nord-Süd-Achse ausdehnte und in der Ost-West-Achse zusammenzog. Jetzt ging 12-Kaiman, der vier Reihen rechts von mir marschiert war, drei Reihen vor mir und kommandierte fast von vorn. Das Zeichen zum Weitermarsch schien sich so schnell unter uns fortzupflanzen wie ein Sprung im Glas.

      Vom Sturmlauf mitgerissen, wurde ich zwischen menschlichen Halmen zusammengedrückt, sodass ich kaum atmen konnte. Ich hätte die Füße an mich ziehen können, ohne auf den Boden zu fallen. Ich bekam einen Anfall von – na ja, ich schätze, man könnte es Courage nennen, Gruppencourage. Ich nehme an, so haben sich auch die Legionäre gefühlt.

      Mann, dachte ich, uns hält keiner auf.

      Wir marschierten die Hauptachse entlang. Noch vierhundert Meter sollte es nach Norden gehen; dann, kurz bevor wir die Südwestecke der Hurrikan-mul erreichten, würden wir scharf rechts nach Osten abbiegen und uns den Zugang zur Arzneikammer erzwingen. Wir hatten die Route an einem Modell der Stadt geplant und den Geblüten vorwärts und rückwärts eingetrichtert.

      Außer der Schildkröte hatte ich bei dem Trupp noch eine andere Neuerung eingeführt: die Verfügung, keine Gefangenen zu machen. Sie erwies sich als eine Sache, die die Leute nur äußerst schwer akzeptieren konnten. In dieser Gesellschaft waren letztlich Gefangene und nicht Gebietsgewinn der Gegenstand des Krieges. Beute war zweitrangig. Doch wir hatten ihnen erklärt, dass ein Geblüt, das auf diesem Raubzug aus der Reihe tanzte, um einen Gefangenen zu machen, zusammen mit seiner von ihm abhängigen Familie degradiert und verbannt werden würde. Ihr einziges Ziel sei es, uns so schnell wie möglich durchzubringen. 12-Kaiman war ein begnadeter Ausbilder, und so weit schien es, als hätte er sich ihnen verständlich gemacht.

      Wir erhielten das Stopp-Signal. Wir warteten.

      Ein anderes, etwas komplizierteres Signal wurde nach hinten durchgegeben. In der Jägersprache der Harpyien hieß es: Die Gilas sind hier.

      Ich merkte, wie der Trupp sich rings um mich bewegte, und ich konnte ganz kurz zwischen den Leibern hindurch die blauen Gila-Uniformen sehen. Wir waren soeben auf sechs Zwanzigertrupps, das heißt auf ein Hundertzwanzig-Mann-Kontingent von Gila-Geblüten gestoßen. Sie schlossen uns ein wie eine Amöbe ein Pantoffeltierchen, und die so gewachsene Kreatur bewegte sich vorwärts. In einer panischen Menschenmenge kann es wirklich leicht sein, sich mit dem Strom zu bewegen, weil alle so eifrig um einen herum wollen. So weit, so gut.

      Bald waren wir auf der Straße der Toten. Da die Menschen um uns herumströmten, mussten wir unseren kollektiven Körper durch die engen Lücken fließen lassen, Treppenfluchten hinauf und hinunter, hinauf, hinunter und wieder hinauf. Jedes Mal, wenn wir die Krone einer Mauer überstiegen, die den einen Platz vom anderen trennte, kam der Moment, wo ich kurz überblicken konnte, was vor sich ging. Auch bei der nächsten Mauer hielt ich eine Sekunde lang inne und sah mich genauer um.

      Puh. Schlecht.
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      Scharen von Menschen stiegen an der Hurrikan-mul zu den Freudenfeuern aus leuchtend roten Blättern und Bannern und Opferpapier herunter. Mit Bergen von Stroh, Stoff und Kaminholz wankten die Menschen ans Feuer, drängten sich durch den Kreis und warfen alles in die Flammen. Ich beobachtete, wie ein Morgenpracht-Geblüt, ein wenig älter als ich, ein kleines Kind von den Flammen weghob und versuchte, sich einen Weg zu den Stufen der Hofmauer zu bahnen. Irgendwie heldenhaft, dachte ich. Wenigstens einmal versucht jemand, einen anderen zu retten. Die Leute sind nicht alle schlecht. Er stieg über einen Kreis alter Frauen. Sie saßen auf versengten Leichen und kauten Blüten und Paprikaschoten von den Festgirlanden, während ihre Enkelkinder sich gleich neben ihnen gegenseitig erdrosselten und von den Toten Trophäen abhackten.

      Sie lachten.

      Und sie lachten nicht nur, sie halfen ihnen sogar, zu Tode zu kommen. Zum Beispiel sah ich, wie einer den Arm vorstreckte und einen anderen, den ich für seinen Bruder hielt, aufforderte, ihn ihm abzuhacken. Und der Bruder schlug mit einer Kampfsäge zu. Drei Hiebe benötigte er, um den Unterarm vom Oberarm zu trennen und die Strecksehne durchzuhauen. Dann reichte er seinem Bruder die Säge, der daraufhin versuchte, die Gefälligkeit zu erwidern, nur dass er dafür bereits zu schwach war. Es war wie ein Gruselslapstick, wie die Szene mit dem Schwarzen Ritter aus Die Ritter der Kokosnuss, nur dass diese Leute nach der Verstümmelung sichtlich Schmerzen hatten, auch wenn sie weiter lachten. Ich sah eine Horde Akolythen nacheinander von der Mauer auf die Stufen springen. Sie standen nicht wieder auf. Ein Junge rannte durch den Kreis der Musiker auf das Freudenfeuer zu. Ich dachte, er würde versuchen, darüber hinwegzuspringen. Unmöglich, dachte ich, das schafft er nie. Stattdessen nahm er Anlauf und machte einen Satz mitten ins Feuer, dass die Funken stoben. Seine Freunde jubelten. Es war, als spielten sie nur, ins Feuer zu springen.

      Das war nach den Begriffen des 21. Jahrhunderts sicherlich kein Volksaufstand. Niemand hatte vor, eine Volksrepublik zu errichten. Was das angeht, glaube ich nicht, dass irgendeine der unbedeutenderen Sippen jemals erwartete oder erhoffte, eines Tages die Macht zu übernehmen. Durch Kleidung und andere Kennzeichen war ziemlich einfach festzustellen, ob Leute miteinander verwandt waren, und im Augenblick sahen wir Brüder, Väter, Onkel und Kinder einander umbringen oder verstümmeln; sie ballten sich zu kleinen Gruppen zusammen und schlugen sich praktisch die Köpfe ein, oder sie packten die Großmutter und warfen sie in die Luft, oder einer biss dem anderen in den Hals. Und auch Leute, die einander sonst niemals angefasst hätten, mischten dabei mit. Die sozialen Unterschiede lösten sich auf. Frauen tanzten mit Männern aus rivalisierenden Sippen. Träger in Papierlendenschurzen ohrfeigten sich mit Puma-Speerwerfern in ihrem grellen Putz. Eine Reihe von zwanzig fast nackten Sklaven, die ihr Ankertau durchgesägt hatten, aber noch an der Taille miteinander verbunden waren, kamen wie ein Hundertfüßer zwischen uns und das Feuer geschlittert, hoben Essbares, das aus Opferbündeln gefallen war, vom Boden auf und stopften es sich in den Mund. Noch vor einer Stunde wäre das ein todeswürdiges Verbrechen gewesen. Nur eine wacklige Hierarchie hatte die Stadt zusammengehalten, und als ein paar Elemente der Gesellschaftspyramide herausgezogen wurden, brach alles zusammen.

      Nein, ein Aufstand war das nicht. Das war mehr wie ein Faschingsdienstag, der aus dem Ruder lief, wie eine Pest-Orgie, eine allmähliche Zersetzung bis zum Chaos, die ich mit dem letzten Schultag in Jubal High assoziierte, wo Papierkörbe aus dem Fenster flogen, Schreibtische umgeworfen und die Bücher zerrissen und die Treppe hinuntergeworfen wurden. Oder wenn nach einem Sportereignis eine Menschenmenge überschnappt und zu randalieren anfängt. Das rangierte natürlich auf einem viel geringeren Maßstab, aber die Stimmung war dieselbe, und sie war unabänderlich. Nichts fühlt sich befreiender an als die Erlaubnis zu zerstören, dem Hass auf das Leben nachzugeben und alles mit einer schwungvollen, Assurbanipal’schen Handbewegung hinwegzufegen. Solch eine Zügellosigkeit hätte zum Weltuntergang gepasst.

      La gran puta, dachte ich. Der Plan war gewesen, eine Ablenkung zu schaffen; die Leute sollten ein Riesendurcheinander veranstalten, damit wir ungesehen eindringen, das Zeug holen und verschwinden konnten. Wir hatten nicht gewollt, dass alles so außer Kontrolle geriet. Sie können doch nicht ihre eigenen Häuser niederbrennen wollen, dachte ich. Oder?

      Vielleicht passiert das in jeder Situation, wo der richtige Mix von Stressfaktoren vorhanden ist. Hier war die tödliche Kombination aus wirtschaftlicher Verzweiflung und religiöser Überzeugung am Werk, etwa wie, sagen wir, bei der PLO. Aber ich glaube, wie bei den Selbstmordattentätern war das Hauptmotiv ein Gefühl der Kränkung. Sie waren nicht einfach nur bereit zu tun, was Koh gesagt hatte, sondern sie waren so zornig auf die Katzen-Sippen, dass sie fast alles getan hätten. Für Anhänger des Sternenrasslers würde dieser eine dunkle Tag ihr baach wiederherstellen, ihre Härte, Kaltblütigkeit, Ehre, Männlichkeit, ihren Mut – wie immer man das übersetzen wollte. Heute bekamen sie Gelegenheit, sich für alte Kränkungen zu revanchieren.

      Wenigstens waren die Pumas uns noch nicht auf den Fersen. Die »Ablenkung« hatte funktioniert.

      Mir fiel auf, dass das Morgenpracht-Geblüt mit dem weißen Stirnband sich zum Feuer hin gedreht hatte. Er hielt sein Kind mit beiden Händen, an den Haaren und am Gürtel, schwenkte es vor und zurück, um Schwung zu holen, und warf es wie einen Sack Kartoffeln in die Flammen. Das Kind flog kreischend durch die Luft, setzte aus, als es auf den Kohlen landete, und schrie dann noch schriller, bis seine kleinen Lungen sich mit Rauch gefüllt hatten.

      Hun Xoc nahm mich mit zwei Fingern seiner Speerhand und steuerte mich vorwärts. Hier oben wären wir Brandpfeilen schutzlos ausgesetzt. Ich stapfte die Stufen hinunter zum Platz. Wir formierten uns wieder und setzten uns in Marsch.

      Wir hatten den Platz halb überquert, als mir auffiel, dass die Menschenmenge vor uns dichter geworden war. Die Geblüte an der Spitze prügelten auf die Leute ein. Ich stolperte nach vorn und stützte mich am Vordermann ab, der sich als 4-Sonnenschauer entpuppte, der Hautausbesserer. Gut. Es ist immer praktisch, einen Arzt in der Nähe zu haben. Autsch.

      Ich konnte nichts sehen.

      Ich drehte mich, tastete und fand die Schulter von Gürteltierschiss. Er hatte da eine Brandnarbe, deshalb erkannte ich ihn. Ich deutete auf meine Augen. Er beugte sich über mich, dass er fast nach hinten kippte, nahm meinen Kopf in beide Hände, zog mir mit den Fingern die Lider auseinander und leckte mir die Augäpfel ab.

      Das war eine Maßnahme, die den Balsam ergänzen sollte und die wir alle eingeübt hatten. Für einen fremden Beobachter sah es so aus, als würden wir gerade eine Kampfpause machen, um zu bumsen. Und tatsächlich kam ich trotz der Wattierung nicht umhin zu spüren, dass Gürteltierschiss eine steinharte Erektion hatte. Ist nur der Stress, überlegte ich. Komm ja nicht auf dumme Ideen.

      Ich machte die Augen auf. Ah. Besser. Etwas prallte gegen unseren Teil der Schildkröte. Es war eines der Gila-Geblüte. Er war nur noch ein schlaffer Körper. Er war an der Außenseite der Formation schwer verwundet worden und wurde in die Mitte weitergereicht. Eine Reihe vor uns legten sie ihn nieder. Wir konnten es nicht vermeiden, auf ihn zu treten. Unser Nacom, unser Henker, tötete ihn, indem er ihm die Arterien an den Achselhöhlen durchschnitt.

      Das Problem hier war, dass jede Gruppe ihre Toten mitnehmen wollte. Man wollte nicht, dass tote Verwandte einem Gegner in die Hände fielen. Aber 12-Kaiman und ich hatten gesagt, dass wir das uns nicht erlauben durften. Trotzdem kamen die Geblüte mit der Vorstellung nicht zurecht, sie einfach liegen zu lassen. Und wir wollten nicht, dass sie dachten, wir würden es mit ihnen genauso machen, wenn sie getötet würden, sodass sie dann im Berg als Sklaven für die Seelen ihrer Feinde arbeiten müssten. Darum hatten wir uns einen Kompromiss ausgedacht. Der Nacom schnitt dem toten Geblüt den Pferdeschwanz und die Hoden ab, damit sie zu dessen Familie gebracht würden, löschte mit einer Raspel die Tätowierungen und trieb ihm Atem, Name und Uay mit einem kleinen Dreschflegel aus Haifischleder aus. Dennoch musste 12-Kaiman den Geblüten eigens befehlen, den Toten liegen zu lassen. Es war, als wollte man von zwei Hunden am Strand verlangen, einen toten Fisch wieder fallen zu lassen.

      Wir warteten. Unter den Gummisohlen unserer Sandalen klebte das Blut des Toten. Ab und zu schoben wir uns vorwärts und wurden wieder zurückgedrängt wie ein kleiner Hund, der gegen die Tür seines Käfigs drückt.

      Vielleicht würden wir auch nicht weiterkommen. Was war eigentlich los? 4-Sonnenschauer machte einen Schritt vor. Ich tat dasselbe und trat über die Beine einer Leiche. Weiterer Widerstand. Verdammt – und dann wurde plötzlich nachgegeben, etwas zerbrach, und wir strömten immer schneller und schneller vor. Ich bekam die Füße an den Boden. Ich spürte weiche Stöße gegen die Körper um mich herum. Die Menschenmenge vor uns machte Platz. Ich reckte den Kopf, um zu sehen, wo wir waren, aber ich sah nichts weiter als den Kopfputz meines Vordermanns und den dunkelgelben Keil der Hurrikan-mul, die dahinter aufragte. Ich hörte verschlüsselte Zurufe hin und her gehen, aber das waren nicht unsere. Wahrscheinlich Pumas, dachte ich. Mist. Ich spürte, wie das Signal, nach rechts abzubiegen, durch unseren vereinten Körper lief. Wir torkelten, und ich wurde gegen meinen Vordermann gedrückt, bis ich praktisch an seinen blau tätowierten Ohrläppchen nuckelte. Wir drangen langsam in eine schmale Gasse zwischen zwei Plätzen ein. Die Vorhut konnte immer nur wenige Leute auf einmal hineinschleusen. Mir fasste jemand ans Handgelenk, und mit leichter Verzögerung begriff ich, dass derjenige eine Nachricht darauf tippte: Dicht zusammenbleiben. Es war Hun Xoc. Ich drückte kurz seine Hand zum Zeichen, dass es mir gut ging. Jetzt konnten wir Kampfgeräusche hören. Natürlich kein Waffenklirren. Kämpfe mit Feuersteinäxten und Obsidianspeeren hören sich an wie scharrende Füße, zerschellendes Glas gemischt mit ein paar Spottbemerkungen, Schreien und Knacklauten.

      Etwas gab nach, und wir bewegten uns wieder. Der Trupp drängte sich voran wie Teig durch eine Teigpresse, und ich ließ mich unter einen Torbogen tragen und hinunter in einen tiefer gelegenen Hof. Jetzt berührten meine Füße wieder den Boden oder vielmehr die Schicht zuckender Körper, auf denen wir gingen. Wir stiegen vier Stufen hinauf und gelangten in einen anderen Hof, überquerten ihn und strömten sechzehn Stufen hinab auf einen Platz. Sechzehn Stufen, dachte ich. Gut. Das heißt, wir sind fast da.

      Ich fiel hin, machte drei Schritte auf den Knien und wurde von 2-Hand und Gürteltierschiss hochgezogen. In einer kurzen Pause des Menschenlärms hörte ich 12-Kaimans Befehl, die Schildkröte zusammenzuhalten.

      Alles bremste ab. Wir blieben stehen. Wir wurden von allen Seiten bedrängt. Au. Mein linkes Auge blinzelte. Mist. Das Efeuzeug hätte nach ein, zwei Minuten aufhören sollen zu brennen. Wie ein Kristall unter Druck drängten wir uns aneinander, um die Gitterstruktur unserer Formation zu erhalten, und reckten die Hälse, um ein bisschen frische Luft zu bekommen. Wir kamen drei Schritte vorwärts, indem wir zwischen Körper traten. Es war, als wateten wir durch lebendige Lasagne. Jemand packte mein linkes Fußgelenk. Ich trat mit dem anderen Fuß dagegen und fiel nach vorn. Mein Vordermann stieß mich zurück, aber nicht gutmütig. Ich kam ins Gleichgewicht und stach mit dem Speer nach der fremden Hand, doch sie ließ nicht los. Ich folgte mit der Speerspitze dem Arm bis zum Kopf. Der biss mich in den linken Knöchel. Verdammter Mist. Ich rammte ihm die Obsidianspitze in die Wange. Sie drang ein und schrammte über seine Zähne. Er ließ los, schnellte empor, um wieder zuzubeißen, wobei er mit wildem, hasserfülltem und gleichzeitig schläfrigem Blick zu mir heraufstarrte. Ich stach ihm den Speer ins Auge, zog ihn heraus und stieß ihn in den Mund. Die Hand wurde schlaff. Ich zog meinen Speer heraus, und wir gingen weiter. Verdammt. Er ist hinüber. Du hast ihn umgebracht. Verdammt.

      Es sind zu viele, dachte ich verschwommen, ich werde zu Tode gequetscht, und niemand wird je erfahren, was passiert ist. Marena wird denken, ich hätte gekniffen. Sie wird nicht einmal wissen, dass ich so weit gekommen bin, dass ich bisher gute Arbeit geleistet habe, dass ich es wirklich versucht habe. Geschieht mir recht, denn ich habe mich mit Fanatikern eingelassen. Diese Leute denken immer, sie können über Lava gehen. Idiot. Todo por mi culpa. Verdammt, ich bin müde.

      Ja. Müde. Ruh dich einen Moment aus. Warte einfach, was passiert. Ich sah mich zusammenbrechen, gerade als es weitergehen sollte.

      Weitergehen. Okay. Bewegen. Vorwärts. Eine halbe Wegstunde, Halbewegstunde, Halbewegstundenoch. Auf, auf. Wir kamen an eine weitere Treppe. Hoch und rüber. Runter. Ich fasste nach Hun Xoc und hielt mich an ihm fest, als wäre er die Ducht unseres Kanus, das in diesem Strom aus Schweiß und Öl durch Stromschnellen ritt.

      Quer rüber. Schieben. Schieben. Noch mal. Hoch. Vorwärts, Hunde, oder wollt ihr ewig leben? Diese Mauer war doppelt so hoch wie die vorige, und als ich oben ankam, riskierte ich einen Rundblick. Von hier aus konnten wir über die Plätze sehen und erhielten eine gute Aussicht auf die Vororte im Norden und Westen und die mit Lehmziegelhäusern bedeckten Hänge. Rauchsäulen stiegen auf, dehnten sich aus und neigten sich in der stillen Luft leicht nach Westen. Hinter ihnen sah man Scharen von Pilgern über den Kamm ins Tal strömen. Sie bildeten Wirbel und Windungen, während sie sich langsam zum Teocalli-Viertel drängten.

      Ich brauchte eine Minute, bis ich begriff, was da vorging: Anstatt vor dem Feuer wegzulaufen, eilten die Menschen ihm entgegen, in die Stadt hinein zur Hauptachse, schoben sich darauf zu und in die Flammen.

      Also, ich hatte unlängst schon ein, zwei üble Dinge erlebt, aber in diesem Moment war ich wirklich entsetzt bis ins Mark. Die vielen Leute strömten herein, scharten sich zusammen und quetschten sich zu Tode wie Truthähne beim Gewitter. Die Massenvernichtung hatte gerade erst begonnen. Es war, als würde man einen Zug auf eine eingestürzte Brücke zufahren sehen. Wir hörten die ersten gellenden Schreie von Menschen, die zerquetscht wurden, aber bei diesen würde es nicht bleiben. Das Massensterben war im Gange. Scheiße. Scheiße.

      Wir hatten angenommen, dass die Leute weglaufen würden, wenn das Feuer ausbrach. Das heißt, weg aus der Stadt. Sogar Koh hatte das geglaubt. Oder nicht?

      Gürteltierschiss griff nach mir und lenkte mich die Stufen hinunter. Ich wand mich aus seinen Händen. Lass los, ich mach das selbst. Ich trottete hinab, durchquerte einen umgelegten Zaun aus Opferpfählen und kam auf den weiten Platz. Wir formierten uns und marschierten weiter.

      Wir schoben uns in den Platz der Pumas. In der Mitte, etwa vierhundert Armlängen vor uns, loderte ein Freudenfeuer. Rechts lagen die Treppen der Hurrikan-mul. Dort strömten Speerwerfer der Puma-Sippe herab, als dunkle Silhouette vor dem glühenden Dampf von den überfüllten Plätzen im Norden. Das Feuer war nur fünfzig Armlängen von der Stelle weg, wo die Pumas sich auf den Platz ergossen, also liefen sie Gefahr, zu verbrennen, sobald sie unten ankamen. Offenbar gab es keinen anderen Weg, von der mul hinunterzukommen. Das heißt, es existierte keine Innentreppe. Ich nahm zwar an, dass man auch an der Rückseite oder an den Seiten hinuntersteigen konnte, aber das durfte nicht einfach sein. Zwischen den einzelnen Ebenen bestanden zwanzig Arme Höhenunterschied, und dabei waren sie nicht einmal wirklich eben, sondern abschüssig und so glatt, dass man kaum Halt fand. Davon abgesehen wurden in den östlichen Barrios hinter der mul die Feuer größer. Also hatten die Leute da oben augenscheinlich entschieden, dass es ihre beste Chance wäre, den normalen Weg zu nehmen und dann die Hauptachse hinauf zur mul der Jadehexe zu gehen, wo noch nichts brannte, und dann auf die Handelsstraße hinauf nach Cerro Gordo.

      Durch unsere Reihen wurde ein Signal nach hinten durchgegeben: zwei flache Schläge an die Brust. Das hieß, es war so weit, die Formation aufzulösen und in Zweierreihen an der Mauer entlangzulaufen.

      Wir taten es. Ich drückte mich mit dem Rücken an den Putz. Er war warm und klebrig.

      Wir schleppten uns langsam voran, schlängelten uns in nördlicher Richtung an der Ostmauer entlang auf die Gasse zu, die uns zur Arzneikammer führen würde. Wo war Koh, fragte ich mich. Sie sollte irgendwo hinter uns her kommen. Wir hatten uns Coderufe ausgedacht, aber es war viel zu laut, als dass wir sie hätten benutzen können. Konzentrier dich einfach auf deine eigene Aufgabe, Jed. Autsch. Mir war heiß. Richtig heiß. Auf meiner dem Feuer zugewandten Seite war die Haut ausgetrocknet und würde sich bald abpellen. Ich fand 4-Sonnenschauer und stellte mich in seinen Schatten. Er hatte sich einen Streifen einer Manta über Nase und Mund gebunden wie ein Wildwestbandit. Gute Idee. Ich riss mir eines meiner breiten Stirnbänder aus den Haaren und schlang es mir über den Mund.

      Zwei Schläge auf die Schulter. Nach rechts schwenken. Wir verjüngten unsere Reihen und fädelten uns in eine Art Zeremoniengasse zwischen hohen Mauern mit Pilastern in Katzengestalt, die uns von beiden Seiten anfauchten. Es waren keine Puma-Geblüte in der Gasse. Vielleicht wollten sie uns gar keinen Ärger machen. Wir würden einfach reingehen, rausgehen und abhauen. Kein Problem. Jetzt, wo ich nur zwei Mann vom Rand unserer Formation – dem Rest unserer Schildkröte – entfernt war, konnte ich beim Vorbeigehen in Toreingänge spähen. Darin kauerten ganze Familien und sangen Bußlieder.

      Wir kamen an eine große Tür, kein hohes Trapez wie bei Mayatüren üblich, sondern ein gedrungenes Rechteck in einer zweigeschossigen Wand mit lauter schwarzen und roten Katzenmasken, die die Zähne bleckten.

      12-Kaiman teilte seine Streitkraft. Die meisten Geblüte sollten hier warten und den Eingang sichern. Sie würden Frau Koh und ihrer Eskorte einen Weg bahnen, wenn diese ankämen. Dreißig von uns ließen Schild und Speer zurück und gingen zu zweit nebeneinander. Ich riss mir die kleine Keule vom linken Oberschenkel und wickelte mir die losen Lederriemen um die Hand. Hun Xoc und ich stiegen über die toten Torhüter und auf nasse Stufen, die in einen breiten dunklen Gang führten. Lasciate ogni speranza. Wir hatten keine Fackeln, aber durch schräge Lichtschächte im Dach fiel rauchiges Tageslicht ein. Der Gang verlief sechzig Schritt weit nach Osten und gabelte sich dann. Wir gingen nach rechts, wie Koh uns angewiesen hatte. Der Gang verengte sich zu einem trapezförmigen Tunnel, in dem der kondensierte Atem herabtropfte. Er roch nach Geheimhaltung und Sporen bildenden Pilzen. Das Licht war zu Ende. Hun Xoc blieb stehen. Von vor uns waren Kampfgeräusche zu hören. Der Tunnel machte eine leichte Biegung, sodass wir nichts sehen konnten. Mist. Wir hatten gehofft, nicht mehr viele Leute anzutreffen, weil während der Vigilie absolut jeder draußen zu sein hatte. Aber offenbar waren die Pumas nicht dumm. Als die Dinge die falsche Wendung nahmen, waren einige von ihnen auf ihr Grundstück zurückgekehrt. Scheiße. Sie könnten uns stundenlang aufhalten – warte. Die Geblüte vor uns setzten sich wieder in Bewegung. Wir hatten gewonnen. Hoppla. Zu früh gefreut. Wir hielten an. Wir gingen weiter. Gingen weiter, stoppten, gingen weiter. Stockdunkel war es. Hun Xoc und ich tasteten uns über Leichen voran. Am Boden schnaufte noch einer, und als ich mich über ihn beugte, stieß ich gegen den Griff einer Keule. Ich tastete daran entlang. Sie steckte im Mund des Keuchenden. Ich zog sie heraus und ging weiter. Voraus war Licht. Wir kamen in einen Hof mit einem eigenartigen Kampfergeruch und nackten Mauern, die sich zwei Stockwerke hoch zu einem sonnigen Rechteck erhoben. Die Schreie der panischen Städter ringsherum schienen weit weg zu sein. Der Boden war weich: Erde. Schwarze, fette Erde. Der Hof war mit Bäumen bestanden, einer Gummibaumart, die auf den Inseln indio desnudo genannt wird. Sie hatten eine rote, abblätternde und wahrscheinlich giftige Rinde, und zwanzig davon standen in vier ordentlichen Reihen, jeder an die zehn Armlängen hoch. Sie saßen voll kleiner Früchte, die wie Persimonen direkt aus den Ästen wuchsen. Einen Ast schaute ich mir näher an. Die Früchte waren Schnecken. Der ganze Ast wimmelte von schwarz-orangenen Baumschnecken. Diese Art kannte ich noch nicht, aber sie musste zur Gattung Liguus gehören. Ich konnte sie mir nicht genauer ansehen, denn Hun Xoc zog mich am Rand des Hofes entlang zu einer niedrigen Tür. Ich bückte mich und folgte ihm in der Hocke, bis zu den Knöcheln in warmem Schlamm und Wasser. Wir schlurften auf allen vieren durch einen Berg zerbrochener Krüge und eine zerfetzte Ledertür. Dahinter half mir Hun Xoc, mich aufzurichten. Der Raum war die Arzneikammer.
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      Ich stand in dem größten Innenraum, den ich bisher gesehen hatte. Hier in der guten alten Zeit, meine ich. Er war breit, eigentümlich lang und setzte sich immer weiter fort. Eine Doppelreihe alter Holzpfeiler stützte das Dach. Sie hatten die Gestalt von Wächtern wie bei dem so genannten Tempel der Krieger in Chichén Itzá und waren frisch mit den Puma-Farben bemalt. Durch hohe Wandschlitze fiel schwaches Tageslicht ein. Entlang der Steinwände gab es viele Nischen, und der Raum stand gerammelt voll mit großen Körben und niedrigen Tischen, mannshohen Wasserkrügen, Becken, Schöpfkellen, Sieben, Pfropfen, Mörsern, Stößeln, Schalen, Phiolen und dergleichen mehr. Augenscheinlich wurde außer den Tzam-lic-Drogen hier noch eine Menge anderes Zeug hergestellt. Wahrscheinlich war es alles bloß Quacksalbermedizin. Schlangenöl und Konsorten. An einer Wand gab es Wasserrinnen und ein großes Steinbassin wie ein Porno-Whirlpool, in dem ein paar Enten herumflatterten. Mit dem Bauernhofgeruch der Enten und der Teichbrühe hatte der Raum ein bisschen von diesem ekelhaften Duftkerzen- und Duftkissengestank der Pseudolandhausstil-Läden. Addierer und Gehilfen rannten hektisch umher und kippten Tongefäße aus den Nischen, sodass sie durch Scherben gingen.

      Die Harpyien-Geblüte drängten herein, packten das Personal und versuchten, die Leute festzuhalten, ehe sie sich vergiften oder eine Ader aufschlitzen konnten. Überall war Kampflärm und Rauch. Nein, nicht Rauch. Staub. Die Mischer oder Mischerinnen – ein Toter neben mir war eine Frau in Männerkleidung, also hatte Koh vielleicht recht – rissen Vasen mit Narkosepulvern aus den Regalen und schmetterten sie zu Boden. Gelbe Staubwolken stiegen in die Rauchschächte über den kalten Feuerstellen auf. Ich hörte unsere Männer würgend durch den Staub taumeln. Hun Xoc rief allen zu, sie sollten sich das Gesicht verhüllen. Mir stoben stechende Partikel entgegen, und obwohl ich durch das Tuch und durch die Nase atmete, bekam ich ein bisschen von dem Zeug ab. Es fühlte sich an, als hätte ich Currypulver geschnupft.

      Ich setzte mich auf die blutigen Fliesen und nieste. Mir schwirrten zerplatzende rosa und weiße Lichtpunkte vor den Augen, gekoppelt mit dem synästhetischen Klang von scheußlichen Septakkorden. Was immer ich da eingeatmet hatte, war garantiert nicht von der Nahrungsmittel- und Medikamentenbehörde abgesegnet.

      Sechs unserer Geblüte hatten vier Mischerinnen gefangen genommen und drückten sie auf einen Haufen zerbrochener Möbel in der Mitte des Raumes. Zwei sah ich Blut erbrechen, wahrscheinlich von dem Viehzeug, das sie gegessen hatten. Am anderen Ende des Raumes wurde noch gekämpft. Aber es schien lautlos vonstatten zu gehen, und sogar ein wenig in Zeitlupe. An der hinteren Wand gab es eine weitere kleine Tür, einen Notausgang. Ein paar Mischerinnen stahlen sich dort hinaus.

      »Y okol paxebalob’ ah yan yan tepalob’ ah ten«, rief 12-Kaiman, was ungefähr hieß: »Versperrt diese Tür, sonst verspeise ich eure Hoden.« Ein Geblüt sprang dorthin, packte eine Mischerin, die schon halb hindurch war, und zerrte sie zurück in den Raum. Ein gelbrotes Licht leuchtete auf, und ich dachte einen Moment lang, es wäre Feuer ausgebrochen, bis ich begriff, dass nur ich allein es sah.

      Verdammt, dachte ich verschwommen, ich bin voll drauf.

      Ich saß zehn Herzschläge lang da, dann noch einmal zwanzig. Irgendetwas ließ mich glauben, wir wären wieder draußen in einem stillen Wald, und dann merkte ich, dass es an der nächtlichen Geräuschkulisse lag: Grillen und Heuschrecken und Zikaden und Zirpfrösche und Laubfrösche. Mann. Da steckten eine Menge Viecher in vielen verschiedenen Körben. Wenn wir nicht die richtigen fanden, was dann? Würden wir noch die Zeit haben, um eine der Mischerinnen zum Reden zu bringen? Und wenn das nicht klappte? Wie schon gesagt, die Leute hier waren hartnäckig bestrebt, mit dem Schiff unterzugehen …

      »Hac’ahau-na-Koh a’an.«

      Die Stimme gehörte Hun Xoc; er flüsterte mir ins Ohr. Durch den Tunnel war eine Nachricht hereingelangt: Frau Koh war hierher unterwegs.

      Und bevor er es aussprach, meinte ich etwas zu riechen, diesen Geruch aus Kohs Innenhof, diesen Seetang, den ich nicht bestimmen konnte, der Duft des Sternenrassleratems. Er kam mir stärker vor als in ihren Räumen, strenger. Zorniger.

      Zwei aus Kohs Eskorte, Angehörige ihres Ordens in der Kleidung des Kriegers und mit Keulen so lang wie ein Wanderstock, kamen geduckt herein, sahen sich um, stellten sich neben der Tür auf und gaben ein Zeichen.

      Koh trat zwischen ihnen hindurch, langsam, mit strenger Würde, nach rechts und links blickend. Wie ist sie so schnell hierher gekommen, wunderte ich mich. Vielleicht kannte sie einen Schleichweg und hatte noch andere Verbündete, von denen ich nichts wusste. Na, das ist typisch. Sie war gekleidet wie ein Schwalbenschwanz-Krieger, mit einer langen wattierten Rüstung und einer Vollmaske, die aus dünnem leichtem Holz geschnitzt und mit winzigen Türkissplittern besetzt war. Von ihr selbst war nichts weiter zu sehen als ihre Hände, ihre Fußgelenke – ein helles, ein dunkles – und ein Funkeln ihrer suchenden Augen.

      Ich kam wieder auf die Beine. Wir hatten noch immer die Tücher vorm Gesicht, aber sie erkannte uns trotzdem – das heißt, Hun Xoc, 12-Kaiman, 1-Gila und mich – an unseren Markierungen und grüßte uns. Wir grüßten zurück. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie 1-Gila. Habe ich vergessen zu erwähnen, dass seine Familie ein unabhängiges Adelshaus Teotihuacáns war, das Koh gegenüber loyal war? Also, auch wenn ich es schon erklärt haben sollte, lassen wir das mal stehen. 1-Gila war der untersetzte Typ mit der gebrochenen Nase, den wir schon im Hof der Seidenweberinnen gesehen hatten, mit seinem Sohn, glaube ich, dessen Name … also gut, ich habe vergessen, wie sein Sohn hieß. Verdammt, man kommt hier aber auch leicht durcheinander. Wie auch immer, ich hatte gedacht, dass Koh ihn warten ließ, während wir unseren ersten Plausch führten, aber entweder war er deswegen nicht sauer, oder er war aus einem anderen Grund dort gewesen, oder es läuft hier einfach nicht so, denn er war innerhalb Teotihuacáns auf jeden Fall unser bester Verbündeter. Okay, zurück zum Geschehen.

      Hinter Frau Koh traten zwei weitere, zwitterhafte Begleiter ein. Auch sie waren als Krieger gekleidet, aber einer war, meine ich, eine Frau, und anstelle einer Keule hielt sie Kohs Zwergin, die Pinguinfrau.

      Frau Koh schritt den Gang zwischen den Metatetischen und der Säulenreihe entlang. Sie kam an drei Gila-Geblüten vorbei, die einen der Puma-Addierer einwickelten, während er ständig den Kopf nach ihren Händen reckte und versuchte, sich daran zu ersticken. Sie setzten sich auf ihn und grüßten sie als eine sehr viel höher gestellte Person.

      Sie nahm es zur Kenntnis und ging weiter. Ich folgte hinter der Zwergträgerin.

      Sie ging zur hinteren Wand und wählte einen großen durchlöcherten Tonkrug, der in der dritten Nische von links stand. Ihr Diener nahm ihn heraus, hob den Deckel ab und hielt ihr den Krug hin. Koh griff hinein.

      Ich reckte den Hals über die Schulter des Dieners. Koh zog die Hand hervor. Sie war tropfnass und schien plötzlich Pusteln bekommen zu haben. Als ich näher hinsah, konnte ich erkennen, dass winzige Kröten auf ihrer schwarzen Haut saßen. Sie sahen aus wie Wabenkröten, denn sie waren flach und hatten dreieckige Köpfe, und die Augen saßen seitlich an der falschen Stelle. Doch sie waren kleiner und hatten hellgraublaue Haut mit einem Stich ins Violette, und ihren Rücken bedeckten orangefarbene, ovale Knoten.
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      Als wir den Zócalo wieder erreicht hatten, war die Lage ernstlich verkommen. 12-Kaimans Männer teilten sich, um uns in die Mitte der Schildkröte zu lassen – oder was davon noch übrig war. Speere sausten über meinen Kopf hinweg, und einer von Kohs Leuten wurde getroffen. Die Wurfgeschosse wurden in einem Bogen geschleudert, der über die Köpfe der vorderen Geblüte hinweg in die Mitte unserer Formation zielte. Folglich wurden wir von wirklichen Kriegern angegriffen, und sie hatten echte Speere und nicht die Schauwaffen, die sie während des Festes tragen sollten. Wir hoben unsere Schilde, aber die Formation war bereits in Auflösung begriffen. Eine neue Salve von Speeren kam angeflogen. Hun Xoc stieß mich nieder und befahl mir, unten zu bleiben. Ich versuchte, mich nach Koh umzudrehen, doch sie war von ihren Wächtern umringt. Sie waren groß, und anstelle von Schilden hatten sie wattierte blaue Decken, die sie über Koh hielten. Mir kamen die Decken albern vor, wie diese noblen Bettüberwürfe, die man bei Mission Home bestellen kann. Aber ich schätze, sie nützten schon etwas …

      Gkk. Ich bekam weiterhin kaum Luft. Stehe ich noch unter Drogen, oder bin ich nur außer Atem? Was ist mit den anderen? Sind die okay? Ich schaute fragend um mich.

      Der Himmel wurde heller, und die Sonne schimmerte schon leicht durch den Rauch. Auf die allgemeine Panik schien das keinen Einfluss zu haben. Wenn die Leute sich einmal in etwas verrannt haben, stimmt nichts mehr sie um. Die meisten Geiger waren verstummt, freiwillig oder gezwungenermaßen, ein paar aber spielten noch und sägten wahllos vor sich hin. Es gab auch überall noch Leute, die lachten; ich hörte Hunderte kichernder und gackernder Stimmen.

      Er ist da, gab Hun Xoc mir zu verstehen. 12-Kaiman hatte sich bis in die Mitte der Formation gedrängt.

      Er war wütend. Und er hatte recht. Wir waren wenigstens zwanzig Minuten dort drinnen gewesen – ungefähr neunzehn Minuten zu lange. Seinem Geschrei entnahm ich, dass vier Zwanzigertrupps Pumas uns gestellt und umzingelt hatten. Wie es sich ringsherum anhörte, stand unsere Niederlage bevor.

      Ich versuchte nicht einmal, mich zu rechtfertigen. Ich hatte Angst, er würde mir die Nase abbeißen, was er bei anderen schon des Öfteren getan hatte, wenn auch nur die Hälfte der Geschichten stimmte, die ich gehört hatte. Und was hätte ich ihm sagen sollen? Dass drei unserer Geblüte draufgegangen waren, weil sie dieses Pulver eingeatmet hatten, und dass ich auch etwas abgekommen hatte, sodass er mit mir auch nicht mehr lange zu rechnen bräuchte? Dass es eine Weile gedauert hatte, die Kröten einzusacken? Und die Schnecken. Und die Enten. Und einen Baum? Er würde mich lebendig häuten. Und das schaffte er innerhalb von dreißig Sekunden. Ich sollte ihm sagen, dass es leichter wäre, einen Sack Flöhe zu hüten. Allerdings kannte man diesen Ausdruck hier nicht.

      Die Sache war die – soweit ich es jetzt verstand –, dass die Schnecken von dem Baum gefressen hatten und die Kröten die Schnecken gefressen hatten und dann die Enten die Kröten verschluckt hatten. Wie in einer Geschichte von Dr. Seuss. Also hatten wir das alles mitnehmen müssen und nichts dalassen dürfen. Koh hatte gesagt, die Bäume würden aus Ablegern wachsen. Das war gut, aber trotzdem hatte ich die Geblüte gezwungen, einen kleinen Baum mitsamt den Wurzeln auszureißen und einzupacken. Ich war auch nicht sicher, was in der Erde war, deshalb hatte ich darauf bestanden, zwei Säcke voll davon mitzunehmen. Außerdem hatten wir mit den Gefangenen fertig werden müssen, und die machten es uns nicht einfach. Als wir also wieder nach draußen marschierten, waren wir eine richtige Zigeunerkarawane, lauter Träger mit Körben und Bündeln und Krügen und dem eingewickelten Baum und was Koh sonst noch so als unabdingbar ansah. Außerdem war es uns gelungen, vier Puma-Mischerinnen zu fesseln und zwei Acht-Stein-Addierer, die die Drogenproduktion überwacht hatten. Alle anderen hatten Selbstmord begangen oder waren schon zu sehr hinüber, als dass man sich mit ihnen noch zu befassen brauchte. Folglich waren wir mit sechs Gefangenen und zwanzig schwer beladenen Trägern nicht gerade die mobilste Truppe.

      Hinzu kam, dass Kohs Gefolgsleute wohl keine große Hilfe waren – ich las es bei 12-Kaiman zwischen den Zeilen. Sie hatte ein Kontingent von mindestens hundert Bewachern und Gehilfen mitgebracht, was viel mehr war, als ich erwartet hatte. Kein Wunder, dass sie nicht gemeinsam mit uns gehen wollte, dachte ich. Ich hätte sonst versucht, ihre Entourage zu verkleinern. Sie hatte gesagt, sie werde fast ihr ganzes Gefolge zum Treffpunkt schicken. Vielleicht war sie ein größerer Fisch, als mir klar war, aber die meisten ihrer Leute waren keine ausgebildeten Kämpfer und standen uns mehr im Weg, als dass sie von Nutzen waren.

      Als ich noch auf Forschungsschiffen arbeitete, verschickten wir lebendige Tiere durch die ganze Welt, gewöhnlich mit DHL. Ich habe Fische, Spinnen, Gastropoden, Schlangen und so viele andere Tierarten versandt und geliefert bekommen, dass ich mich gar nicht mehr an alle erinnern kann, und nur ganz wenige sind beim Transport verendet. Bei vielen solcher Tiere ist es so: Wenn man sie in etwas Weiches verpackt und im Dunkeln hält, werden sie, anstatt auszuflippen wie ein Säuger, ganz ruhig und warten einfach auf bessere Zeiten. Deswegen hatten wir uns Mühe gegeben, vier Bündel voll zusammenzupacken, einen pro Vier-Lichter-Kurier. Also würden sie es vielleicht schaffen.

      Ihr Anführer hatte uns versichert, dass er in weniger als acht Tagen nach Ix gelangen würde. Es klang unmöglich, aber 12-Kaiman hatte gesagt, sie wüssten, was sie taten, und seien vollkommen zuverlässig. Sie stammten aus einer von den Harpyien abhängigen Bergsippe und waren deshalb loyal. Sie wurden durch Wettbewerbe ausgewählt und waren die Besten der Besten. Sie standen reisefertig bereit, die Einführungsbittschrift im Haar und das Suizidmesser am Unterarm. Sie umringten mich, und wir besprachen, wie die Tiere ruhig zu halten und die feuchten Tücher zweimal am Tag zu wechseln seien und wann man dies und jenes tun müsse. Grundlegende Tipps zur Haustierpflege. Wenn ein Tierchen verendete, sollten sie es sofort in einen Beutel Salz legen. Selbst wenn die Tiere nicht überlebten, würde 2JS sie zusammen mit meinen Notizen über das Spiel zwischen korrekt angeordneten Magnetsteinen bestatten. Das sollte Marena und dem Team genügen. Hoffte ich.

      Die Kuriere müssten sich einen Weg durch viele schlecht gelaunte Pumas bahnen. Und sie müssten jeder Bürgerwehr in den Orten zwischen hier und Ix ein Schnippchen schlagen, denn diese dürften durch ihr Signalnetz erfahren, was während des Tages passiert war. Essen und Wasser würden sie stehlen müssen.

      Doch neben der Schnelligkeit war Verstohlenheit ihr zweites Talent. Vielleicht schafften sie es. Und von den Tieren könnten einige überleben. War nicht unmöglich.

      Ich sah ihnen in die Augen und versuchte wie ein Anführer zu sein und ihren Mut zu beurteilen, wie es ein 12-Kaiman tun würde. Sie schauten zurück, eifrig und Anerkennung heischend. Sie glaubten wirklich, ich sei etwas Besseres als sie, und waren glücklich, für mich sterben zu dürfen. Ich kam mir vor wie ein Arschloch.

      Es geht nicht um dich, Jed, dachte ich. Es geht … na ja, um die Zukunft.

      Die Zukunft, weißt du noch?

      Wie hohl das klang.

      Die Kuriere rannten durch die bevölkerte Gasse davon, nach Osten zur Straße, die flussaufwärts und in die Vorberge führte.

      Hals- und Beinbruch, dachte ich.

      Verdammt.

      12-Kaiman gab Befehl zum Ausrücken. Wir liefen nach Westen auf die Hauptachse zu. Nach achtzig Schritten hatten wir die Gasse hinter uns und schwenkten in die Südostecke des Puma-Platzes ein. Plan A war, nach Norden zu gehen, die Hauptachse hinauf und dann kurz vor der mul der Jadehexe nach Westen abzubiegen. Auf der Nordwestseite wären wir unter Auras, die Koh und den Gilas freundlicher gesinnt waren. Und dann könnten wir auf die breite Handelsstraße zum See gelangen.

      Nach fünfzig Schritten wusste ich, dass wir nicht weiterkommen würden. Rings um die lodernde Scheiterhaufen-Pagode war es einfach zu heiß. Ihre drei obersten Stockwerke waren bereits zusammengebrochen, und überall auf dem Pflaster brannten Holztrümmer. Hinter ihr war es noch schlimmer. In den Barrios westlich der Hauptachse hatte das Feuer sich schneller ausgebreitet, als wir gedacht hätten. Dort führte für uns kein Weg mehr aus der Stadt. Und den Weg, den die vier Kuriere genommen hatten, konnten wir auch nicht gehen, zumindest nicht, ohne unser ganzes Gepäck und die meisten unserer Leute zurückzulassen. Die Kuriere waren wie Parcoursläufer, kletterten an Menschen hoch, sprangen von deren Köpfen auf Vordächer und Dachfirste und woanders wieder hinunter. Wir dagegen waren eine Armee, eine kleine nur, aber eine Armee, und eine Armee braucht ausgebaute Straßen und Wege. Wir hielten an. Zwei Späher kamen von einem Erkundungsgang zurück. Eigentlich war es nur einer, denn der andere, den er über der Schulter trug, hatte einen vergifteten Pfeil abbekommen und war schon fast tot. Sie waren auf die Mauer geklettert und von da auf eines der großen Opfergerüste. Was sie gesehen hatten, war niederschmetternd. Die Gasse nach Osten, unser Plan-B-Fluchtweg, war von Menschen völlig verstopft. Einige lebten noch, und die anderen standen tot zwischen den Lebenden auf den Beinen. Dort gab es für unsere große Gruppe kein Durchkommen. In den Ostvierteln brannten bereits die Dächer, und ein paar Laufstege waren zusammengebrochen. Unsere Schildleute an den Außenseiten der Formation würden nicht mehr lange durchhalten. Im Grunde steckten wir fest. Aus der Stadt führte kein Weg hinaus. Wir müssten das Ende der Brände hier abwarten. Dann aber würden wir ebenfalls verbrennen, sofern die Pumas uns nicht vorher töteten.

      Wie ein Akrobat sprang Hun Xoc auf die Schultern von 4-Sonnenschauer, um sich umzusehen. Ich wollte eben dasselbe bei Gürteltierschiss tun, als 12-Kaiman durch die Reihen kam und mir befahl, unten zu bleiben. Offenbar wollte 2-Juwelenbesetzter-Schädel mich wirklich nicht verlieren und hatte dem Waffenmeister eingeschärft, mich am Leben zu erhalten. Tja, gebraucht zu werden ist ein schönes Gefühl. Hun Xoc sprang zu mir herunter, und ich fing ihn unwillkürlich auf. Er warf mir einen Blick zu, der ausdrückte, wir seien geliefert.

      1-Gila und Frau Koh schoben sich bis zu mir durch, und wir fassten uns an den Händen und drängten und schufen ein bisschen Platz. Von Norden her im Uhrzeigersinn wurde der Rat aus Hun Xoc, mir, 12-Kaiman, 1-Gila und Koh gebildet.

      Verlegenes Schweigen breitete sich aus.

      Wir blickten hin und her. Wir mussten uns für etwas entscheiden und es dann tun. 

      »Wir müssen die Hurrikan-mul einnehmen«, sagte Koh durch ihre Maske.

      Alle schauten sie an.

      »Die Brände werden den Teocalli nicht erreichen«, sagte sie. Ich glaubte, sie würde noch etwas sagen, doch es kam nichts.

      1-Gila meinte, das würde noch härter werden als das, was wir gerade taten. Bergauf zu kämpfen ist nicht einfach. Außerdem versuchten die Pumas, von der mul herunterzukommen. Sie glaubten nicht, dass sie dort vor dem Feuer sicher wären – warum dann also wir? Auch müsste der Verputz zu brennen anfangen, wenn es nur heiß genug würde. Selbst wenn wir zum Heiligtum der Pumas hinaufkämen, würden wir eben dort oben sterben anstatt hier unten.

      Niemand antwortete.

      Koh ist ziemlich gescheit, dachte ich. Sie muss recht haben. Richtig? Richtig. Gib auch mal deinen Senf dazu, Jed.

      Ich sagte – oder vielmehr krächzte –, dass die Hurrikan-mul mit Perlmutt und nicht mit bemaltem und geöltem Putz verkleidet sei wie die anderen mulob’. Das werde nicht brennen, sondern sogar eher die Hitze zurückwerfen – obwohl ich die Idee nicht so richtig an den Mann bringen konnte –, und hier unten würden wir auf jeden Fall sterben. Die Pumas kämen herab, weil sie in Panik seien, nicht aufgrund einer besonderen Überlegung. Und wenn viele von ihnen unten angekommen seien, wäre oben Platz für uns. Da oben gäbe es eine Chance, hier unten nicht, und damit sei der Fall erledigt. Koh habe recht.

      Es entstand eine neue Pause. Vielleicht hörten alle auf die Coderufe der Hauptleute am Rand der Formation und hofften, dass der Kampf sich zu unseren Gunsten wendete. Doch das würde nicht passieren. Die einzigen Rufe, die wir hörten, waren Warnschreie, Krähenlaute von 1-Gilas Männern, die bedeuteten: Wir halten nicht mehr lange durch. Eine neue Salve Speere sauste heran und fuhr nur ein kleines Stückchen östlich von uns zischend zwischen die Geblüte. 

      Komm schon, dachte ich.

      Wir stimmten nicht ab. Alle signalisierten mit Blicken ihr Einverständnis.

      12-Kaiman, 1-Gila und Koh gaben drei Versionen des Befehls. Er lief durch die Reihen: »Greift die Hurrikan-mul an.«

      Das hieß als Erstes, nach rechts durchzubrechen und alles darin zu legen, nach Norden zu gelangen. 12-Kaiman ging an seine Kommandoposition bei der Vorhut zurück. Er befahl seinen Männern, eine breite Formation zu halten. Wenn wir uns in die Länge streckten und die Pumas uns in der Mitte teilten, wäre das unser Ende.

      Es folgte noch eine schwierige Warteminute. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie wir von oben aussahen. Wahrscheinlich wie ein Lutscher, denn eine lange Reihe quetschte sich in die Gasse, und ein runder Teil versuchte, auf den Platz der Pumas vorzudringen.

      Dann würde ein Ring von Puma-Geblüten das Zuckerstück umgeben, während hinter ihnen die dichter werdende Menge aus Pilgern und Städtern auf den versenkten Platz hinabdrängte.

      Es geht weiter, signalisierte Hun Xoc.

      Ich hob meinen Schild.

      Unsere Marschschlange hielt an, als würde sie sich winden, und dann, als 12-Kaiman den Befehl zum Angriff gab, schoss sie vorwärts auf den Platz. Sofort schwenkten wir nach rechts und schlängelten uns an der hohen Ostmauer entlang. Wenigstens waren wir auf einer Seite geschützt. Links glühte meine Haut schon von dem Freudenfeuer.

      Wir marschierten. Unsere Flanke wurde von Pumas angegriffen, nur drei Leute weiter neben mir. Von unseren Geblüten fielen einige, und niemand hob ihre Leichen auf – womit wir unseren Feinden ermöglichten, uns bis in die x-te Generation zu verfluchen; das sollte Ihnen eine Vorstellung vermitteln, wie verzweifelt die Lage inzwischen war. Verdammt. Heiß. Meine Schulter pellte sich. Zu heiß. Aber wir wurden noch weiter zum Feuer gedrängt. Wie konnte diese Menschenmenge es aushalten, immer dichter heranzukommen?

      Weiter. Weiter. Kann nichts sehen. Was ist los? Heiß, so heiß. Ich hörte Geräusche eines blutigen Kampfes am Rand der Schildkröte. Was ging da vor sich? Ich schaute nach hinten, konnte Kohs Leute aber nicht sehen. Und die Viecher. Müssen weiter, oder die Viecher werden gebacken. Verdammt.

      Ich hörte auf zu denken. Irgendwann bogen wir nach rechts in den Strom der Leute, die die Treppe hinuntereilten. Das waren wenigstens keine Krieger. Es waren vornehme Leute, Würdenträger. Alte Leute. Wir rasselten in sie hinein. Sie wirbelten zu uns herum, von unserem Angriff überrascht, waren aber mehr auf ein Entkommen erpicht als auf Kampf. Wir gelangten an die Treppe, die auf den unteren Stufen zur Hälfte mit Leichen bedeckt war. Ein paar von 12-Kaimans Harpyien-Geblüten suchten sich einen Weg die ersten Stufen hinauf und stachen mit ihren Speeren nach den Alten, die weiterhin von oben herunterkamen. Und nach ihnen hätte der Rest unserer Formation hinaufstürmen sollen.

      Doch die Geblüte um mich herum zögerten. Besonders die Gilas blieben murrend zurück. Ich schaute nach oben.

      Über 4-Sonnenschauers Schulter starrte das dreistöckige Heiligtum auf dem Gipfel der mul finster aus dem braunen Nebel auf uns herunter. Es wirkte weit entfernt und hatte etwas Einschüchterndes. Zwei große, T-förmige Fenster bildeten die Augen, und die vier Eingänge zum unteren Heiligtum ergaben ein Zahnlückengrinsen. Man könnte sagen, es wirkte wahnsinnig, unmenschlich, Grauen erregend. Das ganze Ding kam mir so hoch vor wie der Eiger von Interlaken aus gesehen. Das Heiligtum war ein feindseliger Riese. Du schaffst es nie zu mir herauf, sagte er und lachte.

      An einem gewöhnlichen Tag diesen Fels zu erklimmen bedeutete für jeden außer einem Puma den sofortigen Tod. Und nicht nur den Tod durch Hinrichtung, sondern durch etwas, das man selbst im 21. Jahrhundert als übernatürlich bezeichnen würde. Es wäre genau so, als ob ein mittelalterlicher Bauer im Petersdom das Mittelschiff entlangspazierte und seinen Darm auf dem Altar entleerte. Man würde erwarten, dass ein himmlischer Blitz ihm den Hintern wegschmorte oder etwas in der Art. Die mul war der gigantische Bau mächtiger und bösartiger Riesenkatzen, transmortaler, kosmischer Raubtiere, die mit einem bloßen Gedanken töten konnten und seit dem Entstehen der Zeit Herrscher der nullten Ebene waren. Mit Pumas legte man sich nicht an, nicht mit den lebendigen und erst recht nicht mit den toten.

      Dennoch hatte Koh sich irgendwie durch die Formation geschoben, und flankiert von ihren Wächtern bahnte sie sich einen Weg über die Leichen auf der Null-Stufe, der untersten, und dann auf Stufe 1 und Stufe 2. Die Stufen waren hoch, und sie musste jede mit dem Knie erklimmen und das andere Bein nachziehen, um dann zwei Schritte auf der Stufenfläche zu gehen und den Vorgang zu wiederholen. Doch sie tat es mit Stil. Auf der dritten Stufe schwankte sie ein bisschen, aber der Wächter linker Hand brauchte sie nur eine Sekunde lang zu stützen, dann hatte sie sich wieder gefasst. Derweil juchzten hinter uns die Puma-Geblüte, und ein Speer flog über uns hinweg und klirrte fünf Armlängen von ihr entfernt gegen den Stein. Koh kletterte auf die nächste Stufe.

      Vielleicht hätte sie das vor zehn Tagen noch nicht getan. Womöglich war sie erst zur Skeptikerin geworden, seit sie mich kannte. Wie dem auch sei, manchmal braucht es nur einen Menschen, der einer Autorität trotzt, und alle anderen folgen nach. Als unser ganzer Trupp, die Rassler-Akolythen, die Gilas und selbst unsere Harpyien-Geblüte sahen, wie Koh in aufrechter Haltung die mul erklomm und dabei weder schwankte noch zögerte, schienen alle zu dem Urteil zu gelangen, dass ihr Beschützer die Hand über sie hielt und dass Sternenrassler die Himmelsschlacht gewonnen hatte, und sie stürmten ihr hinterher und brüllten ihre Schlachtrufe, als hätte der Tag gerade erst angefangen. In dem Moment wären sie vermutlich nicht einmal überrascht gewesen, wäre Frau Koh auf dem Wasser gewandelt oder zu einer Dreißig-Meter-Riesin gewachsen oder hätte sich in den Rassler verwandelt und die Stadt und die Sterne verschlungen. Jedenfalls preschten die Gilas voran und die Stufen hinauf. Die Rassler-Geblüte und Akolythen folgten ihnen, und meine eigene kleine Entourage von Harpyien lief mit. Ich wurde ganz aufgeregt und flitzte über einen kleinen Berg verschwenderisch ausgestatteter Leichen die erste Stufe hinauf. Es war, als wollte man an einem gelierten Wasserfall hochklettern. Bei der achten Stufe erlahmte ich. Weiter, Jed. Beweg dich. Igitt. Bewegen. Endlich fühlte ich den klebrigen Putz der Stufe unter den Händen. Ich kroch auf die nächste. Ha. Wir waren auf der Treppe. Hoch. Vorwärts, blasenbedeckte Schultern. Hoch.

      Hoch. Komm weiter. Los. Weiter. Stufe.

      Hoch. Müde. Komm weiter.

      Noch eine Stufe. Na ja, noch 362. Kein Problem. Hoch.

      Noch eine.

      Ich schaffte sie.

      Noch eine. Stufe. Gut. Noch eine. Stufe. Uff.

      Stufe.

      Uff. Auf keinen Fall.

      Komm weiter. Stufe.

      Ich gab mir Mühe. Es ging nicht. Ich stemmte mich mit der Brust über die Kante. Ich rutschte zurück und drückte die Knie in die Innenkante.

      Kann nicht weiter. Lasst mich bloß für ’ne Minute sitzen. Was ging eigentlich vor? Ich warf einen Blick bergauf.

      Die Treppe fasste zwanzig Leute nebeneinander, und wir mussten uns verteilen, um diese Breite abzudecken, also befand sich unsere vorderste Reihe mit 12-Kaiman und der Vorhut nur drei Stufen über mir. Die Leute, die schon auf der Pyramide gewesen waren und versucht hatten, abzusteigen, bevor wir hinaufstürmten, stachen mit ihren Paradespeeren nach unseren Geblüten und versuchten, sie hinunterzustoßen. Doch die Pumas waren hauptsächlich Alte und wurden von ihrem schweren Feststaat und dem gewaltigen Kopfputz behindert, den sie seltsamerweise nicht abgenommen hatten. Sie nahmen nur fünf oder sechs Stufen ein – waren also etwa hundertzwanzig Leute – und darüber erstreckte sich die nackte Treppe bis hinauf zum Teocalli.

      12-Kaiman brüllte seinen Hauptleuten neue Befehle zu, die sogleich an die Geblüte weitergegeben wurden. Langsam gruppierten sie sich um. Von da, wo ich kauerte, sah es aus, als hätte 12-Kaiman die besten Kämpfer auf der linken Treppenseite positioniert, das heißt auf der Nordseite, und die schwächeren rechts. Dann ließ er die linke Flanke ein paar Stufen erstürmen, während die Geblüte rechts, auf der Südseite, sich ein wenig zurückzogen; dabei schoben sie einige ihrer Männer mehr zur Mitte hin. Dann hetzte die ganze Reihe zwei Stufen hinauf, die Schilde auf den Schultern, und rammte die eher ungeordnete Reihe der alten Pumas. Einige von ihnen stürzten auf der rechten Seite in die Tiefe. Leise prallten sie unten im Leichenmeer auf. 

      12-Kaiman befahl einen neuerlichen Angriff. Unsere Reihe bewegte sich über zwei weitere Stufen, und wieder fielen einige Pumas oder wurden von der rechten Treppenkante gestoßen. Und ich begriff allmählich, dass 12-Kaiman etwas sehr Raffiniertes getan hatte. Er hatte seine Vorhut angewinkelt – das heißt, unsere Formation war auf der linken Seite acht Stufen höher als auf der rechten. Und wenn die Geblüte in der vordersten Reihe nur ihre Schilde oben behielten und vorrückten und den Winkel konstant hielten, fegten sie die Pumas von der Treppe, indem sie sie am Rand aus der Position rissen und sie die Reihe entlangschubsten und prügelten, bis sie am anderen Ende hinunterstürzten. Das war, wie wenn eine Hobelklinge sich schräg in eine Holzplanke beißt und oben einen geringelten Holzspan hinausschiebt.

      Ich merkte, dass ich meinen Schild fallen gelassen hatte und auf allen vieren kroch. Egal. Hopp, hopp. Frag dich nicht, woher deine Kraft kommt, nur wohin sie dich führt. Auf. Hopp. Auf. Nur zwei Stufen über mir stießen die Harpyien-Geblüte für Koh die alten Pumas zur Seite, während rings um uns die Funken stoben, Hunde jaulten, Dächer donnernd einstürzten. Eine mit Jadeschuppen bekleidete Leiche kollerte von hoch oben die Treppe herab und blieb liegen. Ich hatte beim Kriechen einige Schwierigkeiten mit den Knöcheln der rechten Hand, weil ich meine Keule noch behalten hatte. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um sie abzustreifen, doch meine Faust schien rundherum festzukleben. Ich zerrte mit den Zähnen an den Riemen und bekam sie los, aber das Ding wollte sich nicht aus meiner Hand lösen. Scheiße. Autsch. Der Wind drehte ein wenig, und von den Bränden wehte ein Schwall heißer Luft zu uns herüber. Ich schaffte noch einmal acht Stufen. Über mir hörte ich, wie 12-Kaiman Koh befahl, ein wenig zurückzubleiben. Sie blieb in der Mitte einer Stufe stehen, und Hun Xoc und ich schleppten uns an ihr vorbei. Ich hätte den Arm ausstrecken und sie berühren können, doch ihre Wächter waren schon zu ihr geflitzt und umringten sie mit ihren blauen Decken. Ich machte, dass ich weiterkam. Vorwärts und hoch. Vierzehn Stufen. Acht Stufen.

      Uff.

      Ich drückte die Hände in den klebrigen Belag der Stufen und versuchte, die Beine hochzuziehen, ohne mir an der scharfen Kante die Schienbeine aufzuschrammen. 

      Vier Stufen. 

      Komm weiter.

      Zwei Stufen. Uff. Du bist in einem üblen Zustand, Junge, dachte ich. Wenn Schakal jetzt hier wäre, würde er sich mächtig auf den Schlips getreten fühlen. Er war der kräftigste Spieler der ganzen Liga gewesen, und nur ein paar Tage Fehlbehandlung hatten ihn in einen 49-Kilo-Schwächling verwandelt.

      Noch eine Stufe.

      Ich schaffte sie. Noch eine.

      Geschafft. Okay.

      Puh.

      Wenn Sie schon mal hier gewesen sind, dann wissen Sie, wie lange es dauert, auf diese Pyramide zu steigen, selbst wenn man nicht mit Waffen und Rüstung belastet und vom Kämpfen und Blutverlust geschwächt ist und keine Leute niederzukämpfen braucht, die schon oben sind. Ich könnte auch erwähnen, dass die Steigung der Stufen in Wirklichkeit größer war als bei der späteren Rekonstruktion. Die Stufen waren höher, wir waren kleiner, und wir waren erschöpft.

      Okay, weiter. Noch eine Stufe.

      Die waren nicht zum Hinaufsteigen gebaut. Sie waren zur Einschüchterung gedacht.

      Mann, dachte ich. Vielleicht schaffen wir’s doch.

      Wir rückten zwei Stufen weiter hoch.

      Was passiert eigentlich unten, fragte ich mich.

      Ich wusste, ich sollte nicht in die Tiefe schauen, tat es aber trotzdem. Großer Fehler.

      Obwohl ich noch kein Drittel der Pyramide bewältigt hatte, zog die Tiefe an meinem Kopf. Ich merkte, wie ich mich weit über die Stufenkante neigte, und ich brauchte mich nur noch fallen zu lassen und der Schwerkraft hinzugeben, und alles wäre ganz einfach und in Ordnung. Ich grub meine noch weitgehend künstlichen Fingernägel in den blutigen Putz.

      Von oben kam beunruhigendes Ächzen. Die Pumas hatten sich nach oben zurückgezogen und rollten Felsblöcke und Leichen auf uns herab. Ein dickes Trümmerstück hüpfte abwärts, riss eines unserer Geblüte aus der vordersten Reihe mit und kam zwei Stufen über mir zum blutigen Stillstand. Scheiße. Wenn wir nachließen und zurückwichen, dann war’s das. Ein Einzelner konnte viele andere mitreißen. Die Geblüte der Frontreihe glichen den Verlust ihres zerquetschten Kameraden aus und senkten ein wenig die Schilde. 12-Kaiman befahl ihnen, die Schilde nach Süden hin zu neigen. Das taten sie, und die Steine und Leichen glitten besser daran ab. Unsere Formation rückte vor, zuerst zwei Stufen auf einmal, dann vier und dann acht. Gila-Geblüte tobten um mich herum. Wahrscheinlich dachten sie, ich sei getroffen worden. Ein- oder zweimal wollte mir einer aufhelfen, doch ich winkte ihn weg. Schon gut, Junge, ich ruhe mich nur eine Sekunde aus.

      Ich lehnte die Stirn gegen die Stufenkante. Aaah. Mir fiel auf, dass meine Keule irgendwann abgefallen war. Meine rechte Hand war noch geballt und wollte sich nicht von allein öffnen. Es gelang mir, sie mit der linken Hand flach zu machen, und ich drückte sie gegen den warmen Putz. Aaaaah. Ein Segen. Nur noch eine Sekunde. Rechts und links von mir stapften Rassler-Geblüte vorbei. Ich sah ihre Muschelfußkettchen klappern wie Tambourinschellen. Wo war Hun Xoc, fragte ich mich. Wo war Gürteltierschiss? Na, gleich würde ich sie wiederfinden.

      Ich schloss die Augen. Verdammt. Von dem zerstäubten Pulver in der Arzneikammer bekam ich noch immer Timothy-Leary-Flashs in psychedelischem Orange. Ich atmete ein paar Mal tief durch. In der Luft hing nun ein leichter Geruch nach verbranntem Fett, diesem Grillduft des Teufels. Das löste in mir die tierhaft-instinktive Erkenntnis aus, dass dies ein Ort des Todes war, von dem man sofort fliehen musste. Doch hier oben gab es noch frische Luft. Zumindest kamen wir aus dem Rauch heraus. Bring das Viehzeug nach oben, dachte ich. Amphibien sind empfindlich. Wenn sie Rauch einatmen, sterben sie.

      Eine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Ich machte ein Auge auf und guckte.

      Gürteltierschiss und zwei Gila-Geblüte waren wieder heruntergekommen und hatten mich gefunden. Sie nahmen mich unter den Achseln und trugen mich hoch. Ich versuchte, sie zu unterstützen, doch meine Beine knickten ein. Einer der Gilas hielt einen Schild vor mich, der mit nassen Mantas umwickelt war, um mich vor der Hitze zu schützen. Platz da, dachte ich, hier kommt ein VIP. Wir gelangten auf die Plattform der Schnauze, die abgeflachte Pyramide, die aus der Haupt-mul hervorragte, und drängten vorwärts.

      Ein mittelgroßer toter Puma hüpfte träge zu uns herunter wie ein Felsbrocken in einen Tiefseegraben. Gürteltierschiss nahm die Abwehrhaltung des Hüftballspielers ein, stoppte die Leiche und schaffte sie mit zwei Tritten zur Seite. Gut gemacht. Nehmt den Jungen unter Vertrag. Er riss mich hoch und weiter.

      Ich glaube, ich bin vielleicht sogar ein paar Sekunden eingeschlafen. Man sollte meinen, dass es schwerfällt, mitten in der Schlacht zu schlafen, aber tatsächlich passiert das den Soldaten ständig. Die Wirkung ihres Adrenalins lässt nach, und zack, liegen sie über ihrem Gewehr und schnarchen.

      Irgendwann setzte Gürteltierschiss mich ab.

      Hier war es beinahe kühl. Ich bekam beide Augen auf.

      Ich war auf allen vieren und blickte auf einen mit silbernen Muscheln gefliesten Boden. Darüber waren goldglänzende Scherben gestreut. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass sie zu Zehntausenden in großen Verwehungen dalagen. Ich nahm an, dass sie aus geschliffenem Pyrit bestanden und die Scherben des gigantischen Hohlspiegels der Pumas waren. Sie mussten ihn zerschlagen haben, ehe wir oben ankamen, damit wir ihn nicht erbeuten konnten.

      Ich begriff, dass wir es geschafft hatten.

      Das ist es, dachte ich. Jetzt bin ich ganz oben, Ma.

      Wenn man dem imperialen Schwindel glaubte, befanden wir uns jetzt genau über Herz, Nabel und Schoß des Universums. Die vierteilige Höhle unter der mul war der ursprüngliche Nabel, wo die Raucher am Ende der letzten Sonne Rat hielten, als Räudebubi ins Feuer sprang und zu der Sonne wurde, die nun verloschen war.

      Schließlich bekam ich sogar den Kopf hoch. Ich schaute mich um.

      Sie hatten mich in die Nähe der Tempelveranda gesetzt, etwa zwanzig Armlängen nördlich der obersten Stufe, sodass ich Angriffen von unten nicht so ausgesetzt war. Ich war auch gegen die direkte Hitze der Brände abgeschirmt, und wir waren hoch genug, um ein bisschen Luftbewegung zu spüren, obwohl noch immer Windstille herrschte. Vielleicht werden wir überleben, dachte ich. Zumindest ein Weilchen.

      Ich kroch zum Rand der Plattform und spähte über den Rand. Hu. Schwindel. Wenn man aus dieser überfüllten, halb unterirdischen Welt in solche Höhen aufgestiegen war, dann war das in etwa so, als würde sie sich aus einem dreidimensionalen Wesen in ein vierdimensionales verwandeln. Unter mir lagen die Plätze und privaten Höfe offen da wie ein narkotisierter Patient, den man auf einem Tisch seziert, gefärbt und plastiniert hat. Zu meiner Linken führte die große Treppe in den Hof der Pumas hinunter. Er wogte von Köpfen. Um das Freudenfeuer lag ein Kreis verkohlter Leichen, aber davor, an einer Stelle, wo die Hitze schätzungsweise auf sechzig Grad absank, steckten wenigstens zwölftausend Leute fest, gefangen zwischen der Hitze der brennenden Pagode und den hohen Mauern. Sie waren weit weg, und es dauerte eine Minute, bis ich meine beduselten Augen scharf gestellt hatte. Als ich dann ein klares Bild hatte, konnte ich erkennen, dass die Leute entweder in der Hitze tanzten oder von der Hitze tanzten. Sie sprangen und hüpften in einer gigantischen Disco der Qual.

      Gusanos, Agavenwürmer, sind in Lateinamerika eine Delikatesse, und einmal, als ich drei oder vier war – das ist eine meiner frühesten Erinnerungen –, war ich bei meiner Großmutter, und sie briet etwas in der Pfanne. Als ich hineinschaute, entdeckte ich etwas, das für mich wie augenlose Babys aussah, die sich in dem spritzenden Fett wanden, lauter zappelnde Tote, und ich glaube, ich habe geweint oder geschrien, und Tio Generoso hat mich ausgelacht. Später mochte ich diese kleinen Dinger. Aber jetzt schoss mir das Bild jenes ersten Anblicks durch den Kopf, dieses Augenblicks, in dem ich ihre Qual mit präverbaler Empathie in mich aufgenommen hatte, und mir war, als wäre alles zwischen jenem Moment und dem jetzigen vollkommen trivial gewesen. Es zählte nur, dass diese und eine Quadrillion anderer Lebewesen in kosmischem Ausmaß betrogen wurden oder werden würden und die ganze Schöpfung deshalb nichts anderes war als ein Irrtum.

      Einen oder zwei Menschen umzubringen kann sich zunächst merkwürdig anfühlen, aber viele zu töten fühlt sich auf eine andere Art seltsam an. Besonders, wenn man zusieht, wie es passiert. Das habe ich nicht gewollt, dachte ich. Oder zumindest gab es einen guten Grund dafür. Du hast mehr mit dem Kerl auf der anderen Seite gemein. Immer wieder zogen mir dieselben dummen Phrasen durch den Kopf: Ich wollte eigentlich nicht, dass sie umkommen, ich wollte gar nicht, dass sie umkommen, es gab keine andere Möglichkeit, keine andere Möglichkeit, keineanderemöglichkeit. Hör auf, dachte ich. Du suhlst dich in deiner Schuld, damit du selber als netter Mensch vor dir dastehen kannst. Du bist kein netter Mensch. Du bist ein Scheißkerl.

      Aber wir hatten es getan. Wir hatten gesagt: »Stürmt die mul«, und wir hatten sie gestürmt. Wie hatten wir das geschafft?

      Dank des Balsams und der erprobten Kumpelmethode, uns gegenseitig die Augen zu lecken, konnten die meisten von uns sehen, aber viele andere nicht. Außerdem hatte die schiere Überraschung wahrscheinlich eine Menge ausgemacht. Und ein bisschen Organisation und Planung – und auf alles gefasst zu sein, was passieren kann – dürfte auch kein unwesentlicher Faktor gewesen sein.

      Obendrein hatten die Pumas unten auf dem Platz viel zu viel Ehrfurcht vor den heiligen mulob’, um gegen das Verbot zu verstoßen und hinaufzusteigen, selbst wenn das hieß, verbrennen zu müssen. Wirklich, das Entscheidende war, dass ich nicht gläubig war, und Koh … nun ja, sie glaubte vielleicht noch ein bisschen an den ganzen Kram, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Aberglaube mag die mächtigste Waffe der Welt sein, aber der Zweifel stellt eine ziemlich gute zweitmächtigste Waffe dar. Cortez war ungläubig, und das hat ihm sicher genützt. Wo wir gerade davon reden – als er und seine Leute in Tenochtitlán abgeschnitten und umzingelt wurden, taten sie dasselbe wie wir. Sie überstanden es oben auf der mul des Huitzilopochtli. Vielleicht wollten die Eingeborenen ihnen einfach nicht dorthin folgen …

      Hoppla. Da ist sie.

    
    

      
    [image: 60_Maya_Zahl.eps]
      

      

(60)

      Koh kletterte die letzte Stufe hoch und trat auf die Tempelterrasse. Ihre Wächter ließen die schützenden Decken sinken und traten zur Seite. Koh trug noch ihre grüne Maske, doch ihre Arme waren nackt, einer blass und der andere kräftig blau-schwarz von ihrer Vitiligo. Ihr Kostümierer hatte ihren Federkopfputz festgebunden – ich war beeindruckt, dass sie mitten in einer Schlacht die Zeit gefunden hatte, über ihre Frisur nachzudenken, aber Frauen sind wahrscheinlich so –, und der Feuerschein hinter ihr warf einen Nimbus über die goldgrünen Federn. Die Schar der Harpyien-, Gila- und Rassler-Geblüte auf der Plattform teilte sich. Koh schritt ohne Zögern zwischen ihnen hindurch wie Johanna von Orleans durch das Nordtor von Reims. Die alten Pumas, die auf der Spitze der Pyramide ausgeharrt hatten, wandten den Kopf, um sie anzusehen. Sie machte neun Schritte. Sie bewegte sich wie eine Eidechse, wohlüberlegt, lebhaft und scheinbar emotionslos. Zwei extralange Quetzalschwanzfedern wedelten als verzögerte Duplikation ihrer Bewegungen hinter ihr her, wie Fühler, die in die Vergangenheit tasteten. Kohs Zwergin, die Pinguinfrau – die übrigens, nebenbei bemerkt, angeblich ein Seemöwen-Uay hatte und durch ein Gewitter daran gehindert worden war, ihre menschliche Gestalt ganz abzustreifen und zu ihrem Tier-Ich zu werden – nahm vor ihr Aufstellung, hielt ihre kleinen Klauen einen Moment lang hoch, ließ sie sinken, blickte nach links und rechts und begann zu sprechen.

      »Alle im Südosten, Nordwesten, Nordosten, Südwesten, gebt nun Acht«, sprach sie in heiserem Singsang. »Alle oben, unten und in der Mitte, gebt Acht. Alle vor uns, alle nach uns und alle jetzt gebt Acht, gebt Acht.«

      Stille herrschte auf der Plattform. Dann folgte ein Geräusch, das im Panikgeschrei unten fast nicht zu hören war, doch die Geblüte neben mir nahmen es mit ihren geübten Ohren wahr, und dann hörte auch ich es, und Koh ebenfalls.

      Einer der Pumas weit links in der Reihe hatte seine Speerschleuder nicht abgegeben – er musste sie in seiner Manta versteckt haben – und legte nun einen kurzen Giftpfeil in die Kerbe, als wollte er ihn auf sie schleudern. Oder er wollte erreichen, dass einer von uns einen Speer auf ihn schleuderte, um damit einen Kampf auszulösen. Das war immer das Problem mit diesen Leuten. Sie ließen sich lieber töten als gefangen nehmen. Jedenfalls machten die Geblüte rechts und links von mir eine rasche Bewegung und zielten plötzlich mit ihren Speeren auf ihn. Doch Koh zuckte die Achseln – was einem Einhalt gebietenden Finger entsprach –, und sie warfen nicht.

      Das Puma-Geblüt hielt ebenfalls inne. Koh stand einen Moment lang da, ohne ihn anzublicken oder etwas zu sagen, und forderte ihn heraus, seinen Pfeil zu verschießen.

      Ich weiß nicht, ob sie ängstlich war, aber sie wusste, dass man verloren hatte, wenn man Angst zeigte. Jedenfalls rührte sie sich nicht.

      Fünf Schläge vergingen, dann zehn. Schließlich … nun, er ließ den Pfeil zwar nicht sinken, aber er entspannte sich oder veränderte seine Körperhaltung so weit, dass man sehen konnte: Er würde den Pfeil nicht mehr schleudern.

      Koh sprach. Ihre Stimme war tief und kalt und klang wie die eines Herolds. Man erkannte sie als ihre, doch sie hörte sich völlig anders an als bisher. Koh benutzte eine alte priesterliche Form des Teotihuacánischen, und ich verstand nur jedes dritte Wort. Aber später wurde mir gedolmetscht:

      »Ihr auf einer Höhe mit uns,

      Der Keulen und Speere entkleidet,

      Pumas, auf eure Zitadelle gezwungen,

      Nunmehr übermannt und umzingelt,

      Die ihr in Reichweite unserer Speere

      Eure Selbstmordklingen bereithaltet,

      Unser Ahau, unser sonnenverschlingender Aal,

      Unser jadegefiederter Sternenrassler

      Spricht durch die Ahau-na Koh

      Der Seidenweberinnen,

      Koh von den Auras.

      Auf eine Höhe mit ihm kommt sie,

      Mit dem Puma zu sprechen,

      Mit dem Kriegsherrn.«

      Eine Zeit lang geschah nichts. Die Pumas scharrten mit den Füßen.

      Quälend langsam trat dann einer der Alten vor, indem er den linken Fuß jeweils an den rechten heranzog, was heißen sollte, er sei noch nicht ihr Gefangener und brauche sich deshalb nicht zu beeilen. Er trug eine orangefarbene Vollmaske und einen riesigen, gebauschten, bodenlangen roten Federumhang. Das wird der Symposiarch der Synode sein, schloss ich.

      »Ich auf einer Höhe mit Ahau-na Koh könnte ihn rufen oder auch nicht«, sagte er.

      Koh gab keine Antwort. Die Pinguinfrau, die vielleicht ein wenig hyperaktiv war, trat von einem Bein aufs andere. Nach weiteren zehn Schlägen gab der Alte hinter seinem Rücken ein Zeichen, und die Schar der Pumas teilte sich und rückte von den Türen des Teocallis weg.

      Die vier Türen führten direkt zu vier langen Tempelcellae, einer dreiteiligen Himmelshöhle, die angeblich der unterirdischen genau darunter exakt entsprach. Von meinem Platz aus konnte ich nicht viel von ihnen sehen, wohl aber, dass die linke Kammer, die nördlichste, mit Perlmutt ausgekleidet war. Die rechte Kammer war mit hellgrüner Jade verziert, und die mittlere bestand ganz aus geschliffenem Pyrit. Die Räume schienen voller Leute zu sein, doch kurz darauf stellte sich heraus, dass die meisten der Gestalten dort drinnen Mumien waren. Vier Diener trugen den lebenden Gott aus der zentralen Tempelkammer. Kot-Locke saß mit gekreuzten Beinen an Kissen aus Pumafell gelehnt in einer kleinen überdachten Sänfte. Er war mit orangeroten Federn und einer orangefarbenen Federmaske bekleidet. Der einzig sichtbare Teil seines Körpers waren die Knochenhände, die mit rotem Zinnober bemalt waren, und ein Stück runzliges Bein über dem rechten Knöchel. Er sah aus … tja, er sah aus wie ein sterbender Gott, wie einer, der durch die Nähe des Todes noch mächtiger wird. Und auch nicht gerade wie ein gutartiger. Wenn sie mich geschickt hätten, um mit ihm zu verhandeln, würde ich mir längst die Stirn an den Steinplatten wund stoßen und murmeln: »O Großer, bitte mach, dass meine Hinrichtung schnell geht.«

      Zehn Armlängen vor Koh blieben sie stehen. Sie setzten ihn nicht ab, obwohl es die beiden auf Augenhöhe gebracht hätte, wie es das Protokoll verlangte. Koh ignorierte die Beleidigung.

      »Du auf einer Höhe mit mir, wirst du ein gelbes Seil annehmen?«, fragte Koh.

      »Ich neben dir spreche für Hurrikan«, sagte er. Seine Stimme klang wie Bergwerksmaschinen. »Wenn er in Kürze von der Jagd zurückkehrt, was dann?«

      »An diesem Tag werdet ihr alle neben mir eure Linie wiedereinsetzen«, sagte Koh. »An diesem Tag wird Sternenrasslers Brut weit entfernt nisten.«

      Im Grunde bedeuteten Kot-Lockes Worte, dass Hurrikan, der Alte Mann des Sturms, nur ein bisschen Urlaub mache und Sternenrassler deshalb einen Tag für ihn eingesprungen sei. Mit anderen Worten, er drehte es so, als hätte sein Gott das alles genau so längst geplant. Was Koh gesagt hatte, hieß im Grunde, dass sie an einem Tag in naher Zukunft – der in Kürze auszuhandeln wäre – Kot-Locke und die übrigen Gefangenen freilassen und sie und ihre Anhänger sich woandershin begeben würden.

      Erneut schwieg alles. Wie üblich machte jener Teil meines Ichs, der aus dem 21. Jahrhundert kam, sich ein bisschen über die Situation lustig. Was für ein Haufen gedrechselter Blödsinn. Da unten waren diese armen Menschen, die kämpften und schrien und eingeäschert wurden, und wir nahmen uns trotzdem die Zeit, das ganze ausgefeilte Protokoll abzuarbeiten. Andererseits verstand meine Eingeborenenseite, dass solche Leute ihre dummen Rituale nicht bloß ausführten. Sie lebten diese dummen Rituale. Wenn wir nicht die vorgeschriebenen Schritte durchliefen, wäre gar nichts passiert.

      Und ich muss sagen, in dieser angespannten Situation bewahrte Koh kühlen Kopf. Wir waren zahlenmäßig weit unterlegen und von einem Haufen Leute umringt, die uns wirklich hassten. Hätten die sich aufgerafft, hätten sie uns auseinandernehmen können. Sofern uns alle nicht vorher das Feuer erwischte.

      Schließlich gab es so etwas wie eine schweigende Abstimmung, und die Pumas ließen ihre Obsidianmesser fallen. Als sie auf dem Boden zerbrachen, klirrten sie leise wie Weihnachtskugeln, die vom Baum fallen. Vielleicht war es nur Fatalismus. Vielleicht glaubten sogar die meisten Pumas, dass alles, was jetzt geschah, vorherbestimmt sei, dass alles, was die Hohen Häuser taten, unausweichlich wäre und dass sie nun einen neuen Herrn hätten.

      Zwei der höchsten Gila-Geblüte banden Kot-Locke ein gelbes Seil um die Brust, das Zeichen einer Geisel, die vielleicht getötet, vielleicht aber auch ausgetauscht wird. Sie trugen ihn zum Rand der Treppe und zeigten ihn den Pumas unten.

      Zwei von Kohs Männern schleppten ein schrottiges Sprachrohr an den Rand der Plattform. Sie hielten die Pinguinfrau an das Mundstück. Als sie hineinsprach, klang ihre dünne, leiernde Stimme gewaltig, übermenschlich.

      »Ihr unter uns, ihr Schwalbenschwänze, Pumas,

      In Reichweite unserer Speere …«

      Sie befahl den Puma-Geblüten stehen zu bleiben, wo sie waren. Wenn sie auch nur einen Schritt auf die mul zugingen, drohte sie ihnen, würden wir die Geiseln töten und die Knochen ihrer Ahnen aus dem Heiligtum werfen.

      Der Kampflärm unten verklang. Ein paar arg mitgenommene Rassler-Geblüte kletterten zur Plattform herauf. Die Puma-Angreifer nahmen die Sache offenbar sehr ernst. Um mich herum sammelte sich eine kleine Schar von Invaliden, Gila- und Rassler-Geblüte, die nicht so schwer verwundet waren, dass sie gar nichts mehr tun konnten. Hun Xoc drängte sich zwischen ihnen durch und hockte sich an meine rechte Seite.

      Er fragte mich, ob es mir gut gehe. Ich sagte ja, würde aber gleich zusammenbrechen. Er sagte, ich hätte Blut unter der Nase, und half mir, es abzuwischen. Ich fragte ihn, wie stark wir noch wären. Er sagte, wir hätten acht Harpyien-Geblüte verloren, die Gilas einundvierzig und Koh sechzig. Insgesamt wären wir fast um ein Drittel geschrumpft. Scheiße. Eingedenk dessen, was wir noch vor uns hatten, war das genug, um das ganze Unternehmen abzublasen. Abgesehen von der menschlichen Tragödie natürlich. Wie es so schön heißt.

      Wir hatten jetzt außerdem zweihundertachtundsechzig Geiseln, darunter außer Kot-Locke selbst zwei seiner Frauen, sechs andere Mitglieder der Herrscherfamilie, achtundvierzig Angehörige der Puma-Synode und neunundfünfzig sonstige alte Schwalbenschwänze. Das war gar nicht schlecht. Die Hauptsache war, dass Abgehackte Rechte Hand, der voraussichtliche Erbe, nicht auf der mul war.

      Und 4-Sonnenschauer liege im Sterben, sagte Hun Xoc. Nur fünf Stufen unter der Spitze habe ihn ein Speer der Verteidiger durchbohrt. Das hatte ich gar nicht mitbekommen.

      Mit ein bisschen Hilfe stand ich auf und wankte zwanzig Schritte nach Osten, wo sie ihn hingelegt hatten. Ich setzte mich neben ihn. Er war bleich unter dem roten Körperöl und hatte dadurch einen eigenartigen rosa Hautton wie rohe Leber. Eine Feuersteinspitze saß tief in seinem Dünndarm. Die wird nur in Stücken wieder herauskommen, dachte ich. Sauer riechender Magensaft und zu zwei Dritteln Verdautes suppten heraus. Von einer schmutzigen Wunde wie dieser erholte man sich hier nicht. Verdammt, dachte ich. Er war ein guter Kerl. Er atmete ein bisschen, und ich senkte den Kopf an sein Ohr und sagte seinen Namen, aber er war schon bewusstlos vom Blutverlust.

      Ich wollte wieder aufstehen und konnte es nicht.

      Koh bezog einen Platz auf einem aufgerichteten Altarstein vor der Mittelcella. Einer nach dem anderen schritten die alten Pumas an ihr vorbei, und jeder legte irgendetwas – eine Ohrspule, einen Mundkamm, ein Haarband oder sonst was – vor sie auf den Boden, um ihr die Treue anzubieten. Bei jeder Gabe schlug sie sich mit der rechten Hand an die linke Schulter, um den Geber anzuerkennen. Sie trug nach wie vor die Maske, aber ich bin sicher, ihr Gesicht hatte den Ernst einer Königin, als hätte sie schon immer gewusst, bereits im Mutterleib, dass dies eines Tages geschehen würde.

      Na toll, dachte ich, ich habe ein Monster geschaffen. Eine richtige Elsa Lanchester. Vorsichtig mit den Tesla-Spulen, Baby.

      Ich habe noch nie viel von der Theorie gehalten, dass die Geschichte von Helden geschrieben wird, aber jetzt, wo ich die Geschichte aus der Nähe betrachten konnte, musste ich sagen, dass Charisma doch einiges ausmacht. Manchmal braucht man nichts weiter zu tun, als die Führung zu übernehmen. Und ich schätze, es war gut, dass das auch jemand tat.

      Lass ihr ruhig den Spaß, dachte ich. Soll sie ihren Sieg auskosten. Hier steht man auf so was.

      Vergiss es, Jed, dachte ich. Das ist nicht nur unsere Schuld.
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(61)

      Ascheschleier wehten mir ins Gesicht, und eine Minute lang konnten wir die Hand vor Augen nicht sehen; dann drehte der Wind, und es war wieder klar über der brennenden Stadt. Wir wollten das nicht, dachte ich. So was geschieht manchmal. 1856 war es den Xhosa geschehen – oder wird es ihnen geschehen? Sie verbrannten ihre Kornfelder und töteten ihr Vieh, und vierzigtausend von ihnen verhungerten. 1890 geschah es mit den Geistertänzern. Es geschieht jedes Jahr beim Ratha-Yatra-Fest in Puri in Orissa, wo die Leute sich unter die Räder des Jagannath warfen. Es geschah in Jonestown. Es geschah in Orlando. Es geschieht.

      Aber natürlich war das allein unsere Schuld. Meine Schuld. Todo por mi culpa. Meine Schuld, meine Schuld.

      Ich schaute nach Westen. Unten auf den vierhundert Plätzen verwirbelten die Hitzeströme den Rauch und die Funkenschauer zu dicken Strängen ähnlich den golddurchwirkten Seilen an alten Theatervorhängen, jedoch mit der Länge und Dicke von Güterzügen. Sie ringelten sich in die Höhe und an den Pyramiden hinauf und peitschten bis an die Spitzen. Ein riesiger runder Drache schwebte unter uns und rollte langsam weiter wie ein brennender Steppenläufer. Ich blickte nach Süden. Weit jenseits der Ruinen der Sternenrassler-mul konnte man sehen, dass die Feuerwirbelstürme gegen den Uhrzeigersinn durch die Stadt liefen, als wären wir im Auge eines Orkans auf der Sonne.
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      Ich ging oder vielmehr taumelte zu Koh. Sie hatte ihre Maske abgenommen und hiel sie in der dunklen Hand, während sie mit der hellen die Pinguinfrau streichelte, ihr durch die dünnen Zwergenhaare die Kopfhaut tätschelte und dann die Wange entlangstrich und den Körper mit den Fingerspitzen kraulte wie eine Katze. Die Zwergin reckte und streckte sich. Ich schätze, für jemanden aus dem 21. Jahrhundert konnte das herablassend wirken oder pervers. Aber vielleicht war diese Fummelei die einzige menschliche Zuwendung, die die Pinguinfrau bekam.

      Die Zwergin glitt aus Kohs Armen und wackelte zurück zu ihrem Wärter. Koh stand auf und ging vier Schritte zum Rand der Terrasse. Sie blickte hinunter auf den Rauch und die Leichen in den Zócalos. Dann schaute sie auf, sah nach Norden und begegnete meinem Blick. Doch wir waren übereingekommen, dass sie mich im Beisein der Pumas nicht aus den anderen hervorheben sollte, und so wandte sie sich nach Süden dem Rassler-Gelände zu. Es war fast schon heruntergebrannt; der schwarze Rauch stieg nur noch in dünnen Fahnen zum braunen Himmel empor. Ich glaubte, einen seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, selbst im Profil. Um die Mundwinkel zeichnete sich so etwas wie Zweifel ab. Wirbelnde Funken, die mehr wie goldenes Laub aussahen, und Tropfen flüssigen Stahls flogen hinter ihr auf. Kohs türkise Maske baumelte von ihrer dunklen Hand und starrte mich direkt an, sodass ich das Gefühl bekam, sie könnte mich durch die Augenlöcher sehen. Doch Koh bewegte den Kopf nicht. Er blieb, wie er war, das Kinn vom Feuer angestrahlt, den Blick über die Höfe der Sonne gerichtet wie ein riesiger Basaltkopf des Ozymandias in einer Wüste, glatt geschmirgelt von ewigen Sandstürmen. Irgendwo unter uns erfasste das Feuer ein Wasserreservoir, und eine gewaltige Dampfwolke stieg zischend in den Strudel auf. Kohs Blick folgte ihr und schweifte dann ohne Eile zu der schwelenden Symmetriegeraden zurück, die nun nicht mehr die Achse der Welt war. Sie erinnerte mich an ein Gemälde Helenas an Deck von Menelaos’ Schiff, wie sie auf das brennende Troja zurückschaut, oder vielleicht eher an die Garbo am Ende von Königin Christine. Oder an Marena, wie sie an der Dammstraße stand und auf den ölglänzenden Golf starrte. Oder vielleicht war es die Seidenspinne in der Mitte ihres Netzes. Plötzlich sah ich etwas unter ihrem dunklen Auge und erkannte, dass es Tränen waren, aber ich sagte mir, dass sie nur von dem Rauch kämen. Sie setzte die Maske wieder auf, band sie hinter dem Kopf mit einem Geblüt-Knoten fest und wandte sich ab.
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      »Wer war der Sprecher von Micky Maus?«, fragte Marena.

      »Augenblick mal«, sagte ich. Ich musste husten. Ich hustete.

      »Möchtest du noch was Saft, Jed?«

      »Nein, danke«, sagte ich, »mir geht’s prima. Äh … Walt persönlich war der Originalsprecher der Maus.«

      »Richtig. Okay. Was ist die Quadratwurzel von fünf?«

      Ich sagte es ihr.

      »Was ist der Name deiner letzten … warte mal.« Sie unterbrach sich kurz. »Ana meldet sich, wir wollen zum Ende kommen«, sagte sie.

      »Wir müssten mittlerweile genug haben«, sagte Dr. Lisuarte dicht hinter mir in dem engen Raum. Sie hielt inne. »Bleiben Sie dran. Nein, zuerst muss ich mit dem Team sprechen.« Offenbar sprach sie über ihren Kommunikator mit Ana. »Okay. Ende. BTP? Hier Agaki, wir haben einen Drei-neun-acht von Keelorenz.« Ich brauchte eine ganze Weile, um mich zu erinnern, dass sie das Team Bewusstseinstransferprotokoll am Stake meinte, wenn sie »BTP« sagte, und dass »Agaki« Lisuartes Codename und »Keelorenz« der von Ana Vergara war. Was ein »Drei-neun-acht« bedeutete, wusste ich nicht. »Okay, verstanden«, fuhr sie fort. Pause. »Sie sagen, sie haben genug«, erklärte sie dann. Ich nahm an, dass der letzte Satz sich an Marena und mich richtete und Lisuarte damit meinte, dass das Team ausreichend Daten meiner Gedankenprozesse gesammelt hatte, um die Transmission zu beenden.

      »Also stöpseln wir mich jetzt wieder ab?«, fragte ich erschöpft.

      Sie bejahten. Lisuarte schaltete das »Klo« herunter, diesen großen weißen PET / MRI-Ring um meinen Kopf. Ich hörte, wie die Magneten sich an ihren Schienen rieben, während sie abbremsten. Das erste Morgenlicht fiel durch die Tür. Marena begann, mir die Elektroden abzuziehen. Nun, das war’s. Welche Version von mir sich unter der Befragung auch immer gezeigt hatte, sie war jetzt unterwegs. Genauer gesagt, hatte sie sich schon vor sehr langer Zeit auf den Weg gemacht, war angekommen, hatte getan, was getan werden musste, und war gestorben.

      Sie schafften mich hastig aus der Ahau-Nische heraus. Der Himmel war dunkelgrau, und die Sterne waren verschwunden. Michael Weiner und Hitch, der Kameramann, standen noch auf der Plattform und halfen Marena, mich die bröckelige Treppe mit ihren sechsundsechzig Zentimeter hohen Stufen hinunterzuführen.

      »Ich kann gehen«, sagte ich.

      »Ja, aber nicht besonders gut«, entgegnete Marena.

      Am unteren Ende der mul war eine freigelegte Fläche, und ein Weg führte am Palast vorbei bergab zum Fluss. Ich stolperte ihn entlang. Ana und Grgur warteten an dem schmalen Sandstrand, wo Marena und ich vor vierzehn Stunden unser kleines Techtelmechtel gehabt hatten. Ana sprach, eine Hand aufs Ohr gelegt, in die Luft.

      »Was ist denn los?«, wandte Marena sich an Michael, nachdem Weiner wieder zu Atem gekommen war. Nach unseren Einweisungen war dies die Stelle, an der uns nun das Hippogriff-Schwenkrotorflugzeug hätte auflesen sollen, falls wir einen sofortigen Abgang machen mussten.

      »Ana meint, wir müssen uns sofort zurückziehen«, sagte Michael. Im Gegensatz zu Marena, Lisuarte und mir hatte er die ganze Zeit dem Funkverkehr gelauscht.

      »Warum?«, fragte Marena.

      »Eine Patrouille rückt an. Sie glauben, sie kommt vielleicht hier vorbei.«

      »Scheiße«, sagte Marena.

      »Wenn sie nicht hierherkommen, können wir später zurückkehren.«

      Wir warteten. Ana redete weiter. Sie erklärte nichts.

      »Wo ist No Way?«, fragte ich. Michael sagte, er wisse es nicht. Boy Commando schien ebenfalls nicht in der Nähe zu sein. Ich suchte meinen Ohrenstöpsel, setzte ihn ein und schaltete ihn an.

      »… sechzehn Kilometer«, sagte Anas Stimme. »He, wohin wollen Sie?«, fragte sie lauter.

      »Ich muss zurück zum Palast und meine Sachen holen«, antwortete Marena.

      »Negativ, Asuka«, erwiderte Ana. »Niemand geht weg.«

      »Warum können wir uns nicht mit den anderen ES-Leuten irgendwo im Wald verstecken?«, fragte ich. Ich machte mir zunutze, dass Ana gerade nicht sendete.

      »Weil sie die Augen nach uns aufhalten, wenn sie unser ganzes Zeug finden«, antwortete Ana. »Wir müssten uns bis zur Route Vierzehn ranhalten, und selbst dann fassen sie uns vielleicht doch noch. Wir sind dieses Szenario durchgegangen.«

      »Da muss ich gefehlt haben«, entgegnete ich.

      »Wie auch immer, der Hippo landet unbemerkt. Er hat eine gefälschte Signatur und bringt uns problemlos hier raus.«

      »Was, wenn sie …«, wollte ich fragen.

      »Wenn sie an der Stätte vorbeimarschieren, sind wir in zwei Tagen wieder hier und fangen an zu graben«, sagte sie. »Keine weiteren Fragen bitte.«

      Ich hielt die Klappe. Sie hatte unerwähnt gelassen, dass es sehr lange dauern würde, bis wir wieder hierher zurückkehren könnten, falls die Patrouille unsere Ausrüstung und unser Zeug fand. Und nur in Ix würde Jed2 sich beerdigen lassen. Oder hätte sich beerdigen lassen, sollte ich wohl sagen. Wenn wir die Königsgräber nicht ausbuddelten, würden wir nie erfahren, ob er es geschafft hatte.

      Und es ließen sich auch keine von Jed2s Erinnerungen in mein Gehirn transferieren. Was immer ich dort gesehen hatte, ich würde es für mich behalten. Und vor mir verbergen, wenn Sie mir folgen können. Verdammt noch mal. Andererseits sollte ich in gewisser Weise erleichtert sein, denn wenn so etwas geschehen wäre, hätten seine Erinnerungen meine Erinnerungen ausgelöscht, also die, die ich in den letzten paar Minuten gebildet hätte, oder seit dem Zeitpunkt beim Transfer, an dem sich unsere Bewusstseine getrennt hatten, und das –

      »Okay, er kommt«, sagte Ana. »Zwei Minuten.«

      Ich nickte. Zerbrechen wir uns über das alles später den Kopf.

      Ein großer schwarzer Schatten huschte über uns hinweg. Wir hörten einen Knall und das Jaulen eines großen Motors, dann ein pulsierendes Tuckern, und hinter dem Flecken von Seerosenblättern verwandelte sich die glatte Wasserfläche in Haifischhaut. Wie es schien, war das Ding über uns geradewegs einer Falte in der Luft entstiegen. Es sah aus wie ein weißer Knoten in der Mitte eines langen geraden Armes, der sich langsam vor und zurück drehte wie die Nadel eines großen Kompasses. Das ist der Hippogriff, dachte ich benommen. Er muss irgendein Schnellzündsystem haben. Sie sind im Gleitflug ohne Motor hergekommen.

      Ana stapfte mit einer Bewegung wie aus dem GI-Jane-Special-Forces-Handbuch unter das Ding. Militärtypen nehmen sich immer so ernst. Sie streckte den Arm hoch und fischte einen Zweimannkäfig aus der Luft. Jemand schob sich an mir vorbei in eine Wolke aus JP-5-Abgasen. Marena nahm meinen Arm, und wir wateten ins Auge der fauchenden kleinen Wasserfontäne. Ana schnallte uns an dem fünfseitigen Käfig fest. Sie drehte meine schlammigen Beine unter mich, sodass ich fast auf dem Geschirr kniete. Überall waren orangefarbene Riemen. Ich blickte hoch. Das große, merkwürdig aussehende Flugzeug schwebte auf seiner Auftriebsblase etwa fünfzehn Meter über uns und korrigierte geringfügig seine Position. Tiefer wollte es nicht gehen, damit die Rotorblätter nicht in einen Baumwipfel gerieten. An seinem Rücken strömte flirrend Luft aus Wärmeablassöffnungen wie aus dem Atemloch eines Hais.

      »Moment mal, wo ist No Way?«, fragte ich.

      »Ladung Eins hoch«, befahl Ana. Wir wurden zu einer großen gepolsterten Öffnung im hellen Bauch angehoben. Ich versuchte den Palast zu entdecken, um zu sehen, ob No Way oder sonst jemand dort war, aber wir drehten uns zu heftig. Ich tastete meine Taschen ab. Wo ist mein Netphone, dachte ich. Hoffentlich haben sie es nicht zurückgelassen. Ein Paar orange behandschuhte Hände steuerte den Käfig hoch in die dunkle Kloakenöffnung. Uns umgab dieser Machogeruch nach Motoröl, Plastik und altem Leder. Der Typ mit den Handschuhen löste die Gurte, zog Marena und mich auf den gepolsterten Boden und schickte den Käfig wieder nach unten. Ich breitete mich auf dem Teppich aus und schaute nach dem Besitzer der Hände. Er war ein großer Mann und trug einen Videohelm, doch das Visier war hochgeklappt, und ich erkannte ihn als unseren Kopiloten auf dem Flug vom Stake nach Pusilha – oder genauer, den Anzeigen nach, als den WSO, den Waffensystemoffizier, auch wenn unsere Maschine unbewaffnet gewesen war.

      »Bitte nehmen Sie die gleichen Plätze ein wie auf dem vorherigen Flug«, sagte er, als reisten wir mit Virgin Air. Es war ziemlich dunkel, doch über uns strahlten, wohin man auch sah, Sternbilder aus Leuchtdioden; deshalb konnte man sagen, was was war. Wenn man es bereits kannte, heißt das. Ich stand auf, und ehe Marena mich packen konnte, stieß ich mir an dem PVC-überzogenen Schaumstoff den Kopf. Sie führte mich zum Platz am Backbord-Schott, der aussah wie ein großer Kinder-Sicherheitssitz. Ein spielzeugartig aussehender pulverblauer Schutzbügel senkte sich über mich. Darauf war ein lesefreundliches Etikett mit orangefarbenen Buchstaben: VERSCHLUSS PRÜFEN! Daneben befand sich eine kleine QWERTY-Tastatur. Marena nahm mir gegenüber Platz, sodass wir beide der Stelle am nächsten saßen, wo sich normalerweise eine Trennwand zwischen Laderaum und Cockpit befunden hätte. Ich sah mich um. Das Passagierfenster war zugedeckt, wahrscheinlich, weil wir auf einem Militäreinsatz waren, aber ich konnte am Kopf des Piloten vorbei durch die Windschutzscheibe der Kanzel und durch einen keilförmigen Ausschnitt der linken Kinnblase blicken, der knapp neben meinem Fußgelenk begann. Als die Rotorblätter ein wenig Nebel wegschaufelten, konnte man ein Stückchen Fluss sehen, das sich schwarz verfärbte. Michael und Dr. Lisuarte kamen durch die niedrige Tür und gingen an uns vorbei. Michael war zwecks besserer Gewichtsverteilung der Sitz am Schwanzansatz zugewiesen worden. Hitch kam als Nächster herein, dann Grgur. Er kletterte erheblich weniger schwerfällig, als ich gedacht hätte, beugte sich einen Augenblick lang über Marena und flüsterte ihr etwas zu; dann ging er nach hinten und nahm Michael gegenüber Platz. Der WSO kletterte auf seinen Sitz rechts vom Piloten. Ana kam zuletzt hoch und zog hinter sich den Käfig in die Maschine. Ich vermutete, dass Boy Commando draußen im Busch blieb. Sie klappte eine Art Notsitz hoch, der sich ein Stückchen nach hinten versetzt zwischen Pilot und WSO befand. Sie machte eine Bewegung, sich anzuschnallen, griff dann aber nach hinten in meine Richtung, als wollte sie mich umarmen. Tatsächlich aber gingen ihre Hände über meinen Kopf hinweg.

      Ich hatte ein Gefühl der Sicherheit, das durch den sanften Druck auf meine Ohren entstand, als wir höher stiegen, und stürzte in tiefe Stille. Nur ein sanftes Trommeln wie von einem großen Kolibri umgab mich, unterlegt von einem dünnen, permanenten Zischen und dem Piepen, das ein offenes System anzeigte und alle zwei Sekunden wiederholt wurde wie der Balzruf eines Grashüpfers. Ana hatte mir einen Helm über den Kopf gezogen. Das Ding hatte ein normales Visier, doch es war auch eine Art Brille eingebaut, die hinuntergezogen wurde und einem eine aufbereitete Videosicht verschaffte, die aus den Bildern der beiden Helmkameras errechnet wurde. Als wir in Belize diese Maschine zum ersten Mal benutzten, wurde uns empfohlen, die AVRV-Brillen ständig zu tragen, falls jemand uns mit Blendlasern angriff. Zuerst sah ich nur verschwommen, doch dann hatte das Gerät sich an meine Augen angepasst, und ich sah in einem anderen Modus. Alles war schärfer als im wirklichen Leben, so als hörte man eine Violinsonate in einer digitalen Aufnahme statt von einer alten Schallplatte. Alles war heller und hatte mehr Kontrast – der Helm passte sich den Lichtverhältnissen an –, und weil die Kameras einen größeren Abstand zueinander hatten als die Augen eines Menschen, wurde der Raum zwischen Objekten überbetont, genau wie in alten 3-D-Filmen, wo alles einem entweder an der Stirn kratzt oder weit zurück in Reihe Z steht. Über dem Bild flimmerte eine Textanzeige, die von verschiedenen Hotspots im ganzen Flugzeug eingespeist wurde, sodass die Sicherheitseinrichtungen, die Anzeigen und sogar Besatzung und Passagiere etikettiert wurden. Und natürlich befand sich am unteren Rand eine Leiste, durch die alle möglichen Daten liefen, mit denen ich nichts anfangen konnte. In der rechten unteren Ecke gab es eine kleine Flugplankarte, die sogar ich verstand. Sie zeigte unseren Kurs Nordnordost nach Belize, der den Sarstoon River, den südlichen Grenzfluss, an seiner Mündung überquerte. Nun, das klingt einfach, dachte ich. Kein Problem.

      Ist No Way noch irgendwo da unten, fragte ich mich erneut. Steckt er in Schwierigkeiten? Ich hatte ihn in diese verdammte Sache hineingezogen. Instinktiv suchte meine rechte Hand die kleine Tastatur an meinem Hosenmatzbügel ab und drückte die Knöpfe, bis ich einen aktiven Audiokanal fand. Eine neue Tonschicht krachte in die gedämpfte Welt, so als hätte ich von Mono auf Quadro umgeschaltet.

      »He, Moment mal, warten Sie«, sagte ich, hörte aber meine Stimme nicht. Ich suchte den MIC-Knopf und drückte ihn ebenfalls.

      Ich schaltete auf Marenas persönlichen Kanal.

      »Marena?«, fragte ich.

      »Hallo, Jed, alles okay?«, fragte sie und packte fester zu.

      »Ja«, sagte ich groggy.

      »Du weißt, was vorgeht?«

      »Ja. Mir geht’s gut. Mir geht es gut. Mir geht’s gut. Ist No Way noch unten?«

      Anas Stimme schnitt in den Kanal.

      »Alle Passagiere wahren Funkstille«, sagte sie.

      Leck mich am Arsch, dachte ich.

      Marenas Stimme war wieder zu hören. »Wir konnten ihn nicht finden, Jed«, sagte sie. »Vielleicht hat er sich abgesetzt.«

      »Das ist unmöglich«, wollte ich sagen, aber als ich zum »un« kam, stellte Ana mir das Mikrofon ab. Ich nahm den Helm ab, erkannte, wie laut und dunkel es ohne ihn war, und setzte ihn wieder auf. Ich konzentrierte mich auf das kleine Audio-Menü in der oberen linken Ecke meines virtuellen Gesichtsfelds, setzte den Cursor auf AUDIOKANAL PILOT und schaltete ihn ein.

      »… den Baumwipfeln«, sagte eine Stimme.

      »Okay, wir sind alle drin, los, los, los«, erwiderte Anas Stimme. Ich hatte das Gefühl zu fallen, durch einen Riss im Sitz gesaugt zu werden, in die Erdkrötin einzusinken, während der Hippo auf eine Übelkeit erregende Weise rückwärts aufstieg, das Heck nach oben wie die Schwanzflossen eines Wals. Als die Türen sich schlossen, erhöhte sich schlagartig der Luftdruck. Am Kinnblasenfenster zog Blattwerk nach unten vorbei und verschwand, als wir in eine niedrige Regenwolke eintraten. Wasserperlen breiteten sich auf der Blase aus. Marenas Stimme drang wieder aus den Kopfhörern.

      »Jed, wenn du irgendwas brauchst, benutze Kanal vier«, sagte sie.

      Ich suchte ihn und klickte darauf.

      »No Way würde sich nicht einfach so absetzen«, sagte ich.

      »Er kann von dieser Patrouille abgeschnitten worden sein«, sagte Marena.

      »Das glaube ich nicht«, sagte ich.

      »Wie auch immer, er hat uns nie wirklich getraut. Komm schon …«

      »Ich meine …«

      »Wir rufen ihn an, wenn wir zurückkommen«, unterbrach Marena mich. »Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, darüber zu streiten.«

      Wir trafen auf eine Tasche aus dünnerer Luft und glitten zur Seite. Proto-Kotze stieg mir in den Rachen. Vor der Windschutzscheibe teilte sich der Nebel, und der Raum schien sich um uns zu krümmen, als wären wir innerhalb eines Fischaugenobjektivs. Eine zweite Schicht Dunst breitete sich vor und über uns aus. Ich zog die Füße ein, als ein Palmenwipfel fast die Blase streifte. Wir flogen niedriger, als ich gedacht hatte. Ich klickte in MENÜ ‣ ANSICHT, klickte auf CREW HI-HUDWAS – was Helmintegriertes Heads-up-Display und Waffenaufschaltsystem bedeutete – und wählte WSO. Es war, als hätte man mir den Kopf ausgetauscht: Ich saß plötzlich im Kopilotensitz und sah genau das, was der WSO sah. Hinter dem Augentelefonsystem steckte vermutlich der Gedanke, dass jeder Helm das Sichtfeld jedes anderen Helmes abrufen können sollte, sodass Flugschüler durch die Augen des Piloten sehen und das Führen der Maschine besser erlernen konnten. Und der Pilot konnte sehen, was der Heckbeobachter sah, und so weiter. Und über allem schwebte ein ganzer Kosmos an Informationen – Vektoren, Geschwindigkeiten, Luftdruck- und Temperaturwerte, Fenster, die FLUGGESCHWINDIGKEIT 248 KM / H, HÖHE ÜBER BODEN 28,2 M anzeigten, dazu Laufschriften, die Warnungen und Anweisungen wie NUR INTERNER SPRECHVERKEHR und ACHTUNG: KEIN FUNKTIONSTÜCHTIGES DISPLAY wiederholten, sogar den Hinweis, nicht hinzusehen, falls man unter Epilepsie litt. Die Perspektive schwenkte nach vorn, und ich versuchte, den Kopf herumzudrehen, aber natürlich geschah nichts. Ich war der visuellen Gnade des Burschen ausgeliefert, und er konzentrierte sich auf den künstlichen Horizont, den das System mit einer blauen Linie über die Wolken zog. Ich fand schließlich den Kanal, auf dem der WSO sprach.

      »… no te preocupes, amorcita, esta es el caballo«, sagte er gerade. Es war die Pointe irgendeines Witzes.

      »Verdad, pues …«, antwortete eine Stimme mit guatemaltekischem Akzent. Anscheinend witzelte der WSO über Funk mit dem zuständigen Fluglotsen, als wären sie alte Kumpel. Vielleicht ging doch noch alles gut. Sie mussten ein Arrangement mit den Guates getroffen haben. Aber wer war dann in unsere Richtung marschiert, als wir noch an der Ausgrabungsstätte gewesen waren? Bloß eine Patrouille, die nicht bestochen worden war? Vielleicht hatte Warren nicht zu viele Leute auf die Lohnliste setzen wollen.

      Wir flogen nun beinahe genau nach Osten, zogen tief über die hohen Steilwände über den Stromschnellen und schwenkten nach Ostsüdost, wo der Chisay in den Río Cahabón mündete. Ein hoher grauer Kalkfelsen kam vor uns in Sicht; anstatt einen Satz darüber hinweg zu machen, kurvte der Pilot um ihn herum: Er blieb unten und über der Flussmitte, sodass es mir vorkam, als würden wir snowboarden und nicht fliegen. Blattwerk schien uns einzuschließen; dann hatten wir es umflogen und traten in eine sich ausbreitende Leere ein.

      Im Hauptkommunikationskanal erklang eine andere Stimme. »¿Es este vuelo 365-BA del Poptún?«, fragte sie. »Sind Sie Flug 465-BA aus Poptún?« Die ID-Anzeige verriet, dass er von Guzman aus sprach, dem Militärflughafen von Guatemala-Stadt.

      »Correcto«, antwortete der WSO.

      »¿Perdone la molestia, mas el OC dice que pasa?«

      »Südlich von Chisec gibt es irgendein Problem«, sagte der WSO auf Spanisch. »Capitán Olaquiaga in Poptún hat uns befohlen, uns dort zu melden.«

      »Verstanden. Sie scheinen sich aber außerhalb Ihres Flugplans zu bewegen.«

      »Was Sie nicht sagen. Deshalb kehren wir ja um.«

      Oh-oh, dachte ich. Er tut so, als wären wir ein Flugzeug der guatemaltekischen Luftwaffe. Versucht, die Fluglotsen so lange wie möglich zu täuschen. Und das heißt, wir haben keinen Rückhalt innerhalb des guatemaltekischen Militärs.

      Der Hippo stieg auf über dreihundert Meter, als wir über die Quelle des Oxec hüpften, den Cerro Tabol links und die Westflanke der großen Sierra del Santa Cruz rechts.

      »… Ihre Identifikation noch einmal?«, sagte die guatemaltekische Stimme.

      »GAC 465 BA, 20380-821809-234874211«, antwortete der WSO.

      »Das müssen wir überprüfen«, sagte die Stimme, »sonst bekommen Sie an der Grenze Schwierigkeiten.«

      »Ich rufe Sie«, erbot sich der WSO.

      »Nein, warten Sie lieber, wo Sie sind. Bremsen Sie ab.«

      Ich schaltete kurz auf Marenas Kanal, Nummer 4, und piepte sie an. Sie schaltete sich ein. Ich sagte ihr, es höre sich an, als würden die Guates den Braten riechen.

      »Wahrscheinlich ist es keine große Sache«, sagte sie. »Sie suchen nach Maschinen, die einfliegen. Ausfliegende sind kein Problem.«

      »… aber wieso dieser Kurs?«, fragte wieder ein anderer Guatemalteke.

      »Es besteht die Möglichkeit, dass einige Terroristen heute am frühen Morgen auf einem Lkw aufgebrochen sind«, log der WSO. »Wir sollen nachsehen, ob wir sie an der Grenze entdecken.«

      »Ja, gut, aber ich muss für alle Flüge nahe der DMZ einstehen«, sagte der Lotse.

      »Sie sollten Olaquiaga anrufen«, sagte der WSO. Er gab dem Lotsen eine Reihe von Zahlen durch.

      »Er ist nicht auf dem Stützpunkt. Sie müssen den Kommandanten dort anrufen.«

      »Können Sie uns durchstellen?«

      »Sie müssen ihn auf Ihrer eigenen Frequenz rufen.«

      »Mach ich«, versprach der WSO.

      Er schloss den Funkkanal. Der Pilot – der wohl nur redete, wenn es nötig war – sprach auf dem allgemeinen Kanal. Er redete also mit uns und nicht mit jemandem außerhalb des Hippos. »Okay, seien Sie gewarnt«, sagte er, »wir werden die Fluggeschwindigkeit erhöhen.« Ehe er zu Ende gesprochen hatte, klebte mein Gesicht an der rechten Kopfstütze meines Sitzes, und ich spürte, wie die Haut auf meinen Wangen unter vier oder fünf zusätzlichen g nach hinten gezerrt wurde. Der Pilot hatte die Rotoren eingezogen und das Strahltriebwerk gezündet. Das war’s wohl mit der Unauffälligkeit, dachte ich.

      »Warten Sie mal kurz«, sagte der guatemaltekische Lotse.

      Anas Stimme erklang im allgemeinen Kanal. »Was halten Sie davon?«, fragte sie.

      »Die wissen nicht, was sie tun«, antwortete der Pilot. »Bleiben wir einfach auf dieser Geschwindigkeit.« Seine rechte Hand schwebte mit behutsamen Bewegungen um den Knüppel zwischen seinen Beinen.

      Die Guates riefen uns erneut.

      »465 BA, hier Guzman CG, was tun Sie da?«

      Wir antworteten nicht.

      »Sie brauchen neue Fluganweisungen oder müssen umkehren und hier landen«, sagte der Lotse. »Ich bedaure.«

      »No me quiebres el culo«, sagte der WSO. »Sie sagen uns nicht, dass wir umkehren sollen.«

      »Es tut mir leid.«

      »Olaquiaga se va a cagar«, sagte der WSO. »Olaquiaga wird außer sich sein.«

      »Yo no te puedo asegurar que llegues salvo«, antwortete die Stimme. »Te van a chingar por el culo. Agarra la onda.« – »Nichts zu machen Man wird Ihnen hier den Arsch aufreißen. Kommen Sie schon, geben Sie auf.«

      Der WSO hielt inne.

      »Bueno, reconocido.« – »Okay, verstanden, Guzman.«

      »Bueno«, sagte die Stimme. Mit einem Klicken schaltete sie sich ab.

      Doch wir blieben auf Kurs. Auf meiner kleinen Karte hatte der Flugplan sich verändert und führte nun südlich unter dem Lago de Izabal hinweg und dann auf das Mar de las Antillas, das Karibische Meer also. Ich vermutete, die Crew wollte den Guates weismachen, wir wären auf dem Rückflug, um dann im Tiefflug über die See abzudrehen, wo es keine Flugabwehrstellungen geben konnte.

      Der guatemaltekische Lotsenheini war wieder auf Sendung.

      »465 Barcelona Antonio, aterrize en seco«, sagte er.

      »Somos responsables del seguridad del Capitán Olaquiaga«, log der WSO. 

      »No contestes. Pararse en seco desde ahora.«

      Der WSO schaltete ihn weg. »Okay, dann kaufen sie es uns eben nicht ab«, sagte er auf dem allgemeinen Kanal.

      »465 BA, tomar tierra a Poptún«, rief der guatemaltekische Lotse. »Esto es el último apelar.«

      »No puedo«, sagte der WSO. »Bitte fragen Sie Ihren Vorgesetzten« Er schaltete ihn wieder weg und ging auf den allgemeinen Kanal. »Okay, das war’s«, brummte er. »Ich brauche eine Anweisung.«

      Der Pilot wurde langsamer, brachte uns in den Horizontalflug und schwenke die Nase herum, als wollte er wieder landeinwärts fliegen.

      Marenas Stimme meldete sich. »Was tun Sie da?«

      »Tja, die haben uns den Weg abgeschnitten«, antwortete der WSO.

      »Wir müssen entscheiden«, sagte Ana, »ob wir uns von ihnen zur Landung zwingen lassen oder zu Plan B wechseln.«

      »Okay«, sagte Marena.

      »Okay was?«, fragte Ana und verstummte kurz. »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte sie dann. Sie sprach ein wenig deutlicher als sonst, damit der Flugrekorder jedes Wort verstand.

      »Plan B. Ausweichen und die Sache durchziehen«, sagte Marena.

      »Verstanden«, entgegnete Ana. Wieder schwieg sie kurz. »Okay, dann führen wir es aus, ja? Jemand Einwände?«

      Das wird mir zu sehr zum Selbstläufer, dachte ich. Vielleicht sollte ich Einwände erheben. Niemand erhob Einwände.

      »Also gut, dann vergessen Sie nicht, dass ich von jetzt an allein den Befehl führe«, sagte Ana. »Niemand nimmt von Marena oder sonst wem weitere Anweisungen entgegen.«

      »Huah«, sagte die Stimme des Piloten.

      »Hwah«, sagte der WSO. Was soll das denn, fragte ich mich. Oh, ja: Sie sagen HUA für heard, understood, and acknowledged – gehört, verstanden und bestätigt.

      »Okay, warten Sie«, sagte der WSO. Er aktivierte einen anderen Funkkanal. »Zepp an NERV Base.«

      »Hallo, Zepp«, sagte eine Stimme, die nach einem Weißen klang. Es war der oberste Verkehrsheini am Stake. »Hier NERV Base, kommen.«

      »Wir schalten auf Fall B um«, sagte der Pilot. »Wir fordern MD4 an.«

      »Verstanden, eine Sekunde«, antwortete NERV. »Sieht aus, als steckten Sie ganz schön in der Scheiße.«

      »Das können Sie laut sagen.«

      Unsere Geschwindigkeit fiel noch weiter, bis wir praktisch schwebten. Ich starrte durch die Nasenkamera auf ein Quadrat aus brennendem Wald. In die Tastatur meines Hochstuhlbügels gab ich »MD4?« ein. Die Silhouette einer Marschflugkörperdrohne erschien, ein schlankes Ding, nur zwei Meter lang, mit langen Nasentragflächen. In der Beschreibung stand, die Drohne sei mit einem Luft-Luft-Gefechtskopf bewaffnet. Hölle, wir sind am Arsch. Die schießen uns ab. Na, wenigstens wird es wahrscheinlich nicht wehtun …

      »Okay, Zepp«, sagte die NERV-Stimme. »Wir haben Ihre Position erfasst. Vier MD4 werden startbereit gemacht.«

      »Danke, NERV.«

      »Sagen Sie ihnen, wir landen«, sagte Ana.

      »Also gut, Guzman, wir bestätigen und kehren nach Puerto Barrios zurück«, log der WSO. Meine Karte wirbelte herum, als wir eine scharfe Kehre flogen.

      »No Puerto«, sagte der Guate. »Pop…« Klick.

      »Okay, Zepp«, sagte die NERV-Stimme, »die MD4 sind in der Luft und zu Ihnen unterwegs.«

      »Okay, danke, NERV«, sagte der WSO. »Haben Sie eine voraussichtliche Ankunftszeit?«

      »In zwo Minuten fünfundvierzig Sekunden sind sie bei Ihnen. Halten Sie sich einfach um weitere zwanzig Grad nach Süden, und die brauchen nicht zu wenden.«

      »HUA.«

      »Passen Sie auf sich auf, hören Sie?«

      »Machen wir. Vielen Dank, NERV«, sagte der WSO.

      »Vierzig Grad«, sagte der Pilot. Er kippte die Maschine nach links, nahm den linken Fuß von der Drehmomentausgleichsdüse und brachte uns in eine Kurve, die kreischend die Luft zu durchschneiden schien. Wir schossen einen schmalen Wasserlauf zwischen engen Schluchten entlang und über den Río Moxela hinaus.

      »Da sind die Jagdhubschrauber«, sagte der WSO.
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      Ich sah mich um, entdeckte aber keine einzige Maschine. Wahrscheinlich meinten sie, dass die Jäger auf der Karte sichtbar seien. Ich klickte darauf und vergrößerte sie. Mit der Schnittstelle kam ich immer besser zurecht. Vor uns sprenkelten aktive Flugabwehrstellungen die Grenze von Belize wie eine Weihnachtslichterkette. Aha, da waren sie. Zwei rote Punkte trieben im Winkel von 310° auf uns zu. Ich setzte den Cursor darauf und gab IFF ein, Identification Friend or Foe, Freund-Feind-Erkennung. Ein Fenster öffnete sich, und ich scrollte durch die Radarprofile verschiedener Flugzeuge, bis ich eine Übereinstimmung fand. 2 COMANCHE H-18 (?) AIRBORNE A+?, stand dort. A+? hieß wohl, dass sie bewaffnet aussahen, dass man sich da aber noch nicht sicher war. Ich entdeckte ABFANGWAHRSCHEINLICHKEIT im Menü, und der Computer zeichnete zwei Reichweitenkreise, einen grünen um uns und einen roten um die beiden anderen. Sie waren dichter an uns dran, als ich gemütlich fand.

      »Die wollen uns nicht runterholen«, sagte der WSO. »Die wollen ein Hippo in die Hände bekommen. Sie werden versuchen, uns zur Landung zu zwingen.«

      »Seien Sie sich da mal nicht zu sicher«, erwiderte Ana.

      La gran puta, wie bin ich da reingeraten, fragte ich mich. Vor einer Stunde saßen wir noch hübsch bequem in der Königsnische und arbeiteten vor uns hin, und jetzt riskieren wir, von der guatemaltekischen Luftwaffe abgeschossen zu werden. Warum hatte Ana nicht einfach zugelassen, dass sie uns verhafteten? Warren hätte uns binnen einer Woche wieder herausgepaukt. Nein. In zwei Tagen. Unser Zeitplan konnte nicht so eng sein. Eng war er natürlich schon, aber trotzdem … Scheiße. Mir war noch nicht so richtig zu Bewusstsein gekommen, dass die guten Leute bei Warren keine Bedenken hatten, das Ganze eskalieren zu lassen. Verdammt. Idiot. Es ist ja nun mal so, Jeddo, dass du dir nur zu gern einreden wolltest, du würdest bloß mit ein paar Konzerngangstern ins Bett gehen, aber tatsächlich bist du zu Kriegsgangstern in die Kiste gestiegen. Und wenn du ehrlich bist, hast du es die ganze Zeit gewusst. Also fang jetzt nicht an …

      Wir zogen die Nase hoch und hielten auf das Zentrum der Sierra de Santa Cruz zu, stiegen um die 600 Meter pro Minute und zischten an einer grünen Felswand mit einer schmalen weißen Kreideschlucht vorbei. In dem Gebirgszug gibt es einen Einschnitt, der fast genau nach Süden führt; ihm folgten wir mit ungefähr fünfhundertfünfzig Stundenkilometern dicht an den Abhängen. Auf der Karte krochen die beiden Kreise aufeinander zu und standen kurz vor der Vereinigung.

      Na, so viel zu den Königsgräbern, dachte ich. Die Ix Ruinas würden wir so bald nicht wiedersehen. Wahrscheinlich nie. Das Einzige, was wir jetzt tun konnten – vorausgesetzt, wir kamen zum Stake zurück, was immer weniger festzustehen schien –, war die Suche nach dem Magnetsteinkreuz. Dort – das habe ich ganz bestimmt erwähnt – sollte Jed2 eine Kiste mit einer Abschrift seiner sämtlichen Notizen zum Spiel hinterlassen. Und jetzt mussten wir auch noch hoffen, dass es weit genug von Ix entfernt war, damit wir dort überhaupt einsickern und graben konnten, ohne dass die Guates uns wieder auf den Pelz rückten. Das heißt natürlich, wenn Jed2 so weit gekommen war. Wie viele Wenn sind das eigentlich, fragte ich mich. Viele …

      Eine neue Traube von Echos trat von Norden her in die Karte ein. »Okay, das sind die MD4«, sagte der WSO.

      Die Maschine bremste ab. Die Drohnen beschleunigten und näherten sich uns von unten wie Lotsenfische. Offenbar hatte man vor, sie unter unserem Radarecho zu verbergen.

      »Okay, NERV, wir haben sie«, sagte der WSO.

      »Äh, verstanden, Zepp, wir lösen den Draht. Übernehmen Sie.«

      »Danke«, sagte der WSO. »Ich habe sie. Hören Sie, Keelorenz möchte sich vergewissern, dass Sie die Enten in der Reihe haben.« Damit meinte er die Boote, die uns aufnehmen sollten.

      »Mit den Enten ist alles in Ordnung.«

      »Okay«, sagte der WSO.

      Ich scrollte im Flugplan nach vorn, bis ich die Kette von Booten sehen konnte. Wir konnten zwischen vier Aufnahmepunkten wählen, zwei im Karibischen Meer und zwei im Golf von Mexiko. Wo müssen wir aussteigen, fragte ich mich. Aus einem unerfindlichen Grund schauderte mir. Nein, sie werden uns herunterlassen. Danach werden die beiden Typen diesen Hippo auf den Keys landen, eine Menge Fragen beantworten, eine Weile einsitzen und reichlich entschädigt werden.

      »Ich sehe sie, ich sehe sie«, sagte der WSO. Ich setzte den Cursor auf die beiden feindlichen Punkte. Das IFF gab an: (2) US-B / CAH#220? Es bedeutete, dass es zwei guatemaltekische Comanche-Hubschrauber waren, mit Raketen bewaffnet.

      »Wir sollten mit Beschuss rechnen«, sagte der Pilot. Er änderte den Kurs auf vierzig Grad Nordwest Richtung Punta de Manabique.

      »Geben Sie mir lieber den Ball«, sagte der WSO. »Jetzt. Das ist mein Ernst.« Wir durchquerten die opake Wolkenfront, waren eine Sekunde lang wie in Watte gehüllt, und dann stiegen wir aus dem Dunst in den blauen Himmel.

      »Sie rufen uns«, sagte der WSO. Er klickte den allgemeinen Luft-Luft-Funksprechkanal an. 

      »… no me friegues«, sagte der guatemaltekische Comanche. »Aufhören mit der Scheiße. Landen Sie und ergeben Sie sich.«

      »Diles que nos la mamen«, sagte Ana. »Sagen Sie ihnen, sie sollen uns den Schwanz lutschen.« 

      Ganz nach Vorschrift läuft das hier nicht, dachte ich. Normalerweise soll man mit der anderen Seite nicht schwatzen. Vielleicht hatte Executive Solutions nach der Privatisierung diese Regel aufgegeben.

      »Comanches, geben Sie den Weg frei«, sagte der WSO auf dem allgemeinen Kanal.

      »Pela las nalgas«, erwiderte einer der guatemaltekischen Kampfhubschrauber.

      »No les hables«, warf ein Guate-Fluglotse ein. »Reden Sie nicht mit ihnen.«

      »Vete«, sagte der WSO. »Halten Sie sich fern. Mit uns werden Sie lange nicht fertig.«

      »Mejor andate a la mierda!«

      »Wir wissen uns zu wehren«, sagte der WSO. »Ihr holt euch blutige Nasen.«

      »Chíngate«, entgegnete der guatemaltekische Pilot.

      »Ich will euch nicht runterholen«, sagte der WSO. »Dreht ab. Letzte Chance.« Er klickte auf den allgemeinen internen Kanal. »Alles zuhören, aufgepasst«, sagte er. »Nur für den Fall, dass w…« 

      Ein hoher E-Ton – der Zielerfassungsalarm.

      Scheiße, dachte ich.

      »Scheiße«, sagte der Pilot.

      »Ave María, Raketenstart!«, rief der WSO. »Drecksau! Keine Sorge, das ist Routine, wir sind darauf ausgelegt …«

      »Versuchen Sie fünfundfünfzig«, sagte die NERV-Stimme. »Vier zu sechs Komma vier zwo.«

      Ein rosafarbener Blitz zuckte durch die Kabine: Der Ziellaser der Guates bestrich uns. Ich schluckte Erbrochenes wieder herunter. Wir sind am Arsch, murmelte ich unhörbar in mein Visier, ich kann nicht fassen, dass ich mich dazu hab breitschlagen lassen, ich fass es nicht, ich fass es nicht, ich fass es einfach nicht. Ich schlug mir auf den Schenkel.

      »Verstanden«, sagt der Pilot. »Am tiefen Ende gehen wir auf fünfundneunzig.«

      »Radius sollte eins achtzig betragen.«

      »Wir nehmen eins siebzig.« Ein roter Gefahrenpunkt erschien auf meinen Schirm. Er schien sich nicht zu bewegen, so wie Dinge sich nicht zu bewegen scheinen, wenn sie genau auf einen zukommen. »¡Mierdita!«

      »Verstanden. Okay, Countdown ab zehn.«

      »Okay, ab jetzt.« Der Pilot schwenkte gleichzeitig Triebwerksgondeln und Kipprotor, sodass der Hippo fast in den Rückwärtsgang gerissen wurde. Mir kam es vor, als würde mir der Kopf von der Wirbelsäule gerissen. Plötzlich senkten unsere Turbinen den Schub, und die Rotorstellung änderte sich erneut, sodass wir quasi ohne Auftrieb mitten in der Luft schwebten, und mit einem Mal war es in der Maschine gespenstisch still. Ein Klumpen dieses Ach-du-Scheiße-der-Boden-ist-weggebrochen-Gefühls schwoll an und platzte, während wir stürzten. Ist schon okay, schrie ich mir innerlich zu, alles in Butter, um uns ist jede Menge Luft, und sie hält uns ganz wunderbar im Flug. Wir flogen wieder knapp unter der Wolkendecke, und jetzt konnten wir eine Meile genau östlich von uns gerade die rote Bake des Leuchtturms von Punta de Amatique erkennen. Wir überquerten die Bucht nach Osten.

      »Okay, sie kommt noch immer näher«, sagte der WSO. »Äh, neunzig. Fünfundachtzig.«

      »Gut, wir machen einen U49«, sagte der Pilot. »Jetzt.«

      Unsere Triebwerke liefen wieder langsamer; mir schienen sie stehen zu bleiben. Auf unserer Steuerbordseite zündete eine MD4 ihren Antrieb, um unsere Wärmesignatur nachzuahmen. Wir stürzten. Bei etwa sechshundert Metern neigte der Pilot die Rotorblätter in eine Position, in der sie wieder einige Luft fingen; trotzdem hielt er weiter beinahe stürzend auf den Schaum an der Spitze der Halbinsel zu, hinunter in die dichtere Luft, wo die Trefferwahrscheinlichkeit einer Luft-Luft-Rakete geringer war. Es fühlte sich an, als würden wir uns in zusatzstofffreie Erdnussbutter graben. Auf meinem Kartendisplay sah es aus, als würde die Lenkwaffe einfach in der Nähe unseres ständigen Standortes in der Mitte des Bildschirms verharren, sich mal ein wenig näher schleichen, dann wieder ein Stück abrücken. Bei weniger als sechs Metern über Meereshöhe zog der Pilot uns in eine Übelkeit erregend enge glatte Parabel. Ich spürte, wie meine Hoden mir in den Leistenkanal stiegen, in den Verdauungstrakt und dann in den Mund, und ich schluckte sie wieder herunter. Ich schwöre, dass ich sie beide spüren konnte, der linke dicker als der rechte, und ich musste jeden einzeln herunterwürgen. Unter uns zischte es laut, wie wenn bei einer riesigen Espressomaschine das Überdruckventil anspricht, und der rote Punkt schoss an uns vorbei Richtung Sumpf, der Ablenkung hinterher. Einen Einschlag konnte ich nicht sehen, aber die Rakete musste etwa dreißig Meter vor uns explodiert sein, ein kleines Stück seewärts des Leuchtturms. Der Stoß von einer Schockwelle ging durch die Kabine, und ein stakkatoartiges Prasseln kam von allen Seiten, als die Komposit-Außenhaut des Hippos sich in der Hitze ausdehnte. Das Kinnblasenfenster wölbte sich unter dem Druck nach innen und sprang, über und über mit Rissen bedeckt, wieder in Form. Kiesel prasselten gegen das kevlargepanzerte Fahrgestell. Dann machte die Maschine einen Übelkeit erregenden Satz, und alles war wieder normal. Ich schaltete auf die Heckkamera um. Ich sah nichts außer auseinanderrasenden Möwen und einer Dampfwolke von der Größe und Gestalt einer zehn Stockwerke hohen Portion Kartoffelbrei aus der Tüte. Aus irgendeinem Grund musste ich an die vielen toten Papageifische denken. Wir richteten uns wieder aus, hielten genau nach Nordwesten, hinaus auf den Golf von Honduras, und begannen mit dem Steigflug.

      »Na los«, sagte der WSO, »sie haben noch fünf übrig. Keine Spielchen.«

      Wir stiegen in die Wolken und kamen aus ihnen hervor. Was für eine Scheiße, dachte ich. Wenn ich mit GI-Joe-Spielzeug hätte spielen wollen, hätte ich absichtlich meine Collegeaufnahmeprüfung verbockt, mich zur Marineinfanterie gemeldet, bei der Musterung geschummelt und mich im Irak von einer Bombe in Fetzen reißen lassen. Ich versuchte Audiokanal 4.

      »Marena?«, fragte ich. »Ist dir was passiert?« Mit meiner Helmkamera konnte ich sie nicht sehen, oder genauer gesagt, sie war nur ein schwebendes Etikett von vielen.

      »Alles okay«, antwortete sie nach ein paar Sekunden. »Ich rede gerade mit Max, ich rufe dich zurück.« Klick.

      Es roch stark nach Erbrochenem, gekrönt von einer Note Urin und vielleicht sogar Kot. Jemand hatte solche Angst bekommen, dass er alles herausließ. Wahrscheinlich Michael, dachte ich. So ein Weichei.

      »Abdrehen«, sagte der WSO über Funk, »sonst mache ich euch fertig. Ich mache euch fertig.«

      »Muerancen huecos«, sagte der guatemaltekische Pilot. »Sterbt, ihr Tunten.« Unser Zielerfassungsalarm piepte wieder. Scheiße. Ich empfand eine neue Panikwelle und kauerte mich tief in die vollkommen täuschende Sicherheit meines Ergo-Schaum-Sitzmöbels.

      »Ana, geben Sie ihm jetzt endlich den Ball«, sagte der Pilot.

      »Okay«, sagte Ana. »Zum Teufel mit ihnen. Ziel erfassen und angreifen.«

      Auf meiner Anzeige öffnete sich ein diskreter Kasten, in dem stand, dass der nähere Comanche ein Ziel für MD4 Nr. 2 sei. Wie in ihren Spezifikationen stand, waren die MD4 Vielzweckflugkörper. Sie konnten Raketen ablenken, wie die erste es getan hatte, aber sie konnten auch als Lenkwaffen dienen. Zwar flogen sie langsamer als Luft-Luft-Raketen wie die Sidewinder oder wie sie alle hießen, aber sie konnten trotzdem in den Rücken eines Flugzeugs kommen, sich anschleichen und detonieren. Ich sah zu, wie MD4 Nr. 2 von uns abrückte und auf die Comanches zutrieb.

      »Du bist ein toter Mann, du Scheißer«, sagte der WSO über Funk.

      »Metetela, hueco«, erwiderte der guatemaltekische Pilot.

      Inzwischen näherte sich die zweite Luft-Luft-Rakete unserem Heck. »Ich werfe diesmal Düppel«, verkündete der WSO auf dem allgemeinen Kanal. Ich vergrößerte die Heckkamerasicht. Streifen mit anscheinend Tausenden von Glitzerpunkten strebten hinter uns auseinander, als würde eine ganze Population chromfarbiger Quallen geboren. Jeder Glitzerpunkt war tatsächlich ein kleiner, sich selbst aufblasender Ballon aus Mylar, der einen langen Schweif und eine einzelne brennende Leuchtkugel hinter sich her zog. In der Radardarstellung meiner Karte erschien ein breiter Schmierstreifen aus Störungen zwischen uns und der Lenkwaffe. In der Infrarotdarstellung sah er eher wie tausend Hitzepunkte aus. Das primitive Bordgehirn der Rakete fand das Ganze jedenfalls ziemlich verwirrend, und sie wich vom Kurs ab. Gleichzeitig legte der Pilot uns auf die Seite und beschrieb eine S-förmige Ausweichkurve. Wir hörten ein anschwellendes hohes und dann wieder nachlassendes Jaulen, als eine weitere Rakete unter uns hindurchraste. Irgendwo musste sie explodiert sein, denn wir versuchten kein weiteres Ausweichmanöver. Stattdessen gingen wir in den Horizontalflug und schlugen wieder Nordostkurs ein. Eine Ruhepause trat ein, als kämpften wir nicht, sondern wären auf einer Vergnügungstour. Auf der Karte jedoch schnitten die beiden Comanches uns Richtung Osten den Weg ab, standen zwischen uns und der niedrigen Sonne. Ich nehme an, sie wollten erheblich näher herankommen und dann zwei Raketen auf einmal starten. Auf keinen Fall könnten wir sie beide ablenken oder ihnen gleichzeitig ausweichen.

      Die Unterbrechung dehnte sich. »Mami hat dich wirklich ganz, ganz lieb«, sagte Marena zu Max. »Du bist der beste Junge auf der ganzen Welt.« Ich nahm den Blick nicht von den beiden orangefarbenen Feindpunkten, die immer näher kamen. Ich las die Anzeigen der Wassertiefen unter uns. Ich betrachtete den grünen Punkt, der für unsere MD4 stand und sich dem nächsten Comanche immer weiter näherte. In meinem Nasenkamerafenster wirkte die Wolkenbank unter uns wie ein gefurchtes Packeisfeld. Ein einziger riesiger Klotz aus Kumuluswolken erhob sich weit im Osten über die Ebene wie eine Kuppel aus Tausendundeiner Nacht und zeigte an, wo sich das Kubariff befand. Ich sah noch immer keinen Hubschrauber. Schließlich wich der Punkt des näheren Comanche scharf nach Südosten aus. Er hatte begriffen, was vor sich ging. Die Drohne kroch weiter an ihn heran. Er stürzte in einer engen Abwärtsparabel dem Wasser entgegen in der Hoffnung, die Abwärme seiner Triebwerksauslässe würde von der Oberfläche reflektiert, aber es war zu spät. Im Videofenster sah man gerade eben noch den winzigen gelben Blitz, mit dem die MD4 detonierte, dann einen orangeroten Streifen aus brennendem Treibstoff, der sich zu einer waagerechten Schraube dehnte.

      »Dio perro«, sagte der Pilot. »Unfähige Idioten.«

      »He, rate mal, was beim Lacrosse passiert ist«, sagte Max. Wir waren nun dicht genug, um zu sehen, wie der Helikopter langsam, in einem Ball aus Qualm, über das Wasser strich und dabei kleine, glühende Teile verstreute. Aus dem Rauch erschien ein herausgeschleudertes Floß wie ein Staubgefäß aus einer Lilienblüte bei einer Zeitraffung von zehn Minuten pro Sekunde. Es schoss ziemlich weit nach oben, aber der Fallschirm öffnete sich nicht, und der guatemaltekische Pilot stürzte, an den großen Sitz geschnallt, trudelnd wie ein verzogener Federball ab, ließ dabei rosa Stäubchen aus brennendem Plastik hinter sich.

      »Dios mio«, sagte der WSO. Seiner Stimme merkte ich an, dass er sich bekreuzigte.

      »Ist der andere überhaupt abgesprungen?«, fragte Ana.

      »Ich glaube nicht«, antwortete der WSO. »Die Dinger sind die letzte Scheiße. Sie funktionieren nie.«

      »Verdammt. Meine Schuld«, entgegnete sie.

      Wir flogen über die Trümmer hinweg. Das Wasser brodelte. Jetzt sah man den zweiten Comanche auf Video. Ich dachte, er würde das Feuer eröffnen; stattdessen schien er sich abzusetzen. Entweder hatte die Besatzung Angst, oder ihr Vorgesetzter hatte ihr befohlen, nicht anzugreifen.

      Wir gingen wieder nach Norden in die Kurve und flogen auf fünfundzwanzig Grad in den Golf von Honduras hinaus. Als wir den Punkt der größten Annäherung zum zweiten Comanche erreichten, geschah nichts. Wir flogen weiter.

      En todos modos, dachte ich. Vielleicht wird doch noch alles gut. Kein Problem.

      Auf dem Hauptkanal sagte niemand etwas, daher drückte ich auf ALLE KANÄLE ABHÖREN. Niemand sprach. Man hätte glauben sollen, dass alles jubelte und Hurra schrie und sich gegenseitig gratulierte, aber nichts davon geschah. Ich glaube allerdings nicht, dass dem so war, weil die Leute sich Gedanken um die Opfer machten, sondern vielmehr, weil die Angelegenheit sich plötzlich von einem internationalen Zwischenfall zu einem richtig ernsten internationalen Zwischenfall entwickelt hätte. Mit einem Mal hatten wir alle eine ganze Menge Haftzeit in Aussicht. Nicht dass man uns am Ende wirklich etwas nachweisen konnte, aber trotzdem. Und noch waren wir nicht zu Hause. Ich bemerkte, dass unsere Geschwindigkeit wieder 600 km / h betrug, und schaltete mich auf den Helm des WSOs. Er suchte alle Funkkanäle ab. Dutzende von aufgeregten Leuten redeten auf Spanisch und wenigstens ein paar auf Englisch. Ich hörte die Anweisung: »Alarmstart für alle verfügbaren Maschinen«, was gar nicht gut klang.

      »Was geht vor?«, fragte Ana ihn.

      »Toll ist es nicht«, antwortete er. »Ich glaube, Tyndall schickt Aufklärer. Vielleicht hat man schon mit der Basis in Belize gesprochen.«

      »Scheiße.«

      »Es glauben aber alle, dass wir von der anderen Seite sind.«

      »Na toll«, erwiderte sie. »Okay, was denken Sie?«

      »Ich denke, wir sollten ein Foto von uns machen lassen«, sagte er.

      »Blödsinn.« Offenbar hatten sie geplant, die Maschine zum Stake zurückzubringen.

      »Eine Sekunde«, sagte Ana. »Wie weit bis zum Boot A?«

      »Ungefähr anderthalb Minuten.«

      Ich vergrößerte mein Kartenfenster. Es zeigte wenigstens zwölf weitere Jets und Helikopter, die sich näherten, darunter zwei britische F-22 aus Belize.

      »Wir haben ungefähr viereinhalb Minuten«, sagte der WSO. Bis zum nächsten feindlichen Abfangmanöver, meinte er.

      Für ein paar Sekunden herrschte lastendes Schweigen.

      »Okay«, sagte Ana dann und ging auf den allgemeinen Kanal. »Alle mal zuhören. Wir geben die Maschine auf.«

      »Augenblick mal«, wandte der Pilot ein. Plötzlich klang er wütend. Wahrscheinlich war er es nicht gewöhnt, funktionierende Dinge einfach wegzuwerfen.

      »Es wird bei niemandem das Gehalt, den Gefechtsbonus oder andere Zulagen beeinträchtigen«, sagte Ana. »Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, sonst könnten wir genauso gut in Miami landen und schauen, ob man uns zu Weihnachten wieder auf freien Fuß setzt.«

      »Nein, dann können wir die ganze Sache wieder vergessen. Jed muss am Stake sein, um die Daten zu interpretieren. Rufen Sie LW, er wird Ihnen das Gleiche sagen.«

      »Na los schon«, sagte Ana, offenbar zum Piloten.

      »Okay«, lenkte der Pilot ein. »Tun wir’s.«

      »Genau.«

      »Wir erhalten Sichtzeichen von Alpha-Duck, wollen Sie ihn rufen?«

      »Geben Sie nur Alarm an alle, und sagen Sie ihnen, sie sollen nach den Floßpeilsendern suchen. Nicht nach dieser Maschine. Und dass es unsere letzte Sendung ist. Sie finden uns. Richtig?«

      »Richtig.«

      »Trotzdem, es muss wie ein Treffer aussehen.«

      »Wieso? Wegen der Versicherung?«, fragte er.

      »Na klar. Warum wollen Sie das wissen? Wollen Sie es jemandem erzählen?«

      »Nein, nein …«

      »Gut«, sagte Ana. Wir hielten uns weiter nordöstlich über Laurence Rock und schließlich Ranguana Cay, ein Paar pantoffeltierchenförmiger Knoten in einer langen Kette aus klarem lebendigem Riffgrün.

      »Wir haben keine Selbstzerstörungsanlage«, sagte der WSO.

      »Aber Sprengkapseln, oder?«, fragte Ana.

      »Ja.«

      »Na, dann setzen Sie damit das Benzin in Brand.«

      »Hier oben sind keine Kraftstofftanks«, sagte der WSO. »Äh … vielleicht kann ich ein Loch in die Schmiermittelleitung bohren.«

      »Großartige Idee«, sagte Ana. »Okay. Schön. Wie sind die Wellen?«

      »Einen Meter fünfzig«, sagte der WSO. »Keine Schaumkronen.«

      »Lufttemperatur?«

      »Vierundzwanzig Grad. Der Wind kommt mit vierzig Stundenkilometern aus fünfzehn Grad.«

      »Wassertemperatur?«

      »Fünfzehn Grad.«

      »Okay. Gendo?«

      »Jawohl?«

      »Stellen Sie den Autopiloten so ein, dass er uns langsam und tief über das Alpha-Boot trägt.«

      »Hua«, sagte der Pilot, dessen Codename, wie ich endlich erfuhr, Gendo lautete.

      »Aber lassen Sie die Mühle nicht in kubanischen Luftraum eintreten.«

      »Ja, ja.«

      »Äh, und sorgen Sie dafür, dass sie über niemandem abstürzt«, warf Marena mit dünner Stimme ein.

      »Wir tun, was wir können«, entgegnete er. Dann senkte er unsere Geschwindigkeit um zweihundert km / h. Wir überquerten die Silk Cays in das Karibische Meer, die Nase auf die dunkle purpurne Linie des Golfstroms am keramischen Horizont gerichtet.

      »Alles auf und bereit«, sagte Ana. »Helme ab.«

      Helm ab zum Gebet, dachte ich und nahm mir das Ding vom Kopf. Es hatte einen Ventilator; trotzdem lief mir der Schweiß in Strömen herunter, und auf meiner Fastglatze fühlte die Luft sich eisig an. Marena, Lisuarte, Michael, Hitch, Grgur und ich blinzelten einander an und fragten sich, wer von uns gekotzt hatte. Wir verloren rasch an Geschwindigkeit. Ana eilte von hinten an uns vorbei. Sie hatte eine kleine akkubetriebene Allessäge aus einem Schrank genommen und kletterte neben dem WSO ins Cockpit.

      »Sorgen Sie dafür, dass alle anderen Platten gelöscht sind«, sagte sie zu ihm. Sie begann, einen Schlitz in das Instrumentenbrett über Kopf zu sägen, als öffnete sie eine Konservendose.

      Ohne den Helm kannte ich unsere Fluggeschwindigkeit nicht und suchte auf dem Instrumentenbrett nach dem Tacho, konnte ihn aber nicht finden. Trotzdem schien es, als machten wir kaum noch dreißig Stundenkilometer.

      »Alles abschnallen«, sagte Ana über Lautsprecher. »Schwimmwesten an. Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihre Ohrenstöpsel tragen.«

      »Komm schon, Jed, gehen wir, okay?«, sagte Marena. Nach ein paar Versuchen bekamen wir mich aus dem Sitz. Sie half mir in eine dünne gelbe Weste. Für mich fühlte es sich an, als wechselte sie mir die Windel. Sie reichte mir eine normale Segelbrille. Schließlich fand sie einen Helm, der nach Fahrradhelm aussah, mit einer kleinen Leuchtbake an der Oberseite, und zog ihn mir über. Ich bemerkte, dass alle anderen ebenfalls einen Helm trugen.

      »Halt deinen Stöpsel im Ohr, ja?«, sagte Marena. »Und lass den Kanal geöffnet, damit du mit dem übrigen Team sprechen kannst. Okay?«

      »Alles klar«, sagte ich. »Team.« Mir wurde bewusst, dass ich zwar alles so deutlich wie immer verstand, mich aber kaum bewegen konnte. Ich muss wohl wirklich müde sein, dachte ich. Sex, Upper, Downer, die Nacht durchgemacht, jede Menge Stress. Na ja, auf dem Floß kann ich ein Nickerchen machen. Kein Problem. Michael – der, wie es schien, von Flugzeugen einiges verstand – quetschte sich an mir vorbei, wobei er zwei große gelbe Ballen schleppte, die sich zu Luxusflößen aufbliesen, komplett mit zusammenlegbaren Rudern und sogar einem kleinen Außenbordmotor mit Sprit für eine Meile. Als Ana aus dem Cockpit zurückkam, hielt sie etwas, das wie ein Stück bröckliger grauer Isoliermasse aussah. Vermutlich war es die Festplatte aus dem Flugschreiber. Sie stellte es auf den Boden, beugte sich darüber, zog eine kleine Plastikbox aus der Mitte und begann, mit einem Schraubendreher darauf einzustechen. Michael schaffte die Floßbälle an den zusammengelegten Landekäfig und befestigte sie mittels Karabinerhaken an einem Griff über der Backbordtür, durch die wir meiner Vermutung nach die Maschine verlassen würden.

      Ana stand auf.

      »Okay«, sagte sie, »hört mich jeder?«

      Jeder hörte sie.

      »Fertig zum Aussteigen? Kopfschutz okay? Okay. Zuerst geht Floß Eins mit Gendo runter. Asuka und Pen-Pen sofort danach. Dann Agaki und Kozo. Dann Floß Zwo mit Zeppelin. Dann Marduk und Shiro. Dann ich. Das sind fünf auf Floß Eins und vier auf Floß Zwo. Verstanden?«

      Ich ging davon aus, dass jeder verstanden hatte. Der WSO – Zeppelin – schob sich an uns vorbei und ging nach hinten. Er kauerte sich ins Heck, nahm eine Wartungsklappe vom Boden und begann herumzuwerkeln.

      »Okay«, sagte Ana. »Nicht vergessen, nachdem wir alle an Bord sind, werden wir so rasch wie möglich auf das C-Boot überstellt. Also behalten Sie Ihre Ausrüstung an. Verstanden?«

      Ja, bedeuteten ihr alle mehr oder weniger.

      »Ihre Westen blasen sich automatisch auf, sobald sie nass werden. Ansonsten pusten Sie in dieses kleine Röhrchen. Sie können alle rückwärts rausspringen?«

      Schweigen.

      »Wie bei Jacques Cousteau«, sagte sie. »Hat damit jemand ein Problem? Pen-Pen?«

      »Ich tauche«, sagte ich.

      »Er schafft das«, sagte Marena.

      »Hat jemand irgendwas an Bord zurückgelassen, das man zu ihm zurückverfolgen könnte? Ist jemand noch angeschnallt? Pen-Pen?«

      Jeder schien bereit zu sein.

      »Okay. Vergessen Sie nicht, lassen Sie sich einfach treiben. Treten Sie nicht im Wasser herum. Wir lesen Sie auf.«

      »Wir sehen das Boot in ungefähr achtzig Sekunden«, sagte der Pilot. »Soll ich es rufen?«

      »Keine weiteren Sendungen mehr«, entgegnete Ana. »Man bemerkt die Baken schon.« Mit der Faust schlug sie gegen einen Knopf an der Decke, und die große Backbordtür glitt auf. Der Druck stieg rasch an, als wären wir in einem überpumpten Luftballon. Mensch, ist es hier draußen hell, dachte ich. Wir waren keine drei Meter über den Wellenkämmen, und selbst bei dieser Geschwindigkeit fühlte es sich an, als rasten wir über die Gischt. Am Horizont, knapp über den niedrigen Wolken bei Northeast Cay, hob sich der weiße Mond digital klar vom Blau ab. Bluthäsin floh vor den Herren der Nacht. Ana warf den Flugschreiber aus der Tür.

      Im Heck zischte es, und eine Welle des typischen Geruchs von WD-40 drang zu uns. Ich sah mich um. Direkt neben dem WSO trat ein feiner Geysir aus dem Boden. Er hatte eine der Schmiermittelleitungen beschädigt und fummelte nun mit etwas herum, das aussah wie ein billiger Reisewecker. Eine Sprengkapsel, dachte ich. Hölle. Zeit, die Fliege zu machen. Sofort.

      »Okay, raus«, sagte Ana.

      Gendo – der dank des Autopiloten an Bord nichts mehr zu tun hatte – löste den ersten Floßballen, warf ihn zur Tür hinaus und verschwand in einem Sitzsprung hinterher. 

      »Okay!«, rief Ana.

      Marena packte mich bei den Schulter und drückte, bis ich kauerte. »Jetzt. Drei, zwei, eins. Los!«

      »Warte«, sagte ich, doch meine Stimme bestand vor dem Wind nicht. Das aufgerührte Wasser unter uns sah aus, als stünde es auf einem Bandschleifer. Marena zog mich rückwärts mit sich, und wir stürzten sanft zur Tür hinaus wie eine Tasse und ihre Untertasse, die vom Teetisch auf einen gekachelten Fußboden fallen.
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      Wir flogen unter den Wolken über Oaxaca. Der CH-138 Kiowa war klein, langsam und offen, das genaue Gegenteil des Hippogriffs. Fünfhundert Meter unter uns wich das Ackerland erst Wäldern und dann Buschland, während der Boden zur Hochebene hin anstieg. Es war 9.40 Uhr am 29. Februar, ein namenloser Tag ohne Schutzheiligen, der alle 1040 Tage einmal auftritt und den ich auf irgendeine Nicht-Maya-Art immer als irgendwie glücklich angesehen habe. Unsere kleine Unannehmlichkeit im Golf lag fünf Tage zurück; es war sonnig mit 20 °C, und wir befanden uns zweitausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel. Vor sechzehn Stunden hatte uns die Nachricht erreicht, dass das Magnetsteinkreuz von einem der Messsatelliten entdeckt worden sei.

      Die Position befand sich weit innerhalb einer der Zonen, die wir als sichere Lagerorte bezeichnet hatten, war aber schrecklich weit von Ix entfernt. Was hatte er, oder eher ich, dort zu suchen gehabt? Vielleicht hatte Jed2 aus irgendeinem Grund Teotihuacán besuchen müssen. Oder er hatte es versucht. Und dann musste er seine Aufzeichnungen, die das Spiel betrafen, dort vergraben haben, weil er befürchtete, es nicht wieder nach Ix zurück zu schaffen.

      Oder er wusste, dass er nicht zurückkehren würde.

      Nun, wie auch immer, so weit gekommen ist er jedenfalls, nicht wahr? Das ist schon eine Menge. Vielleicht ziehe ich diesen Albtraum doch noch irgendwie aus dem Feuer.

      Wir bogen nach Westen und gingen in Richtung auf das Zentrum einer kleinen Mesa im Hochland nördlich von Coixtlahuaca in den Sinkflug. Alles stand voll mit Virginiakiefern und Ocotillos, Weinkakteen. Ideales Gelände für Taranteln. Vier große ES-Kerle aus Mexiko-Stadt, die in ihren zu neuen und zu teuren Stetsons wie Rancher aussahen, winkten uns von einem kleinen Lagerplatz aus zu. Bei sich hatten sie zwei Esel mit großen Packs, eine Bodenradar-Parabolantenne auf einem Dreibein und einen kleinen Stromgenerator, und neben einem Bodenloch von etwa einem Meter zwanzig Kantenlänge war ein Kompressor aufgebaut. Wir setzten auf und berührten in einer Wolke aus Sand den Schatten unserer Maschine. Ana, Michael, Marena und ich stiegen aus. Ana unterhielt sich ein wenig mit den Burschen. Wir anderen blickten in die Grube. Mit einem Presslufthammer und Spaten waren sie anderthalb Meter tief gekommen. Sechzig Zentimeter waren noch auszuheben, an die sie sich vorsichtiger heranmachten, indem sie Plastikschaufeln benutzten. Michael sagte, wir sollten uns keine allzu großen Sorgen machen und sie zu Ende arbeiten lassen. Es dauerte vierzig Minuten, bis sie auf etwas stießen, das aussah wie ein großer Klumpen halb versteinerter Erde. Sie zogen es hoch und fegten es mit Wedeln ab. Es war eine flache, breite Terrakottaschüssel, etwa einen halben Meter im Durchmesser und zehn Zentimeter hoch; auf dem Deckel saß ein Knauf in Gestalt eines Frosches. Überall hatte sie Sprünge, und ein paar Scherben hatten sich gelöst und ließen auf den harten Kuchen aus braunem Wachs blicken, der sich in der Schüssel befand. Er war viel zu groß, als dass es sich um einen einfachen Brief handeln konnte. In einer großen Vakuumbox aus Plastik luden wir ihn in den Kiowa und flogen los. In Nochixtlan tankten wir auf, kehrten nach Ciudad Oaxaca zurück und stiegen in eine Cessna um. Ashley2 – Sie erinnern sich, Taros Lieblingsassistentin – war an Bord und hielt ein Papptablett mit altmodischen Styroporbechern und dem unverkennbaren Teergeruch von Bustello – verdammt, war es nicht herrlich, das echte Brackwasser von zu Hause trinken zu können und nicht diesen Bio-Müsli-Kona-Peaberry-Dreck, den man in den Staaten bekam? Ich nahm gleich zwei. Wir flogen nach Ostsüdost, zum Stake.

      »Warum sind Sie denn der Ansicht, das wäre das einzige Kreuz, das er hinterlassen hat?«, fragte uns A2. »Er sollte uns doch mitteilen, ob er in diesem Grab liegt oder nicht.«

      »Vielleicht hat er es nicht zurück bis Ix geschafft«, entgegnete Michael. Er sah mich an. »Tut mir leid.«

      »Schon gut«, sagte ich. Ja, was zum Teufel ist da passiert, fragte ich mich. Von den ganzen anderen guten Gründen, neugierig zu sein, einmal abgesehen, zerbrach ich mir auch aus dem einfachen Grund den Kopf darüber, weil es mir passiert war. In gewisser Weise.

      »Außerdem sieht es sowieso nicht danach aus, als bekämen wir eine Chance, in die Gräber zu kommen. Wahrscheinlich wimmelt es dort von Soldaten.«

      »Ja, aber trotzdem müssen wir uns darum kümmern«, wandte Marena ein. »Vielleicht hat er das Grab doch zuwege gebracht, aber das zweite Kreuz wurde ausgegraben oder beschädigt. Oder er hatte einen guten Grund, keine zweite Nachricht zu hinterlassen. Oder wir finden in diesem Brief einen Grund dafür. Richtig? Vielleicht hat er ihn nicht selbst hinterlassen, vielleicht hat er jemanden damit hierhergeschickt. Aus welchem Grund auch immer.«

      »Nun, ich sorge dafür, dass wir das möglichst bald herausfinden«, sagte Michael.

      Und er hielt sein Versprechen. Sechs seiner Mitarbeiter hatten in einem Kellerraum des Stakes ein archäologisches Labor eingerichtet, und eine Stunde nach unserer Rückkehr betrachteten wir bereits die Röntgenbilder und Tomographien, während die jungen Leute in Zweierschichten an einer großen, mit Argon gefüllten Handschuhbox aus Lucit arbeiteten und die Wachsschicht herunterkratzten. In der Schüssel hatten sich sieben Gegenstände gefunden. Sechs davon waren kleine Tonkrüge mit Deckel. Im Tomographen erkannte man nicht viel vom Inhalt, doch in dreien waren ein paar Knochen kleiner Tiere zu sehen. Der andere Gegenstand war ein Kästchen aus ungebranntem Ton in der Größe eines dicken, fest gebundenen Buches. Darin lagen, in schmutzig aussehendes Steinsalz gepackt, drei Maya-Leporello-Bücher. Michael sagte, dass es zwar möglich wäre, die Texte zu sichten, ohne das Kästchen zu öffnen, wie es bereits beim Nürnberger Codex gelungen sei, dass den Schriften in der Argonbox aber nichts geschehen würde, sodass es schneller wäre, sie hervorzuholen und auf normalem Weg zu lesen. Er meinte, es würde etwa acht Stunden dauern.

      Außer Michael schlurften wir alle zu unseren Schlafräumen zurück. Aus dem einen oder anderen Grund schien niemandem danach zu sein, jetzt schon zu feiern. Ich überlegte, ob ich an Marenas Tür klopfen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass ich noch zu durcheinander sei, oder eher zu misstrauisch, auch wenn es so aussah, als würden wir endlich Erfolg haben. Der Hippogriff-Zwischenfall hatte eine internationale polizeiliche Ermittlung nach sich gezogen, doch es sah nicht so aus, als könnte man uns damit in Verbindung bringen. Und die guatemaltekische Patrouille hatte in der Tat unser ganzes Zeug bei den Ruinen von Ix gefunden, sodass unsere Hoffnung, dorthin zurückzukehren und Jed2 wiederzubeleben, ziemlich illusorisch war. Und No Way wurde noch immer vermisst.

      Ana Vergara hatte in der Nachbesprechung gesagt, ihrer Meinung nach habe No Way die Guates auf unsere Spur gesetzt. »Diese Patrouille kam viel zu direkt auf uns zu«, hatte sie gesagt. »Auf keinen Fall hat man sich nur zufällig dort umgesehen. Und unsere eigenen Mitarbeiter in der Gegend waren zuverlässig.« Man zeigte uns Belege über eine große Überweisung auf sein nicaraguanisches Bankkonto und eine darauf folgende Abhebung. Aber, wandte ich ein, die hätte jeder fälschen können. Selbst wenn sie mir ein Video gezeigt hätten, auf dem zu sehen war, wie er das Geld persönlich abhob, hätte das nichts bewiesen. Auf keinen Fall hätte No Way mir so etwas angetan, erklärte ich. So etwas sei einfach nicht seine Art; außerdem hätte er von uns später einen Bonus erhalten, einen der so genannten soliden ES-Mitarbeiter, jemanden aus dem Dorf. Sie hatten zu viel Geld fließen lassen, dachte ich. Je mehr Personen von etwas wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass man geschnappt wird. Tatsächlich wird es mit jedem neuen Mitwisser zehnmal wahrscheinlicher. Ich überlegte sogar, ob ES das Geld auf No Ways Konto überwiesen hatte, um ihn als Schurken hinzustellen und die eigene Unfähigkeit zu decken.

      Wie auch immer, selbst wenn sie es nicht aussprachen: Alle gaben mir die Schuld für den Fehlschlag. Ich hatte darauf bestanden, einen Außenstehenden hinzuzuziehen, und seht nur, was passiert ist. Sie sorgten sich, ob No Way nicht nur die Guates informiert hätte, sondern auch ausgeplaudert haben könnte, was er über das Chocula-Projekt wusste. Ich beharrte darauf, ich müsse einen echten Beweis sehen, dass er uns verkauft habe, ehe ich ihnen glauben würde. Und sie wollten mich nicht zu sehr aufregen, weil ich ihnen noch immer helfen konnte, hinter das Geheimnis des Opferspiels zu kommen. Doch es war nun mal eine dieser Zeiten, wo jeder einen ein bisschen merkwürdig ansah. Selbst Marena hatte ihre Zweifel. Und ich konnte es ihr nicht verdenken.

      Zwei Stunden lang wälzte ich mich herum, dann gab ich den Versuch zu schlafen auf, stapfte in meinen krokodilledernen Hotelpantoffeln zum Sicherheitszentrum, schnappte mir einen der verschlüsselten und permanent offline gehaltenen Laptops und blätterte durch die PDF-Datei eines 335-seitigen HSM-Berichts über die Nachverfolgung der Finanzspuren beim Disney-World-Horror. Der Bericht war schlecht organisiert und heftig redigiert, überall prangten »KOPIEREN VERBOTEN!«- und »GEHEIMHALTUNGSSTUFE GRAU«-Stempel, als wäre er ein Requisit aus einem Spionagefilm. Er lief darauf hinaus, dass beide bei dem Anschlag verwendeten Polonium-Isotope, 209Po und 210Po, definitiv in den Achtzigerjahren in der Sowjetunion hergestellt worden waren. Wie waffenfähiges Anthrax waren die Partikel so fein zermahlen, dass sie sich verhielten, als wären sie leichter als Luft, und sie umgab eine dünne Kohlenwasserstoffschicht, die es ihnen gestattet hatte, sich an Wassertröpfchen im Smog zu binden – der an jenem Tag auch durchaus künstlich erzeugt gewesen sein mochte. Beides wies auf ein professionelles militärisches Produkt hin. Das System zur Regulierung der Freisetzung war wahrscheinlich ebenfalls recht ausgeklügelt gewesen und hatte wenigstens zwei 400-Liter-Drucktanks und anscheinend ferngesteuerte Regulierventile mit irgendeiner Art von rückkoppelndem Messwerk besessen. Bislang hatte allerdings niemand die Tanks gefunden oder auch nur das genaue Zentrum der Freisetzung gefunden; allerdings befand es sich mit ziemlich Sicherheit ganz in der Nähe von Lake Buena Vista.

      Der Bericht fuhr fort, dass russische und kasachische Raffinerien im Moment etwa 100 Gramm Polonium-210 im Jahr produzierten, die vor allem zu medizinischen und antistatischen Zwecken Verwendung fänden. Die wenigstens dreißigfache Menge war über Orlando freigesetzt worden, eine Menge, die einen Marktwert von mehr als zweieinhalb Milliarden Dollar besessen hätte. Darin war nicht einmal die größere Menge des (billigeren) Isotops 209 eingerechnet, die zur gleichen Zeit abgeblasen worden war. Irgendjemand hatte in der Sowjetunion erheblich mehr Polonium produziert, als irgendjemand ahnte. Selbst wenn es billig hergestellt, selbst wenn es gegen etwas anderes eingetauscht und nicht bar bezahlt worden war, ja selbst, wenn Dr. X ein, sagen wir, direkter Erbe oder Nachfolger des ursprünglichen Herstellers gewesen war, musste irgendwo im Laufe des Prozesses eine gewaltige Summe Geldes den Besitzer gewechselt haben.

      Das entsprach natürlich mehr oder weniger dem, was wir bereits wussten, und bot nur ein paar Einzelheiten mehr. Freilich folgten das Heimatschutzministerium und Dutzende Nachrichtendienste der USA und der NATO-Staaten dieser Spur. Dennoch hieß das noch lange nicht, dass es nicht sinnvoll gewesen wäre, daran zu arbeiten. Wir mussten nur besser sein.

      Und das sind wir, dachte ich. Der Vorteil, den wir – außer dem Opferspiel – besaßen, bestand darin, dass wir tatsächlich versuchten, den wahren Übeltäter zu finden, denn das war den Geheimdienstorganisationen nicht so wichtig. Ihnen ging es nur die Aufstockung ihres Etats. Sie mussten möglichst viele neue Leute einstellen, so lange wie praktikabel brauchen und vor allem dabei so viel Geld ausgeben, wie es nur ging. Wir hingegen waren schlank und effizient. Vielleicht hat Dr. X ein bisschen Gold verschoben, überlegte ich. Vielleicht irgendwo in Afrika. Ich schloss den Laptop – er bestand darauf, dass ich noch einmal meine Iris scannen ließ, nur damit ich ihn ausschalten durfte – und schaltete CNN ein.

      Die Nachrichten waren alles andere als gut. In den USA erreichte die Arbeitslosenquote die 25-Prozent-Marke. Die Regierung hatte offiziell verlautbart, dass Gott uns für unsere Unmoral und Weltlichkeit strafe. Einige Bundesstaaten wie Texas und Kentucky hatten ein Schweigegebot erlassen für die Zeiten, wenn morgens und mittags die vom Präsidenten geführten Gebete auf dem Südrasen des Weißen Hauses stattfanden, und heute hatten sich dreißig Millionen Menschen über Video angeschlossen. Letzte Woche waren Army, Navy und Marine Corps zu einer einzigen Teilstreitkraft umstrukturiert worden, die einem einzigen exekutiven Oberkommando unterstand, und Air Force und NASA sollten »zeitnah eingegliedert werden«. Über zweihunderttausend Angehörige der Streitkräfte waren entlassen worden; ihre Positionen wurden an private Dienstleister ausgelagert. Moody’s hatte US-Staatsanleihen auf ein einfaches A zurückgestuft. Der Goldpreis schwankte um die fünftausend Dollar pro Feinunze. Gestern hatten die Häftlinge das Menard Correctional Center in Chester, Illinois, in ihre Gewalt gebracht, doch statt zu verhandeln, hatte ein Sondereinsatzkommando Brandgranaten abgefeuert und den Knast mitsamt allen Insassen abgefackelt. Auf YouCount.gov hatte diese Polizeientscheidung bislang eine Zustimmungsquote von 90 Prozent. Dearborn in Michigan unterlag nun der Scharia. Mittlerweile hatten mehr als zwei Millionen Flüchtlinge die Grenze von Bangladesch nach Indien überquert. Unsere alten Freunde Guatemala und Belize lagen sich wieder in den Haaren, und fast jeden Tag hörte man, dass sie vermutete Truppenkonzentrationen an der Grenze unter Artilleriebeschuss genommen hatten. Biotechniker an der ZionTech in Haifa behaupteten, die Fleckenlose Rote Färse gezüchtet zu haben. Und – mir ist durchaus klar, dass das alles mittlerweile ziemlich komisch klingt, zumindest für jemanden mit einem Herz aus Stein wie mich – über Kuba braute sich der Hurrikan Twinkie zusammen.

      Die gute Nachricht für uns lautete – etwas Gutes ist schließlich an allem –, dass, weil sich so viel Schwachsinn zutrug, der Hippogriff-Zwischenfall in dem Wirrwarr vielleicht vergessen wurde. Laurence hatte gesagt, dass die Drei-Buchstaben-Dienste der USA – und natürlich die belizischen, guatemaltekischen, mexikanischen Geheimdienste und jene des britischen Protektorats – im Augenblick an so vielen Fällen gleichzeitig zu arbeiten hatten, dass sie wahrscheinlich höchstens zwei Leute entbehren konnten, die die Sache untersuchten. Zumal sie sich vermutlich sagten, dass da nur irgendein Rauschgift schmuggelnder Milliardär rasch Guatemala verlassen musste. So bizarr es klingt, wir kamen vielleicht straflos davon. Womöglich ersetzte die Versicherung sogar den Hippogriff.

      Kurz vor Sonnenaufgang kehrte ich ins Labor zurück. Michael roch, als hätte er nicht geschlafen. Marena und Taro waren schon dort. Ebenfalls anwesend, aber nicht besonders willkommen, war Laurence Boyle, der sich – nachdem wir einigen Erfolg zu vermelden hatten – wieder zu einem Firmen-Erbenzähler zurückentwickelt hatte, der sich ständig über die Kosten beklagte. In der hellen weißen Welt der Handschuhbox hatten sie die letzten sechs Seiten eines der drei Leporellobücher ausgebreitet. Unheimlicherweise waren die undurchbrochenen Zeilen verschlüsselten Textes in meiner eigenen Handschrift. Die Seiten waren von den diversen Kameras fotografiert worden, die sich auf dem Deckel der Box drängten, und Jed2s letzter Brief – sie nahmen sie sich in umgekehrter Reihenfolge vor – war bereits decodiert. In der Zwischenzeit war auf der anderen Seite der Box eines der an Kanopenkrüge erinnernden Gefäße geöffnet worden, und behandschuhte Hände kratzten Proben aus der schmutzig aussehenden Harzmasse darin. In einer Stunde gingen sie per Kurier zur Analyse in die Lotos-Laboratorien in Salt Lake City.

      »Möchten Sie Ihre Nachricht lesen?«, fragte Michael.

      Ich suchte nach einer sarkastischen Antwort, nickte dann aber nur. Michael holte den entschlüsselten Text auf den Bildschirm.

      Mir war sehr merkwürdig zumute. Ich konnte mir meine eigene Stimme vorstellen, aber nicht viel von dem, was mein Zwilling getan und gesehen hatte. Einerseits war es mir peinlich, dass er nicht alles geschafft hatte, andererseits konnte ich kaum glauben, dass ich – oder er – so viel zuwege gebracht hatte, und kam nicht umhin, stolz auf mich zu sein, auch wenn, oder eigentlich weil ich persönlich nichts mit dieser Leistung zu tun gehabt hatte …

       [entschlüsselt]

      Neues Schlüsselwort: JBNNUIIDSXJWNNQOBEOOFLCOPRTXSVQCDFEHJRMR

      
    Jed DeLanda

      

      Auf dem Weg zum Gehäuteten Berg 

      (Monte Albán, Oaxaca)

      
    An das

      

      Team Chocula

      Ix Ruinas, Alta Verapaz, Republik Guatemala

      
    Mittwoch, 31. März 664 n. Chr., gegen elf Uhr morgens

      

      
    Liebe Marena, lieber Taro, Michael, Jed1 et al.:

      

      
    Sechsundvierzig von uns, dem Kern unserer Formation, gelang es, die Vorstädte von Teotihuacán zu durchqueren, und vor achtzehn Sonnen erreichten wir die Männer von 14-Verwundeter am Treffpunkt. 14 hat fast die Hälfte seiner Abteilung verloren, und seine Späher sagen, dass die Überreste der Puma-Sippen, die sich unter Abgetrennte Rechte Hand reorganisiert haben, angriffen und jedes Gila- und Rassler-Kind erschlugen, das sie im Tal von Teotihuacán antrafen. Jetzt sind sie uns auf den Fersen. Ein Kreis der Vernichtung und des Feuers, vieles davon offenbar selbst verursacht, scheint sich von den Ruinen der Metropole auszubreiten wie ein sich ausweitendes Schluckloch. Wir durchqueren Dörfer, die sich zu Tode gehungert haben, weil sie glaubten, dass es keinen Sinn mehr habe zu essen, da die Welt zu Ende gegangen sei.

      

      Allerdings gibt es hier noch immer lebende Menschen. Viele von ihnen sind nun heimatlos, oder sie möchten nicht nach Hause zurückkehren und schließen sich unserer Karawane an. Unsere Zahl wächst daher immer weiter.

      Die meisten von ihnen sind keine Kämpfer. Heute Morgen aber hat Frau Koh ungefähr hundert Herolde – ich benutze dieses Wort, um eine Berufsbezeichnung zu umreißen, die »Meldeläufer«, »Anwerber« und »Missionar« umfasst – ausgesandt, um aus den Gruppen von Sternenrassler-Pilgern, die im unverbrannten Teil des Seenlandes noch immer unterwegs sind, Männer im kampfesfähigen Alter auszuheben und aus ihnen Zwanzigertrupps zu bilden. Außerdem überbringen sie den Oberhäuptern einiger Ortschaften, die en masse zum Weg des Rasslers übergetreten sind, die Nachricht, dass Frau Koh sie bitte, sich mit ihr in Akpaktapec zu treffen, einer Rasslerstadt in Oaxaca zwei Tagesreisen westlich. Wir sammeln so viele bekehrte Familien wie möglich um uns, damit sie als Puffer dienen, und marschieren dann östlich auf den Gehäuteten Hügel, wo das Wolken-Haus uns als Feinden der Pumas Zuflucht angeboten hat. Von dort werden wir, wenn möglich, die Reise landeinwärts antreten, weitab der bekannten Strecken, und uns Richtung Osten und Süden Ix nähern.

      Ich nehme an, aus alldem geht hervor, dass meine Chancen, Ix wieder zu erreichen, gering sind. Deshalb habe ich mich entschlossen, dieses erste Kreuz vorzeitig hierher zu setzen, ehe etwas Schlimmeres passiert. Doch noch habe ich nicht gemeistert, was zu meistern ich hergekommen bin. Trotzdem hoffe ich (offensichtlich), dass ich genügend Informationen niederlege, damit ihr das Spiel rekonstruieren könnt, und dass die Tzam-lic-Komponenten die Jahre so weit intakt überstehen, dass ihr sie chemisch oder sogar klonal reproduzieren könnt. Um noch etwas unterwürfig Kitschiges zu sagen: Wenn es klappt, hat sich die ganz Mühe vielleicht gelohnt, ganz egal, wie es von hier gesehen auch erscheint. Wie auch immer, ich entschuldige mich für den traurigen Ton – wenn möglich später mehr …

      
    Alles Gute

    JDL2

      

      
    Anlagen

      

      
    P. S.: Jed – könntest du Maximón noch ein paar Zigarren geben? Danke, J2.

      

    
    

      
    [image: 66_Maya_Zahl.eps]
      

      

(66)

      »Dies ist nun das Brennen, das Klären«, sagte ich auf Ch’olan. Ich nahm einen Priem, kaute ihn und rieb mir etwas von dem Saft in den Fleck an der Innenseite meines Oberschenkels.

      »Nun borge ich den Atem von heute, von Ox la hun Ok, Ox la uaxac K’ayab, 13 Hund, 18 Schildkröte, der zehnten Sonne des zweiten Tun im neunzehnten Uinal des neunzehnten K’atun im dreizehnten B’ak’tun, gegen Mittag am 8. April im Jahre des Herrn 2012, dem einundsechzigsten Jahrestag der Geburt meiner Mutter, und zweihundertsiebenundfünfzig Sonnen vor der letzten Sonne des letzten B’ak’tun. Nun bitte ich die Tagesheilige, Santa Constantina, und bitte ich San Simón, der für uns, die wir seine Freunde sind, Maximón heißt, diesen Flecken Erde zu schützen, dieses Feld zu behüten.«

      Ich verwurzelte mich am Drehpunkt der umlaufenden Welten. »Quinchapo wa ’k’ani, pley saki piley«, sagte ich. »Dies ist die Saat, das Pflanzen, nun verstreue ich die roten Schädel, die weißen Schädel.«

      Ich klickte auf VERSTREUEN. Dreihundertsechzig so genannte »virtuelle Saatkörner« rasselten über die 2,8 Millionen OLED-Pixel, die eine Wand der dunklen, ergonomisch luxuriösen Isolationskammer elf Meter unter dem Spielfeld der Hyperbowl des Stakes bedeckte. LEON zögerte gedankenverloren.

      Ich streckte mich auf der neuen, bequemen, geschmacklosen, teuren Shiatsu-Liege aus. Unter der Blutdruckmanschette an meinem linken Arm begann es zu jucken, und ich kratzte mich. So, da wären wir wieder, dachte ich. Ich hätte es wissen müssen, dass am Ende alles auf die Onlinewelt hinauslaufen würde. Denn schließlich bin ich ja immer noch bloß ein Code-Monkey. Das sind wir alle. Mist. Ich hätte es sein sollen, der alles zu sehen bekommt. Unsere alte Welt, meine ich. Jawohl, ich hätte Jed2 sein sollen. Dieser verdammte Glückspilz. Er hatte alles gesehen. Juwelen und Muls. Pfauentruthähne und türkise Ozelots. Überall –

      LEON piepte.

      Ich bewegte einen roten Schädel einen Tun nach Norden, zum 28. April, und nannte ihn k’ax’ilix. Das heißt so viel wie: Tag, an dem alles geschehen kann. Wie beim Mouse Club. IHR ZUG, stand im Datei-Fenster.

      Hmm.

      Im Laufe der letzten drei Wochen hatten wir LEON dahingehend eingerichtet, dass er als Suchmaschine fungieren konnte. Das heißt, neben dem Spielfenster konnte man weitere Fenster mit den Daten öffnen, die gerade seine autodidaktischen Engines durchliefen, und man konnte mit seinen eigenen Zügen die Suchanfragen steuern. Taros Mitarbeiter hatten sogar die Schnittstelle verbessert, und man hatte nun, wenn man gegen LEON spielte, eher das Gefühl, es mit einem menschlichen Gegner zu tun zu haben. Dennoch, zu viel mehr als den korrekten Zügen war LEON nicht in der Lage. Das heißt, er machte weder einsichtige noch optimale Züge. Sie waren korrekt, sozusagen »nach dem Regelbuch«, wenn es denn geschriebene Regeln gegeben hätte. Die Sache ist nun die, dass bei einem Spiel auf hohem Niveau – egal welches, Schach, Go, Cootie – der Zug nach dem Regelbuch sich nicht immer sehr von einem schlechten Zug unterscheidet. Manchmal ist er sogar der Zug, durch den man verliert.

      Taro war vom Ergebnis sichtlich enttäuscht gewesen – es gab keinen Algorithmus, keine geheime Formel, nichts, was man einem Computer beibringen konnte, damit er einem sämtliche Probleme löste. Taro wünschte sich einen Abschluss irgendeiner Art. LEON war sein Baby. Er hatte sehr gehofft, dass unser Fund einige Lösungen für seine Gleichungen enthielt. Stattdessen erhielten wir erheblich mehr überliefertes Wissen über das Opferspiel, Strategien, fünf Krüge mit Tierteilen und die Blutblitz-Drogen, das Tzam lic – die LEONs Rechenleistung ebenso wenig verbesserten, wie wenn man ihm Kaffee auf die Festplatte schüttete. Ich versuchte ihm klarzumachen, inwiefern das Spiel sich nicht in Regeln fassen lasse, inwieweit es eine vollkommen eigene Art des Daseins sei und wieso seine Handhabung genauso wenig von einem Geheimnis umgeben sei wie die Bedienung eines Cellos, aber er war nicht in der Stimmung, mir zuzuhören. Er war mit Leib und Seele Wissenschaftler. Wenn es für ein Problem keine Lösung gab, die man an die Tafel schreiben konnte, dann war sie nicht Teil seines Welterklärungsmodells.

      Und wirklich, wieso waren wir überhaupt auf den Gedanken gekommen, man könnte das Opferspiel auf einem Computer laufen lassen? Das Spiel war als eine Linse für den Geist konzipiert, nicht für einen noch zu erfindenden Apparat. Damit ein Computer das Spiel wie ein Mensch spielen konnte, musste man ihn so bauen, dass er genauso massiv parallel dachte wie ein menschliches Gehirn. Und sogar LEON war davon noch meilenweit entfernt. Ganz egal, wie viel mehr Computer wissen als wir, und ganz egal, wie schnell sie ihre Daten verarbeiten können, für sie sind und bleiben es Einsen und Nullen.

      Kaum hatten wir von den Drogen gelesen, wollte ich sie natürlich aus der Schüssel futtern wie Fluffernutter, noch ehe begonnen worden war, das Zeug zu analysieren. Und das ließ man natürlich nicht zu.

      Ich hätte nicht gedacht, dass man sich deswegen so sehr anstellen würde. Ich wiederholte immer wieder, wir sollten Jed2 beim Wort nehmen, die Dosis abschätzen, die er abbekommen hatte, und es einfach mal versuchen. Aber die guten Leute von Lotos Labs – der psychopharmakologische Zweig der Warren Research Group – wollten den Stoff zuerst analysieren. Sie sagten, sie seien zu dem Schluss gekommen, dass die beiden aktiven Bestandteile des Tzam lic ein dem Bufotenin verwandtes Tryptamin und ein Benzamid waren, das den künstlichen Ampakinen wie CX717 ähnelte. Im Zusammenspiel bewirkten sie jedoch ein stark erhöhtes Niveau der Neuronenaktivität in bestimmten Bereichen der Hirnrinde. Noch entscheidender war vielleicht, dass die ersten tomographischen Untersuchungen an Seeschnecken während der Phase der Bioverfügbarkeit des Tzam lic ein »beispielloses Anwachsen der synaptischen Plastizität« ergaben, also einen gewaltigen Anstieg der Anzahl neuer Verbindungen und der Vielfalt ihrer Typen und Längen. Im Laufe der Zeit würde dieses Wirkstoffgemisch beim Nutzer tatsächlich Veränderungen in der Form des Gehirns auslösen.

      Bis zum 7. 3. hatten sie genug synthetisiert, um mit Tierversuchen zu beginnen. Die erste Beobachtung bestand darin, dass es in der Wirkung der Substanzen auf den Organismus mehrere Phasen zu geben schien. In der ersten Phase verstärkten sie massiv das geografische Gedächtnis und den Richtungssinn. Im Experiment wurden die Seeschnecken in einem dunklen Raum auf einer Töpferscheibe herumgewirbelt und dann in ein neues, lichtloses Becken gebracht, und nach etwa einer Minute hörten sie auf, sich im Kreis zu drehen, und schwammen in die Ostecke, wo sich in ihrem alten Becken die Fütterung befand. Wir sahen Videos von Mäusen, die durch Wasserlabyrinthe schwammen, und beim zweiten Versuch erinnerten sich die kleinen Mistkerle auch bei den kompliziertesten Irrgärten, die man in dem Labor bauen konnte, ganz wunderbar an den Weg. Affen gelang noch Beeindruckenderes. Normale Makaken können auf dem Drahtseil balancieren, aber die gedopten bewältigten sogar schwingende Drahtseile, und zwar im Dunkeln, und konnten auf Befehl auf ein anderes Drahtseil springen, über das sie eine Stunde zuvor gegangen waren. Lisuarte sagte, die Wirkung auf den Gleichgewichtssinn und die Muskulatur erinnere sie an Propanolol, einen Betablocker, den viele klassische Musiker vor Konzerten einnähmen. Während dieser Phase stieg der IQ langsam an, bis er einen Wert über der Standardabweichung von der Grundlinie des Individuums erreichte. Das geschah auch bei den Schnecken – die übrigens einen IQ haben, auch wenn sie nicht ganz Goethe-Niveau erreichen. Die Makaken lernten Dutzende von neuen Handzeichen. Sie lösten Puzzlespiele, an denen durchschnittliche Fünfjährige gescheitert wären. An einem Badetag inszenierten sie eine Massenflucht aus ihren Käfigen, indem einer von ihnen den Feueralarm auslöste. Man fühlte sich unangenehm an die Szene aus dem Geheimnis von NIMH erinnert.

      Doch wenn die Intelligenzphase ihren Höhepunkt erreicht, steigerte sich die Leistung auch in anderen, abwegigeren Bereichen, bei Fertigkeiten, die nicht mit IQ-Tests erfasst werden. Die Affen zum Beispiel wurden überempfindlich für Farben. Im Allgemeinen kann ein Mensch nur wenige tausend Farben erinnern und unterscheiden. Wer zum Beispiel in der Textilbedruckungsindustrie arbeitet, kommt oft auf an die zehntausend. Makaken schaffen nur ein paar hundert. In der dritten Phase der Tzam-lic-Wirkung vervierfachte sich diese Anzahl jedoch. Ein anderer Effekt bestand darin, dass die Schnecken – in geringerem Maße auch die Säugetiere – erheblich empfindlicher auf Infraschallschwingungen reagierten und sogar elektrische Ströme im Wasser ringsum oder in den Böden ihrer Käfige spürten. Wenn sie einander lausten, brachte ein einziger durch statische Aufladung verursachter Funke sie zum Aufschreien. Als die Forscher die Dosierung erhöhten, beobachteten sie auch negative Wirkungen – außer den üblichen wie Übelkeit, kaltem Schweiß und Schnupfen. »Bei Macaca mulatta entwickelten sich Onychophagie und Trichophagie zu chronischen Erscheinungen«, hieß es im Bericht. Mit anderen Worten, sie fingen an, sich die Nägel abzubeißen und ihr Haar zu zerkauen und herunterzuschlucken. Und »bei Aplysia californica führten wiederholte hohe Dosen zu Fällen von akutem Autokannibalismus«. Das heißt, die Schnecken fraßen an sich selbst, bis sie starben.

      Dr. Lisuarte und die Leute von Lotos befanden sich in einer schwierigen Lage. Ganz gewiss war ihnen die lukrative Welt leistungssteigernder Substanzen nicht fremd. Tatsächlich wurde davon gesprochen, dass wir vielleicht unbeabsichtigt Bioprospektion betrieben hätten. Vielleicht stände einer abgemilderten Version des Zeugs eine strahlende Zukunft als Medikament für die allgemeine Bevölkerung bevor. Doch wie viele große Firmen hatte die Warren Group erheblich in den Drogenschutzschwindel investiert, obwohl jeder, der am Projekt mitarbeitete, ein User war. Michael Weiner warf sich Oxycodon ein, als wären es Tic-Tacs, wenn er nicht gerade aus seiner Taschenflasche Bundy gluckerte. Tony Sic nahm weiterhin Steroide und Androstendion, obwohl seine Karriere als Halbprofifußballspieler schon vor vier Jahren zu Ende gegangen war, und die Laboranten rauchten Hasch und veranstalteten an sechs Abenden die Woche Ecstasy-Partys für dicke weiße Streber. Die Bauarbeiter waren bis zu den Augäpfeln zu, die Kinder der Bauarbeiter schnüffelten Toluol, und wenigstens die Hälfte des mormonischen Personals tankte Wodka und Red Bull, sobald es glaubte, niemand sähe zu. Man hätte also denken können, es gäbe den einen oder anderen Zweifel an der Parteilinie. Aber: Nein.

      Marena – die aus Colorado über neue hardwareverschlüsselte Handys mit mir sprach, von denen sie behauptete, die »Firma« wisse nichts von ihnen – erklärte mir, dass sie ebenfalls versuche, die Anzugträger zu einer etwas weniger strengen Haltung zu bewegen, dass ich aber nicht versuchen sollte, diese Bestrebungen zu forcieren, weil ich sonst Gefahr liefe, aus dem Projekt geworfen zu werden. »Boyle und seinesgleichen sind bloß Buchhalter«, sagte sie. »Alle zusammen besitzen sie ungefähr die Neugier einer abgelaufenen Büchse Gimchi.«

      »Äh, ja«, antwortete ich.

      »Aber sobald Lindsay die Berichte sieht, stürzt er sich auf die Sache, und dann schwenken sie um.« Sie fügte hinzu, dass sie sich Sorgen um meine Gesundheit machte, wenn ich anfinge, das Zeug unbeaufsichtigt zu nehmen. Ich sagte, das sei sehr süß von ihr, aber Sisyphusarbeit.

      »Halt dich noch ein bisschen zurück«, sagte sie.

      Am 18. schickten die Lotos-Leute endlich fast ein halbes Kilo von beiden Tzam-lic-Komponenten. »Ich habe es ja gesagt«, erklärte Lisuarte. »Sie machen sich genauso große Sorgen wie wir.« Und da hatte sie recht. Sie waren Großfirmenangestellte, sie hassten Risiken, sie waren ein Haufen von kleingeistigen, selbstsüchtigen, Hühner rupfenden, Schrotflinten schwingenden, im Kleinen geizigen und im Großen verschwenderischen Stinkstiefeln, aber letzten Endes waren sie Menschen. Sie hatten Familien, sie hatten Finanzanlagen, sie hatten Ziele, sie hatten medizinische Bedürfnisse – und wie wir konnten sie rechnen.

      Die Freigaben wurden eingereicht und abgezeichnet. Ärzte vom Salt Lake Central kamen, um mich zu untersuchen und, wie ich vermutete, alles zu vertuschen und / oder die Schuld auf sich zu nehmen, falls alles den Bach hinunterging. Man legte mir Papiere vor, und ich unterzeichnete sie. Wahrscheinlich hätte ich es nicht tun sollen, aber es blieb keine Zeit, sich zu zieren. Am 19. März gab Lisuarte mir grünes Licht. Ich durfte 30 Milligramm des Gemischs aus chronolytischer und topolytischer Droge probieren, solange ich stärker verkabelt war als LEON. Und als sie mir das Zeug zum ersten Mal gaben, haute es mich derart aus den Schlappen, dass ich nicht spielen konnte. 

      Die Symptome umfassten Schwindel, Übelkeit, wechselnde Auraempfindungen – wie bei einer Migräne –, Ohnmacht, Herzrasen und Selbstmordgedanken. Als sie in die Isolationskammer kamen, war ich vom Sessel gerutscht, hatte mir Dr. Lisuarte zufolge die Unterlippe durchgebissen und versuchte meine linke Wade mit einem Logitech-Trackball aufzubohren. Sie packten mich und schafften mich ins Lazarett. Ich sagte ihnen, dass diese Symptome für mich nichts Ungewöhnliches seien, dass sie vielmehr jeden Tag ein paar Mal aufträten – an einem guten Tag –, und ich nur noch eine starke Dosis bräuchte, um wieder an die Arbeit zu gehen. Stattdessen spülten sie mir das Zeug aus dem Kreislauf und ließen mich nicht einmal in die Nähe von Taros Abteilung.

      Ich war sauer. Ich war sogar noch immer ziemlich sauer, als der ganze Scheiß abflaute und meine Stimmung wieder die Grundlinie erreicht hatte. Ich war durch Feuer, Wasser, Wind und menschliche Ausscheidungen gegangen, um an das Zeug zu kommen – schön, eigentlich hatte Jed2 den meisten Ärger gehabt, aber trotzdem –, und nun sollte ich es nicht benutzen dürfen? Lisuarte vermutete, die Alkaloide könnten auf unangenehme Weise mit meinen normalen Medikamenten interagieren. Genauer gesagt behinderten sie die Rückbindung von Glutaminsäure, was zu Stickstoffüberschuss, Exzitotoxizität, selbstzerstörerischer Ideenbildung und einer dicken Tüte anderer wenig wünschenswerter Nebenwirkungen führte. Im Laufe der nächsten Tage ersetzte sie meine vertraute alte Crew von Verhaltensmodifizierern durch einen Zombie-Cocktail neuerer, wirksamerer Präparate. Ich sah mir die Liste an, aber sie war zu kompliziert, als dass ich ihr irgendetwas entnehmen konnte, deshalb übermittelte ich sie meinem alten Hausarzt in Miami. Er meinte auf seine unnachahmlich direkte Art, es sähe so aus, als versuchte man einen dünnen Nagel mit einem Rammbock in die Wand zu treiben, aber ich wollte kein Spielverderber sein und willigte trotzdem ein. Erstaunlicherweise schien das neue Zeugs anzuschlagen. Nur ein paar Tage später erzielten wir die Wirkung, auf die wir es angelegt hatten: Wie es schien, war vom alten Jed nicht mehr viel übrig. And die Stelle des von Ängsten zerrissenen, rachsüchtigen Höhlenmenschen, der zu sein ich genossen hatte, trat ein vorsichtig optimistisches und eher langweiliges Individuum, das auf den gleichen Namen hörte. Mein neues Ich war fast unerschütterlich. Zum Beispiel – nur ein Beispiel – war Marena am 10. März in die Staaten aufgebrochen, um Max zu besuchen, und hatte gesagt, in einer Woche sei sie wieder da, doch nun war über ein Monat vergangen, und noch immer gab es keine Spur von ihr. Sie sagte, zu reisen sei gefährlich. Und es stimmte, alles war in schrecklichem Chaos. Aus der einen Stadt flohen die Menschen und strömten in die andere. An den Zollkontrollen gab es Wartezeiten von über zehn Stunden. Die Fluggesellschaften horteten Jettreibstoff. Die meisten großen Flughäfen hatten ein Drittel ihres Hangarraums gezwungenermaßen in Notunterkünfte umgewandelt. Trotzdem klang mir das alles sehr nach Ausflüchten. Wenn Marena nur Warren die Chance gab, ein bisschen zu zaubern, konnte sie ohne weiteres zum Stake zurückkehren. Es schien überhaupt nicht zu ihr zu passen, dass sie fort war, während wir anderen ihr das Projekt vermasselten. Vielleicht wusste sie etwas, das mir unbekannt war. Vielleicht konnte sie meinen Anblick nicht mehr ertragen. Vielleicht wollte sie Max nicht von der Schule nehmen. Wir waren sozusagen zusammengezogen, falls Sie es so nennen wollen, wenn man in dem gleichen vorgefertigen Wohnheimzimmer schläft, und ich dachte, wir wären einander nahegekommen, aber nachdem sie einfach gegangen war, war ich mir nicht mehr so sicher. Normalerweise hätte ich vor Wut geschäumt und herumgebrüllt, wäre ihr hinterhergeflogen und hätte ihr nachgejault wie ein feiger Köter. Doch wenn ich jetzt an sie dachte, war ich einen Augenblick lang traurig und machte mich im nächsten Moment schon wieder mit grimmiger Entschlossenheit an die Arbeit, wie jeder normale Mensch, der demütig seine tägliche Ration an Verzweiflung hinnimmt. No Way war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Zuerst hatte ich mir schreckliche Sorgen um ihn gemacht und wollte zurückkehren, um nach ihm zu suchen, doch jetzt wartete ich ganz ruhig ab, was passieren würde. Vielleicht war er in ein Schwarzes Loch gesaugt worden, genau wie ich.

      Außerdem war ich mir über meinen rechtlichen Status nicht ganz im Klaren. Wenigstens sechs unterschiedliche Stellen untersuchten weiterhin den Hippogriff-Zwischenfall – hmm, guter Titel für den nächsten posthumen Roman von Robert Ludlum – und hatten schließlich eine Spur zu Executive Solutions gefunden, was bedeutete, dass der Rest von uns am Ende doch noch damit in Verbindung gebracht werden konnte. Und zu allem Überfluss ließ man Sic und ein paar andere Mitarbeiter das Tzam lic ausprobieren, und bei ihnen wirkte es gut. Sic hatte Jed2s Aufzeichnungen gelesen, das neue Spielbrett übernommen und war mir durch die Hilfe des Blutblitzes ein gutes Stück voraus. Normalerweise wäre ich vor Eifersucht rasend geworden, Doomster hin oder her. Jetzt machte ich einfach weiter.

      Mein zweiter Versuch mit Tzam lic verlief besser. Ich spielte zwei Partien unter der Wirkung des Zeugs, und es war klasse. Nach der fünften Dosis konnte ich mit vier Steinen so gut umgehen wie früher mit zweien. Ich bat darum, die Dosierung zu erhöhen. Lisuarte sagte Nein. Neun Tage später beendete ich ein Spiel mit fünf Steinen. Bald machte ich Fortschritte mit sechsen, und am Vortag hatte ich einen Blick auf die verwirrende Welt der sieben Steine erhascht. Aber wie ich wohl schon gesagt habe, ist es mit sieben Steinen nicht etwa doppelt so schwierig wie mit sechs, oder siebenmal so schwer, oder neunundvierzigmal. Es ist sieben Fakultät mal so schwer, also 5040-mal. Realistisch konnte ich nicht annehmen, dass ich in diesem Tempo jemals zu acht Steinen gelangen würde, geschweige denn neun, nicht in einer Lebensspanne, und innerhalb von zwei Monaten schon gar nicht. Manchmal, wenn ich in Jed2s Briefen nachlas, was diese Frau Koh zu tun vermochte – nicht nur mit neun Steinen zu spielen, sondern außerdem lebende Tiere als Läufer zu benutzen –, dann glaubte ich beinahe, er könnte übertrieben haben. Aber warum sollte er? Warum sollte ich?

      Am 22. sagte Laurence zu mir, er, und das bedeutete Lindsay, wolle, dass ich an der Aufklärung des Disney-World-Horrors arbeitete. Ich entgegnete, meine Strategie sei, gleich dem Doomster nachzuspüren, und appellierte an Taro und Marena. Wir beschlossen, dass ich zwei Tage lang nach Dr. X Ausschau halten sollte. Wenn wir ihn fanden, sagten sie, könnten wir ab da bestimmen, wie unsere Zusammenarbeit mit dem HSM sich in Zukunft gestaltete. Danach würde alles, was wir zu 4 Ahau sagten, augenblicklich ernst genommen werden, ganz gleich, wie eigenartig es aussehen mochte. Das klang ganz plausibel, aber ich war mir sicher, dass noch mehr dahinter steckte. Ich war bereits Jed2s Notizen zu Dr. X durchgegangen, die er nach seinem Spiel mit Frau Koh gemacht hatte, und sie lösten definitiv die eine oder andere Assoziation aus. Doch je mehr ich darin las, desto mehr ärgerte ich mich über sie. Zum einen waren sie nur rund vierzigtausend Wörter lang, was nicht sehr viel ist, wenn man versucht, jedes einzelne Detail festzuhalten, weil es sich später als wichtig erweisen könnte. Und dann der Stil. Die Prosa zeigte den höhnischen Pomp eines Nichtstuers, bei dem mir die Zähne schmerzten. Auch wenn ich berücksichtigte, dass er/ich unter schwierigen Bedingungen gearbeitet hatte … na ja, man ärgert sich auch dann oft über sich selbst, wenn man nicht entzweigeteilt worden ist. Auf jeden Fall sah ich mir das Disney-World-Horror-Spiel immer wieder an. Ihn, oder sagen wir einfach, mich hatte das starke Gefühl befallen, dass Dr. X jemand sei, dessen Namen ich gut kannte, den ich aber noch nicht persönlich kennengelernt hätte, jemand, der noch lebte, jemand, der viel herumgekommen war, vielleicht jemand, den wir bereits von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatten, oder vielleicht jemand, den ich gar nicht in Betracht zog, weil es zu offensichtlich gewesen wäre. Und wie Jed2 gesagt hatte, war er jemand, »der einmal halb im Licht stand, aber jetzt wieder in der Dunkelheit ist«.

      Hm.

      An diesem Tag kam ich ein wenig verspätet in meine Box und verstreute die ersten Samenkörner erst um Mittag. Ich versuchte, LEONs Suchmaschinen in das Spiel zu integrieren. Geheimverträge, dachte ich. Bankkonten auf den Kaimaninseln. Funktionäre, die über ihre Verhältnisse leben. Jets, Jachten und Bugattis auf dem falschen Hinterhof. Glücksspielgewinne. Ehefrauen, die plötzlich viel mehr erben, als jemand je gedacht hätte. Antiquitäten, Kunstwerke, alter Schmuck mit neuen Steinen. Alles Mögliche. Komm schon. Cui bonum? Folge dem Zaster …

      Verdammt. Blockiert.

      Ich ging das Ganze erneut durch, sichtete einen zyklopischen Datenblock nach dem anderen und folgte den Kreuzungspunkten. Hoppelte die Geldspur entlang. Komm schon. Weiter. Hinein in den Geldwert. Mammon zur Rechten. Wunder über Wunder. Vorwärts. Da hält definitiv eine Person die Fäden in der Hand, dachte ich. Das Ganze ist zu zusammenhängend für Gruppendenken. Und was die Frage angeht, wem es nützt, nun, das war in gewisser Weise einfach. Jedem Hersteller von Rüstungsgütern auf der ganzen Welt zum Beispiel. Sagen wir, es ist einer davon. Welcher? Wessen Aktien stiegen am höchsten? Oder sagen wir, am zweithöchsten. Komm schon. Sagen wir, es ist Firma A. Nur dass Firma B den größten Teil von Firma A besitzt. Aber vielleicht ist es Firma C, die wirklich davon profitiert, denn sie musste befürchten, von Firma B übernommen zu werden. Oder vielleicht ist es Firma D, die ein Geschäft macht, wenn sie sie alle drei kauft. Hierhin. Dorthin. Hierhin. Hü und Hott. Kausalketten. Wirkungsketten. Matroschka-Puppen-Fabriken voller Matroschka-Puppen innerhalb von Matroschka-Puppen. Siamesischer Matroschka-Puppen. Innerhalb von Triamesischen und Tetramesischen Matroschka-Puppen. Komm schon. Jede Kette hat ein mieses Glied …

      Definitiv war Geld im Spiel, und es umwirbelte etwas anderes, den Umriss einer Form – eines Kopfes vielleicht … und ich konnte sie emotional fast erkennen, das heißt, es gab eigentlich nichts Visuelles, aber ich erhielt den Eindruck von Hass, der sie umgab, vielleicht nicht so sehr von der Form selbst, sondern …

      Jawohl. Der Hass anderer Leute.

      Er ist ein Ausgestoßener.

      Komm schon. Denk nach.

      Eine reiche, mächtige Person, die niemand mag. Jemand, den selbst die Menschen verabscheuen, die auf seiner Seite stehen. Jemand, der auf dem Spielplatz immer verprügelt wurde. Jemand mit einem verzerrten Gesicht. Jemand, der meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen würde. Jemand, den man bereits als Verkörperung des Bösen betrachtet. Jedenfalls tun das die meisten Menschen. Irgendein Imam im Exil? Dieser Kerl aus Myanmar? Nein, das ist es nicht. Verdammt noch mal, werde ich schon im mittleren Alter senil?

      Vielleicht konnte ich es nicht erkennen, weil es zu sehr dem entsprach, was ich erwartet hatte. Eventuell hatte ich es schon abgehakt, so wie Sie vielleicht überall nach Ihren Autoschlüsseln suchen, weil Sie in den Taschen schon nachgesehen haben, und nachdem Sie das Haus auf den Kopf gestellt haben, finden Sie sie doch in Ihrer Tasche, weil Sie sie in den ersten zehn Sekunden Ihrer Suche zum Beispiel für die Haustürschlüssel gehalten haben und nicht die Autoschlüssel, und das genügte schon, um … Na ja, Sie wissen sicher, was ich meine. Okay, mach weiter. Vorwärts. LEON zieht, ich ziehe. Ereigniskette. Kette, Kette, Kette, Nahrungskette. LEON zieht, ich ziehe. LEON zieht …

      Mannomann. Das war es.

      Achtzehn Milliarden Euro. Und wirklich, es ist nur eine einzige Transaktion. Details fügen sich widerwillig zusammen wie die Zuhaltungen in einem rostigen großen antiken Schloss. Die Tür öffnet sich knarrend …

      Nicht Richard. Die Firma.

      Erwischt.
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      Irgendwie hatte ich erwartet, dass das HSM und die anderen Dienste alle hübsch gekauft worden wären und nichts geschähe, nachdem wir den Übeltäter identifiziert hätten, außer vielleicht dass man versuchte, uns kaltzustellen. Doch offensichtlich war die Regierung doch nicht ganz so monolithisch, denn erstaunlicherweise unternahm am frühen Morgen des 28. das FBI gleichzeitige Haussuchungen in Büros von Halliburton in Houston und Bakersfield, im KBR-Gebäude in Harris County und in zwölf Büros und einhundertzehn Servern, die entweder DynCorp oder Scheinfirmen gehörten, die von der Carlisle-Gruppe kontrolliert wurden. 243 Personen wurden festgenommen. Und Laurence zufolge, der es wiederum von Lindsay wusste, der es von jemandem erfahren hatte, der sehr weit drinnen war, oder sogar von Gott selbst, hatte man bei vier Haussuchungen Akten gefunden, in denen es um zerstäubtes Plutonium ging, und auf einem Server eine Notiz, die davon sprach, dass die Zentralisierung des Militärs »unsere oberste Priorität« sei. Ich nehme an, die Geldspur war ziemlich belastend, wenn man alle Einzelheiten kannte. Die Kurzfassung war, dass sie alle ein Hawala-System benutzt, was im Grunde bedeutet, dass jeder ein Angehöriger irgendeines großen islamischen Klans ist, in dem sich alle vertrauen und nichts schriftlich festgehalten wird. Geld brauchte dadurch nie tatsächlich bewegt zu werden. Jahre zuvor – genauer gesagt 2006 – hatten Hotelbesitzer in Dubai ein Moskauer Unternehmen beauftragt, ihnen einige Privatstraßen und Flugfelder zu bauen, und sich auf einen etwas zu hohen Preis eingelassen. Das Unternehmen hatte das überschüssige Geld benutzt, um Schulden bei einem anderen Unternehmen zu bezahlen – wahrscheinlich einer der Firmen, die zur Lukoil verschmolzen waren –, welches das undokumentierte 210Po von dem ursprünglichen Hersteller geerbt hatte. Dann hatten die Leute von Carlisle der Hotelkette für Bauarbeiten in Jordanien und im Libanon etwas zu wenig in Rechnung gestellt. Und davon breiteten sich über hundert Handschlaggeschäfte aus. Man sollte also meinen, dass sie damit alles unter den Isfahan gekehrt hätten. Es bleibt aber eine Tatsache, dass achtzehn Milliarden selbst heutzutage verdammt viel Geld ist, und das meiste davon wird irgendwann irgendwo in Depots auftauchen. Und mit den neuen Bankgesetzen und den verbesserten Suchmaschinen wird es immer leichter, nach Beträgen zu fahnden, die fehlenden Summen annähernd gleichen. Nachdem LEON und seine Gegenstücke beim HSM wussten, wonach sie suchten, beackerten sie einfach unermüdlich Daten, bis sie zwei Muster gefunden hatten – so ähnlich wie zwei Daumenabdrücke –, die sich genügend glichen, um den Richter von ihrer Stichhaltigkeit zu überzeugen.

      Dennoch hatten sie noch keinen Haftbefehl für Cheney – er war weiterhin eine »Person von Interesse« –, und wie man es vielleicht erwarten konnte, war er gewarnt worden und nun nicht aufzufinden.

      Und so wird es wohl auch bleiben, dachte ich. Der Bursche hat mehr unbekannte Verstecke als das Atlas-Raketenprogramm. Selbst wenn wir Vollzeit an ihm arbeiten würden, man würde ihn nur ständig bewegen, und wir wären wahrscheinlich immer einen Schritt hinterher. Nun, ich hatte meine Arbeit getan. Der Abschluss war unbefriedigend, aber das liegt in der Natur der Dinge. Wie auch immer, später würde wahrscheinlich sowieso noch erheblich mehr ans Licht kommen. Damit gerieten noch erheblich mehr Personen in die Bredouille, und einer von ihnen gab vielleicht einen Tipp, was Cheney betraf. Bislang bestand die Medienreaktion auf die Haussuchungen nur aus Spekulationen, aber angeblich würde sich im Laufe der Woche eine undichte Stelle auftun.

      Oder ich mache selbst den Mund auf, dachte ich. Sobald ich ein bisschen Ruhe vor den unmittelbareren Problemen habe.

      In der großen weiten Welt wurde alles immer verrückter. Bangladesch war fast völlig ohne Elektrizität, Nahrungsmittel, Wasser und Gesetz. Das Schwert Allahs griff amerikanische Stützpunkte in Pakistan an. Das US-Katastrophenschutzamt FEMA gab bekannt, dass die Anzahl der Sterbefälle in Florida unterschätzt worden sei und mittlerweile mit sechzigtausend Toten im Lauf der nächsten Jahre gerechnet werde, womit sich die Gesamtzahl der Opfer des Disney-World-Horrors auf etwas über hunderttausend erhöhte. Oder wahrscheinlich auf 124030 Menschen, dachte ich, mehr oder weniger. In den USA gab es nicht genügend Einrichtungen, um sie alle unterzubringen, und daher wurden die fortgeschrittenen Fälle in Übersee verschickt; allerdings errichtete der Staat Florida bereits den größten und modernsten Hospizpark der Welt. Bisher hatte es vierzehnmal Alarm gegeben, dass ein Nachahmer in einer Großstadt den Anschlag von Orlando kopiere; alle hatten sich als heiße Luft erwiesen, das heißt, sie waren ohne echtes Polonium erfolgt, aber die Evakuierungen hatten Millionen verschlungen. Konventionelle Sprengstoffe allerdings erlebten eine Renaissance. Vor zwei Tagen waren bei einem zweiten Selbstmordattentat in DeKalb, Illinois, achtzig Menschen getötet worden. Wie viele Terrorangriffe des neuen Musters war auch der bislang letzte DeKalb-Anschlag in zwei Stufen verlaufen: Es hatte eine große Bombe gegeben, die ein ganzes Wohnheim vernichtete und deren Explosion der Täter mithilfe eines Fernglases beobachtete; als es vorüber war, hatte er sich mit einem Sprengsatz von der Größe einer Handgranate selbst in die Luft gejagt. Die Ermittler waren sich recht sicher, dass die Tat »unabhängig« war, wie sie es nannten, das heißt, dass sie keinen ideologischen Hintergrund besaß, sondern zu einem zunehmenden Trend gehörte, wo ganz normale Leute Selbstmordanschläge verübten, Menschen, die es einfach satt hatten und so viele Klassenkameraden, städtische Beamte oder Kollegen mitnehmen wollten wie nur möglich und sich vor einigen Jahren noch mit der Handvoll Opfern begnügt hätten, die sie erschießen konnten. Am schlimmsten aber waren die Ergebnisse aus dem Opferspiel, die darauf hindeuteten, dass der Doomster sich rührte.

      Am letzten Märztag wiesen LEONs Wahrscheinlichkeitsrechnungen darauf hin, dass die Welt – grob gesagt – ein Stadium der permanenten Krise erreicht hatte. Das bedeutete, die menschliche Entwicklung war an einen Punkt gelangt, an dem eine kleine Störung einen Erdrutsch auslösen konnte, der vielleicht den kompletten Sandhaufen einebnete. In Begriffen der Doomster-Progression bedeutete dies, dass selbst dann, wenn wir den ersten (und nach wie vor hypothetischen) allein agierenden Doomster identifizierten und aufhielten, es noch viele wie ihn geben würde, die mit zunehmender Häufigkeit aufträten – sagen wir, eine Zeitlang zwei bis drei pro Jahr, dann einen pro Monat, einen pro Woche, und so weiter und so fort, bis in alle Unausweichlichkeit. Und übrigens: Selbst wenn der Doomster keinen völligen Erfolg zu verzeichnen hatte – wenn zum Beispiel nur ein Kontinent betroffen war –, würde ein weiteres »Opferszenario großen Ausmaßes«, wie man es nannte, wahrscheinlich sämtlichen Staatsgebilde in einen »Zustand der Funktionslosigkeit« stürzen, in dem sie »durch weitere Belastungen ernsthaft verletzbar« wären. Oder wie Ashley2 es ausdrückte: Das Immunsystem der Welt wäre drastisch geschwächt, und ein Schnupfen konnte tödlich sein.

      Ich sagte immer wieder, dass wir mit der Dosierung endlich Ernst machen müssten. Lisuarte wiegelte weiter ab. Etwa um den 4. April bekam ich allmählich das Gefühl, wir könnten bereits zu spät dran sein. Oder dass es schon bald so wäre. Es war nur ein Gefühl, aber mir gefiel das Datum, das LEON markiert hatte, der 28.4., gar nicht. Nicht zum ersten Mal kam dieses Datum auf, und jedes Mal hatte es in mir den Eindruck erweckt, es wäre von einer grauen Aureole umgeben. Ich hatte dabei ein wenig das Gefühl, als wäre dieser Tag ein Punkt, nach dem keine Umkehr mehr möglich war. Vielleicht züchtete der Doomster ein getimtes Virus, das an 4 Ahau ausbrechen sollte, und würde es am 28.4. auf die Bevölkerung loslassen. Oder vielleicht war es eine konventionelle Bombe oder irgendeine andere Kettenreaktion, die an diesem Tag ausgelöst wurde. Wie auch immer, mir war, als könnte unsere Stunde null genau jetzt sein. Sie hätte schon gestern gewesen sein können. Es war Zeit für das Wort mit D. Drastisch.

      Jemanden zu beklauen, der einem vertraut, ist einfach. Dr. Lisuarte auszutricksen wäre sehr schwierig gewesen. Aber Taro hatte ebenfalls Zugang zum Dopekühlschrank, und seine Abteilung war nicht gerade ein Muster an Sicherheitsbeschränkungen. Und Ashley2 und ich waren … nun, wir hatten etwas laufen, jetzt, wo Marena nicht da und A2s Mann irgendwo in der Peking-Provinz gestrandet war und die ganze Welt Dawn of the Dead spielte. Im Grunde war es eine Liaison aus Bequemlichkeit. A2 war keine Frau, die einem sofort ins Auge sprang, aber wenn man ihr die Brille abnahm und den Laborkittel auszog und sie in einen schwach beleuchteten Raum brachte, konnte sie als Zhang Ziyis stämmigere Zwillingsschwester durchgehen. Sie versuchte das Spiel zu lernen, aber sie war so ungefähr die schlimmste Spielerin weit und breit, und ich gab ihr Nachhilfestunden mit Bonus. Eine große Sache war es nicht, aber ich brachte sie dazu, mir einen kleinen Teil ihrer Tzam-lic-Dosen abzuzweigen. Mittlerweile hatte ich ungefähr 480 Milligramm außer der Reihe – die topolytische Komponente musste flüssig gelagert werden, daher befand die Mischung sich im kleinen 40-Milligramm-Ampullenfläschchen – und ich hatte mir 300 davon, das Zehnfache meiner normalen Dosierung, in ein Airjet-Helium-Röhrchen gepackt. In der Isolationskammer gab es keine Kameras – jedenfalls keine, die ich hatte finden können –, und überhaupt nahm man es hier nicht so genau. Noch nicht. Ich löste den kleinen Stahlzylinder von meinem Unterarm, wo ich ihn mit Klebeband befestigt hatte, schob ihn mir unter die elastische Hose an den rechten, nicht kautabakbefleckten Oberschenkel und drückte den Knopf. Ich hörte ein Geräusch, als schraubte man langsam eine kalte Flasche Shasta auf, und hatte das Gefühl, ein Eiswürfel materialisierte in meiner großen Rosenvene und schmölze dann zusammen.

      Wenn ich die Dosierung richtig gewählt hatte, würde ich in zwanzig Minuten unter dem Einfluss von ungefähr einem Viertel der Menge stehen, die Frau Koh nach unseren Berechnungen bei ihrem letzten Spiel mit Jed2 aufgenommen haben musste. Natürlich hatte sie ihre Toleranz ein ganzes Leben lang aufgebaut. Die Lotosländer hatten gesagt, dass eine so hohe Dosis tödlich sei oder mein Ammonshorn durchschmoren lassen könnte. Aber sie waren Angsthasen. Wenn ich einen Herzanfall bekommen sollte, würde Lisuartes Mannschaft hereinstürmen, mich betäuben und in den Normalzustand aufpäppeln. Heutzutage ist das doch möglich. Oder? Wie auch immer, wir haben größere Probleme. Konzentrier dich.

      Ich setzte den ersten meiner neun Schädel auf den 28. April und verdrängte LEONs Saatkorn. Nimm das, Glashirn. DENKE NACH …, hieß es in seinem Datei-Fenster. Ich blickte mich von meinem neuen Ort aus um. Oder vielleicht ist »blicken« irreführend, denn jetzt, da ich merkte, wie der Blutblitz mir durch die Arterien schoss, sah ich, wenn man es so nennen kann, wirklich und spürte an all dem kleinen Schaudern und Flattern, dass jedes Atom in meinem Körper mit einem Partikel auf dem Spielbrett in einer Paarbeziehung stand. Vielleicht ist es ähnlich, wie Blinde mit ihren implantierten Kameras und Zungen-Rachen-Elektroden mit Hilfe ihrer Zunge sehen …

      PIEP.

      LEON rückte zwei Felder vor Richtung Zentrum.

      Hmm.

      Ich zog meinen Schädel vor. Ich hatte das Gefühl, eine Treppe zu ersteigen; die Empfindung bestand sowohl aus Expansion wie Kontraktion. Es ist schwer zu beschreiben, aber emotional ist es so, als hätten Sie Ihr ganzes Leben in einer kleinen Stadt verbracht, wo Sie sich genau auskennen, aber Sie haben noch nie auf eine Karte geschaut, und jetzt steigen Sie auf … auf einen hohen Fernsehturm, den man gerade im Ortszentrum errichtet hat, und zum ersten Mal sehen Sie Ihre Stadt aus der Höhe. Innerhalb weniger Sekunden begreifen Sie Dinge, von denen Sie nie geahnt hatten, dass sie überhaupt zu begreifen sind. Sie sehen, dass Stellen, die Ihnen weit voneinander entfernt vorgekommen sind, tatsächlich nahe beieinander liegen und Straßen, von denen Sie immer gedacht hatten, sie nähmen einen rechten Winkel ein, in Wirklichkeit bestürzend schräg zueinander verlaufen, dass Parks, die Sie für quadratisch gehalten haben, eher unregelmäßige Trapezoide darstellen, und dass vertraute Gebäude, die Ihnen riesig erschienen waren, kleiner sind als weniger vertraute, die Sie für klein gehalten haben. Es wäre eine neue, andere Dimension des Verständnisses, die Sie niemals dadurch hätten erlangen können, dass sie in der Ortschaft wohnen, nicht einmal, wenn Sie noch weitere hundert Lebensspannen dort verbracht hätten.

      Das mag sich so anhören, als wäre es eine erhebende Erfahrung oder würde sogar Spaß machen. Aber so ist es nicht. Es macht einem nur Angst. Diesmal war es sogar besonders Furcht einflößend. Ihre Beklommenheit wächst mit Ihrer Wahrnehmung. Und das muss so sein.

      Als ich von Frau Kohs Tieren las, überraschte es mich nicht so sehr, wie es Jed2 erstaunt zu haben scheint. Wirklich, ich hatte schon immer mich als Äffchen benutzt. Denn um den Läufer wirklich spielen zu können, die Schädel also, müssen Sie ein gewisses Maß an Furcht empfinden. Selbst wenn Sie für einen Klienten spielen, der Ihnen ziemlich gleichgültig ist, müssen Sie sich in Angst versetzen. Sie müssen sich umschauen, wie es ein Beutetier tut, und in jedem Schatten ein Raubtier sehen. Und wenn Ihr Feld des Begreifens sich erweitert, fühlen Sie sich nicht etwa mächtiger, sondern Ihre Furcht nimmt zu. Sie wird zu einer Furcht nicht nur um Sie selbst, sondern auch um Ihre Mitbeutetiere, die Angehörigen Ihrer Herde, die Sie nun überall um sich erblicken und die unzählbar zahlreich sind. Statt Fluchtwege zu entdecken, begreifen Sie, wie viele Beutetiere Sie umgeben und wie weit es zu irgendeiner sicheren Zuflucht ist. Sie müssen erkennen, wie unwahrscheinlich und zufällig es ist, dass Sie ein Bewusstsein entwickelt haben, und je weiter Sie diese Leiter erklimmen, desto mehr verstärkt sich das Gefühl der Dürftigkeit. Sie sehen mehr von der Gegenwart und mehr von der Vergangenheit, sogar etwas von der Zukunft, und dann mehr mögliche Zukünfte und mögliche Vergangenheiten – all die Billiarden Male, wo Sie nicht geboren wurden, zum Beispiel –, und dann sogar Gegenwarten, die den Tatsachen widersprechen, nichtexistente Zukünfte und unmögliche Welten, Universen, in denen zwei plus zwei gleich eins ist, oder sogar, wo zwei plus zwei gleich, sagen wir, Pampelmuse ist. Und das ist nicht faszinierend. Es ist Furcht einflößend.

      Aber wenn Sie diesen Schwindel überstehen, dann fallen Ihnen ein paar Regelmäßigkeiten auf. Ich minimierte das Spielbrettfenster an der Videowand und warf einen Blick auf die scrollenden Schwärme nicht umgesetzter Information. Im Augenblick ging LEON Daten durch, die mit Menschen gleichen Namens zusammenhingen, und vergewisserte sich, dass sie mit der korrekten Einzelperson verknüpft waren. Und mit Daten meine ich alle Daten – Berufe, Stammbäume, Bekanntenkreis online und im wirklichen Leben, Einträge bei Kreditsicherungsgesellschaften, Käufe, Schulakten, Geburtstage, Fotos, offen erklärte und aus dem Profil gefolgerte Hobbys, Browser-Chroniken, Haplotyp-Abschätzungen, Querverweise, medizinische Daten … ein Iguaçu an Tatsachen, Beinahe-Tatsachen und Lügen in jeder Sprache der Erde, ob sie von Mensch oder Maschine stammte. Ich erblickte das Nächstverfügbare zu dem, was Gott sehen würde, aus größerer Nähe, als Google es sieht, denn was Google sieht, wird davon bestimmt, was all die nicht sonderlich hellen menschlichen Wesen suchen. Jedes wirklich sinnvolle Data-Mining muss erheblich selektiver vorgehen. Man muss sich konzentrieren. Damit meine ich nicht die Konzentration auf irgendeine kleine Einzelheit wie in einer Wortsuche. Eher wäre es mit diesen Magisches-Auge-Bildern zu vergleichen, wo man auf einen Punkt hinter der Ebene aus Papier schauen muss, und wenn man sich von den kleinen Kritzeln nicht ablenken lässt, sieht man allmählich einen Umriss – oder vielleicht ist es genauer, wenn man ihn einen Raum nennt und keinen Umriss, denn man sieht wirklich nur den Raum, und das heißt, wenn man nur ein Auge benutzt, sieht man es gar nicht. Schafft man es, die Konzentration auf diesen Umriss aufrechtzuerhalten, wächst er im optischen Rauschen zusammen, wird runder und tiefer und glatter, und irgendwann begreift man dann, was es ist. Als das Tzam lic in mein Nervensystem strömte, war es für mich, als öffnete ich langsam mein zweites Auge, und könnte im Osten allmählich einen Umriss ausmachen. Die Muskeln meiner Iriden stellten sich langsam ein auf etwas hinter dem Katarakt aus Namen und Daten und Anzahlen und all den anderen Trillionen Stäubchen aus Müll, die unsere monströse Welt bilden, und ich konnte beinahe erkennen, was es war, etwas, das aus all diesen Dingen bestand und dann doch wieder nicht, etwas Schreckliches, das vor mir drohte.
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      LEON zog. Ich zog. Er zog. Ich zog zu dem Umriss hin. Mir kam es vor, als könnte es sich um eine eingestürzte Pyramide handeln oder einen erloschenen Vulkan, doch es war stark erodiert, von Rissen durchzogen und voller Schutt. Knapp unterhalb der Spitze war etwas Ungewöhnliches zu sehen, ein Höcker wie eine gigantische Warze. LEON zog.

      Hmm.

      Ich zog, stapfte durch den Datenblizzard. So viel Rauschen und so wenig Signal, dachte ich. Wie ein verschneites Fernsehbild direkt in den Augen. Er zog. Hmm. So nicht. So auch nicht. Mir fiel es immer schwerer, meinen Weg zu finden. Immer weniger feste Stellen gab es im Sumpf. Ich zog.

      Er zog. Hypothetische Züge erschienen klar und deutlich vor mir und verschwanden wieder. Ich zog. Mittlerweile erschien es mir, als stiege ich hohe, ungleichmäßige, ausgetretene Stufen hinauf. Um mich waren große Gestalten, die ich aber nicht sehen konnte – oder genauer, die ich nicht zu visualisieren vermochte, denn eigentlich ist es gar nicht so, dass man die Landschaft des Spieles sehen könnte; eher erhält man ein inneres Gefühl dafür. Vielleicht ist es wie bei diesem blinden Bergsteiger, der in Tibet noch immer ständig neue Rekorde setzt. Weil er kein Gesamtbild auf einmal erfassen kann, muss er die Informationsbröckchen nacheinander aufnehmen, sich seinen Weg über Traversen zwischen gestaltlosen Hängen und dem klaffenden Unbekannten ertasten und dann innerlich ein Modell der Route erstellen, mühsam und eindimensional, als zöge er Perlen auf eine Schnur auf. Die Stufen stiegen zu 4 Ahau hoch. LEON zog. Ich zog. Höher, höher. Na los. Von irgendwo aus der Nähe der Spitze kam ein Geräusch oder eher ein Gefühl wie die Erinnerung an ein Geräusch, ein leises, ungleichmäßiges Murmeln, das mich an etwas erinnerte, das ich vor langer Zeit gehört hatte … hmm. Die Erinnerung lag mir auf der mentalen Zunge, und trotzdem kam ich nicht darauf. Mach dir keine Gedanken. Konzentrier dich. Ich spürte, das nahe der Kegelspitze eine Mulde war, etwas, das wir auf Ch’olan ein k’otb’aj nennen, eine Höhle-im-Himmel. LEON zog und versuchte mich die Steigung wieder hinunterzudrängen. Ich brachte einen weiteren Schädel ein und setzte ihn. LEON machte einen Gegenzug. Hmm. Er zieht so, ich ziehe so, er zieht so … okay. Ich stieg weiter hoch.

      Er zog. Ich zog. Höher, immer höher. Mir war, als wäre es rostroter Stein, so wie Bimsstein aus den Badlands, der unter meinen Füßen bröckelte. Höher. Ich hatte schon das Gefühl, die Baumgrenze hinter mir gelassen zu haben. Er zog. Ich zog. Höher. Nun war ich so hoch, dass nicht einmal die Kondore hierherkamen. Ich befand mich am Westhang des Berges, wo es noch ein wenig Wärme von der runzligen Sonne gab. Es war eine andere Sonne, nicht die alltägliche Sonne. Es war die Sonne des B’ak’tun, die 394-Jahres-Sonne, die ihren Zenit erst an 4 Ahau erreichen würde. Und da wir uns auf der anderen Seite der Welt befanden – der gespiegelten Seite, wenn Sie so wollen –, stieg sie im Westen auf.

      Höher, höher. Er zieht so, ich ziehe so. Ich zog.

      Aaah.

      Eine Unterbrechung trat ein.

      Mir war, als stände ich auf einem Treppenabsatz, einem Plateau oder einer Plattform, die man Tablero genannt hätte, wenn man den Berg als die Ruine einer mul im Teotihuacánischen Stil deutete. Nicht ganz so weit entfernt befand sich eine weite Öffnung in dem ebenen Absatz, ein gezacktes schiefes Oval mit der Andeutung eines tiefen Schachtes, der schräg in den Berg hinunterführte, und gleich dahinter kam die nächste Erhebung des Berges, der Talud, der sich mit leichter Neigung in die Höhe reckte … und weiter oben, an der Kante des nächsten Tableros, glaubte ich gerade eben einen gewaltigen buckligen Felsblock auszumachen, der im niedrig einfallenden Unlicht stumpf orange wirkte. Ich suchte mir meinen Weg. LEON zieht so, ich ziehe so. Okay.

      Das Geräusch wurde lauter, oder vielleicht sollte ich sagen, das Gefühl von Schall intensivierte sich. Ein tiefes Blöken war es, ein fleischiges Trompeten, und es kam eindeutig aus der Grube. Aus einem unerfindlichen Grund merkte man den Echos an, dass die Höhle innen größer war als der Berg außen und mit Wesen vollgestopft. Sie erinnerten an Fledermäuse, aber es waren keine. Vielleicht hingen sie in Familientrauben beisammen wie Fledermäuse – oder wenigstens scharten die Familien sich zusammen –, und man merkte, dass es so viele waren, wie es in einer großen Höhle Fledermäuse gibt, sogar mehr noch, Billionen von ihnen. Aber sie klangen nicht wie Fledermäuse. Sie waren größer, und irgendwie erhielt ich den Eindruck, dass sie haarlos seien. Was waren sie? Sie erinnerten mich an etwas aus meiner Kindheit, aber sie hatten nichts mit Guatemala zu tun, sondern … ja. Ja, klar. Ich hab’s.

      Sie erinnerten mich an Eumetopias jubatus. Irgendwann in meinem dritten Jahr in Utah nahmen die Ødegårds mich auf einen Kirchenausflug nach San Francisco und weiter nach Seattle mit, und auf dem Rückweg hielt der Bus an den Seelöwenhöhlen an, einem privaten Vergnügungspark knapp außerhalb einer Stadt namens Florence an der Küste von Oregon. Im Frühling sammeln sich dort etwa dreihundert Steller’sche Seelöwen auf den Felsen zur Paarung. Mit einem Aufzug fährt man den Steilhang hinunter und kommt durch einen Gang im Kalkstein zu einem aus dem Fels geschlagenen Balkon, von dem aus man die ganze Grotte überblickt. Unter einem steigen die Wellen ungefähr drei Etagen weit hoch, das Höhlendach ist etwa zehn Stockwerke über einem, und man versucht, diesen unzähligen, hin und her wimmelnden Hügeln aus Fett und Knochen irgendeinen Sinn zu entnehmen. Die Kühe schreien, wenn die Zweitausendpfundbullen sie besteigen; die Junggesellen und die dominanten Bullen bellen einander stundenlang ununterbrochen an, und das Gebrüll hallt von dem feuchten, mitschwingenden Stein wider. Wenn man heutzutage den Ausdruck »Furcht erregender Lärm« hört, denkt man an etwas von Menschenhand, an Presslufthämmer, an warmlaufende Triebwerke von Monsterjets, an Artillerie und Explosionen und was weiß ich. Doch obwohl der Lärm in dieser Höhle zu einhundert Prozent natürlichen Ursprungs ist – und sich wahrscheinlich seit Jahrmillionen nicht geändert hat, ja, sich vermutlich nicht sehr von den donnernden Balzplätzen von Iguanodonten und Pentaceratops-Herden unterscheidet –, wirkt er dennoch beängstigender als irgendetwas, das man je hören wird. Er lässt sich kaum ertragen und mit Sicherheit niemals vergessen. Ich machte winzige Schritte vorwärts. Irgendetwas an dem Geräusch verriet mir, dass die Wesen sich rührten, die Schwingen ausbreiteten, um herauszuschwärmen, wenn diese Sonne an 4 Ahau begraben wurde. Endlos würden sie hervorströmen, Tunob und K’atunob und ein B’ak’tun nach dem anderen lang, sich über die Welt verbreiten und wachsen und leben. Wenn Sie noch nie gesehen haben, wie Fledermäuse aus einer großen Höhle ausfliegen, kann ich es Ihnen nicht beschreiben. Das Furchterregendste daran ist, wie endlos ihr Strom erscheint. Man könnte glauben, dass es im Erdinnern nichts anderes gibt als Fledermäuse.

      Ich ertaste mir meinen Weg im die Öffnung herum. Mittlerweile konnte ich sagen, dass all das Blöken und Bellen zu viel Varianz und Wiederholungen aufwies, als dass es zufällige Laute darstellen konnte, und ich hielt eine Zeit lang auf meinem Feld inne, um herauszufinden, was sie sagten.

      Hm, das ist wirklich irgendeine Sprache, dachte ich. Aber keine, die ich je gehört hätte; ich hätte sogar gewettet, dass es nicht einmal eine menschliche Sprache war, und einige Silben erinnerten mich an die Fluchsprache, die Brüllaffen benutzen. Wenn ich sie ein wenig deutlicher verstehen würde, wenn ich ein bisschen länger hierbleiben könnte … ich glaube fast, dass ich sie zu entschlüsseln wüsste … aber LEON hatte wieder gezogen, LEON hörte nicht auf zu denken, während meine Uhr tickte, und die Sonne bewegte sich ostwärts auf 4 Ahau zu, und … ICH MUSS WEITERZIEHEN, dachte ich und schob meinen achten Schädel zwei Felder vor; ich wollte nicht zu defensiv reagieren. LEON darf die Initiative nicht zurückerlangen, dachte ich. Jetzt war ich an der Grube vorbei, an einem Punkt, wo es so schien, als könnte ich mir den Felsblock über mir ansehen. Von hier war kaum zu glauben, dass ihn noch irgendetwas stützte. Wenn er je von seinem Platz rutschte und herunterrollte, würde er mich zerquetschen wie eine Zecke unter einem eisenbeschlagenen Stiefelabsatz. Doch noch wichtiger war, dass er die Höhlenöffnung verschließen würde, und dann kämen diese Wesen niemals heraus. LEON zog sich ein Feld zurück. Ich zog ein Feld vor an eine Stelle, wo es sich anfühlte, als könnte ich die Hand zu dem Felsblock ausstrecken und seine Unterseite befühlen.

      Hoppla.

      Der Fels bewegte sich. Entsetzen. Auf meinem Sessel schreckte ich zurück, rollte mich zu einem kleinen Ball zusammen, als donnerte der Felsen schon auf mich herunter, und dann, nach einer Weile, als klar war, dass es mich noch gab, tastete ich wieder nach dem Felsen. Ich war noch dort, wo immer dort ist, und der Felsblock ruhte nach wie vor auf seinem Massezentrum und schwankte auf seinem winzigen Hebelpunkt nur leicht im Wind. Er war ein Schaukelstein wie an der Pagode mit dem Goldenen Fels im birmanischen Kyaikto, der von seinem Platz zu rutschen scheint. Man kann nicht fassen, dass er nicht längst heruntergefallen ist. Doch er liegt dort seit wenigstens zweitausend Jahren; weiter reichen die historischen Aufzeichnungen nicht zurück. Ich spürte, dass der Stein ein klein wenig aus dem Gleichgewicht geraten war, dass er sich um eine Winzigkeit stärker in die eine Richtung neigte, nach Westen, dass er vor die Höhlenöffnung fallen und sie für immer verschließen wollte, und als ich näher ging, glaubte ich einen einzelnen Kiesel zu finden, der in dem Spalt zwischen dem Brocken und dem Felsbett klemmte. Dann war mir, als ertastete ich eine Schnur, die um das Steinchen gewunden und so straff gespannt war wie die C8-Saite eines Klaviers. Sie führte in den leeren Raum links von mir, und ich begriff, dass das Ganze eine Todesfalle war, eine Falle à la Wile E. Coyote, wie die Fallen, mit denen die Paiute-Indianer Goffer und Wüstenfüchse zermalmen. Und aus irgendeinem Grund kam es mir vor, als hielte jemand weit entfernt das andere Ende der Schnur und bereite sich vor, den Stein wegzuziehen und den Felsbrocken vor den Schacht stürzen zu lassen. Und die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, sodass die fremden Wesen rechtzeitig die Höhle verlassen konnten, bestand darin, den Dreckskerl zu finden, der die Schnur hielt – den Doomster –, und ihn davon abzuhalten, daran zu ziehen.

      Ich lehnte mich in den Ergosessel zurück und riss an einem Büschel meines Gott sei Dank nachwachsenden Haares. Ich fühlte es kaum. Ich versuchte meine Nase zu berühren, konnte aber nicht sagen, ob ich Hautkontakt hatte, ohne zu drücken. Taubheit, dachte ich. Verdammt, ich bin ganz schön drauf. Ich beugte mich wieder vor, und es war, als bräuchte ich nur die Hand auszustrecken und könnte die Schnur berühren. Sie war zu dünn, als dass ich sie sehen konnte – oder genauer, mir vorstellte, sie zu sehen –, aber sie hatte noch immer eine Gräue an sich, die bedeutete, dass sie sich in Richtung Nordnordwest streckte, hinaus in den schwarzen Quadranten, aber dicht am weißen. Ich rieb mir wieder den Kopf und trat zurück, und da war mir, als könnte ich die Schnur fast sehen, wie sie sich über meinen Kopf hinweg spannte, bis sie im Dunst über dem Pazifik verschwand. Alaska, fragte ich mich. Von hier aus wusste ich es nicht zu sagen. Ich tastete wieder danach. Auf keinen Fall konnte ich an der Schnur heruntergleiten oder so etwas – nicht nur deshalb nicht, weil sie imaginär war (obwohl sie mir im Augenblick so überzeugend real erschien, wie es nur möglich war), sondern weil das Spiel so nicht funktioniert. Ich musste der Schnur über Land folgen, wie es aussah. Ich eilte die Nordtreppe herunter und hetzte nach Nordwesten über die Ebene. LEON folgte mir. Ich sprang wieder vor. Er setzte nach. Manchmal glaubte ich, die Schnur über mir ganz schwach zu spüren. Das bedeutete, dass mein letzter Eindruck sich bislang richtig anfühlte, und unser Freund – wir hatten längst entschieden, dass es ein Kerl war, weil Mädels mit Völkermord im Allgemeinen nicht so viel am Hut haben – irgendwie mit der pazifischen Nordwestküste verbunden war. Nicht dass es seine Identität irgendwie eingegrenzt hätte. Es war, als sagte man »asiatische Küche«. Die Suchmaschinen stellten ein paar tausend Terabyte Daten mehr zusammen. Verdammt, bei diesem Zeug brauche ich anspruchsvolle Berechnungen. Mehr Stochastik. Bessere Kurvenanpassung. Vielleicht irgendwelchen Kolmogorow’schen Beschränkungsfunktionenscheiß. Trotzdem, er muss irgendwo da drin sein. An diesem Punkt gibt es kaum jemanden, der vollkommen rausfällt. Um im Online-Universum völlig undokumentiert zu sein, müssten Sie schon ein neugeborenes Baby aus einem Jäger-und-Sammler-Stamm im Gebirge Neuguineas sein. Dann wären Sie aber sowieso nicht der Doomster. Unser Freund musste technische Fertigkeiten besitzen. Dass er in den vergangenen vierzig Jahren keine halbwegs anständige Highschool besucht hatte, war fast undenkbar. Selbst wenn er Hausunterricht erhalten hatte, wäre er beim Schulministerium eines Staates registriert, zum Beispiel. Damit grenzt die Spanne sich schon auf eine schlappe Milliarde Personen aus einer Weltbevölkerung von 6,8 Milliarden ein. Unter dem Aspekt der pazifischen Nordwestküste können wir uns auf, sagen wir, dreißig Millionen beschränken. Wo also ist das Problem?

      Ich bewegte mich drei Felder nach Osten, weiter in die Zukunft, in den November. Daten wirbelten vorüber, Namen, Anschriften, Sozialversicherungsnummern, Militärdienstakten, Investitionen, Domainnamen, Postleitzahlen, Strafakten, angeblich gelöschte Jugendstrafakten, Listen von Firmenangestellten, Listen von Bundesangestellten, Berufsvereinigungen, Gewerkschaften, Innungen, Klubs, Geheimgesellschaften, Kirchenmitgliedschaften, Zeitschriftenabonnements, Google-Trefferlisten, Fahrzeugscheine, Einzelverbindungsnachweise, Arzneirezepte, sogar Paintball-Teams, ein unentwirrbares Gestrüpp aus Querverweisen wie ein Schopf aus verfilztem Haar mit Rastalocken. Ich zog. LEON siebte die Daten, wichtete sie, verwarf alles bis auf 0,00001 Prozent und zog.

      Nichts. Fein. Ich zog wieder in den Dezember. Eine weitere Ladung Bits kam herein. Ich wartete. Das Netz war heute langsam. Irgendein neuer Trojanerwurm hatte Server mattgesetzt, nicht nur lokale, sondern auch die Routingstationen an den T3-Leitungen. Einige Leute sagten, so etwas brächten nur bestimmte Organe der USA zustande. Entweder sie, dachte ich, oder ein cleverer Zwölfjähriger mit einem Netbook und einem Traum. LEON verarbeitete das Ganze, bewertete jedes einzelne Datenbit nach der Wahrscheinlichkeit, dass es eine Schnittmenge zu dem hypothetischen Doomster aufwies. Er zog. Ich zog. Wieder 3·1012 Bits. Ohne sich zu beklagen, durchstöberte LEON sie. Diesmal prüfte er auf Verbindungen zu bekannten millenaristischen Religionen und Weltuntergangskulten. Davon gab es jede Menge – das Ende der Welt war von jeher ein beliebtes Thema –, und Taro hatte darauf bestanden, das System alle paar Züge danach prüfen zu lassen. Meine Vermutung ging jedoch noch immer in die Richtung, dass der Doomster unabhängig handelte oder zumindest nur am Rande einer dieser Bewegungen stand. Er konnte ein ethnischer Muslim sein oder ein ehemaliger Zeuge Jehovas oder meinetwegen auch ein Unverzagter aus dem Orden des Sonnentempels, aber selbst wenn, ich hätte fünf zu eins gewettet, dass er kein sehr aktives Mitglied wäre. Er wäre ein Einzelgänger. Und kein bloßer Sonderling wie Lee Harvey Oswald. Ein richtiger Einzelgänger.

      LEON zog. Verdammt. Nichts.

      Hmm.

      Okay. Langsam. Atme.

      Grenze es ein. Angenommen, er hätte geprahlt. Nur ein bisschen. Ich wich ein Stückchen zurück in ein Gebiet, das wir den Großmaulraum nannten, eine Galaxie aus gehosteten Diensten, vernetzten Sites und anderen wahrscheinlichen Online-Gemeinden plus etwas mehr als eine Billion gecachter E-Mails, Textnachrichten, computerübermittelter Telefongespräche und was auch immer. Ein Monstrum war es, 2·1013 Bits in dieser Millisekunde. Fass, LEON.

      Er fasste. Er setzte alles, was wir bisher geschafft hatten, mit dem Ganzen in Beziehung, mit Twitter, Facebook, Bego, Orkut, Flikr, MySpace, Blogger, Technorati und hundert weitere, kleinere Reiche der Finsternis, aktiv, im Cache und aufgegeben. Guter Hund, dachte ich. Wenn man sich vorstellte, dass das Ganze einmal die Datenautobahn genannt worden war. Datenpensionskasse traf es eher. Die größte und übelriechendste Müllkippe der Welt. Die Staten-Island-Deponie des Geistes. Doch LEON bewältigte sie. Esta bien.

      Und alles kappen. Ich bewegte mich in einen Raum namens »Schibboleths«. Dabei handelte es sich im Grunde um eine Liste verräterischer Begriffe (»Tag der Verzückung«, »Daddschal«, »Abaddon«, »Kali Yug«), verräterischer Formulierungen (»Ich habe eine Bombe«, »Ich hasse alle Menschen«, »Die Welt muss vernichtet werden«) und Dingen, die LEONs zunehmend geschärften autodidaktischen Engine-Sinnen als verräterische Begriffe und / oder Formulierungen erschienen. Ich befahl ihm, auch nach falsch geschriebenen Schlüsselwörtern Ausschau zu halten, und fügte hinzu, dass es in Ordnung sei, unwahrscheinliche Sprachen zu ignorieren. Mach ein paar Sekunden Pause. Du hast es dir verdient.

      LEON dachte. LEON zog.

      Hm.

      10440.

      Das heißt, bislang – es war der 385. Zug des Spieles – hatte ich, oder vielleicht sollte ich eher sagen, hatten LEON und ich zehntausendvierhundertvierzig mögliche Doomster entdeckt.

      Natürlich hatten wir viele ausgeschlossen. Vielleicht hatten wir unser Baby mit dem Bilgewasser abgepumpt. Trotzdem, dachte ich, ich würde drei zu eins setzen, dass unser Freund noch dabei ist.

      Gar nicht schlecht. Machen wir damit erst mal weiter. Okay.

      Ich zog. LEON zog. Die Schnur war noch immer weit über mir, strebte jedoch dem Boden entgegen. Acht Schädel. Ich verlor einen Schädel. Sieben Schädel. Nicht in Alaska. Ha! Jetzt kommen wir weiter. Hmm. Nicht in Kalifornien …

      HA!

      Nicht in den USA.

      Er ist Kanadier.

      Und wenn ich wieder wetten müsste, würde ich sagen, dass er noch in Kanada ist. Und aus dem Bauch heraus wette ich auf British Columbia oder Alberta. Lassen wir die North Side fürs Erste beiseite. Ja. Ich kriege dich, du ahornzuckerfressender Schneeheini.

      Ich zog. Es war, als stände ich irgendwo in der Nähe von Vancouver, und es wäre der 10. Dezember, elf Tage vor 4 Ahau, und ich blickte mich im Nebel um und könnte nicht viel sehen – aber dennoch, ich hatte das Gefühl, der Nebel brenne weg und die Sicht würde sich klären. LEON zog. Okay. Dort nicht, dachte ich. Aber dort. Nein. Dort auch nicht. Dort ebenfalls nicht. Dies nicht, das nicht. Ich blätterte durch die Profile. Die meisten bestanden nur aus Namen mit Kontakten aus sozialen Netzwerken. Einige waren auch nur Kontakte ohne Namen. Einige waren bloße Benutzernamen. Überprüf sie trotzdem, dachte ich. Nimm, was du kriegen kannst. Okay. Da. Da nicht. Nicht er. Er auch nicht. Jetzt war es mir, als könnte ich die Schnur fast wieder berühren, nur dass sie mittlerweile hierhin und dorthin sprang, mir im Sturm immer wieder entwischte. Da. Ich packte sie. Irrelevante Bits fielen ab wie Schneeflocken, die in der Luft schmelzen. Verfehlt. Komm schon. Zieh. Ich zog. Okay. Nun wurde wirklich alles klarer. Oder eher … hmm. Sie waren nicht klarer, was die Form anging, sondern nur in Bezug auf das Licht … das Licht …

      Hm. Vor mir war ein Leuchten, eine Farbe, ein brillantes Hellrot wie die Farbe des Lacks an Maximóns Fingernägeln in San Cristóbal Verapaz. Seltsam, dachte ich. Rot gehört in den Südosten. Was macht es hier im Grauen Land? Ging ich in die falsche Richtung? Vielleicht …

      Piep. LEON zog.

      Hm.

      Hellrot. Okay.

      Ich zog. Sieben Schädel. Er zog. Sechs Schädel. Ich zögerte. Ich zog. Nur noch fünf Schädel. Er zog. Vier Schädel. Ich setzte an zu ziehen. Nein, halt! Ich nahm den Zug zurück. Verdammt. Ich dachte nicht besonders klar.

      Atme tief durch.

      Ich warf einen Blick auf das Zeitfenster. Drei Uhr nachmittags. Also dauerte die Partie nun fast acht Stunden Realzeit, länger als ich früher jemals zu spielen imstande gewesen war. Andererseits fühlte ich mich schlimmer denn je zuvor. Die Symptome schlossen Dysäquilibrium, verringerte Herzfrequenz und Schwierigkeiten ein, mich an meinen eigenen Namen zu erinnern. Ich hielt mich an den Kanten der Tastatur fest, als könnte sie in dem unwahrscheinlichen Fall einer Wasserlandung als Schwimmhilfe benutzt werden. Reiß dich zusammen, Jed. Das ist nun das Finale.

      Irgendwie gelangten die letzten Reste des Tzam lic in die Bioverfügbarkeit, ehe meine überstimulierten Synapsen kollabierten. Mir gelang es, mich zu fragen, ob die Farbe vielleicht noch ein Hinweis auf etwas anderes sein konnte, eine Form, ein Tier, irgendetwas, das mit der Farbe zusammenhing, etwas, das ich schon einmal gesehen hatte, eine Zahl vielleicht, oder ein Wort, eine Formulierung …

      Ich zog. Er zog. Drei Schädel. Zwei Schädel.

      Ein Wort vielleicht? Nein, zwei Wörter. Zwei kurze Wörter. Es war etwas, das ich schon einmal gesehen hatte, etwas, das nicht so klang, als ergäbe es besonders viel Sinn … was war es, was war es nur …

      Ich zog. 

      Ein Schädel …

      Hell Rot.

      Keine Farbe. Ein Name. Genauer gesagt: ein Internet-Nickname.
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      Im ersten Fenster rollte eine Dreizehnhundertkilometer-Kaltfront, dargestellt als aufbrausendes Gelb vor dem königsblauen Golf von Alaska, mit zwanzig Stundenkilometern nach Westen. Dem begleitenden Textfeld zufolge sollte sie gegen 5.30 Uhr pazifischer Standardzeit, in fünfzig Minuten also, die Küste von British Columbia erreichen. Dämmern würde es um 5.22 Uhr, einundzwanzig Minuten nach der geplanten Zugriffszeit. Im zweiten Fenster zeigte die unbearbeitete Sicht von einem Aufklärungssatelliten KH-13 Ikon links die dunkle Georgiastraße, die orangegelben Natriumdampflichter von Vancouver, die vom dunklen Fluss durchschnitten wurden, und rechts den langen Schweif weißer Lichter auf dem transkanadischen Highway, der in einem weiten U dem Fluss Fraser nach Osten folgte. Am Ende dieses Schweifs, am rechten Rand des Bildschirms, sah man gerade noch einen Lichtschleier, der von der Ortschaft Chilliwack herrührte. Das Textfenster listete ein paar allgemeine Tatsachen auf: dass Vancouver das zweitgrößte Zentrum für Biotechnik Nordamerikas war und die am schnellsten wachsende Stadt Kanadas, dass es ununterbrochen bei den vier Großstädten mit der weltweit besten Lebensqualität auftauchte, seine Bürger einen durchschnittlichen IQ von robusten 98 aufwiesen und – vielleicht im Widerspruch dazu, aber für uns relevant – die höchste Selbstmordrate aller Großstädte der westlichen Hemisphäre aufwies.

      Das dritte Fenster zeigte etwa fünf Quadratkilometer von Chilliwack. Sonderlich bedrohlich sah die Ortschaft nicht aus. Man erkannte zwei Straßenraster, eines von Norden nach Süden, das andere im Nordwestquadranten, zwanzig Grad im Uhrzeigersinn gekippt. Am Südende wurden die Straßen länger und gewundener, was verriet, dass sich dort die besseren, neueren Wohngebiete befanden. Der Ostteil war ein älteres Wohngebiet, das zwar auch große Häuser zu bieten hatte, aber engere, kleinere Blocks, die auf der Nord-Süd-Achse schmal und der Ost-West-Achse lang waren. Marguerite Avenue verlief durch das Zentrum des Viertels von Osten nach Westen, und die Hausnummer 820 befand sich in der Mitte des Blocks. Der Begleittext des Fensters informierte, dass Chilliwack über 78000 Einwohner hatte, dass die Wirtschaft des Städtchens vornehmlich landwirtschaftlich geprägt war, dass viele Chilliwacker in der Großstadt arbeiteten, knapp hundert Kilometer westlich, dass sie die lange Anfahrt jedoch als Preis für ihren Lebensstil betrachteten, dass das mittlere Einkommen der Stadt bei 48000 kanadischen Dollar lag und die jährliche Geburtenrate 9,8 pro 1000, die Sterberate 7 pro 1000 betrug. Schon bald gehen die Werte auf 0 beziehungsweise 1000, dachte ich.

      »Warum haben sie ihn nicht geschnappt, als er das Haus verlassen hat?«, flüsterte A2 mir ins rechte Ohr. Sie war gerade hereingekommen.

      »Er hat es die letzten vier Tage lang nicht verlassen«, sagte ich.

      »Oh.«

      »Wie auch immer, man glaubt mittlerweile, dass er den Bock irgendwo da drin aufbewahrt. Deshalb haben sie es auf heute vorverlegt.«

      Wieder sagte sie: »Oh.« Sie setzte sich neben mich und blickte auf die Videowand. Wir waren zusammen in einem großen Konferenzraum der temporären Tagungseinrichtung unweit der Hyperbowl – mit »uns« meine ich Taro, Dr. Lisuarte, Larry Boyle, Tony Sic, Taros Mitarbeiter, Michael Weiner, der sich auf dem Sessel links von mir wölbte, mich und fast jeden anderen, der mit dem Count-Chocula-Projekt zu tun hatte, außer Marena, die aus irgendeinem mir unverständlichen Grund aus ihrem Haus in Colorado zuschaute. Das Ganze hatte eine solch gemütliche Atmosphäre, dass ich mir gut vorstellen konnte, wir wären eine Clique Erstsemester, die sich im Aufenthaltsraum trifft, um sich die Präsidentenwahl oder Der Grinch anzusehen. Aber von wegen, liebe Tante, dachte ich. Von wegen.

      »Da kommt der zweite Tankwagen«, sagte Laurence Boyle. Mit einem blauen Laserpunkt wies er auf das nächste Fenster, die Nummer 4. Es zeigte ein Echtzeit-Nachtsicht-Satellitenbild von etwa vier Häuserblocks mit dem Haus der Czerwicks im Zentrum. Man sah, dass das Haus zwei Giebel hatte, eine Doppelgarage mit Flachdach angebaut war und sich auf dem langen, schmalen Hof hinter dem Haus eine ziemlich große Holzterrasse befand. Das Dach bestand leider aus einer verkupferten Metalllegierung, die es erschwerte, von oben eine Infrarotsicht zu erhalten. Der Tankwagen, von dem Boyle gesprochen hatte, sah aus wie eine Red-Bull-Dose und glitt ohne Licht hinter seinen geparkten Zwilling auf der Emerald Street, zwei Blocks südlich der Marguerite Avenue.

      Ich stand auf, um über Tony Sics Kopf hinweg einen Blick auf Fenster Nr. 5 zu werfen. Darin sah man ein hübsches Telebild, aufgenommen von einem Radiomast fünf Blocks stadteinwärts, und hatte aus einem Fünfundvierziggradwinkel eine gute Sicht auf den gesamten 800er-Block. Von dort war zu erkennen, dass das Haus drei Zimmer im Obergeschoss hatte und gerade genügend Stil aufwies, um als Kolonial durchzugehen. Zur Haustür führten vier Stufen, die gekrümmt zu einer kleinen überdachten Veranda anstiegen; das Team würde sie in etwa einer Sekunde zurücklegen. Doch groß war das Haus nicht – die Gegend war 1998 erschlossen worden, kurz vor Beginn der McMansion-Ära –, und der Leiter des Sondereinsatzkommandos hatte gesagt, er könnte es in weniger als acht Sekunden sichern. Auf beiden Seiten sahen die Häuser ein wenig anders aus, stammten aber letzten Endes aus der gleichen Gussform. In den Vorgärten standen mittelalte Ahornbäume. Sie blühten noch nicht. Alles sah wunderbar normal aus. Wie die Definition von normal sogar. Ich hätte es euch sagen können, dachte ich. Jeder weiß seit Jahrzehnten, dass Vorstädte keine gute Idee sind, aber man baut sie trotzdem, und jetzt seht euch an, woher das Tier mit den sieben Köpfen kommt.

      Ma und Pa – im Alter von 36 Jahren wohnte Madison Czerwick noch bei seinen Eltern – waren fast mit Sicherheit im großen Schlafzimmer des Obergeschosses, und jemand anderer, wahrscheinlich der kleine Bruder, war in einem der  beiden Zimmer an der Hinterseite des Hauses. Madison – den wir alle schon duzten und mit Vornamen anredeten – befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach in seinem Zimmer. Alle anderen Messungen zeigten, was als ein »zu nächtlichem Schlaf passendes Muster« bezeichnet wurde. Das heißt, in Erd- oder Obergeschoss liefen weder Fernseher, noch waren Lampen eingeschaltet. Über eine Stunde lang war an keinem Computer mehr eine Maus bewegt worden. Telefone, PDAs und andere mit dem Netz verbundene Geräte waren inaktiv. Die Leistungsaufnahme war nicht schlüssig, was bedeutete, dass im Keller irgendetwas, aber nichts Großes, in Betrieb sein konnte. Wahrscheinlich hatte sich jeder hübsch ins Bett gekuschelt. Während Visionen vom Völkermord in ihren Köpfen tanzten. In einem Kopf.

      »Sie überlegen, den Zugriff um fünf Minuten zu verschieben«, kam Anas Stimme über den allgemeinen Lautsprecher. Im Hintergrund hörte man Stimmengewirr. »Die Schläuche anschließen.«

      »Danke, Miss Vergara«, sagte Boyle. Miss, hm? An jedem anderen Tag hätten ich und jeder andere gekichert. Heute nicht. Ana – die sich immer weniger als Muschkotin erwies und immer mehr als Spielerin – gehörte zu den ungefähr dreißig Gästen im Anhänger eines todschick umgebauten Sattelanhängers, der zehn Blocks von Hausnummer 820 entfernt parkte.

      »Okay, da wären sie«, sagte Ana. Ihr Cursor glitt in Fenster 5, in dem ein vierköpfiges Team herumwuselte und soeben lange, dick isolierte Schläuche am Heck der beiden chromglänzenden Tankwagen befestigte. Sie führten die Schläuche in zwei säuberlichen Strecken am Boden bis zu einer Entfernung von fünfzehn Metern an Nr. 820 heran; gut hundert Meter ringelten sich als Reserve an den Enden. Nach kurzem Innehalten drehte jemand ein Ventil, und jeder Schlauch blähte sich bis knapp vor dem geschlängelten Abschnitt auf, wo sich wohl ein weiteres Ventil befand. Man sah bereits, wie Luftfeuchtigkeit an den Schläuchen kondensierte. Sie waren voll Flüssigstickstoff, mit dem wir, wie wir hofften, den Bock bändigen konnten.

      Am ersten Ermittlungstag hatte die Kriminalpolizei herausgefunden, dass Madison nur noch »einen Schritt« vom Zugang zu einer sich vermehrenden Population eines »zweckbestimmt gezüchteten« Stamms von Brucella abortus entfernt war. Nach dem zweiten Tag galt als bestätigt, dass seine Internetaktivitäten, besonders die Haplotypkarten, die er heruntergeladen hatte, darauf hindeuteten, dass er tatsächlich ihr Erbgut manipulierte. Brucellen sind eine altehrwürdige, verlässliche Familie von Bakterien, etwas, womit man sich ansteckt, wenn man zum Beispiel eine Wasserbüffelkalbgeburt einleitet oder mit Alexis Sorbas unpasteurisierte Ziegenmilch trinkt. Im Laufe der Jahre erhielten Brucellosen so schöne Namen wie Mittelmeerfieber, Maltafieber, Undulierendes Fieber, Ziegenfieber oder Morbus Bang plus hundert weitere. Wir nannten es einfach den »Bock«. Die Symptome waren nicht spektakulär:  Ausbrüche von Schweiß, der nach feuchtem Heu roch, Muskelschmerzen, Ohnmachtsanfälle und, natürlich, Tod. Eine Aussicht, die ziemliche Angst einflößt, besonders die Sache mit dem Schwitzen. Auf dem Weg in die Vergessenheit sollte man deshalb daran denken, sich noch ein biologisch abbaubares Crystal-Deodorant einzustecken.

      Der Bock gründete seinen traurigen Ruhm vor allem darauf, dass er der erste Bazillus gewesen war, der je von den USA auf Waffentauglichkeit untersucht wurde. 1953 war er an Tieren erprobt worden, indem man die gleichen grapefruitgroßen Streubomben einsetzte, die man später für Milzbrand benutzte. Die Luftwaffe hatte sich für Brucellen entschieden, weil sie im Gegensatz zu den meisten anderen Bakterien in der Luft stundenlang überleben konnten und, was noch aufregender war, intakte menschliche Haut durchdringen konnten. Selbst wenn man eine ABC-Schutzmaske trug und sie in luftdichten, ventilierten Zellen wechselte – sobald sich irgendwo ein bisschen bloße Haut zeigte, brauchte man sich um Altersarmut keine Gedanken mehr zu machen.

      Dennoch waren in den Siebzigerjahren die Überreste dieser Stämme außer Dienst gestellt und in zwei Iglus des Arsenals von Pine Bluff in Arkansas eingelagert worden. Und in den Achtzigerjahren wurden sie angeblich restlos vernichtet. Doch irgendjemand musste sich damals eine Probe abgezweigt haben, entweder, um ein Gegenmittel zu entwickeln oder sie zu verkaufen – wahrscheinlich beides.

      In den sechzehn Monaten, seit Madison Czerwick beim Werk von CellCraft in Vancouver betriebsbedingt gekündigt worden war, hatte er den Bock erheblich verbessert. Der Czerwick-Stamm besaß nun – zumindest hatte das CDC, das Zentrum für Seuchenbekämpfung in Atlanta, dies aus den Daten gefolgert, die es sich aus der Ferne von Madisons Festplatte geholt hatte – die üblichen trendigen Eigenschaften wie ultraschnelle Vermehrung, Resistenz gegen Desinfektionsmittel, asymptomatische Ansteckung und einen Präzisions-Nanotimer. Die bemerkenswerteste Verbesserung bestand jedoch in einem Merkmal, das man Vektorflexibilität nannte. Die klassischen Brucellenstämme können von einigen Tierarten auf den Menschen überspringen, und vielleicht vom Menschen wieder auf Tiere. Die meisten Tierarten bekamen sie jedoch gar nicht, meist weil ihre Lebensdauer oder Lebensart sich nicht mit einer Übertragung vom Menschen vertrugen.

      Madisons Arbeit hatte den Satz der potenziellen Vektoren oder Übertragungswege erheblich erweitert. Der neue Stamm mutierte schneller, und zwar in wahrscheinlichere adaptive Richtungen als ein natürliches Bakterium. Wie es schien, passte er seine DNS an die verschiedenen Proteinprofile Hunderter Tierfamilien an, nicht nur von Primaten. B. czerwicki konnte die Speziesschranke immer wieder überspringen, vor und zurück durch die gesamte Biosphäre. Gewöhnliche Epidemien verlieren an Virulenz, während sie sich ausbreiten – denn anderenfalls wären keine Vektortiere mehr übrig –, doch bei so vielen für den Bock empfindlichen Spezies würde es bis dahin sehr lange dauern. Einige Prognosen des CDC besagten, dass der Bock wahrscheinlich sämtliche Primatenspezies und alle oder fast alle Säugetierarten ausrotten würde. Das gibt Ihnen einen kleinen Einblick, was für eine zornige kleine Ratte dieser Czerwick war. Menschen sind das eine, aber wer es auf Bernard und Bianca abgesehen hat, der muss wirklich durch den Wind sein.

      Wie seine Vorfahren konnte wahrscheinlich auch der Bock durch intramuskuläre Injektion von Streptomycin behandelt werden. Nur wenn die Symptome getimt bei allen Infizierten gleichzeitig auftraten, reichten die Antibiotikavorräte vermutlich nicht, um etwas auszurichten, selbst wenn es noch Ärzte gab, die sie verabreichen konnten. Natürlich arbeitete das CDC bereits an einem Impfstoff, doch seine Entwicklung würde wenigstens noch eine weitere Woche kosten, seine Herstellung in seuchenschutztechnisch verwertbarer Menge über ein Jahr. Die Prognosen des CDC – zumindest die, die uns mitgeteilt worden waren – gingen davon aus, dass einige Personen in den Polargegenden überleben konnten. Doch dank der Widerstandskraft des Bocks gegen Kälte wären es nicht viele. Dank der Spezies überspringenden geneware wäre die subarktische Welt jahrzehntelang zu heiß für Menschen.

      »Wie viel von dem Zeug mag er haben?«, flüsterte A2. Ich bemerkte, dass sie auf Zehenspitzen stand, um nahe an mein Ohr zu kommen. Ich vermute, sie war zu höflich oder verklemmt, um mich bei der Schulter zu packen und meinen Kopf herunterzuziehen. Ich kauerte mich etwas nieder.

      »Ana glaubt, es sind ungefähr acht Liter«, sagte ich. »Er hat Rinderserum verbraucht, als wäre es Ketchup.«

      »Reicht das?«

      »Für den ganzen Planeten?«

      »Hm-hmm.«

      »Nun, du musst dir vorstellen, dass sein Gebräu pro Liter knapp eine Billion Mikroben enthält«, sagte ich. »Wenn du also eine Teilungsrate von zehn Prozent am Tag hast, kommst du selbst mit zwanzig Prozent Sterbefällen täglich auf … äh, zweimal zehn hoch achtzehn Bakterien pro Woche. Das sind mehr Keime, als man braucht, um von einer Epidemie zu sprechen.«

      »Oh«, sagte sie.

      »Ja, abhängig von der Anzahl zusätzlicher Vektoren … nach ungefähr einem Monat könnte das Bakterium so verbreitet sein wie Staphylokokken.«

      »Gesundheit!«, sagte Michael Weiner mir auf Deutsch ins andere Ohr.

      »Danke«, sagte ich. »Tja, es geht doch nichts über Galgenhumor.« Er nickte.

      »Wenigstens hört es sich ganz danach an, als wüssten sie alles«, sagte A2.

      »Bleibt zu hoffen«, entgegnete ich. Aber tatsächlich hatte sie recht oder lag zumindest richtiger als ich. Zumindest soweit ich gesehen hatte, war von der US-amerikanischen und kanadischen Polizei – erstaunlich – gute Arbeit geleistet worden. Ich hatte damit gerechnet, dass es Wochen dauern würde, bis man genügend Material in der Hand hätte, um gegen Madison vorzugehen, doch sie waren schon nach einigen Tagen so weit. Wahrscheinlich könnte man anhand seiner Website Gefahr im Verzug geltend machen. Im Grunde hatte er in seinem Blog so viele Hinweise fallen lassen, dass man annehmen sollte, ich hätte ihn gleich zu Anfang entdecken müssen. Wie er sich über die Disney-World-Geschichte geäußert hatte, klang ganz nach jemandem, der befürchtete, ein anderer könnte ihm zuvorkommen – dass irgendein schräger Teenager ihm seinen Platz in der Geschichte stehlen könnte und nicht jemand, der sich wenigstens für das Problem interessierte. Ich hätte ihn damals schon verdächtigen müssen, warf ich mir zum n-ten Male vor. Idiot. Hätte die ganze Geschichte vermeiden können. Nur dass es nicht so einfach ist, nicht wahr? Schon gar nicht für jemanden wie mich, dem die Empathie eine gewisse Anstrengung abfordert. Wie auch immer, üb ein bisschen Nachsicht mit dir selbst. Hell Rot war keine große Seite, aber Tausende Besucher hatten sie gesehen, Profiler des Heimatschutzministeriums eingeschlossen, und keiner von ihnen hatte sie auf irgendeine Liste gesetzt, obwohl sich dort solche Perlen fanden wie:

      Seit VIERTAUSEND JAHREN machen die Menschen Filme, Spiele und Geschichten über die ENDZEIT. Der Grund dafür ist, dass sie WISSEN, dass es das RICHTIGE Ziel ist. Und jetzt Endlich ist es erreichbahr [sic].

      Vielleicht war sie nur einfach deswegen nicht vermerkt worden, weil Madison in keiner Hinsicht konkret geworden war. Er hatte keine Namen erwähnt, keine Orte, keine Daten genannt. Apropos Datum, was in diesem Zusammenhang wirklich merkwürdig erschien, war, dass er den 21. Dezember offenbar zufällig ausgewählt hatte. Auf den Maya-Kalender fehlte jeder Hinweis, ebenso auf alles Präkolumbische oder sonst was. Es war, als hätte er das Datum einfach aus dem Hut gezogen. Doch ich war mir sicher, dass es sich anders verhielt.

      »Zwohundert Sekunden«, sagte Ana.

      Jeder im Raum richtete sich ein wenig auf. Michael Weiner begann zu husten und führte es dann nicht zu Ende. Immerhin musste keiner sich übergeben. Jemand schaltete auf den allgemeinen operativen Tonkanal, und wir hörten, wie der Einsatzleiter die letzten Punkte der Checkliste durchging. 

      »Gefahrstoff-Einheit A«, sagte seine Stimme.

      »Zur Stelle«, antwortete eine Dame aus Hazmat-Team A.

      »Gefahrstoff-Einheit B«, sagte der Einsatzleiter.

      In den nächsten sechzig Sekunden deckten sie einiges ab: ein Chemikalienwehrteam, einen Giftspezialisten, ein Biogefährdungswehrteam, das antivirale und antibakterielle Sprays einsetzte, zwei Atemschutzspezialisten, zwei Gaskompressions-Lkws, einen Lkw voller Spürhunde, ein Bombenräumkommando, einen Bombenräumroboter und einen Bombenräumroboterlenker. Als Nächstes meldeten sich die drei fünfköpfigen Sturmtrupps. Allerdings nannte man sie »Elemente«, nicht Trupps. Jedes Element hatte einen Anführer, zwei Stürmer, einen Beobachter und einen Mann Nachhut. Zwei Elemente würden zur Vordertür hineingehen und die vorderen Zimmer im Erdgeschoss und den ersten Stock sichern. Das dritte Element drang zur Hintertür ein, sicherte die Küche und übernahm dann den Keller.

      »Späher A«, sagte der Einsatzleiter.

      »In Position«, antwortete Späher As Stimme.

      Sechs andere Späher oder Beobachter meldeten sich nach ihm. Jeder befand sich auf einem anderen Aussichtspunkt auf einem Hausdach oder Telefonmast. Normalerweise wären einige von ihnen Scharfschützen, aber heute waren sie unbewaffnet. Operation Bock unterschied sich von den meisten Razzien insofern, als sich keinerlei Schusswaffen auch nur in der Nähe der Sturmzone befanden. Das lag nicht daran, dass keine reale Gefahr der Feuererwiderung bestand – wen interessierte das auch, wenn wir sowieso alle Todgeweihte waren? –, sondern dass »den Verdächtigen lebendig gefangen zu nehmen« vorrangiger war »als Leib und Leben der zugreifenden Beamten«.

      Schließlich kamen die offiziellen Fahrzeuge in Sicht. Zwei Krankenwagen bogen in die Marguerite Avenue ein und hielten einen Block vom Haus entfernt. Ein normaler Feuerwehrwagen bezog auf der Emerald Street Stellung. Ungefähr zwanzig Streifenwagen materialisierten aus dem Nichts und errichteten einen Sperrkreis um Nummer 820, der vier Häuserblocks durchmaß.

      »Noch Fragen?«, wollte der Einsatzleiter wissen. »Gut. Wir sind bei T minus siebzig Sekunden. Vorbereitungen an acht zwo null überprüfen.«

      »Alle Zielvorbereitungen beendet«, sagte eine Stimme mit britischem Einschlag. Der Mann meinte damit, dass dem Haus in dem Augenblick der Strom abgedreht werden konnte, in dem die Sturmtrupps die Türen öffneten, dass die Alarmanlage der Czerwicks vom Dienstleistungsunternehmen abgestellt worden war und Mrs. Czerwick noch immer zwei Katzen hatte, aber keinen Hund. Ana hatte erwähnt, dass man sechs Hunde in der Nachbarschaft, die als zu wachsam eingestuft worden waren, mit milden Betäubungsmitteln ruhiggestellt hatte. Wie, war nicht ganz klar, aber da man niemand in den umliegenden Häusern hatte vorwarnen wollen, waren wahrscheinlich Einbrecher mit Diazepam-gespicktem Speck vorgeschickt worden. Die Zielvorbereitung schloss auch ein, was man ein Wire-Delay nannte. Das heißt, dass das ganze Haus gegen zwei Uhr morgens um sechzig Sekunden in die Vergangenheit versetzt worden war. Man hatte dazu die Verbindung von Madisons Computern zur Atomuhr zurückgesetzt und eine sechzigsekündige Verzögerung auf alle Internetangaben und die Displays der Handys gelegt, und jetzt sendete man sogar zeitlich verzögerte Signale an die Fernsehantennenschüssel auf dem Dach und zu altmodischen Radios, die vielleicht jemand einschaltete. Armband- und andere nicht vernetzte Uhren waren natürlich nicht betroffen, aber wer schaut denn noch auf diese Dinger? Wenn irgendein Plappermaul also bemerkte, was hier vor sich ging – und für mich schien man hier genügend Kräfte zusammengezogen zu haben, um das ganze Land zu erobern –, und sich im Fernsehen oder im Internet darüber ausließ, konnte man alles abfangen.

      »Alles klar«, sagte der Einsatzleiter. »Team Braun, Sie …« 

      Der Audiokanal verstummte. Alles war still.

      Wir bekamen das Gefühl, dass jeder – also jeder in unserem Konferenzraum – sich unbehaglich rührte. Es war das akustische Gegenstück dazu, wenn man beobachtet, wie ein schwarzer Stift eine Textzeile in einem CIA-Dokument ausstreicht.

      »Ich wette, er prüft die FAEs«, sagte Anas Stimme.

      Sie meinte Fuel-Air Explosives, Aerosolbomben. Sie bezog sich auf das bisschen Information, das wir und vermutlich die Leute im VIP-Trailer und wahrscheinlich auch Lindsay Warren selbst – der ohne Zweifel das gleiche Arrangement aus dem Fenster in seinem pathogendichten Schutzraum in der Hyperbowl beobachtete – nicht haben sollten.

      Im Frühstadium der Diskussionen zu Operation Bock war mehr als einmal die Möglichkeit zur Sprache gekommen, die gesamte Stadt zu eliminieren. Offenbar bewerkstelligte man so etwas heutzutage mit einem Ring aus Aerosolbomben, die so angeordnet waren, dass sie jedes lebende Partikel im Zielgebiet in Brand setzten. Ana hatte gesagt, dass die US-Streitkräfte in Afghanistan zweimal so vorgegangen seien, und in beiden Fällen sei aus den anvisierten Fabriken kein biogefährliches Material entwichen. Wie auch immer, soweit es die Bock-Operation anging, war diese Möglichkeit rasch abgelehnt worden – nicht etwa aus moralischen Bedenken, sondern weil es trotz eines psychologischen Gutachtens, das es in Zweifel zog, dennoch möglich war, dass Madison mit anderen zusammenarbeitete oder dass andere von ihm wussten oder er von anderen oder dass er seine Forschungsergebnisse anderen gemailt oder, die albtraumhafteste Vision von allen, mit der Verteilung der Bakterienkulturen bereits begonnen hatte. Wie er das anstellen wollte, war nicht klar, doch im einfachsten Fall konnte er kleine Pakete an Adressen auf der ganzen Welt schicken.

      Vor zwei Tagen hatte Ana zu uns gesagt, sie vermute, dass dennoch scharfe Aerosolbomben außerhalb der Stadt in Stellung seien und jemand in Victoria sie zünden würde, wenn er zu der Ansicht gelangte, eine unkontrollierte Freisetzung sei im Gange. Verräterisch sei in dieser Hinsicht, dass die wirklich großen Tiere aus D. C. und Ottawa – die Direktoren des CSIS oder des FBI zum Beispiel – nicht am Schauplatz zugegen sein wollten. Wenn die Experten für biologische Kriegführung sagten, es finde eine nicht eindämmbare Verbreitung statt, dürften wir damit rechnen, dass die gesamte Ortschaft verschwand, und dann konnten wir alle nur hoffen, dass die Hitze wirklich die meisten Erreger abtötete. Während dieser Konferenzschaltung hatte Michael sie gefragt, wieso sie noch immer dort war, in der Sprengzone, doch Ana ging über seine Frage hinweg. Ich vermute, sie war einfach zu sehr Macho, um sich mädchenhafte Gedanken um das eigene Überleben zu machen.

      Wir hörten wieder die Stimme des Einsatzleiters. 

      »…nus zwanzig Sekunden«, sagte er. »Alles klar?«

      In unserem Konferenzzimmer war es still. Aus Anas Lautsprecher war zu hören, dass in ihrem Anhänger ebenfalls alles schwieg. In den Videofenstern wirkte 820 Marguerite Avenue wie das Sinnbild des irdischen Friedens. Jemand hatte einen Audiokanal zu einem der Parabolmikrofone auf der Straße geschaltet, und man hörte gurrende Tauben und einen leisen Wind in den kahlen Ästen, sonst nichts.

      »Halt, abwarten«, sagte der Einsatzleiter. »Countdown wird unterbrochen.«

      Stille breitete sich aus. Zu Anfang war sie unangenehm und wurde noch unangenehmer, dann unerträglich. Ringsum regten sich die Leute. Ich roch Schweiß. Neben mir hörte ich ein eigentümliches leises Geräusch und bemerkte, dass A2 die Zähne klapperten. Sollte ich einen Arm um sie legen? Nein, lass es. Wenn sie jetzt von irgendetwas berührt wird, bekommt sie wahrscheinlich einen Herzanfall.

      »Fenster sechs«, sagte Ana. »Nichts Schlimmes, nur eine Nachbarin.« Ihr Cursor wies auf jemanden mit viel aufgeplustertem rotem Haar in grauem Bademantel. Die Frau kam aus Nummer 814, dem Haus nebenan. Auf wackligen Beinen ging sie zu ihrem Auto, das wie immer in der Garagenauffahrt parkte, öffnete langsam und bedächtig die Tür, suchte auf dem Vordersitz nach etwas, fand es nicht und trippelte auf die Fahrerseite. Ich glaubte, ich würde mir den eigenen Skalp abreißen. Zwölf Sekunden vor dem für die Erde entscheidendsten Augenblick seit dem Chicxulub-Meteoriten, und wir mussten abwarten, dass Endora ihr Dulcolax fand. Die alte Dame öffnete die Fahrertür, entdeckte, wonach immer sie suchte, nahm es, schloss die Tür und schlurfte in ihren Plüschpantoffeln zurück zum Haus. Mittlerweile war ich sicher, dass jemand von uns vor Anspannung kotzen müsste oder die Kontrolle über seine / ihre Schließmuskeln verlor oder zumindest in Ohnmacht fiele. Doch niemand erfüllte meine Prognose. Wahrscheinlich waren wir eben doch alle hammerhart. Oder hatten hinreichend Medikamente genommen. 

      Ganz allmählich schloss sich die Tür von Nummer 814.

      »Also gut«, sagte die Stimme des Einsatzleiters. Sogar er klang ein wenig zittrig. »Jeder noch auf Position? Okay. Wir gehen zurück auf T minus zwanzig Sekunden.«

      Ein Tropfen irgendwas fiel mir auf die Wange, und ich bemerkte, dass es Schweiß von meiner Stirn war. Ich wischte mir das Gesicht mit dem Jackenärmel ab – es war die graue Varvatos, die ich angehabt hatte, als ich mit Marena und Max nach Florida gefahren war, vor siebzig Millionen Jahren –, nahm den Hut vom Kopf, fuhr mir mit der Hand durchs Haar, das immer noch nicht nachgewachsen war, und setzte den Hut wieder auf. Puh. De todos modos.

      »Sieben, sechs«, sagte der Einsatzleiter. »Bereit. Drei, zwo, los!«

      Auf Fenster 5 überquerten die zehn Angehörigen der Elemente A und B den Rasen wie die Schatten von Krähen, die das Dach überflogen. Sie schienen passende Schlüssel für beide Türen zu haben, denn diese öffneten sich ohne jedes Geräusch, das wir gehört hätten – und dann waren die Elemente auch schon drinnen. Sie brauchten vier Sekunden, um den Hausflur zu durchqueren, in Wohn- und Esszimmer auszuschwärmen und die mit Acryl ausgelegte Treppe hinaufzustürmen. Eine Helmkamera erhaschte einen Blick auf Fotos in goldfarbigen Plastikrahmen an der Wand, alte Schulabschlüsse, noch ältere Hochzeiten und Madison, wie er auf der Grundschule einen Naturkundepreis einheimste. Normalerweise machen Sondereinsatzkommandos so viel Lärm wie möglich beim Zugriff, doch bei dieser Razzia waren sie angewiesen worden, davon auszugehen, dass Madison bereits einen Finger am Zünder hatte. Deshalb hörte man nur das Knarren der Dielen und das Röcheln des alten Kühlschranks in der Küche, sah zuckende Schatten, als wäre das Haus eine große Voliere, und alle Krähen flögen zu ihren kleinen Nestern. Stürmer brachen gleichzeitig in alle drei Zimmer des Obergeschosses. O Himmel! Ein Gesicht. Ein entsetzliches, reißzahnbewehrtes Raubtiergesicht, das uns aus Helmkamera 6 ansprang. Ringsum schnappten die Leute nach Luft, und ausgerechnet Lisuarte zuckte zurück. Es war eine der Kampfkatzen der Czerwicks. Sie verschwand aus dem Bild. Als wir den Schrecken verdaut hatten, sahen wir über anderen Helmkameras von Element A, dass Mom und Pop sanft im Bett festgehalten wurden. Ein unverwackeltes, scharfes Bild zeigte, wie eine kevlargeschützte Hand Mrs. Czerwick den Mund zuhielt. Auf Helmkamera 9 war zu beobachten, wie Madisons kleinem Bruder – er war 28 – eine Kapuze über den Kopf gezogen wurde, um ihn ruhig zu stellen, während er sich wand und wild um sich trat, ohne etwas zu erreichen. Und auf der Kamera von Nr. 6 – der, die mit der Katze zu tun gehabt hatte und sich nun in Madisons Zimmer befand – sah man …

      Hmm. Madison war nicht in seinem Zimmer.

      »Oh, coño«, sagte Tony Sic.

      »Auf Nummer sechzehn«, sagte Larry Boyle. Seine Stimme klang unnatürlich hoch. »Nummer sechzehn.«

      Wir sahen alle auf Fenster 16, das von den Helmkameras eines Stürmers aus Element C gespeist wurde. Wir sahen etwas, das wie eine Kellertreppe erschien, dann mehrere leuchtende Umrisse im Zentrum eines schwarzen Feldes und schließlich, einige Bilder lang und weniger als eine halbe Sekunde, ein Sofa. Auf dem Sofa befand sich ein pummeliger nackter Oberkörper. Oberhalb dieses Oberkörpers war ein Gesicht. Mitten im Gesicht war ein großer aufgerissener Mund. Das Gesicht gehörte Madison. Es gab ein Geräusch, wie wenn einem großen alten Tieftonlautsprecher die Spule durchbrennt, und die Fenster der Elemente wurden grau.

      »Das war eine BSSG«, übertönte Anas Stimme Schimpfen oder Wimmern im Hintergrund.

      »Was ist das?«, fragte Michael Weiner. Die Videoprozessoren der Helmkameras hatten sich rejustiert, und erste unvollständige Bilder trieben in die Fenster zurück.

      »Blitz- und Schall-Schockgranate«, erklärte sie. Einer der Stürmer hatte etwas in den Kellerraum geworfen, was sie einen »Double Whammy« nannten. Das Ding sah aus wie zwei gelbe Squashbälle, die man aneinander befestigt hatte. Der eine Ball enthielt eine konventionelle Blitz- und Schallgranate mit Acht-Millionen-Candela-Blitz und 180-Dezibel-Knall. Der andere war ein Stingball, der ungefähr zweihundert kleine Hartgummikugeln freisetzt. Die Kombination machte auch dann kampfunfähig, wenn es der Zielperson gelang, während der Explosion die Augen zu schließen und die Ohren zu bedecken.

      »Richtig so«, sagte Michael.

      »Pst, wir möchten das hören«, sagte Larry Boyle.

      Wir lauschten, hörten aber nichts außer einem schrillen Quietschen. Es verebbte zu einem schweren Atmen, und dann plötzlich schien Madison seine Stimme zurückzuerhalten.

      »Wie lautet die Anklage?«, fragte er. Sein hoher Tenor war von den Abhörgeräten bekannt, doch ihn in Echtzeit zu hören kam mir richtig unheimlich vor, zumal er seltsam gelassen klang. Die Stürmer hatten die Scheinwerfer ihrer Kamerahelme nun eingeschaltet, und wir erhielten eine weitere wenig schmeichelhafte Nahaufnahme von Madisons Hängebacken. Ich glaube, er setzte an, das Wort »Officer« auszusprechen, doch plötzlich hatte er Kevlarhandschuhe über dem Mund. Die Stürmer waren angewiesen, ihn kein Wort sagen zu lassen, für den Fall, dass es irgendwo einen stimmaktivierten Schalter gab. Zwei weitere Sekunden lang sahen wir abstrakte verwischte Flecke in den Fenstern; dann löste Helmkamera 13 sich in ein Händepaar auf, das Madisons Mund offen hielt, während eine dritte Hand unter seiner Zunge herumsuchte, als wäre er ein SMERSH-Agent aus den Sechzigerjahren, der gleich auf seine Zyankalikapsel beißen würde. Schließlich zerrten sie ihn die Treppe hoch. In Fenster 5 hatten sich das Grundstück der Czerwicks und die Marguerite Avenue mit einer Plötzlichkeit, die mich an Die Vögel erinnerte, mit einem Schwarm schwarz uniformierter Polizisten gefüllt. Jemand hatte den Ton auf Außenaufnahme umgeschaltet, und man hörte Hubschrauber über sich, und die Sirenen meldeten sich zu Wort. Keine dreißig Minuten später war Madison auf eine Trage geschnallt und wurde in einen eigens für ihn bereitgestellten Rettungswagen geschoben. Die andere Ambulanz fuhr mit dem Rest seiner Familie bereits ab. Wir alle konzentrierten uns auf Helmkamera 13, deren Besitzer in Madisons Rettungswagen mitfuhr und uns, wie es schien, einen weiteren Blick auf ihn schenken wollte. Plötzlich wurde das Fenster grau.

      »Haben wir keine Kamera da drin?«, fragte Michael.

      »Nein, das wollten sie uns nicht zugestehen«, antwortete Ana. »Tut mir leid.« Und schon wieder wurde zensiert, was wir erfuhren.

      Nimm es nicht persönlich, dachte ich. Die Leute im VIP-Anhänger, die Direktoren in den Hauptstädten und vermutlich sogar Lindsay mussten sich wahrscheinlich die Möglichkeit offenhalten, alles abzustreiten, falls es während des Verhörs zu Folter kam. Vielleicht erhielten wir später wieder eine Videoaufzeichnung, aber bestimmte Dinge würde außerhalb der Schlapphutträgerzunft niemand je zu Gesicht bekommen.

      Brauchst dir darum keine Gedanken zu machen, dachte ich. Frag Marena, wenn sie zurückkommt. Sie hat ein Händchen dafür, den Leuten schmutzige Details zu entlocken. Ich wandte mich wieder der Übersicht in Fenster 5 zu. Große schwarze SUVs fuhren vor und hinter Madisons Krankenwagen. Polizeimotorräder manövrierten sich auf beide Seiten der Fahrzeuge. Langsam entfernte der Konvoi sich ostwärts aus der Marguerite Street. Sie bogen auf die Young Road ab, die zu Route 1 führte.

      War es das, fragten wir uns. Wir blickten einander an. Im Keller hatte man bereits fünf ferngesteuerte Kameras positioniert, die uns eine ganze Reihe neuer Fenster schenkten. Techniker schritten vorsichtig dazwischen hin und her und suchten den Raum nach Fallen ab. Der Fernseher zeigte noch immer die Luziferszene aus Janine Love Jenna, zu der Madison offenbar masturbiert hatte. Niemand berührte eine Computermaus, eine Tastatur, ein Handy, ein Netphone, eine Fernbedienung oder sonst etwas.

      »Achtung, zwei Hauptverdächtige, Sektion Delta«, sagte die Stimme des Einsatzleiters.

      »Wen meint er denn?«, fragte jemand.

      »Er meint die beiden Gefriertruhen«, sagte Anas Stimme. »In der Garage. Achten Sie auf Fenster 34.«

      Das Bild zeigte zwei Arbeiter in chromfarbenen Schutzanzügen, die auf der Ladefläche des Czerwick’schen Pick-ups standen und mit langen Sprühstäben über zwei hüfthohe Gefriertruhen fächerten, die Informanten aus der Nachbarschaft zufolge Madisons Vater im Herbst zu benutzen pflegte, um erlegtes Wild einzufrieren. »Sie spritzen sie komplett ab«, sagte Ana. Sie meinte, dass sie mit Flüssigstickstoff aus den Tankwagen besprüht wurden. Selbst wenn irgendwelche Keime aus ihrem Behälter sickerten, die Vereisung konnten sie nicht durchdringen.

      »Das ist toll«, sagte Larry Boyle. »Gut mitgedacht, kann man da nur sagen.« Halt die FRESSE, dachte ich und wahrscheinlich jeder andere auch. Nach Kobol mit dir. 

      Mitglieder von Gefahrstoff-Einheit B standen auf dem Dach der Czerwicks und entrollten große Decken aus blauem PVC. Andere Teams bohrten an den Ecken des Rasens Stahlpflöcke in den Boden. Sie wollten das gesamte Haus luftdicht einschließen und dann eine weitere Umhüllung, einem Zirkuszelt ähnlich, über Haus und Garage errichten. Anschließend würde der Raum zwischen Haus und Zelt mit Kohlendioxid gefüllt. Dann würde die Luft aus dem Haus in ein Spezialfahrzeug gepumpt und zur Analyse komprimiert. Ersetzen würde man die Luft durch Argon. Wenn der Druck der Gassysteme schließlich stabil wäre, konnte das Biowaffenteam damit beginnen, das Haus zu zerlegen. Ein Gabelstapler fuhr die Garagenzufahrt entlang, bereit, die auf –196 °C, den Siedepunkt flüssigen Stickstoffs, abgekühlten Gefrierschränke in gasdichte Containment-Lkws zu verladen. Wie alle anderen Verdächtigen, menschlich und unbelebt, brachte man sie in einen Containment-Komplex bei Vancouver, in den Luft zwar hineinging, aber nicht wieder hinaus. Erstes graues Tageslicht gesellte sich zur elektrischen Beleuchtung. Es begann zu nieseln. Die Kaltfront war heran. Ein neuer Tag im Großen Weißen Norden.

      Wir saßen zusammen. Als es immer weniger zu sehen gab, verließen immer mehr Leute die Kommandozentrale. Michael Weiner klopfte mir zum Abschied auf den Rücken, als wolle er sagen: »Gut gemacht, Columbo.« Ein paar Mitarbeiter verabschiedeten sich und schienen verfrüht feiern zu wollen. Wir anderen blieben sitzen oder stehen. Wir konnten nicht glauben, dass es vorbei war, und warteten darauf, dass jemand kam, der es uns bestätigte. Schließlich ging ich ebenfalls und nahm einen Wartungsaufzug hinauf zur Ostseite der Hyperbowl. Es war feucht und grau, doch es kam mir vor, als wäre der Morgenregen vorbei. Der Fahrer eines Shuttlebusses fragte mich, ob er mich zum Wohnheim mitnehmen solle, aber ich sagte nein. Es war keine drei Kilometer entfernt, und Gehen war in letzter Zeit meine einzige sportliche Betätigung.

      »Hi«, sagte A2 und berührte mich an der Schulter. Ich sagte ebenfalls hi. Ich bemerkte, dass ein weiteres Paar von Angestellten etwa fünfzig Meter hinter ihr war, vermutlich eine weitere Gruppe aus dem Kontingent, das mich auf dem Gelände beschattete. Obwohl ich sie zu Madison geführt hatte, steckte ich wegen meiner Beinahe-Überdosis mit Tzam lic noch immer in der Tinte. Ignoriere sie einfach, dachte ich. Sie sind nur zu deinem Besten da. Na klar.

      A2 wollte mit hereinkommen, aber ich sagte, ich müsse erst mal schlafen. Sie ging. Sie war wirklich ein richtig nettes Mädchen. Ich warf zwei Valium ein und schob mich in die Falle. Verdammt, ich bin wirklich ein bisschen gelöscht. Ich hatte mich nicht mehr entspannt seit … Ich weiß es nicht. Seit der achten Klasse ungefähr. Während der nächsten zwanzig Stunden kam ich manchmal zu Bewusstsein und verlor es rasch wieder. Immer wieder sah ich nach dem Lagebericht. Neuigkeiten gab es keine. Tony Sic schrieb mir eine Textnachricht, der zufolge alle an den Automaten herumhingen und auf glühenden Kohlen dasaßen. Um 2.08 Uhr am 22. nahm ich noch zwei Valium. Ich erinnere mich an die Zeit, weil genau vier Minuten später A2 an meine Tür klopfte. Es hatte ein Konferenzgespräch mit Ana gegeben. Bei seinem zweiten Verhör hatte Madison den Vernehmungsbeamten gesagt, er habe bereits letzte Woche einen ganzen Liter Brucellenkultur verteilt, und seine Tests an Familienmitgliedern und »einigen Freunden« zeigten, dass sie bereits ansteckende Mengen des Bakteriums beherbergten und dass, nach seiner eigenen pathetischen Formulierung, alles vorbei sei bis auf das Sterben.
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      Das Wet Lizard pflegte eigentlich ständig überfüllt zu sein, doch um 13.00 Uhr war es zu zwei Dritteln leer, und ich hatte das Gefühl, man würde mich hier den ganzen Tag bei zwei Rumcocktails sitzen lassen. Ich verstand nicht, weshalb Marena mich hier treffen wollte. Vielleicht, weil die Bar dem Flughafen von Belize City so nahe war. Vielleicht wollte sie mich in ihr Flugzeug locken und zum Stake zurückbringen. Ich saß an einem zu kleinen, wackligen Tisch auf einer Art Veranda im Obergeschoss, von wo man über die Fort Street blickte, und versuchte zu erraten, welches geparkte Auto den Leuten von Executive Solutions gehörte, die mich beschatteten. Ich hätte mein ganzes Geld auf den Econoline gesetzt, Baujahr um 1980. Äußerlich war er verdreckt, zerkratzt und verbeult, aber die Fensterscheiben waren neu und getönt. Im Barraum des Erdgeschosses saßen wahrscheinlich noch zwei Schnüffler für den Fall, dass ich versuchte, zu Fuß abzuhauen. Ich sollte Fotos machen und mir die Visagen einprägen, dachte ich. Aber wen interessiert es schon wirklich? Lindsay hatte viel Geld in mich hineingesteckt. Wenn diese Typen ihm das Gefühl verschafften, seine Investitionen zu schützen – von mir aus. 

      Ich sah auf das große Display meines neuen Netphones. 13.39 Uhr. Der Desktop-Hintergrund – na ja, es ist schon ein bisschen klein, um es Desktop zu nennen, aber sie wissen, was ich meine – war eine neue Rekonstruktion des zerfallenen Wandgemäldes, das wir im Palast der Ix Ruinas gesehen hatte, das mit den vielen Fledermäusen und dem Zwillingstypen, der zur Mul der Erdkrötin hinaufstieg. Michael hatte seinen digitalen Re-Imager darüberlaufen lassen, und es sah fast wie neu aus. Trotzdem war noch immer schwer zu erkennen, was es darstellte. Eine Zikadenkillerwespe landete auf dem Bildschirm. Ich berührte den Knopf, der das Ding vibrieren ließ, und das Biest flog durch die feuchte Luft davon. Es hatte geregnet, aber jetzt war die Sonne herausgekommen, und es ging bald zu wie im Dampfbad. Gute Wachstumsumgebung für neue Bakterien, dachte ich. Designer-Bazillen …

      Nur bestand diese Gefahr nicht. Mittlerweile – wir hatten den 28. April 2012 – war so gut wie klar, dass Madison uns bloß Sand in die Augen streuen wollte, als er behauptete, den Bock freigesetzt zu haben. Das Zeug in den Gefrierschränken war durchaus echt gewesen, doch Madison erzählte uns ständig etwas anderes. Zuerst hatte er gesagt, der Bock sei bereits freigesetzt, dann hieß es, er habe Helfer, die vorhätten, ihn freizusetzen, dann behauptete er, er hätte mehrere Päckchen mit erhitzungsfreien zeitgezündeten Sprengladungen versendet, die irgendwann im November explodieren würden. Doch je mehr man ihn unter Druck setzte, desto unwahrscheinlicher klang jede dieser Behauptungen; so viel jedenfalls konnten wir den knappen Berichten des Heimatschutzministeriums entnehmen. Ohne Pflege überlebten die Bakterien sowieso nicht lange. Und wenn man die Mengen an Rinderserum und anderen Substanzen zugrunde legte, die er gekauft hatte, musste er am Tag der Razzia noch immer alles besessen haben, was er herangezüchtet hatte. Auch das Spiel stützte diese These des Heimatschutzministeriums. Damit meine ich, dass Partien des Opferspiels, die sich mit dieser Frage befassten – zwei von mir und etliche von Tony und den anderen –, darauf hindeuteten, dass der Bock nicht hinaus in die Welt gelangt war und dass es wahrscheinlich auch nie so weit käme.

      Und was das Datum 4 Ahau betraf … nun, das war allerdings merkwürdig. Auf die Frage, weshalb er sich ausgerechnet für diesen Tag entschieden habe, hatte Madison geantwortet: »Die Leute fahren doch alle auf diese 2012-Geschichte ab. Ich gebe ihnen nur, was sie wollen.« Davon abgesehen hatte er nichts ausgesagt, was irgendwelchen Bezug zu den Maya hatte. Und wenn doch, hatten die Schlapphüte uns nichts davon verraten.

      Ich bestellte einen Espresso, goss einen halben Rum in die Tasse, nahm ein Minimarshmallow aus einer Tüte in meiner Hüfttasche, warf es hinterher, rührte alles um und kostete. Schon besser.

      Scheiß auf Madison. Ihm reichte es nicht, der größte Versager aller Zeiten zu sein. Nachdem er die Sache vermasselt hatte, musste er nun uns allen – »alle« bedeutete die zwei- oder dreihundert Personen, die überhaupt von dem Bock wussten – noch ein paar Tage lang Probleme machen, indem er jedes Quäntchen Glaubwürdigkeit strapazierte, das noch übrig war. So eine Ratte.

      Na, wenigstens haben sie ihn geschnappt, dachte ich zum nn-ten Mal. Da ich ich war, staunte ich noch immer, dass die Regierung, oder genauer, zwei Regierungen – die, so nimmt man natürlich an, fast alles falsch machen – sich tatsächlich so wacker geschlagen hatten. Nicht dass sie den Kerl ohne uns gefunden hätten. Andererseits hieß es nun, dass der Fall Madison geheim bleiben müsse – für immer, nahm ich an, damit niemand zu Nachahmungstaten angeregt wurde. Untypischerweise konnte ich ihnen da beinahe zustimmen. Zumindest wollte ich es mir genau überlegen, ehe ich mit der Story an die Presse ging. Andererseits – wenn sie sichergehen wollten, dass wir dichthielten, konnte das sehr gut bedeuten, dass sie uns alle umlegten – alle, die über Madison und die ganze Sache Bescheid wussten. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass ich mich eine Weile vom Stake fernhalten wollte. Vielleicht würde ich Martin Cruz’ Identität noch ein bisschen benutzen und dann zu einer Legende wechseln, die ich als Jed aufgebaut hatte … hmm. Ich sah mich wieder um. Niemand.

      Hmm.

      Seltsamerweise war die Tatsache, dass die Welt noch ein Weilchen weiterbestehen würde, fast ein bisschen enttäuschend, nach all dem –

      »Hallo«, sagte Marena.

      Sie trug eine Magic-Baseballkappe, irgendwas unten herum und etwas obenrum. Sie sah ein bisschen weniger dünn aus und etwas blasser, aber auf die gute Art.

      »Hallo«, sagte ich und krächzte wie ein Reibeisen. So viel zu dem Vorsatz, supercool zu klingen. Ich stand auf. Sie küsste mich, aber es war fast, als hauchte sie mir den Kuss nur zu.

      »Bitte,nehmen Sie Platz«, sagte sie auf Deutsch. »Gentleman Jed.«

      Ich setzte mich. Sie setzte sich. Weil ich eine Kiste Cohiba Pyramides auf ihrer Seite des Tisches stehen hatte – ich hatte hier noch keinen Maximón gefunden –, zog ich einen anderen Stuhl heran und legte sie darauf ab. 

      »Du siehst gut aus«, sagte ich. »Besser als gut.«

      »Danke.«

      »Yeah. He, wie wär’s mit ’nem Kon-Tiki Lava Zombie?«, fragte ich.

      »Hm, ich …«

      »Ich glaube, er wird in einer ausgehöhlten Jakobsfrucht mit Schirmchen und Trockeneisnebel serviert, dazu ein großer Sektquirl, der aussieht wie einer dieser Steinfuzzys auf der Osterinsel.«

      »Heiß das, er könnte mich zu einem Zombie machen?«

      »Oder … oh. Hä.«

      »Hallo, willkommen im Wet Lizard«, unterbrach die Kellnerin. »Heute haben wir den Bikini Atoll Mai Tai im Sonderangebot. Er besteht aus Kokosrum …«

      Marena hob eine Hand und schnitt ihr das Wort ab. »Könnte ich eine Flasche Fiji und einen Glen Moray bekommen?«, fragte sie. »Danke.«

      Das Kellnermädel rauschte ab.

      »Was macht Max denn so?«, fragte ich.

      »Er sagt, seine neue Schule ist ihm zu kunstbeflissen.«

      »Kunstbeflissen?«

      »Ja, die Kinder müssen dort diese Blattabdrücke und so was machen, dazu Tafelschmuck aus Tannenzapfen und solchen Humbug.«

      »Das klingt nach Hölle auf Erden«, sagte ich.

      »Ja. Er benimmt sich aber. Er lässt grüßen.«

      »Gruß zurück, Maximum.«

      »Hi.«

      Die Kellnerin kam mit dem Whisky und dem Wasser wieder.

      »Äh, wie wär’s mit einem Klonburger?«, fragte ich.

      »Tut mir leid, ich hab eigentlich keinen Hunger«, sagte Marena.

      »Ich auch nicht«, sagte ich. »Tut mir leid.«

      Die Kellnerin ging. Marena blickte auf die Straße hinunter. Am rechten Straßenrand stand ein kastanienbrauner BMW X3 SUV, nicht weit vom Econoline entfernt.

      »Ist das dein Auto?«, fragte ich.

      »Ja.« Sie sah mich wieder an und lehnte sich zurück.

      »Keine Zigarette?«, fragte ich.

      »Nicht seit Madison-Tag«, entgegnete sie.

      »Toll.«

      »Ich kann dir einen Nikotinlutscher geben.«

      »Oh, nein, danke. Möchtest du ein Marshmallow?«

      »Weißt du, ich sage es dir ja nur ungern, aber die meisten Leute mögen Marshmallows überhaupt nicht. Zumindest essen sie die Dinger nicht aus der Tüte.«

      »Nicht? Aber diese Tüten werden tonnenweise verkauft.«

      »Das ist nur für … ist ja egal.«

      »Du glaubst …«

      »Du bist also noch immer auf … tut mir leid. Was wolltest du sagen?«

      »Was? Ach, egal. Nichts.«

      »Nein, sag schon.«

      »Ehrlich, ich wollte gar nichts sagen. Was wolltest du fragen?«

      »Du wirst noch immer bezahlt, oder?«

      »Ja«, antwortete ich. »Ich mache nur einen kurzen Urlaub.«

      »Ich weiß, dass da draußen nicht gerade das Plaza Athénée ist, aber wenn du mit dort rauskommen könntest, wäre das prima.«

      »Zum Stake?«

      »Ja. Am Olympiagelände. Lindsay durchschneidet das Band für die Hyperbowl.«

      »Jetzt schon? Sie ist fertig?«

      »Nein, aber sie filmen da was fürs IOC, und ich glaube, er möchte dem Ganzen ein bisschen Prunk verleihen.«

      »Okay, ich schaue bald mal rein«, sagte ich. Wollte sie mich wirklich am Stake haben? Das heißt, wollte sie, dass ich mitkam, damit wir zusammen Zeit verbrachten? Oder nur, damit sie mich im Auge behalten konnten? Irgendwie lief dieses Gespräch nicht so, wie es sollte. Zwischen uns bestand diese unbehagliche Distanz. Vielleicht sollte ich mich weiter vorwagen. Nur wenn sie mich wirklich dabeihaben wollte, richtig dabeihaben, würde sie unter dem Tisch mit mir füßeln oder so was. Oder nicht? Verdammt, mit diesem Beziehungsscheiß ist es, als wäre ich immer noch auf der Grundschule. Deshalb hasse ich zwischenmenschliche …

      »Weißt du, Lindsay arbeitet daran, dass die Soldaten von der Ix-Stätte verschwinden«, sagte sie. »Deshalb dürfte sie uns bald wieder offen stehen. Sogar legal.«

      »Wirklich?«, fragte ich. »Und das, obwohl der Krieg mit Belize weiter im Gang ist?« Laut CNN hatten sie sich noch an diesem Morgen über den Río Sarstún mit Artillerie beschossen.

      »Larry sagt es«, antwortete Marena. »Jetzt, wo wir die Helden der Stunde sind.«

      »Na, wenn es so weit ist, komme ich natürlich mit.«

      »Prima.«

      Ich trank meine Kaffeezubereitung aus und schaute mich um. Auch Marena ließ den Blick schweifen. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund. Das Gebell hörte sich vertraut an. Es wurde ein klebriger, kohlenmonoxidiger Tag.

      »Und was hast du sonst vor? Auf lange Sicht, meine ich.«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe heute noch ein paar Maisoptionen herumgeschoben. Ich muss noch einmal nicht über Los gehen und zweihundert Milliarden Dollar einziehen.«

      »Wie wär’s, ins Zeitreisegeschäft einzusteigen?«

      »Na ja, ich dachte, ich warte ein bisschen. Dafür ist es nie zu spät.«

      »Ha! Ja.«

      »Aber du weißt ja: Wenn das passieren würde, wüssten wir es schon.«

      »Was soll das jetzt wieder heißen?«

      »Wenn es jemals irgendwelche Zeitreisen im großen Maßstab geben würde, egal wann in der Zukunft, wären die Besucher aus der Zukunft jetzt schon da. Wir würden bereits von ihnen wissen.«

      »Vielleicht ist es einfach zu teuer«, sagte sie.

      »Sicher, die Wurmlochprojektion kostet heute einen Haufen Geld, aber in zehn oder zwanzig Jahren wird es billiger sein, und dann will es jeder. Wie damals mit dem Fernsehen. Technik verbreitet sich schnell.«

      »Hm. Na, vielleicht … vielleicht sind sie unter uns, aber sie dürfen es keinem sagen.«

      »Wieso? Wäre es nicht besser, wenn sie uns sagen würden, worauf wir aufpassen sollen?«

      »Aber hat Taro nicht gesagt, dass man so was gar nicht machen könne, wegen dieses Onkel-Problems?«

      »Großvater-Paradoxon.«

      »Richtig.«

      »Ja, das hat er gesagt«, antwortete ich. »Aber je weiter du zurückgehst, desto weniger ist das ein Problem. Deshalb könnten Leute aus der fernen Zukunft ohne weiteres zurückreisen und hätten keine großen Schwierigkeiten.«

      »Vielleicht wird es für illegal erklärt, andere Menschen zu übernehmen. Denn im Grunde ist das Mord, oder?«

      »Sicher, aber ich glaube nicht … ich meine, selbst wenn es gesetzlich verboten wäre, zurückzureisen und den Geist eines anderen Menschen auszulöschen, selbst wenn man es als Mord betrachten würde – es würde trotzdem nicht jeden abhalten, oder? Besonders, wenn der Täter sowieso außer Reichweite des Gesetzes wäre. Er wäre ja in der Vergangenheit.«

      »So wird’s sein«, sagte Marena. Sie trank ihren Scotch zur Hälfte. Ich bemerkte plötzlich die vielen Autohupen. Ich fragte mich, ob die Menschen diesen Lärm schön fänden, wenn Vögel ihn produzierten.

      »Oder sie könnten Menschen übernehmen, die sowieso sterben würden, und dann ihren Familien oder sonst wem helfen, um es wiedergutzumachen … nein, ich glaube nicht, dass das ein unumgehbares Problem wäre.«

      »Du glaubst also noch immer, sie sind deshalb nicht hier, weil es keine Zukunft gibt.«

      »Nun … ich weiß es nicht«, sagte ich.

      Sie trank einen Schluck Fiji. Ein kurzes Schweigen trat ein.

      »Tut mir leid«, sagte ich. »Wahrscheinlich denkst du an Max.«

      »Ja.«

      »Vielleicht gibt es eine andere stichhaltige Erklärung. Wahrscheinlich sogar. Tut mir leid.«

      »Nein, mir tut es leid«, sagte sie. »Ich bin so eine verdammte Mutter.«

      »Das ist doch gut. Das verdient Anerkennung.«

      »Weißt du, die Sache ist so«, sagte sie, »wenn du ein Kind hast, ist es kostbarer für dich als alles andere. Da könnte jemand kommen – ein außerirdischer Gott, was weiß ich – und zu dir sagen: ›Pass auf, wenn du dein Kind aufgibst, beseitige ich den Krebs, alle können ewig leben, und ich beende sogar alles Leid im ganzen Universum‹, aber du … du würdest sagen: ›Nein, danke.‹«

      »Verstehe«, sagte ich.

      »Das muss irgendeine chemische Veränderung sein. Du verwandelst dich in ein Lebenserhaltungssystem für dein Kind.«

      »Ja«, sagte ich. »Wie auch immer, tut mir leid, dass ich es angesprochen habe.«

      »Nein, ist schon in Ordnung.« Sie trank den Glen Moray aus. 

      »Vielleicht liefert das gute alte Spiel uns einen Hinweis«, sagte ich.

      »Ja«, sagte sie. »Apropos Spiel, wir müssen uns damit noch um einige Dinge kümmern. Oder? Madison wird nicht der letzte Doom-Heini sein.«

      »Stimmt.«

      »Du musst weiter daran arbeiten. Du bist wie der Typ von Precrime in der Erzählung von Philip K. Dick.«

      »Ich muss?«

      »Na, im Moment bin ich ja nicht dein Boss, aber du weißt schon, du bist James Bond. Nur dass du dein Büro nicht zu verlassen brauchst.«

      »Danke.«

      »Entschuldige.«

      »Schon gut. Ich meinte nur, dass ich jetzt nicht mehr der Einzige bin«, sagte ich. »Tony und die anderen verbessern sich ständig, deshalb können sie sich ebenfalls darum kümmern.«

      »Aha.«

      »Und LEON wird auch immer besser«, fuhr ich fort. »In ein paar Jahren kommt er ganz allein zurecht. Wir werden nicht einmal mehr wissen, was er tut. Es wird viel zu kompliziert sein, als dass Menschen ihn noch überprüfen könnten.«

      »Dann müssen wir LEON einfach vertrauen, was?«

      »Das ist eine andere Frage«, sagte ich.

      Ich sah mich um. Die Sonne wurde schon feindselig. Irgendwo in einer der Gassen erbrach sich jemand lautstark.

      »Ist das nicht eine ziemlich schäbige Stadt für eine Frau mit Klasse wie dich?«, fragte ich.

      »Ja, nach einer Weile zieht es einen runter.«

      »Stimmt. Nach ungefähr zehn Sekunden.«

      »Warum bist du dann hier?«, fragte sie.

      »Ich hab keine Klasse.«

      Schweigen. Das Würgen und Keuchen wurde allmählich leiser.

      »Hör zu«, sagte sie, »ich wollte dich persönlich sehen, weil ich etwas herausgefunden habe, das nicht so toll ist und dich richtig wütend machen wird.«

      »Schon gut, mach dir deswegen keine Sorgen.«

      »Aber du hättest das Recht, darüber wütend zu sein. Die haben dich wirklich nach Strich und Faden reingelegt.«

      »Wie denn das? Ich wette, ich werde gleich verhaftet.«

      »Nein, es ist nichts … okay, hör zu, du weißt ja, dass dieses Blutblitz-Zeugs zwei Teile hat, und einer davon sorgt dafür, dass man das räumliche Vorstellungsvermögen verliert?«

      »Die topolytische Komponente.«

      »Richtig.«

      »Genau. Der Alte Steuermann. Klingt wie ein Rasierwasser.«

      »Eben. Na ja, ich habe da ein bisschen gegraben.«

      »Ach ja?«

      »Und, und die, diese Lotos-Typen waren nicht … – ich meine, jemand hat dir und mir etwas erzählt, das überhaupt nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat!«

      »Und das wäre?«

      »Es ist nicht nur einfach eine Substanz.«

      »Was denn dann?«

      »Es ist ein Parasit.«

      Schweigen.

      »Wie bitte?«, fragte ich.

      »Es ist ein Viech, und es produziert irgendeine psychoaktive … es ist so was wie die Zombie-Schnecken mit den Würmern in den Augen; sie bringen die Schnecken dazu, irgendwo raufzuklettern, damit Vögel sie fressen …«

      »Leucochloridium.«

      »Ja. Oder, du weißt schon, dieses Vieh, das Mäuse dazu bringt, vor Katzen keine Angst mehr zu haben.«

      »Toxoplasma gondii.«

      »Genau. Deshalb muss es auch eine Flüssigkeit sein. Da drin schwimmen wirklich kleine Viecher drin rum.«

      »Äh … hm«, sagte ich. Mir war ein bisschen schwindlig, aber ich glaube nicht, dass ich sichtbar schwankte.

      »Und deshalb hat es auch so lange gedauert, bis das Zeug fertig war. Sie mussten sie aus irgendwas anderen klonen.«

      »Okay, gut, was … was sind denn nun genau?«

      »Die Viecher?«

      »Ja, sind es Saugwürmer, sind es Protozoen, sind es –«

      »Das weiß ich nicht.« Sie sah mir in die Augen. Ich schaute zurück. Sie senkte den Blick.

      »Warum konnten sie nicht einfach den psychoaktiven Teil der Sekrete isolieren und uns ihn geben?«

      »Das weiß ich nicht«, entgegnete sie. »Ich schätze, das hätte zu lange gedauert, oder man wusste nicht, welche Verbindung es ist, oder es muss sich mit einem menschlichen Neurotransmitter verbinden, oder … ich weiß es einfach nicht. Du kennst dich da viel besser –«

      »Na schön, okay, was sind die Symptome, wie sieht der Lebenszyklus aus, was sind die Kurz- und Langzeitfolgen, wie lautet die Prognose …?«

      »Sie sagen, sie arbeiten an einem Heilmittel.«

      »Einem Heilmittel oder einer Behandlung? Bis heute gibt es kein Heilmittel gegen Malaria.«

      »Vielleicht ist es nur eine Behandlung.«

      »Verdammt.«

      »Wenn du dem Impuls widerstehen kannst … na, ich weiß nicht, was du tun willst, aber ich hatte Angst, du könntest versuchen, Dr. Lisuarte auszuquetschen oder so was …«

      »Das ist eine gute Idee.«

      »Wenn du dich zurückhalten kannst, dann werde ich, sobald ich da draußen bin« – sie meinte das Stake –, »herausfinden, was ich herausfinden kann, und dich anrufen …«

      »Du machst sie vielleicht nervös.«

      »Tue ich nicht. Vertrau mir.«

      »Was ist mit Ashley2 und den ganzen anderen, die das Zeug genommen haben?«

      »Das weiß ich nicht. Ich werde daran arbeiten, und wir werden herausfinden und dokumentieren, was wir können, und dann lege ich Lindsay alles vor, denn ich bin mir sicher, dass er nicht Bescheid weiß, denn diese Leute versuchen immer, ihm möglichst wenig zu sagen, und dann werden du und ich schon damit fertig werden. Aber es tut mir wirklich ganz schrecklich leid.«

      »Entschuldige dich nicht. Wir schaffen das schon.« Coño coño coño, dachte ich. Ich bin ja so am Arsch. Die haben mich wirklich nach Strich und Faden angeschmiert, diese, diese Leute … ich … ich werde ….

      »Entschuldigung?«

      »Ist okay.«

      Schweigen.

      »Na, sonst scheint es dir ja gut zu gehen«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen Beiklang, der das bevorstehende Ende des Gesprächs ankündigte.

      »Du musst gehen?«

      »Nun, sicher haben sie jetzt aufgetankt.«

      Bedränge sie nicht, dachte ich. Vergiss es. Mach dir nichts vor, treib dich nicht in den Wahnsinn, bettle nicht, tu nichts dergleichen. Sie ist beschäftigt. Sie muss arbeiten. Sie hat ein Kind. Sie muss ein Imperium leiten. Sie muss Fische steigen lassen und Drachen braten. Sie ist Konzernführungskraft. Sie hat einen prallvollen Terminkalender. Sie lebt Xtra Large.

      »He, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Marena.

      »Mir geht es gut«, sagte ich. »Ich kann jederzeit damit aufhören.«

      »Sehr komisch.«

      Wie zu erwarten war, setzte wieder unbehagliches Schweigen ein. Roch ich das Erbrochene auf der Straße, oder war es nur meine innere Landschaft?

      »Ich bin ein bisschen verlegen«, sagte ich.

      Sie blickte auf die blaue Tischplatte.

      »Das tut mir leid.«

      »Schon gut.« Verdammt noch mal, Jed. Du hast dich gerade herumgerollt, die Beine gespreizt und gesagt: »Sei bloß nicht sanft.« Du Muschi. Du alberne, dämliche, erbärmliche Muschi …

      »Also gut, hör zu«, sagte sie. »Da ist noch etwas. Ich wollte es eigentlich noch nicht erwähnen, aber ich muss dir wahrscheinlich doch sagen, dass ich überlege zu heiraten. Wieder.« 

      Schweigen.

      »Das wäre dann aber jemand anderer als ich«, stellte ich fest.

      »Äh, ja. Ja, du kennst ihn nicht, er ist ein Nachbar aus Woody Creek.«

      »Tja, da gratuliere ich auch schön.«

      »Spar dir das. Weißt du … die Sache ist die … was zwischen uns ist, das ist wirklich großartig. Aber ich glaube, du bist kein Familientyp. Oder?«

      »Na ja, ich habe keine … nein, bin ich nicht.«

      »Frauen brauchen eine Familie«, sagte sie. »Ich weiß, es klingt albern, aber es ist ein Zeitproblem. Als Frau hat man nur eine sehr kurze Mindesthaltbarkeit, und diese ganze Endzeit-Geschichte hat mich einfach – ich meine, Frauen brauchen einfach dieses ganz dumme … Weißt du, es ist eigentlich nicht so besonders wichtig, solange er nur kurze Hosen anzieht und Max’ Lacrossemannschaft trainiert und tagsüber wachbleibt und abends schlafen geht … und langweilig ist.«

      »Langweilig ist also in«, sagte ich.

      »Ja, für Frauen in einem bestimmten Alter ganz bestimmt.«

      »Gut.« Es war dämlich, aber ich fühlte mich auf eine ganz und gar nicht angenehme Weise gewichtslos. Und zwar wohl mehr wegen der Geschichte mit Marena als wegen meiner neuen Eigenschaft als infizierter Wirt.

      »Außerdem … komm doch mal raus, und wir reden darüber, wenn wir Zeit haben. Okay?«

      »Okay.«

      »Alles in Ordnung mit dir?«

      »Alles in Ordnung.«

      »Gut. Ich muss jetzt gehen. Ich verspreche dir, dass ich das in Ordnung bringe. Ruf mich an.«

      »Mach ich«, sagte ich.

      »Morgen«, sagte sie. »Das ist mein Ernst.« Sie stand auf.

      »Geht klar«, sagte ich und stand auf.

      Sie küsste mich wieder. Ich erwiderte den Kuss nicht richtig. Sie drehte sich um und ging ins Restaurant. Ich schaute über den Balkon. Sechs Meter unter mir kam sie zur Tür heraus und trat auf die Fort Street. Sie sah nicht hoch. Hoppla, doch. Sie winkte. Ich winkte. Sie wandte sich ab und stieg in den Fond des X3. Der Wagen fuhr los. Ich setzte mich wieder auf den kleinen unbequemen Stuhl.

      Na, das war … unerträglich unangenehm, dachte ich.

      Motte okay.

      Hölle.

      Dämlicherweise, unerträglicherweise, unausweichlicherweise begann ich an diesen Augenblick zu denken – es war nach dem Hippogriff-Zwischenfall und vor dem Fund des Magnetsteinkreuzes –, als ich las und Marena schlief. Sie träumte, und unter ihren glatten Lidern huschten ihre Augen hin und her. Das Fenster stand offen, und ein mittelgroßer Schwärmer flog in den Raum, umflatterte den Bildschirm meines Netphones und landete auf Marenas Stirn.

      »Spinne«, sagte sie, noch immer zu neunzig Prozent schlafend, aber ein bisschen alarmiert. »Mach sie weg.«

      »Nur eine liebe Motte«, raunte ich ihr ins Ohr.

      »Oh«, sagte sie in einem unbewusst kleinmädchenhaften Tonfall. »Motte okay. Lieb.« Sie rollte zu mir herum. Mir kam es vor, als hätte ich eine kleine Tochter, die mir bedingungslos vertraute …

      Scheiße.

      Man bekommt einen, zwei Augenblicke vollkommener Nähe, und wenn es dann ins schmutzige Geschäft des Alltagslebens zurückgeht, ist man empört, dass diese Nähe fehlt, und dann versucht man, sie wiederzufinden und wiederholt den Kreislauf stets aufs Neue, ohne je etwas zu lernen. Es gibt Intimität und Distanz und die alte, winterharte, unüberwindliche und katastrophale Trennlinie zwischen ihnen, und man macht einfach … Scheiße. Man kennt diesen anderen Menschen in- und auswendig, man weiß, wie sie ihren Höhepunkt bekommt, weiß, wie sie schläft, und dann am Morgen ist sie doch wieder nur ein Miststück, und man selbst ist ein Scheißtyp, und man hasst sich selbst und den anderen dafür. Du bist erbärmlich. Was hast du erwartet? Dass du in einem kastanienbraunen X1 mit ihr in den Sonnenuntergang düst? Es war nur ein Nine-Night-Stand. Oder waren es bloß acht Nächte gewesen?

      Vielleicht sollte ich zum Stake zurückkehren, dachte ich. Vielleicht finden wir doch wieder in die gleiche Spur. Isolation, Untätigkeit, unattraktive Kollegen. Eines Tages liegst du wieder mit mir in der Kiste. Nichts Besonderes. Heutzutage ist es doch ein ständiger Wechsel der Spur. Sie tritt Woody in den Ar…

      Nur: leider nicht. Mach dir nichts vor. Sie hat nur mit dir gespielt, damit du härter arbeitest. Melde dich für dieses Himmelfahrtskommando, und du darfst die letzte Nacht vor dem Einsatz mit Miss Seoul verbringen. Du mit deinem kastaniengroßen Hirn.

      Und das Schlimmste ist, wie konventionell alles war. Ein bisschen An-den-Hals-werfen, deine dämlichen Emotionen, das unvermeidliche unangenehme letzte Gespräch – sentimental und belanglos. Du bist schlimmer als geschädigt, labil und halb autistisch, Jedface. Du bist durchschnittlich. Können hin oder her. Geld hin oder her. Spiel hin oder her.

      Und selbst wenn du das Spiel spielst, spielst du es eigentlich nicht. Es spielt mit dir. Genauso wie sie. Genauso wie jeder.

      Versager.

      Ich nahm meinen Hut ab und wischte den Schweiß vom Innenrand. Kalte interstellare Plasmawinde strichen über meinen Schädel. Na ja, vielleicht hast du es nicht besser verdient, sagte ich zu mir. Du bist überhaupt nicht so gut in diesem Spiel. Du schaffst nicht mal neun Steine. Nicht mal unterstützt von einem Computer mit einem Gehirn von der Größe des Orionnebels schaffst du es. Du bringst nicht mal einen Acht-Steiner zu Ende.

      Verdammt.

      Ich setzte den Hut wieder auf.

      Was zum Teufel waren diese Viecher überhaupt? Hmm.

      Nur ein kleines Solitärspiel, dachte ich. Eine halbe Stunde. Spiel einfach diese letzte Position nach. Keine große Sache. Du kannst jederzeit aufhören. Zeig ein bisschen mehr Ehrgeiz, Jed.

      Aus dem kleinen Beutel in meiner anderen Hüfttasche holte ich zwei Kautabakpfropfe heraus, schob sie mir verstohlen in den Mund und zerkaute sie zu einem großen Priem. Okay. Ich stand auf, durchquerte die laute Bar im Obergeschoss, stieg die Treppe hinunter in den Waschraum – an der Tür stand »Bad Bwoys« – und schoss mir die viertletzte Airjet aus meinem geheimen hatz’-k’ik’-Vorrat. Den Tabak spuckte ich aus. Gott, bin ich eklig. Dämliche Angewohnheit. Prieme sind was für Proleten. Ich rieb Tabaksaft in meinen Fleck ein, riss mich wieder zusammen, spritzte mir heißes Wasser ins Gesicht und ging zurück an meinen kleinen Tisch.

      Ich klappte mein Netphone auf. Das ixianische Wandgemälde war immer noch da. Verdammt, was war das für ein Vieh? Schnecke, Hundertfüßer, beides, Keines von beiden? Na, egal. Ich klickte auf OPFER. Nur um mich unabhängig zu fühlen, schloss ich die Internetverbindung. Ich brauchte das Netz diesmal sowieso nicht. Mittlerweile wusste ich ziemlich gut, was da draußen war. Ich hatte alle Fakten zur Verfügung. Zu viele Fakten. Das Schwierige ist zu begreifen, wie schwer diese Fakten relativ zu allen anderen wogen. Zum Beispiel sind »da sitzt eine Wespe der Gattung Sphecius auf dem Rand meines Rumglases« und »das Universum enthält etwa 4·1079 Atome« beides Tatsachen, aber die eine ist erheblich bedeutsamer als die andere. Aber welche, verrate ich nicht.

      Das Pochen begann. Von meinem linken Oberschenkel breitete es sich aus, hinunter in den Fuß und rauf in den Schritt.

      »Dies ist nun das Brennen, das Reinigen«, murmelte ich. Ich rief die letzte Position meines letzten guten Spiels auf – das Spiel, mit dem ich Madison erwischt hatte. Ich war mir nicht mal sicher, warum ich wieder ins Spiel einstieg, nur möchte man manchmal einfach nur einem alternativen Weg folgen, um zu sehen, wer dann gewonnen hätte. Ganz gleich, wie wenig Spaß der Film einem macht, ab einem gewissen Punkt bleibt man im Kino, nur um zu sehen, wie er ausgeht.

      »Nun borge ich den Atem von heute«, sagte ich, »La hun Kawak, Ka Wo, 10 Hurrikan, 2 Kröte, die neunzehnte Sonne im fünften uinal des neunzehnten
      tun im neunzehnten k’atun des dreizehnten b’ak’tun.« Ich zog meinen achten Schädel auf 4 Ahau vor, den Westhang des erodierten Berges
      mit dem rostroten Staub hinauf, hoch zu der Höhle im Himmel mit dem hallenden Geheul.
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(71)

      Eine der typischsten Wirkungen von Tzam lic besteht darin, dass es im Geist einen abgetrennten Raum zu schaffen scheint. Sie könnten eine Partie abbrechen und Tage oder Wochen Ihr normales Leben weiterführen, ohne auch nur an das Spiel zu denken, aber sobald Sie sich eine weitere Dosis verabreichen, kommen Sie sofort da hin zurück, wo Sie beim letzten Mal aufgehört haben, und können weiterspielen, ohne dass Sie sich orientieren müssten. Wahrscheinlich ist es so, wie wenn Sie jede Woche die neue Folge einer Fernsehserie schauen, in einem Buch an der Stelle weiterlesen, an der Sie aufgehört haben, oder Warcraft auf Ihrem Notebook oder was auch immer weiterspielen, nur dass das Opferspiel in stärkerem Umfang von Ihnen selbst generiert wird und um Größenordnungen intensiver ist. Jedenfalls wusste ich auf einer Ebene zwar, dass ich an diesem wackeligen Tischchen auf einem Balkon in Belize City saß, doch als ich mich auf das Spielbrett konzentrierte, kam es mir vor, als wäre ich genau dorthin zurückgekehrt, wo ich gewesen war, als ich nach Madison suchte, am Westhang des zerfallenden Berges, und fast ohne mein Dazutun bildete ich mir ein, die Wärme der alten Sonne auf meinem Rücken zu spüren und die Wolken aus ziegelrotem Staub fauchen zu hören, der rings um mich herunterrieselte. Während ich meinen achten Schädel nach vorn setzte, wurde mein Geist noch klarer, und es war beinahe so, als spürte ich den Stein unter meinen Füßen und könnte den Gestank nach verbranntem Knochen riechen, den der Wind herantrug. Hier entlang, dachte ich. Er zieht. Ich ziehe. Diesen Weg. Ich kletterte weiter über den Staub hinaus und in Dampfwolken hinein und dann über sie hinweg. Danach durchquerte ich eine Lage aus Aschewolken. Ich stolperte. Seit ich diesen Weg das letzte Mal gegangen war, waren die Stufen gealtert; sie waren jetzt fast zu rissig und pockennarbig, um sicher darauf stehen zu können, doch ich kletterte auf dem geistigen Gegenstück von allen vieren weiter, stieg über die Asche und durch Wolken aus Eissplittern in die gefrorene Zone knapp unterhalb der Himmelsschale, hinauf zu der verwitterten Terrasse. Das Donnern und Dröhnen war lauter als je zuvor. Der Felsblock war fort. Eine Sekunde lang versuchte ich, einen Blick auf die kommenden Welten im Osten zu werfen, doch sie waren noch immer hinter der Masse des Berges verborgen, und ich kauerte mich wieder hin. Die Mündung des Schachts vor mir hatte sich seit 13 Hund, 18 Schildkröte geweitet, und während ich mir einen Weg in die Höhle ertastete, zerfiel rings um mich der Stein, und die Kluft erweiterte sich, während ich abstieg; ich konnte schon jetzt sagen, dass sie viel zu tief war für Schädel Numero 8. Trotzdem, weiter, dachte ich. Kein Problem.

      Ich zog mit dem neunten Schädel. Der Abgrund weitete sich noch mehr, und ich konnte jetzt schon sagen, dass er gewaltiger war als jede Höhle auf Erden. Vielleicht wäre es so, als ratterte man einen Hang aus Methaneis in eine der kilometerweiten Blasen innerhalb eines Saturnmonds hinunter. Trotzdem hatte der neunte Stein eine feste Verbindung mit dem achten, und ich kroch immer tiefer auf das Zentrum der Sphäre im brüllenden Mahlstrom zu. Die Wesen wirbelten um mich her, streiften mich aber nie, so wie Fledermäuse an einem vorbeischießen, wenn man bei Sonnenuntergang im Eingang ihrer Höhle steht. Man riecht ihren Kot, man spürt die gepeitschte Flut und hört das leise Rauschen ihrer Flügel wie einen Ansturm aus ledernen Blättern, und jedes Mal verfehlen sie einen, jedes Mal … Die Wesen, die mich umgaben, waren größer als Fledermäuse, und langsamer, und irgendwie auch … sanfter, glaube ich, und sie hatten keine Flügel, und natürlich sind Fledermäuse, zumindest für uns, völlig lautlos, doch diese Wesen veranstalteten einen ohrenbetäubenden Lärm. Vielleicht hatte Dante hier den Verstand verloren, überlegte ich, als er sich die luxuriosi in ihrem infernalischen Sturm vorstellte. Je mehr mein inneres Auge sich an die Düsternis gewöhnte, desto deutlicher sichtbar wurden die Gestalten, und ohne Individuen ausmachen zu können, erkannte ich doch ihre Bewegungen, die mich an Meeresgeschöpfe erinnerten, auch wenn sie jetzt nicht mehr wie Seelöwen aussahen. Mit ihren gewölbten Stirnen und der gespannten weißen Haut ließen sie mich eher an Belugas denken … doch mit ihren krummen Rücken wirkten sie wie Bucklige oder vielleicht eher wie Zwerge mit zu kurzen Körpern und riesigen Köpfen … andererseits hatten sie dicke, kurze Schwänze und statt Armen nur rudimentäre Knospen – wie Kaulquappen vielleicht, die sich gerade in Kröten verwandelten? Aber Ohren hatten sie auch, und ihre durchscheinende Haut ließ ihre Herzen erkennen, dazu schwellende, zuckende Augen hinter geschlossenen Lidern wie bei –

      Es waren Embryonen.

      Es waren die a’aanob, die Nachkommenden, die Geister der Ungeborenen. Kein Wunder, dass es Millionen und Trillionen und nahezu unendlich viele von ihnen gab. In dieser Höhle befanden sich ganze zukünftige Bevölkerungen der Welt, alle Männer und Frauen, die nach 4 Ahau geboren werden würden und die nie zur Welt gekommen wären, wenn der Felsblock heruntergefallen wäre und ihnen den Ausgang versperrt hätte. So aber würde die Sonne des B’ak’tun, sobald sie an 4 Ahau ihren Zenit erreichte, den Schacht hinunter in diese Höhle scheinen und die Scharen der a’aanob erleuchten. Der Äther in der großen Höhle würde sich aufheizen und expandieren, und unabwendbar, unbedingt würden sie hinaufgetragen und aus dem Schacht befördert werden, und Welle für Welle von ihnen würde sich über die Erde ausbreiten. Ich erinnerte mich an etwas, das Jed2 geschrieben hatte; Frau Koh hatte ihm gesagt, dass die Menschen der nullten Ebene drei Höhlen bewohnten: die Höhle der Toten, die auf der anderen Seite der Welt lag, im Westen, dann die Höhle der Atmenden, die natürlich an dem Ort ist, die wir die Welt nennen, und schließlich hier diese Höhle der Ungeborenen.

      Ich sah zu. Ich lauschte. Plötzlich begriff ich etwas über sie: Sie waren glücklich.

      Die Schatten potenzieller Bewusstseine spielten miteinander. Sie tollten geradezu herum. Sie schwammen in Scharen und jagten einander wie die Otter. Sie stießen mit den Hüften gegeneinander, als wären sie Tänzer in einer Disco der Siebzigerjahre. Aus purer Freude an der Bewegung wirbelten sie immer und immer wieder herum.

      Langsam passte sich – so wie mein inneres Auge – auch mein inneres Gehör an, und das heulende Getöse schien für mich beinahe einen Sinn zu ergeben. Als Erstes begriff ich, dass sie sich nicht etwa gegenseitig anbrüllten. Sie riefen mich an, mich, ganz gezielt, in der Ursprache, die Babys beherrschen, und nun konnte ich verstehen, was sie sagten:

      LASS UNS HIER!

      DU! FLEISCHABSTREIFER! BITTE LASS UNS HIER!

      WIR WOLLEN NICHT FORT!

      WIR WOLLEN NICHT IN DER SONNE LEBEN!

      BEDECKE UNS!

      WIRF DEN STEIN ÜBER UNS!

      SCHÜTZE UNS!

      VERSTECKE UNS!

      WIRF DEN STEIN!

      Unter ihnen war nicht ein Einziger, der geboren werden wollte.

      Trotzdem konnte ich hier nicht bleiben. Selbst in einem Solospiel kommen Sie an einen Punkt, wo Sie ziehen müssen, und mir kam es vor, als stemmte sich mein neunter Schädel gegen die Ränder seines Feldes. Ich kletterte vier Felder an der blau-grünen Achse hoch, hinauf durch die streifigen Schichten der Jahre, aus der Höhle hinaus in kalte Luft, in der ich wie ein Hund den amniotischen Nebel abschüttelte. Hinter mir hörte ich die A’aanob noch immer schreien, mich anflehen, ihnen zu helfen, dass sie ungeboren bleiben konnten, fern von der Welt des Schmerzes. Mein letzter Schädel kletterte und kletterte und kam auf einen kleinen mattgrünen Jadeblock von etwa der Größe einer Home Plate beim Baseball aus, und mir wurde klar, dass die dünne Luft nun wolkenlos war. Ich blieb stehen und sah mich um. Unter mir rotierten die Ebenen der Zeit, weiß, schwarz, gelb und rot. Ich hatte den Gipfel erreicht.

      »Darf es sonst noch etwas sein, Süßer?«, fragte die Kellnerin mit ihrer leisen Stimme.

      »Äh … könnte ich noch einen dreifachen Espresso haben?«, fragte ich. »Und noch einen Cruzan?«

      »Aber sicher, Süßer.« Sie zog ab. Ich reckte mich und setzte mich zurecht. Draußen bellte noch immer der Hund mit einer heulenden Stimme wie der des Wüstenhundes. Ich sah, wie sich die kurze Szene ein paar Mal vor meinem geistigen Auge abspulte, die letzten paar Minuten in der Nacht, in der ich zum letzten Mal zu seinem Käfig geschlichen war in dem Wissen, dass meine Stiefbrüder den Wüstenhund am nächsten Morgen totquälen wollten. Ich gab ihm Wasser und tätschelte ihn ein Weilchen durch das Gitter, und als endlich feststand, dass die Sonne nicht länger warten würde, holte ich einen Riemen aus meinem Rucksack, suchte mir eine verchromte Autozierleiste, band ihm den Riemen um den Hals, steckte die Zierleiste hindurch und drehte sie immer wieder herum. Der Riemen schnitt sich tief in sein üppiges Halsfell, aber trotzdem war er eigenartig still. Er zitterte, aber er wehrte sich nicht, und ich war mir völlig sicher, dass er genau wusste, was ich tat. Es dauerte nicht lange, da war er tot und lag in einer Haltung erstarrter Dankbarkeit am Boden. Die Kellnerin kam wieder. Ich nippte an dem Rum, spülte ihn mit einem Schluck Espresso herunter und aß, nur um Marena zu trotzen, ein Marshmallow.

      Aaah. Besser.

      Ich schaute wieder auf das Spielbrett, wo ich noch immer auf dem türkisen Zentralfeld stand, an der Spitze des umgedrehten Berges. Blinzelnd blickte ich mich um. Unter mir hatten die Stürme sich beruhigt, und der Staub senkte sich auf die Ebenen. Vier Treppen oder Wege oder Arterien oder was auch immer führten von dem Block fort. Der nordöstliche Pfad erstreckte sich über Küsten, die verfallene Textilstädte bedeckten wie Schorf, und durch Wellen mit weißen Schaumkronen und silberne Meerbusen über unterseeische Cañons, unter Ketten aus riesigen Aluminiumflugzeugen und an fleckigen Städten aus Kalkstein vorbei auf das angefrorene Meereis hinaus, dann auf das Treibeis und schließlich aufs Packeis. Links von mir wogte ein teerheißer Geruch nach der jüngsten Vergangenheit auf, und ich wandte mich neunzig Grad gegen den Uhrzeigersinn nach Nordwesten. Dort lagen Dünen aus Schlacke und hingen radioaktive Aschewölkchen, und dahinter kamen Wüsten voller Ölbohrstellen und trockenen Tälern wie Schüsseln voll Säuredampf über dunkel glühenden Kohlen, umgeben von Fitzen aus Asphalt, und dahinter sah ich Kohlerauchketten aus Dampflokomotiven und lange Reihe verhungernder Familien, die Schlitten über die Prärie zogen, und dahinter wiederum Schwärme von Möwen, von Abfällen fett geworden, über dunklem Wasser und Tundren und gefrierendem Wasser im permanentem Halbdunkel. Ich sah nach Südwesten über cholerische Salzmarschen, über die Malakostraken krochen, und Prärien, auf denen Hipparionherden von Rudeln riesiger kanariengelber fleischfressender Vögel gejagt wurden. Ich bemerkte ein kupferfarbiges Gürteltier in der Größe von Marenas Cherokee, das in einer trockenen Schlucht wühlte, und dann eine Formation von Quetzalcoatlus northropi mit zwölf Metern Flügelspannweite, deren Schwingen mit goldenen Flaumfedern bedeckt waren und die über den Kadavern riesiger Krokodile am linken Ufer eines kreidezeitlichen Meeres kreisten, und dahinter wiederum sah ich immer mehr Geschöpfe und Orte und Zeiten, Augenblicke der Vergangenheit wie Garben aus Einzelbildern, die zu streifigen Cañons zusammengepresst wurden, bis an den Punkt, wo ich wieder nach links abbiegen musste. Im Südosten breitete die Dämmerung blutige Finger mit degenerierten Nägeln über Reiche aus purem Potenzial, die sich immer weiter ausbreiteten, über den Punkt hinaus, wo auf einer kugelförmigen Erde der Horizont wäre, so als stünde ich auf einem Planeten von Jupitergröße oder sogar auf einer wahrhaft endlosen Ebene. Weil die Luft völlig klar war, oder vielleicht auch, weil es keine Luft gab, erschien es mir, als könnte ich die Einzelheiten von Ereignissen in der größten Entfernung genauso deutlich erkennen wie bei denen direkt vor mir. Zu viele Einzelheiten waren es sogar. Einfach zu viele. 

      Wieder wandte ich mich, langsam und im Uhrzeigersinn, wie das Spiegelbild des Kellenzeigers an Lindsay Warrens Oyster Perpetual. Die letzte Tzam-lic-Wirkungsphase begann, in der man immer stärker spürt, was Frau Koh »die anderen Winde« genannt hatte. Jed2 hatte erklärt, dass sie etwas wie »Elementargeister« oder personifizierte unsichtbare Kräfte meine.

      Als Erstes sehe ich gewöhnlich die Wärme. Sie sieht ein bisschen wie ein Infrarotfoto aus, nur dass die Wärme, die Körper, Motoren und die Erde ausstrahlen, eine Farbe hat, die mehr an ein fluoreszierendes Braun erinnert und nach Rum und rotem Pfeffer riecht. Dann kamen andere Dinge ins Bild, diamantene Schlaglichter von Solarfackeln, die ins All gespuckt wurden, die Erde umrundeten und wieder in die Sonne zurückstürzten, kummervoll braune Funkwellen, die terabyteweise nutzlose Daten verströmten, Mikrowellen in einer Farbe, zu der sich Orange und Purpur mischen würden, wenn sie kein Grau ergäben, und, an einer Grenze meiner sich ausdehnenden Aufmerksamkeit, cyanblaue Zyklone aus Gammastrahlen, die meinen Körper durchdringen wie Schrotschüsse einen Schwarm Pferdebremsen. Ich glaubte, Asteroiden hören zu können, wie sie kreischend auf die Erde zurasten, glaubte, ich könnte die Reibung der tektonischen Platten aneinander spüren, die Energie, die sich in granitenen Uhrfedern aufbaut, und dass ich die Schwerkraft beobachten könnte – deren Farbe eine Art Maulbeerblau ist –, wie sie sich von der Erde ausbreitet und zu dunklen Sternen greift und in die Abszesse der Existenz sickert, dass sogar die Schwarzen Löcher auf gewisse Weise sichtbar wären und sich gegen treibenden interstellaren Staub abhöben. Ich begann die kleineren oder sagen wir, bescheideneren Kräfte voneinander zu unterscheiden, die Kräfte der Lebewesen, Pflanzentranspiration in blitzendem Grün und Ocker, die orange Gnadenlosigkeit von Bäumen, die ihre Nachbarn ersticken, Pheromonspuren, die Tiere führen wie Perlen, die auf eine Schnur gezogen sind. Schließlich begann ich menschliche Kräfte auszumachen. Sexualtrieb zeigte das Kirschrot von Autobahnwarnlichtern und spülte über die bevölkerten Öden wie Kräusel auf einer Öllache, gefleckt mit Blitzen von Orgasmen, die ich aus der Ferne kosten zu können glaubte und die meiner Meinung nach wie Seeigel schmeckten. Grünweiße Funken und Lichtbögen der Angst knisterten über die Landschaft, ballten sich in Schulen, Krankenhäusern und Kriegsgebieten zu Kugelblitzen. Vor allem aber yaj – Schmerz – stieg von der Ebene auf wie Morgennebel von kochendem, blutigem Tau. Eine blaustichig bleigraue Farbe besaß er, fast wie Lavendel, aber auf keine gesunde Art. Er zerfaserte zu Fähnchen und Nebelbänken und Wolken. Er besaß den gleichen Geschmack, von dem Jed2 geschrieben hatte, dass ihn Tiere hätten, die zu Tode gefoltert worden waren, diesen außerirdischen Beigeschmack wie das Gegenteil von Zimt. Nach dieser Essenz verlangte es die Raucher am meisten; sie waren süchtig danach.

      Wie ich, glaube ich, schon erwähnt habe, bedeutet das Wort yaj im Ch’olan »Schmerz«, aber mehr im Sinne von »Rauch-Schmerz« oder »Schmerz als Opfer« oder, wie man vielleicht sagen kann, »heiliger Schmerz«. Das Gegenteil dazu wäre je’elsaj, was sich als »Wonne« oder »Glück« übersetzen ließe, aber tatsächlich etwas Passiveres bedeutet wie »Ruhe« oder »Entspannung«. Doch selbst nachdem ich, wie es mir vorkam, stundenlang dort gestanden und den östlichen Horizont mit Blicken abgesucht hatte, lag das Yaj wie ein Wolkendach über der gesamten Landschaft, und die Augenblicke des Je’elsaj erschienen wie grasige hellgrüne Berggipfel, die sich hier und dort durch den Dunst schoben. Das ist nicht einmal ein Wettstreit, dachte ich. Wenn man irgendeine Einzelperson nahm und ihre Augenblicke des Schmerzes gegen ihre Augenblicke des Glücks aufrechnete, maß man einen Liter gegen einen Tropfen. Und je weiter ich blickte … nun, ich hatte angenommen, dass es in der Zukunft besser würde, dass die Kriege endeten, alle Krankheiten heilbar wären oder man zumindest jeden mit Glückspillen abfüllen und vor Zweimillionenpixelbildschirme setzen würde, aber stattdessen schien der Schmerz umso durchdringender zu werden, je weiter ich hinausschaute, und nicht eine der N-illionen möglicher Weltlinien wies mehr als ein paar verstreute Inselchen aus Je’elsaj auf, die aus den Wolken hervorschauten. Aus dem einen oder anderen Grund würde alles nur immer schlimmer werden.

      Dennoch versuchte ich es und wollte das eine gegen das andere abwägen. Doch je mehr ich zählte und rechnete und verglich, desto mehr kam ich mir vor wie … wie Marie Curie, und jemand hatte mir neun Tonnen Pechblende gegeben, und ich musste alles Radium daraus isolieren, und nach drei Jahren hätte ich einen Rückstand am Boden der letzten Kristallisierschale, der so dünn war, dass niemand auch nur sehen konnte, dass er dort ist, wenn er nicht wie wahnsinnig leuchtete.

      Am Ende gab ich es auf.

      Wirklich, es ist keine Überraschung, dachte ich. Pfund gegen Pfund gerechnet ist der Schmerz einfach nfuck-mal mächtiger. Jeder, der schon einmal echten Schmerz erfahren hat, weiß genau, dass man gern mehr als eine Stunde von jeder Art Freude opfert – mindestens –, um einer Minute echten Schmerzes zu entgehen. Ich musste immer wieder an das Mädchen im Video mit den Milk Duds denken, deren Gesicht verfiel und sich verzerrte und Tränen heraussprühte, und das, obwohl sie ein paar Minuten früher noch ganz fröhlich gewesen war, quirlig und zuversichtlich und glücklich, vermutlich den schönsten Tag in ihrem Leben hatte, und wie für sie plötzlich alles in Scherben fiel. Nur einen Blick auf die unüberbrückbare Distanz zwischen ihr in diesem Video und ihrem Zustand eine kurze Weile zuvor zu erhaschen und zu begreifen, dass diese Distanz für sie allgegenwärtig und ewig war – nun, das zu sehen bedeutet zu schlussfolgern, dass man nur eines dagegen unternehmen kann: das gesamte Universum augenblicklich verschwinden zu lassen, in einer Wolke aus Quarks, weil es zu schrecklich falsch geraten ist und kein Maß an Glück dies je wieder ausgleichen kann. Selbst wenn in einer Woche von heute an jemand das Altern und alle Krankheiten kurierte und jemand anders am gleichen Tag die kalte Kernfusion, die Teleportation und einen schmackhaften Doughnut erfand, der nicht dick machte, und danach eine Billion Jahre lang nur glückliche, unsterbliche Menschen lebten, wäre es das immer noch nicht wert, die Welt so lange am Laufen zu halten, denn in der Zwischenzeit würde ein anderes Kind das gleiche entsetzliche Maß an Enttäuschung erleiden, und nichts, was danach käme, würde jemals ein Trauma dieser Größenordnung auch nur ansatzweise ausgleichen können. Wenn Sie auch nur einen Funken Mitgefühl besitzen, wissen Sie, dass es alles Gute an der Welt nichtig macht. Wenn Sie kein Mitgefühl besitzen, muss Ihnen der Schmerz noch zustoßen, damit Sie die Botschaft empfangen. Und wer anders denkt … nun, solche Leute können durchaus nette Menschen sein, aber sie neigen zur Selbsttäuschung. Sie sind wie Kinder, die an einer Kuhherde vorbeigefahren werden und tönen, wie süß die Kühe sind, aber gleichzeitig Hamburger essen. Der Schmerz kann nicht gelindert werden, er kann sich nicht bessern, er kann nicht wiedergutgemacht und nicht vergeben werden. Vor allem aber darf er nicht wiederholt werden.

      Das ist natürlich ein Klischee. Die Größenordung des Schmerzes, meine ich. Das ist, als sagte man: »mit Lichtgeschwindigkeit«. Von der Lichtgeschwindigkeit weiß man zwar, und manchmal spricht man aus einer Position des absoluten Unverständnisses heraus über sie. Nur dass es beim Schmerz anders als bei der Lichtgeschwindigkeit einen guten Grund für das Unverständnis gibt, denn in dem Augenblick, in dem man es zu verstehen begänne, würde man einfach aufgeben. Man würde aus dem Zimmer fliehen und sich in einer leeren Badewanne verstecken. Und nur mit Hilfe massiver Selbsttäuschung käme man wieder in die Lage, jemals wieder irgendetwas zu tun.

      Nun, bisher mag diese Selbsttäuschung ja erforderlich gewesen sein, doch jetzt ist das Ende machbar geworden. Und wir wissen, dass es genau das Richtige wäre, dieses Ende herbeizuführen …

      Hoppla.

      Ich schwankte. Ich nahm den Blick vom Horizont und kämpfte ums Gleichgewicht. Besser. Verdammt. Ich hörte die Ungeborenen immer noch schreien.

      Und das ist ja auch kein Wunder, dachte ich. Wir zerren sie in die Welt, geben ihnen neun Tonnen stinkenden Mist in die eine Hand und ein halbes Milligramm leuchtendes Zeug in die andere, und dann wollen wir, dass sie so tun, als hätten sie ein anständiges Geschäft gemacht. Die Leute sind sich einig, einen Fötus abzutreiben, dessen Leben unweigerlich eine einzige Qual sein müsste, der zum Beispiel mit Harlekin-Ichthyose auf die Welt käme, aber sie vernachlässigen es, den Schwangerschaftsabbruch auch bei denen vorzunehmen, die mit Quotidianalgesie geboren würden, mit dem Syndrom des alltäglichen Schmerzes.

      Die Sache ist die, man hat nicht einmal eine Pflicht, jedem etwas Nettes zu tun, schon gar nicht jemandem, der noch gar nicht geboren ist. Aber man ist verpflichtet, ihnen keine Schmerzen zuzufügen. Und ihnen Bewusstsein zu geben wird ihnen definitiv irgendwann Schmerzen bereiten. Bewusstsein mag einer der vielen schmutzigen Tricks sein, mit deren Hilfe die DNS sich vermehrt, aber das heißt noch lange nicht, dass wir darauf reinfallen müssen. Für uns braucht das Bewusstsein nichts weiter zu sein als ein Fehler.

      Ich nahm einen Schluck Cruzan.

      An 4 Ahau, 8 Dunkelheit, 0.0.0.0.0, dem 13. August 3113 v. Chr., schlossen die Alten einen Bund mit ihren Ahnen, ihnen Nachkommen zu geben. Es sollte Nachkommen geben, die sie nährten, sie priesen, sie in Erinnerung behielten und ihnen vor allem den Schnaps des Schmerzes zukomme ließen. Je’elsaj ist für uns, yaj ist für die Raucher. Sie lieben unseren Schmerz, wie Vinophile einen 1947er Haut Brion lieben, ein Schmetterling Zuckerwasser und NASCAR-Fans eine Karambolage.

      Doch der Bund galt nur so und so lange. Sie müssen den Rauchern – oder Ahnen oder Göttern, wie immer Sie es nennen wollen – genau das geben, was Sie ihnen schulden, aber Sie brauchen ihnen kein Fitzelchen mehr zu schenken.

      Und die Großen Addierer, die Wissenden, hatten ausgerechnet, dass 4 Ahau der Tag wäre, an dem alle Verbindlichkeiten aus diesem makabren Geschäft erfüllt wären. Danach war es Zeit, für die Nachkommenden das Richtige zu tun.

      Ich lehnte mich zurück. Ich ließ die Finger knacken und blickte mich um. Der Hund mit der Stimme wie der Wüstenhund hatte zu bellen aufgehört. Noch ein paar Minuten, und das Sonnenlicht kroch auf meinen Tisch. Ich winkte der Kellnerin.

      Die Hauptaufgabe eines Addierers, überlegte ich, besteht nicht darin, das Spiel zu beherrschen oder mit dem Tzam lic umgehen zu können. Seine eigentliche Verantwortung besteht vielmehr darin, die Welt abzuwägen, ohne sich von Sentimentalität den Blick verstellen zu lassen, ohne seine ganze Energie auf Wunschdenken zu verschwenden, auf abergläubische Geheimmittel, selektive Tatsachenleugnung und alles andere, was Normale so tun. Man hat die Pflicht, den Dingen ungeschminkt ins Auge zu blicken und genug zu begreifen, um herausarbeiten zu können, was wirklich richtig ist, und dann das Richtige zu tun und nicht das, womit man sich gut fühlt. Höre auf die A’aanob, dachte ich. Sie wissen, wovon sie sprechen. K’a’oola’el, k’a’oltik. Wer weiß, der weiß.

      Die Weisen, die den Codex schrieben, haben uns nicht gesagt, was geschehen wird, sondern was geschehen sollte.
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      Das Kellnermädel schob sich näher. Zum ersten Mal schaute ich sie wirklich an. Sie hatte frappucinofarbene Haut, eine punkige Frisur und ein offenes Gesicht. Ich schätzte sie auf etwa fünfzehn. Obwohl ich nicht in der Spielzeit war, sah ich um ihre Taille eine Aureole in dieser schrecklichen Yaj-Farbe, diesem blaustichigen Grau von heißem Zinn. Irgendwelche Unterleibsbeschwerden, dachte ich. Eine schwierige Schwangerschaft? Nein, das wäre zu sehen. Ein Magengeschwür? Eine Gebärmutterzyste vielleicht. Frag sie nicht. Du bist zwar ein guter Analytiker, aber du bist kein Arzt.

      Ich zahlte. Sie schlenderte davon.

      En todos modos.

      Eines störte mich allerdings. Wie konnte Koh nicht gewusst haben, was der Codex mir zu tun raten würde? Oder anders herum – natürlich hatte sie es gewusst, aber wieso hatte sie es mir verschwiegen, oder genauer, Jed2?

      Ich nehme an, sie hatte nur gewollt, dass wir – um genauer zu sein, ich – die Nachricht erhalte. Gut, dazu hatte sie Jed2 ein wenig angeführt. Bislang nichts Neues. Aber wie konnte er in dieser Hinsicht so nichtsahnend sein?

      Nur dass ich diese Art von Schwierigkeiten bei vielen Dingen gehabt habe. Ich meine, ich bin manchmal ganz schön leichtgläubig. Besonders, wenn eine gut aussehende junge Dame beteiligt ist.

      Nun, egal, er würde es nie erfahren. Jed2, meine ich.

      Ich trank den Rum aus. Ich wünschte ihm viel Glück, dem Bastard.

      Ich holte meine Brieftasche wieder heraus und hinterließ Kellnermädel ein Fünfhundertprozenttrinkgeld, denn – was sollte es? Ich trank den Kaffee aus. Dann aß ich noch einen Marshmallow.

      Parasiten also? Mierditas? Na gut. Vielleicht vertragen sie keinen Alkohol. Ich leerte den letzten Tropfen aus dem Glas. Dann lehnte ich mich zurück.

      Also bleibt es an mir hängen, dachte ich. Ich hatte ein Gefühl von … nun, einer gewaltigen Verpflichtung. Aber niederschmetternd war sie nicht. Sie flößte mir Energie ein.

      Wie ich gesagt hatte, musste es jemand sein, der sich die Welt angesehen hatte und sie ganz und gar ablehnte. Richtig? Jemand, der die Größenordnung dessen, was geschehen musste, zu erfassen vermochte, und der imstande war, die Pflicht zu schultern und sich ihrer zu entledigen.

      Esta bien. Kein Problem.

      Ich hatte die Mittel. Ich hatte den Willen. Ich hatte den Abscheu und die Verzweiflung. Und am besten von allem – ich war kein in der DNA gefärbter Versager wie Madison. Er hätte es am Ende wahrscheinlich doch nur vermasselt. Entweder in der Antarktis oder irgendwo anders hätte es ein paar bakterienfreie Zufluchtsstätten gegeben, und schließlich hätten sie das Ganze von Neuem begonnen, und alles wäre für die Katz gewesen. Nun, diesmal würde es nicht schiefgehen. Nicht, wenn ich die Dinge in die Hand nahm.

      Es war eine große Verantwortung, doch ich konnte sie bewältigen.

      Im Grunde würde es sogar ziemlich einfach sein, nahm ich an. Sie würden mir eine Nachricht schicken, was getan werden musste; vor allem aber ließen sie mir auch das Werkzeug zukommen, das ich brauchte, um das Ziel zu erreichen.

      Ich schloss das Opferspiel-Programm und stand auf. Ich wusste endgültig und unwiderruflich, was ich zu tun hatte.

      Ende des ersten Buches

    
    GLOSSAR

      ahau – Herr, Oberherr

      ahau-na – Frau, Edelfrau

      bacab – »Weltträger,« einer der vier örtlichen ahauob, die dem k‘alom‘te untertan sind

      b‘ak‘tun – eine Periode von 144000 Tagen, etwa 394,52 Jahre

      b‘alche‘ – Fliederbaumbier 

      b‘et-yaj – Necker, Folterer

      Ch‘olan – die Variante der Sprache der Ixianer und anderer, die im 21. Jahrhundert gesprochen wird 

      grandeza – ein Beutel voller Kiesel

      h‘men  – ein Kalenderpriester oder Schamane. Wird auch als »Sonnenaddierer« oder »Tageshüter« übersetzt

      hun – »eins« oder »ein« als bestimmter Artikel

      k‘atun – ein Zeitraum von 7200 Tagen (annähernd 20 Jahre)

      k‘iik – Geblüt; ein Mann, der einer Kriegergemeinschaft angehört

      k‘in – Sonne, Tag

      koh – Zahn

      kutz – ein neotropischer Pfauentruthahn

      milpa – ein traditionelles Maisfeld von etwa 21 mal 20 Metern, das normalerweise durch Abbrennen gerodet wird 

      mul – Hügel; übertragen »Pyramide« oder »Vulkan« 

      nacom – Opferer

      pitzom – das Ballspiel der Maya

      popol na – Rathaus

      quechquemitl – der dreieckige Umhang der Mexikanerin

      sacbe – »weißer Pfad«, eine geheiligte gerade Straße 

      sinan – Skorpion

      tablero – das horizontale Element in einer Pyramide mexikanischen Stils 

      talud – das abgeschrägte Element in einer Pyramide mexikanischen Stils 

      teocalli – Nahuatl für »Götterhaus«, Tempel 

      tun – 360 Tage

      tu‘nikob‘ – Opferpriester; wörtlich: »Säuger«

      tzam lic – »Blutblitz«, ein leichter Schauder unter der Haut 

      tz‘olk‘in – das Ritualjahr aus 260 Tagen

       uay – der Tiergeist eines Menschen 

      uinal – eine Periode von zwanzig Tagen 

      waah – Tortilla

      Xib‘alb‘a – die Unterwelt, die von den Neun Herren der Nacht beherrscht wird

      xoc – Hai

      yaj – Schmerz, Schmerzensrauch

      Yukateko – die heutige Sprache der Maya auf Yukatan, von der eine Variante auch in der klassischen Epoche gesprochen wurde

    
    ZUR AUSSPRACHE

      Die Schreibung der meisten Maya-Wörter in diesem Buch richtet sich nach der aktuellen Orthografie der Academía de Lenguas Mayas in Guatemala. Bei einigen Wörtern habe ich jedoch eine ältere Schreibung verwendet – zum Beispiel uay anstelle des heute bevorzugten way, um das Wort von dem englischen Wort für Weg abzugrenzen.* Spezialistinnen und Spezialisten bemerken vielleicht, dass einige Wörter in ihrer Schreibung die Aussprache in Ch’olan wiedergeben, wobei normalerweise ein ch die Stelle eines k einnimmt. Wörter aus den Maya-Sprachen und die meisten spanischen Vokabeln habe ich bei ihrem ersten Auftauchen kursiv gesetzt und später auf die Hervorhebung verzichtet.

      In den Maya-Sprachen werden Vokale ähnlich ausgesprochen wie im Spanischen. Ay in Maya, uay usw. entspricht ai. J klingt wie das spanische j, also wie ein kehliges ch in Dach. X entspricht phonetisch dem deutschen sch. Das ch wird ebenfalls wie im Spanischen ausgesprochen, also wie tsch in Matsch. Tz bedeutet einen stimmlosen Zischlaut, bei dem die Zungenspitze an die Rückseite der Zähne stößt. Ein Apostroph bezeichnet einen glottalen Verschlusslaut, wie er im Deutschen vor anlautendem Vokal wie in Anton gebildet wird. Ebenso gibt es glottalisierte Vokale, nach deren Aussprache man kurz innehält. 

      Betont werden in den Maya-Sprachen alle Wörter auf der letzten Silbe, aber weniger deutlich als im Deutschen. Maya-Sprachen sind in mancher Hinsicht tonal, und ihre Prosodie neigt zur Bevorzugung kurzer Verspaare. Die Sprache weist einen gewissen rhythmischen Schwung auf, den ich an einigen Stellen mit Daktylen zu vermittelt versucht habe; inwieweit das gelungen ist, mag der Leser selbst beurteilen.

      Wörter in der Sprache von Teotihuacán betont man wie den Namen der Stadt auf der vorletzten Silbe.
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